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Einleitung. 


Schiller. VI. 


Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. 






Feſchah es auch zunächſt auf eine äußere Anregung Hin, 
Le 4 jo war es doch nicht minder bedeutend für Schillers 

pp J Geiitesentwicelung, daß er zu feinem zweiten hifto- 
re riihen Werke einen nationalen Stoff zu nehmen ver: 
anlaßt war. So bilden die Geichichte des Abfalls der Nieder- 
lande und die des dreißigjährigen Krieges die Brüde vom Don 
Karlos zum Wallenftein, jo zwar, daß dort der Don Karlos das 
hiftorifche Werk, Hier aber das Hiftorifche Werk den Wallenjtein - 
erzeugt. Dieje Verjchiedenheit der Entitehung, verbunden mit der 
größeren Reife an Sahren und Erfahrung, bedingt denn nun auch 
einen bedeutenden Unterjchied in der Behandlung des Stoffes. Läßt 
fih die Einleitung zu dem Abfall der Niederlande noch wie ein 
Gedicht Iefen, jo ift er hier in der Einleitung fchon viel kühler, fo 
zu jagen keuſcher; Hatte er früher nicht übel Luft, die Gefchichte 
nach poetifchen Ideen zu conftruiren, jo zeigt er hier ſchon mehr 
Achtung vor den Hiftoriihen Thatjachen. Ohne aud) jebt die welt- 
bewegende Macht der Kirchenreformation in ihrer Bedeutung zu 
verfennen oder zu unterjchägen, ift er doch forgfältig bemüht, den 
dreißigjägrigen Krieg nicht als einen bloßen Religionskrieg dar- 
zuftellen.. Es Hat ihn nicht, wie beim Abfall der Niederlande, 
eine entzüdende Anjchauung von einem kleinen Seldenvolfe ge= 
leitet, da3 um die höchſten Güter, um politifche und Gewiſſens— 
freiheit fühn mit einem übermüthigen Tyrannen ringt; mit Einem 
Wort, e3 ift nicht mehr der Dichter des Don Karlos, der den dreißig- 
jährigen Krieg fchreibt, fondern e3 bildet fich Hier jchon der Dichter 
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eines der größten hiſtoxiſchen Dramen, der Dichter des Wallenſtein, 
vor. In jenem Werke, dem Abfall der Niederlande, war noch das 
Volk fein Held, die einzelnen Perſönlichkeiten, ſelbſt Wilhelm von 
Dranien,, find um des Volles willen da; Egmont wird Taum er⸗ 
wähnt, Oranien verſchwindet zunächſt ruhmlos vom Schauplatz. 
Ganz anders iſt es in der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. 
Hier ſind es die gewaltigen Perſönlichkeiten, die der Krieg erzeugt, 
die „Kriegesfürſten wie Attila und Pyrrhus“, die die Feder des 
Dramatikers in Bewegung ſetzen und feinem Stile auch in dieſem 
Werke den Fühnen Schwung verleihen, den ihm in dem früheren 
die Idealität der Darftelung gab. Es ift diefer wunderbare Blid, 
mit dem der geniale Menſch in einem gewaltigen Zufammenjtoß 
entfeffelter Kräfte heilfjame Wirkungen fieht, während der gemeine 
Blick nur die zunächſt vor Augen Tiegende zeritörende Wirfung gewahr 
wird. Kein Dichter Hat für das Große, was im Kriege liegt, einen 
fchärferen Blid, eine beredtere Feder gehabt ald Schiller. Er ift in 
diefem Sinne jo recht „das Kind des Lagers”, wie fein Mar Picco- 
lomini. Man merkt ihm an, daß er in dem großen deutſchen Kriege 
des 18. Sahrhundert3 geboren ift, daß wunderbare Erzählungen 
von den Großthaten feines Helden, des alten Frib, feine Wiege 
umgaufelt haben. Unbeirrt von all dem Elend, von der fittlichen 
Entartung, die der dreißigjährige Krieg auf Jahrhunderte Hin im 
deutſchen Volle angerichtet Hat, fchildert er mit dramatifcher Dar- 
ftellungstraft die außerorbentlichen Männer, die er erzeugt, und den 
Wirfungskreis, den die entfellelten Kräfte. ihnen freigegeben, ihnen 
angewiejen haben. Ueber Schutt und Leichen läßt er dieje neuen 
Titanen daher ſtürmen, der Brand der Städte erleuchtet ihre 
büfteren Geftalten, und wie einer nach dem anderen von ihnen von 
den Wogen des Krieges verjchlungen wird, ermattet aud) ihm der 
Arm, der zulegt vor dem weitfäliichen Friedenswerk die Feder weg⸗ 
wirft. Und diefes wunderbare Gemälde von männlicher Kraft, von 
außerordentlichen, aber blutigen und gemwaltmäßigen Thaten ftellte 
er auf — für Damen, und der Erfolg bewies, daß fein Verleger, 
Göſchen, fich weder in der Wahl des Stoffes noch feines Bearbeiter 
geirrt Hatte, denn der „DamensRalender auf 1791—1793”, in welchen 
drei Jahrgängen die „Gefchichte de3 Dreißigjährigen Krieges” zuerft 
erihien, wurde mit Begier gekauft und gelefen. Das war eine 
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ganz andere Speiſe, als die man fonft, gerade damals, den Damen 
aufzutiichen Yiebte, über welche Schiller ſpäter noch jpottete: 

Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man Ichriebe für Männer 

Und überliebe dem Manne Sorge für Frau und für Rind. 

Hier nichts von jener weibiſchen Sentimentalität, mit ber die 
Yiterarifchen Concurrenten fich bei den Damen beliebt zu machen 
ſuchten; durchaus markige und kühne Gedanken. Schiller dachte ſich 
eben Damen, die an Männer-Rraft und Würde ein Wohlgefallen 
haben, und feine Berechnung Hat ihn nicht betrogen. 

War Friedrih der Große der Held jeiner Kindheit, jo war 
.eben diefes der Grund, daß er ihn fpäter als Helden eines von 
ihm felbit zu dichtenden Epos verwarf: die Geftalt ftand ihm 
zeitlich und räumlich noch zu nah, als daß er e8 hätte wagen dürfen, 
den Schleier der Dichtung um eine Perfönlichfeit zu werfen, bie 
nod im hellen Lichte der Geſchichte ftand, denn die Dichtung Tiebt 
da3 Dämmerlicht der Vergangenheit. Und fo jchrieb er denn den 
28; November 1791 an Körner: „Unter allen Hiftorifchen Stoffen, 
wo fich poetifches Intereſſe mit rationellem und politiidem noch am 
Meisten gattet, und wo ich mich meiner Lieblingsidee am Leichteften 
entledigen Tann, fteht Guftav Adolph oben an. Gerade das, was 
Du mir vorfchlägft, bejtimmt mid) für diefen Stoff. Ganz gewiß 
wäre eine ſolche Menjchheitsgefchichte der würdigſte Gegenftand für 
den epifchen Dichter, wenn fie irgend ein Stoff für einen Dichter 
fein könnte. Aber da liegt eben die Schwierigfeit. Ein philofophifcher 
Gegenstand ift fchlechterdings für die Poefte vermwerflih, vollends 
für die, welche ihren Zweck durch Handlung erreichen fol. Ich 
Habe jebt feine: Zeit, Dir eine meitlänfige Deduction von diefem 
Sat zu machen, aber ich halte ihn für unwiderſprechlich. Hingegen, 
wenn fich ein Hiftorifcher, Handlungsreicher Stoff findet, mit dem 
man dieſe philoſophiſchen Ideen nicht nur im eine natürliche, ſondern 
nothwendige Verbindung bringen Tann, fo kann daraus etwas 
‚Bortreffliches werden. Die Gejchichte der Menjchheit gehört als unent- 
behrliche Epifode in die Gefchichte der Reformation, und dieje ift mit 
dem dreißigjägrigen Krieg unzertrennlid) verbunden. Es kommt 
alſo bloß auf den ordnenden Geift des Dichters an, in einem Helden- 
gebicht, das von der Schlacht bei Leipzig bi3 zur Schlacht bei Lützen 
geht, die ganze Gejchichte der Menfchheit ganz und ungezwungen, 
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und zwar mit weit mehr Intereſſe zu behandeln, als wenn dies 
der Hauptftoff geweſen wäre” Aber fchon zu Anfang beifelben 
Jahres hatte Schiller aud) diejenige Aufgabe ind Auge gefaßt, die 
er, freilich nach langem Ringen mit dem Stoffe, 1799 fo glänzend 
in feinem Wallenftein löſte. Den 12. Sanuar 1791 Hatte er an 
Körner geichrieben: „Es ift mir jebt wieder noch einmal fo wohl, 
denn feit meiner Erfurter Reife bewegt fich wieder der Plan zu 
einem Trauerfpiele in meinem Kopfe, und ich habe einen Gegen- 
ftand für abgeriffene poetifche Momente. Lange habe ich nad) einem 
Sujet gefucht, das begeifternd für mich wäre; endlich hat fich eins 
gefunden, und zwar ein Hiftorifches.” So Hat ihn alfo der „Don 
Karlos“ zur Gefchichtfchreibung, die Gejchichtjchreibung zu epifchen 
Blänen, die Geichichtichreibung des dreißigjährigen Kriege3 zu dem 
nicht ausgeführten epifchen Plane eines Guftan Adolph und endlich 
zu dem ausgeführten dramatischen Plane des Wallenftein geführt. Und 
ichon deshalb muß uns diefes Geſchichtswerk theuer fein, denn bie 
Geſchichte Wallenſteins ift hier jchon mit dramatischen @eifte ent- 
worfen und bleibt denn doch, troß erneuerten Quellenſtudiums, die 
Grundlage feiner fpäteren bramatifchen Behandlung. Ja anderer: 
feit3 führte ihm dieſes zum Behuf ſeines Drama's erneuerte 
Duellenftudium wieder zu jener Gefchichte zurüd, der er eine 
neue Geftalt geben wollte, wie wir fpäter am Schluffe der Ent- 
ſtehungsgeſchichte diefes Werkes, zu der wir ung jept wenden, ſehen 
werden. 

Noch während der Arbeit am Don Karlos war Schiller auf 
die Lectüre eines Wertes über ben breißigjährigen Krieg gerathen, 
wovon er am 15. April 1786 an Körner fchreibt: „Täglich wird 
mir die Geſchichte theurer. Ich habe diefe Woche eine Gefchichte 
des dreißigjährigen Krieges gelefen, und mein Kopf iſt mir nod) 
ganz warm davon. — Daß doc die Epoche des höchſten Rationen- 
Elends auch zugleich die glänzendfte Epoche menſchlicher Kraft iftl 
Wie viele große Männer gingen aus diefer Nacht hervor ! Ich wollte, 
daß ich zehen Jahre Hinter einander nichts als Geſchichte fiudirt 
hätte. Ich glaube, ich würde ein ganz anderer Kerl fein. Meinit 
Du, daß ich e8 noch werde nachholen können?" Nach einem Briefe 
an Huber war dieſe Geſchichte des Paterd Hyacinth Bougeant 
„Hiftorie des breißigjägrigen Krieges und des darauf erfolgten weſt⸗ 
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fäliſchen Friedens“. Eine deutſche Ueberſetzung davon war zu 
Halte 1758 erfchienen mit dem Titel: „Aus dem Franzöfiichen über- 
jegt. Mit Anmerkungen und einer Borrede begleitet von Friedrich 
Eberhard Rambach.“ In diefer „Borrede” jagt Rambach: „Der 
merkwürdigſte unter allen ift wohl der Wallenftein, deſſen bloßer 
Name bis auf diefe Zeiten einen recht fürchterlichen Nachklang zurüd- 
gelaffen hat, auch bei Denen, bie nicht viel weiter von ihm willen, 
als daß er fo geheißen. Er tft in ber bier vor Augen Yiegenden 
Hiftorie nicht vergeifen worden; da mir aber eine Heine Schrift zu 
Händen gelommen, die wohl felten gefunden wird, fo habe ich die⸗ 
jelbe mitzutheilen nicht unterlafien wollen, indem daraus Ber- 
ſchiedenes verbefjert, noch mehr aber vollftändiger gemacht werden 
kann, was von ihm in biefer Gefchichte gemeldet worden. Sie be- 
betrifft zwar eigentlich nur feine Konfpiration wider den Kaiſer, bie 
nicht3 Geringeres als die Krone von Böhmen zum Zweck gehabt; 
fie enthält aber auch verfchiedene andere merkwürdige Umftände, die 
feine Berjon, feinen Charakter und den ziemlich Turzen Beitpunkt 
betreffen, darin er ald ein Comet fich gezeiget, der die Menfchen 
um fo viel mehr erjchredet, je feltener er erjcheinet.” Dann folgt 
von ©. I—44 die Ueberjegung dieſer Schrift, die, wie ich zufällig 
finde, Teine andere ift als Sarasin, Conspiration de Valstein, 
die früher einzeln erjchien, dann auch in feine Werke aufgenommen 
wurde: Les oeuvres de Mr. Sarasin. Paris 1694, ©. 71 ff. Sarafin 
bemüht fich wie St. Rdal, dem Saluft nachzuahmen und feine Werke 
dürfen ebenfo wenig wie St. Réals, auf hiſtoriſche Glaubwürdig⸗ 
Zeit Auſpruch erheben, und ſchon Moͤnage tabelte die geradezu orien- 
tafifche Mebertreibung in feiner Schilderung der Pracht von Wallen- 
ſteins Privatleben in Prag nach feiner Abjegung zu Regensburg. 
Beſonders war ihm (Menagiana, Paris 1715, III, ©. 191) die Stelle 
aufgefallen, die in Rambachs Vorrede zu Bougeant ©. 22 fo Tautet: 
„Sein Balaft zu Prag Hatte ſechs große Eingänge und breitete fich 
auf einem fehr großen Plate auf dem Ruin von Hundert Häufern 
aus, die man zur Erbauung befjelben niedergerifien hatte.” Gleich⸗ 
wohl ift dieſe Stelle, wahrjcheinlich Durch Rambachs Vermittelung, auch 
in Schillerd Werk übergegangen, denn in Herchenhahns „Geſchichte 
Wallenfteins“, der Schiller fonft folgt, findet fie fich nicht. Bei 
Schiller lautet fie: „Sechs Pforten führten zu dem Palafte, ven er 


— VI — 


in Prag bewohnte, und hundert Häufer. mußten ———— werden, 
um dem Schloßhofe Raum zu machen“ 

Göſchen Hatte den Damen-Kalender für 1790 buch Archenholz 
beſorgen laſſen; für den nächſten Jahrgang, zu welchem er die Ge⸗ 
ſchichte des breißigjährigen Krieges beſtimmt hatte, wandte er ſich 
an ſeinen Freund Schiller, der denn auch bereitwillig zuſagte, da 
dieſe, gut honorirte, Arbeit ſeiner damaligen Neigung entſprach, und 
ſo ſtürzte er ſich denn mit einer gewiſſen Leidenſchaft hinein, die 
ihn ſelbſt den brieflichen Verkehr mit ſeinen Freunden vernachläſſigen 
ließ. „Ich kann Dir betheuern“, ſchreibt er den 18. Juni 1790 an 
Körner, „daß Du der einzige Menſch biſt, an den ich überhaupt 
ſchreibe, und daß ich es alle Tage thun würde, wenn ich es nur 
irgend möglich machen könnte. Der dreißigjährige Krieg, den ich in 
Göſchens Kalender mache, und der in den erſten Wochen Auguſts 
fertig ſein muß, nimmt mir jetzt alle Stunden ein, und ich kann 
kaum zu Athem kommen.“ Bis dahin wurde er gleichwohl nicht 
fertig, .erjt den 1. September hoffte er in vier oder fünf Tagen 
fertig zu fein, freilich aud) nur mit‘ der erften ‚Hälfte, denn: den 
12. September 1790 fchreibt er an Körner: „Endlich bin ich mit 
der beichwerlichen Arbeit des dreißigjährigen Krieges zu Ende, aber 
nicht weiter gefommen, al3 bis zur Breitenfelder Schladht.. Be⸗ 
ichloffen wird er im künftigen Jahr. Du kannſt Dir denken, wie Herzlich 
froh ic) bin.” Was Körner davon jah, machte ihm viel Freude, 
Seine Erwartung war übertroffen worden, weil er geglaubt hatte, 
Schiller hätte bloß aus Finanzipeculation diefe Arbeit übernommen. 
„Was Dir bejonders gelungen ift”, jchrieb er ihm, „ſcheint mir die 
Anordnung und Stellung der Begebenheiten, wodurd) Du Licht und 
Zufammenhang in das Ganze gebracht Haft. Die war gerade .bei 
einem fo. veriworrenen und zerjtüdelten Stoffe nicht leicht, und ohne 
diefe Kunst der Darftellung. mußte das Intereſſe nothwendig er- 
ſchlaffen. Auch fehlt es nicht an einzelnen ausgeführteren Gemälden 
von Gegenftänden, bei denen man gern vermweilt, an fchidlich ger 
wählten Ruhepunkten, die die Ueberſicht des Ganzen befördern, an 
eingeftreuten Bemerkungen, die zum Nachdenken Stoff geben, ohne 
die Erzählung aufzuhalten... Kurz, dies Product wird fünftig ein- 
mal wenig Feile bedürfen, um als hiftorifches Kunſtwerk unter Deine 
eriten Arbeiten zu gehören. Der Stil ift ungefchmüdter al3 in der 
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Geſchichte der Niederlande, erhebt ſich aber doch, ſo wie es der In⸗ 
halt erlaubt.” Dankbar erwidert Schiller den 18, October 1790 
von. Rudolitadt aus, wo er den Reſt feiner ferien zur Erholung 
bei der. Samilie feiner Frau verlebte: „Gar angenehm mar. mir’ 
zu hören, dab meine Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges nicht 
unter Deiner Erwartung geblieben if. Es galt bei dieſer Arbeit 
mehr, meinen guten Namen nicht zu vericherzen als ihn zu ver- 
mehren, und bei ber Kürze ber Beit, bei der Ungelehrigkeit bes 
Stoffes, war diefe Aufgabe wirklich ſchwer. Sch wünſchte, daß Dein 
Urtheil,, im Ganzen wenigftens, auch das Urtheil des Publikums 
fein möchte, fo hätte ich nichtö weiter zu wünſchen. Du erinnerft 
Dich, daß ich öfters eine Probe mit mir anftellen wollte, was ich 
in einer gegebenen kurzen Zeit zu leiſten vermöge, da ich jonft immer 
fo langſam arbeite. Eine ſolche Probe ift der breißigjährige Krieg; 
und ich wundere mich nun felbjt darüber, wie leidlich fie ausgefallen 
it. Die Eilfertigfeit jelbft war vielleicht vortheilhaft für den hifto- 
riſchen Stil, den ich hier wirklich weniger fehlerhaft finde als in 
der niederländifchen Geichichte. Der Himmel gebe nur, daß Göfchen 
Urſache habe ‚zufrieden zu fein, da er gegen jechätaufend Eremplare 
abjegen muß, um die Unfoften bezahlt zu haben. Mir ift e3 nur 
fieb, daß er mich einftweilen in feinem eigenen und fremden Namen 
verfichert, daß meine Arbeit feine Hoffnung befriedigt habe.” Und 
den 1. November: „Ueber meinen Kalender hat mir der. Herzog 
von Weimar, dem ich ihn fehicte, einen ſehr verbindlichen Brief ge- 
fchrieben, und ich hörte ſchon viel Schönes darüber. Kaum weiß 
ich, wie ich jo mohlfeil zu diefer Ehre fomme. Der Kalender, denke 
ich, ſoll Göſchen doch nicht Tiegen bleiben. Dan fagt mir vou 
allen Orten her, daß die anderen hiſtoriſchen Kalender im Aeußer- 
lichen gar jehr zurüd jeien, und im Innerlichen, Hoffe ich, ift feine 
Concurrenz. . Goethe geftelen die Kupfer dazu fehr.” Es fam nun 
aber dag Leidensjahr 1791, . welches ihn an den Rand des Grabes 
brachte. So jchreibt er denn von Rudolftadt, den 10, April 1791: 
„Es tft nicht gut, daß ich diefen Sommer nicht von Arbeit frei bin, 
aber da es von mir abhängt, den dreißigjährigen Krieg mit dieſer 
zweiten Lieferung zu endigen oder. noch etwas für eine dritte auf- 
zuheben,: da es auch nicht gerade barauf.anfommt, wie viel ‚oder 
wie wenig. Bogen er enthalte, jo Hoffe ich doch, diefe Arbeit mit der 
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Sorge für meine Gejundheit noch leidlich vereinigen zu können.“ 
Aber der Schlimmste Rückfall ſollte erft noch eintreten, und es blieb 
fein anderer Rath, wenn Göfchen nicht zu fehr in Schaden kommen 
follte, al3 daß feine Freunde mit in das nämliche Gebiet ein- 
Ichlagenden Arbeiten aushalfen, die, verbunden mit einigen Blättern 
von Scillerd Hand, das Publikum bis zum nächſten Jahrgang 
binhielten. Dies thaten fie denn auch in der aufopferndften Weife, 
indem fie das Honorar dem fchiwergeprüften, von Nahrungsforgen 
bedrängten, kranken Dichter überließen. Auch Göfchen bewährte ſich 
als Freund. Und fo erfchien denn im Damen-Kalender für 1792 
zunächſt von Göjchen eine ausführlichere Erflärung der Kupfer als 
im vorigen Jahre, dann von Wieland eine ſehr rebfelige Vorrede, 
deren Anfang wir und nicht enthalten können hier mitzutheilen, da 
er den Patriarchen der deutjchen Literatur in einem fo ſchönen Ver⸗ 
hältniß zu unferem großen Schiller zeigt: 

„Selten ift in Deutfchland eine Schrift mit lebhafterem und all- 
gemeinerem Beifall gelefen worden, al3 die erfte Hälfte der Ge- 
ihichte des Dreißigjährigen Krieges, womit Herr Hofrath 
Schiller dem Hiftorifhen Kalender für Damen 179 
einen Werth gegeben hat, beilen wohl noch fein anderes Tafchen- 
buch diefer Art fich rühmen konnte, 

Denn wiewohl diefe Geſchichte vorzüglich und namentlich für 
Leferinnen beftimmt war, fo glaube ich doch ohne Uebertreibung 
jagen zu können, daß fie fo viele Leſer gehabt habe, als es in 
dem ganzen Umfang unjerer Sprache Berjonen giebt, die auf einigen 
Grad von Enltur des Geiſtes Anfpruch zu machen haben. Bon 
einem Schriftiteller verfaßt, deifen frühere Werke in der brama- 
tiſchen Dichtkunſt ſowohl, als in derjenigen, die ſich mehr dem 
eigentlichen Gebiete der Hiftorifchen Muſe nähert, große Erwartungen 
von Dem, was fein Geift in dem Beitpunfte feiner völligen Reife 
Yeiften könnte, erwedt hatten, übertraf fie ſelbſt diejenigen, zu welchen 
man ſich durch feinen erften Verſuch in dem hiftorifchen Fache be- 
rechtigt Hielt; einen Verjuch, der bereits Alles, was unfere Literatur 
in diefer Art aufzumeifen Hatte, Hinter fich zurüd ließ, und natür- 
licher Weife in allen, denen der Ruhm der Nation nicht gleichgültig 
ift, den Wunſch erregen mußte, daß ein Schriftiteller, der bei feinen 
eriten Schritten in dieſer neuen Laufbahn ein jo entichiedenes Talent, 
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fi) zu einem Plate neben den Hume, Robertjon und Gibbon 
empor zu arbeiten, gezeigt hatte, ſich, wo nicht gänzlich, doch haupt. 
ſächlich der Gefchichte unſers Vaterlandes widmen möchte. 

Herr Schiller, nachdem er feine Bearbeitung des breikig- 
jährigen Krieges bis zu dem enticheidenden Treffen bei Leipzig (1631) 
fortgeführt, mußte gerade da abbrechen, mo der Schauplat (nach 
feinem eigenen Ausdruck) immer reicher an fchimmernden Thaten, 
reiher an unfterblihen Männern, überrajchenden Wechleln bes 
Glücks, verworrenen Schickſalen und wundervollen Krifen wurde: 
und natürlicher Weife war das Verlangen nad) der Fortſetzung dem 
Vergnügen gleih, womit der Anfang diejes Werkes aufgenommen 
worden, und die Erwartung, daß der Berfafler den abgeriffenen 
Faden, feinem Berfprechen gemäß, tm nädjitfolgenden Jahre wieder 
aufnehmen würbe, um fo gewifler, da er bie Erfüllung derjelben 
von einer Bedingung hatte abhangen laſſen, welche auf Seiten feiner 
Leferinnen und Leſer auf’3 Vollkommenſte erfüllt worden war. 

Je ungebuldiger aljo das Verlangen des Publikums und je ge- 
gründeter feine Erwartung war, defto unangenehmer muß es dem⸗ 
felben fein, anftatt der gehofften Vollendung dieſer Geichichte nur 
ein abermaliges Bruchftüd zu erhalten. Uber gewiß jchmeichle ich 
meinem vortrefflihen Freunde (der unter der Unmöglichkeit, fein 
gegebenes Wort zu erfüllen, ſelbſt am Empfinblichften leidet) nicht zu 
viel, wenn ich fage, daß die — bereit allgemein befannte — Ur- 
ſache diefer Unmöglichkeit den Liebhabern feiner Schriften noch weit 
Ichmerzlicher fallen werbe, al3 ihre getäufchte Hoffnung; und dies 
um jo mehr, da es nur zu gewiß ift, daß eben der zu jehr ange- 
ftrengte Eifer, womit er in leßtverwichenem Winter fih mit der 
Fortfegung dieſes fo mühevollen, eine jo aufmerffame Auffuchung, 
Durchleſung, Vergleihung und Prüfung aller Quellen, und in Be- 
arbeitung ber gefammelten und geordneten Materialien eine ununter- 
brochene Spannung aller Geiſteskräfte erfordernden Werkes beichäf- 
tigte, am Meiſten dazu beigetragen, ihm eine Krankheit zuzuziehen, 
deren außerordentliche Zufäle und allen Hülfsquellen der Heilkunft 
Trog bietende Hartnädigfeit fein Leben mehr ald einmal in die 
größte Gefahr geſetzt, und, ſelbſt nachdem fie endlich durch die glüd- 
Yihe Kunft feines berühmten Arztes und den Gebrauch des Karlsbader 
Waflers gedämpft worden, feinen Körper Doch fo ſehr geſchwächt hat, 
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daß die Hoffnung, ein Leben, das allen, die ihn kennen, fo theuer ift, 
zu erhalten, vor der Hand lediglich auf gänzlicher Abziehung von 
allen, mit anhaltender Aufmerffamkeit verbundenen Arbeiten beruhet. 

So gewiß Herr Hofrath Schiller bei fo bewandten Umftänden 
auf die ZTheilnehmung und Nachſicht des Publilums, welchem er 
feiner Talente wegen nicht weniger, als feinen Freunden wegen 
feine8 Herzens, theuer ift, zu rechnen hat: fo gewiß darf fich auch 
der Herr Verleger (wie ich in feinem Namen Hoffe) zu der Billigfeit 
des Publikums verjehen, daß es diefe nicht vorher zu fehenden Zu- 
fälle ihn um fo weniger entgelten laſſen werde, da er, wie ber 
Augenſchein zeigt, weder Mühe noch Koften geipart Hat, dieſem 
dritten Sahrgange feines mit fo gütiger Aufnahme begünftigten 
Damen-Ralender3 in allen von ihm abhangenden Stüden eine Voll⸗ 
fommenheit zu geben, die ein Beweis ift, daß er bei dieſer koſt⸗ 
ipieligen Unternehmung weniger feinen eigenen Vortheil, als jein 
Verlangen, den Gejchmad der ſchönen Kunjtliebhaberinnen möglichft 
zu befriedigen, und, fo viel an ihm tft, der Nation Ehre zu machen, 
zu Rathe gezogen habe. Sch meines Ortes, indem ich, den Wünſchen 
der Freundichaft nachgebend, mid) gegenwärtiger Anrede an dag 
Publikum unterziehe, thue es mit deſto froherem Muthe, da ich die 
Verfiherung Hinzu fügen kann, daß wir uns, allen Anjcheinungen 
nad), gegründete Hoffnung machen dürfen, der vortreffliche Mann, 
von welchem bisher die Rede war, und von deilen Genie, Talenten 
und edlem Eifer fi) um die Nation verdient zu machen, noch fo 
viel Schönes und Gutes zu erwarten ift, werde und völlig wieder⸗ 
gegeben, und, nad) Hinlänglicher Erholung feiner Kräfte, wieder in 
den Stand gejebt werden, nicht nur dieſes angefangene Werf glücklich 
zu Ende zu bringen, fondern auch fein übriges Leben ähnlichen 
Ausarbeitungen anderer, nicht minder wichtiger Stüde der deutjchen 
Gefchichte zu widmen, deren Darftellung auf feine Meifterhand wartet. 

Auch bloß in diefer Rückſicht werden ſich, wie ich nicht zweifle, 
alle Freunde unſers allgemeinen Vaterlandes mit mir vereinigen, 
bemfelben zu dieſer Hoffnung Glück zu wünjchen. Denn gewiß 
(oder ich müßte mich fehr irren) find e3 gerade ſolche Gemälde all- 
gemein intereflanter, aus der deutſchen Gejchichte ausgehobener 
Stüde — mit diefem viel umfaſſenden Scharfblid, mit diefer Un- 
- parteilichfeit und Freiheit von Vorurtheilen, aber auch mit diejer 
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Humanität, Billigleit und Schonung, jelbft gegen diejenigen, deren 
Denkart man nicht billigen kann, oder deren Handlungen man zu 
verabfcheuen gezwungen ift — mit diefer beftändigen Rüdficht auf 
das allgemeine Vaterland und das wahre Beſte defjelben, und (was 
nicht weniger weſentlich tft) mit fo viel Wärme, Stärke, Beredfam- 
feit und Geſchmack, kurz, jo ausgeführt, wie Schiller fie auszu⸗ 
führen fähig ift — gewiß find es folche Hiftorifche Gemälde aus 
unferer: Geſchichte, was eines ber wirkſamſten Mittel wäre, unter 
“den fo zahlreichen und jo ungleihartigen Völlerſchaften, aus welchen 
die deutjche Nation zufammen geſetzt ift, diefen Gemeingeift wieder 
anzufachen und ‚zu unterhalten, der in unjerem Jahrhundert mehr 
ab» als zugenommen zu haben jcheint, und gleichwohl zur Erhaltung, 
und noch mehr zu möglichiter Vervolllommnung unferer eben jo 
glüdfichen als in ihrer Art einzigen Verfaffung fo unentbehrlich ift.“ 

Er charakteriſirt ſodann den Zuftand des deutjchen Reiches und 
ſchließt mit dem fo herrlich in Erfüllung gegangenen Wunſche, daß 
e3 Schiller bejchieden fein möge, Hiltorifche Gemälde aus der deutſchen 
Geichichte dramatiſch zu behandeln, um dadurd; das deutjche Bater- 
(andsgefühl zu nähren. Dann kam Schillers Fortſetzung, dann ein 
Rebensbild „Amalia Elifabeth, Landgräfin von Heſſen⸗-Kaſſel“, deſſen 
Verfafſſer noch unbekannt iſt; Kuhlmey, in einem befonderen, diefem 
Jahrgang des Kalender3 gewidmeten Auflage, räth auf den heſſiſchen 
Geſchichtſchreiber Zufti in Marburg. Ihm folgte „Armand Sean du 
Pleſſis, Kardinal Herzog von Richelien”, von Huber, dann: „Mari- 
milian, Herzog don Baiern und Kurfürft” von demfelben, dann 
„Axel Graf von Orenftierna”, von Körner.) Den Herbit verbrachte 
Schiller in Erfurt und war damals fo weit wieder hergeftellt, daß 
er Körner den 3. Detober 1791 fchrieb: „In den letzten Wochen 
meines Erfurter Aufenthalt® habe ich auch wieder angefangen zu 
arbeiten, und weil ich glücklicherweiſe fchon dieſes Frühjahr über die 
nädjfte Periode des dreißigjährigen Krieges viel gedacht und gelefen, 
fo ging mir die Arbeit fehr Yeicht von Statten. Ohne mich zu ſehr 
anzuftrengen, Tonnte ich Tags vier, auch fünf Stunden dictiren, 
und fo brachte ich in 14 Tagen fünf gedrudte Kalenderbogen zu 
Stande. Göfchen jchreibt mir, daß Dein Orenſtierna noch nicht fertig 
fei, und ich fürchte, der Meine Anlömmling (Theodor Körner war 


1) Siehe Gbbeke, kritiſche Schiller-Nußgade IX, ©. XVf. 
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den 23. September 1791 geboren worden) wird ihn nicht fehr 
fördern. Haft Du fo viel daran gethan, daß es einen lesbaren Auf- 
fa giebt, jo jehide ihn Göfchen ja, wie er ift; bift Du aber weiter 
zurüd, jo incommobdire Dich jetzt nicht damit. Göſchen erhält drei 
Bogen mehr von mir, als er fi) Rechnung machte, und er kann 
fih aljo zur Noth ſchon Helfen. Laß Dir diefe Arbeit die Freude 
im Haufe audh nicht Einen Moment verlümmern. Nur um das 
Einzige bitte ih Dih, gieb Göſchen mit nädjiter Poft entweder 
Manujcript oder eine ganz abjchlägige Untwort. Das erftere wird 
Dir etwas Leichtes fein, fobald Du den Aufſatz nicht zu gut machen 
willſt.“ Schiller Tieferte fünf Bogen, bie recht weitläufig gebrudt 
wurden und mit der Schilderung von Guſtav Adolph Feldzug am 
Rhein fchloffen. Aber mit Beginn des nächſten Jahres, 1792, dachte 
er auch ſchon an den endlichen Abſchluß der Arbeit: „Un den breißig- 
jährigen Krieg”, fchreibt er an Körner, „gehe ich nächſtens wieder. 
Se früher ich anfange, defto ruhiger Tann ich dieſe Arbeit fortſetzen. 
Meine häusliche Eriftenz hat jet ſehr viel Abwechfelung, und diefe 
macht mich friich zur Arbeit." Den 25. Mai meldet er: „Der 
dreißigjährige Krieg iſt feit einigen Tagen wieder angefangen, und 
es jcheint, daß fich dieſe Arbeit Leicht fördern wird, ohne mir zuviel 
Anspannung zu Loften. Ich beſtimme höchſtens vier Stunden zum 
Schreiben und etwa zwei zum Nachlefen, und auch dieſe ſechs 
Stunden folgen nicht unmittelbar auf einander. Auf dieſem Wege 
bringe ich beinahe, ohne daß ich es gewahr werbe, jeden Tag einen 
Biertelbogen zu Stande, und kann zu Ende Auguſts mit der Arbeit 
fertig fein.” Den 10. Zuni: „Mich beichäftigt jeßt der breißig- 
jährige Krieg ziemlich regulär; doch habe ich höchitens vier Kleine 
Kalenberbogen fertig. Dafür bemerfe ich aber auch kaum, daß ich 
arbeite.” Den 30, Zuli Hagt er: „Die Laft des breißigjährigen 
Krieges Tiegt noch ſchwer auf mir, und weil mid) die Krämpfe and) 
redlich fortplagen, fo weiß ich oft faum mo aus noch ein. Sch 
ſehne mich Herzlich, mich wieder einmal recht mit Dir zu erpectoriren, 
und das fol, hoffe ich, bald möglich werden, wenn nur erft einige 
Urbeit für den Seber abgethan if.” Den 3. September 1792 be- 
richtet er, daß 17 Bogen fertig find, und daß er zu fünf oder fech3 
ungefähr noch Zeit habe. Endlih den 21. September bricht er in 
den Subelruf aus: „Wünfche mir Glück! Eben fchide ich ben letzten 
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Bogen Manuſeript fort. Jetzt bin ich frei und ich will es für 
immer bleiben. Keine Wrbeit mehr, die mir ein Anderer auflegt, 
oder die einen anderen Urfprung hat als Liebhaberei und Neigung. 
Ich werde acht oder zehn Tage ſchlechterdings nichts thun, und jehen, 
ob die völlige Ruhe bes Kopfes, freie Luft, Bewegung und Geſell⸗ 
ſchaftsgewäſche an meiner Geſundheit nichts verbeſſern.“ Mit dem 
Tode feines dramatifchen Helden Wallenftein Hatte er die ausführ- 
fihe Erzählung abgebrochen und gab von den folgenden Ereigniffen, 
für die er fich nicht recht erwärmen konnte, nur eine flüchtige Skizze. 
Dies ſuchte er mit folgenden Worten zu rechtfertigen, die er in den 
päteren Ausgaben wegließ (am Schluß des vierten Buches): 

„Guſtav Adolph und Wallenftein, die Helden dieſes Eriegeriichen 
Drama's, find von ber Bühne verfchwunden, und mit ihnen verläßt 
und die Einheit der Handlung, welche die Weberficht der Begeben- 
heiten bisher erleichterte. Bon jebt an vertheilt fi) die Handlung 
unter mehrere Spieler, und die noch übrige Hälfte diejer Kriegs⸗ 
geichichte, fruchtbarer an Schlachten und Negotiationen, an Staats» 
männern und an Helden, dürfte an Intereſſe und Netz für meine 
Leſerinnen deſto ärmer fein. 

Da die engen Grenzen bdiefee Schrift mir Feine ausführliche 
Darftelung mehr erlauben, und ich es nicht wagen darf, die Ge- 
fälligfeit meiner Leferinnen durch eine dritte Fortfegung zu miß- 
brauchen, jo mache ich hier der umftändlichen Erzählung ein Ende 
und behalte die Vollendung derjelben einem jchidliheren Platz 
und einer freieren Muße vor. Abwechſelung ift das Geſetz ber 
Mode, und ein Kalender darf, wenn ihm diefe Göttin ihren Schuß 
nicht entziehen jo, Teine Ausnahme davon machen. Nur noch einen 
flüchtigen Blid erlaube man mir über die zweite noch übrige Hälfte 
dieſes Krieges zu werfen, um wenigftend einen Umriß des Ganzen 
zu geben, und der Neugier zu halten, was ich ber Wißbegierde 
fchuldig bleiben muß.” 

Den 21. November 1796 fchreibt Schiller an Körner: „Die 
Lectüre der Quellen zu meinem Wallenftein bejchäftigt mich jebt 
ausfchließend; ich kann dieſem Gegenstand fchlechterdings nicht anders 
beikommen, als durch. das genaue Studium der Zeitgejchichte. Was 
ich fonft dariiber gedacht und daran gebildet, Hilft mir nicht fonber- 
lich viel; ich bin erſt jegt mit den Anforderungen an diefen Stoff 
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und mit den Schwierigleiten dabei recht befannt worden; doch Hoffe 
ich fie .glüdlich zu überwinden.” Es war natürlih, daß ihm hier» 
bei auch wieder feine Geſchichte des dreißigjährigen Krieges nahe 
trat, und da er damals mit Göſchen wegen der Webergabe des 
Karlos an Cotta, die Göfchen verweigerte, auf einem geipannten, 
obgleich immer noch freundichaftlihen Fuße lebte, fo Tieß er dieſem 
durh A. W. Schlegel, der damals den Verkehr zwifchen Beiden ver- 
mittelte, einen Vorſchlag machen, der freilich, wie fo viele, weiter 
feine Folgen gehabt hat. Wir geben ben. bi jebt noch unge> 
drudten Brief vollitändig. 


A. W. Schlegel an Göſchen. 
Sena,d. 1. Dec. 96. 

„Ich Habe ſogleich das Nöthige aus Ihrer Antwort Schillern 
mitgetheilt, der volllommen zufrieden damit it. Er kann es nicht 
übel nehmen, daß Sie zu einer gemeinfchaftlichen Unternehmung mit 
Cotta nicht geneigt find; er ift weit entfernt darauf zu dringen, weil 
er wohl einfieht, daß vollkommne Harmonie zwiſchen den Theilhabern 
ein wejentliches Erforberniß dazu ift. — Daß Sie den Don Carlos, 
der in der Neihe der Schaufpiele den zweyten Band ausmachen 
wird, nod außerdem mit typographiicher Pracht druden wollen, iſt 
er jehr gern zufrieden, wenn Sie felbjt Ihre Rechnung dabey finden. 
Haben Sie etwa ſchon Zeichnungen dazu? Mich däucht, ich hätte 
gehört, Ramberg habe eine Anzahl verfertigt. 

Wenn Gie einmahl folden Aufwand für die Erfcheinung eines 
feiner Werke machen wollen, fo thut Ihnen Sch. folgenden Bor- 
ſchlag. Durch das Trauerfpiel Wallenftein, welches in Anjehung 
des Geiltes der Zeit eine ganz hiſtoriſche Darftellung ſeyn fol, ift 
er zur Gejchichte bes Dreißigjährigen Krieges zurücgeführt worden 
und hat feit einer beträchtlichen Zeit die Quellen berfelben gelejen: 
ein Studium, womit er wohl noch ein Halb Jahr fortfahren wird. 
Da er fih nun, was die Kenntniffe betrifft, jo ſehr vorgearbeitet 
hat, jo könnte er ich Leicht entichließen, feine Geſchichte des dreißig- 
jährigen Kriege wieder vorzunehmen, ganz zu verändern und zu 
einem vollendeten hiſtoriſchen Gemählde :auszuführen. Das neue 
Werf würde nicht länger, jondern eher in einen fürzern Raum zu⸗ 
fammengedrängt werden als das alte.. Sch. meynt, es würde als⸗ 
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dann nicht viel länger feyn al3 der Don Carlos. Wenn er gejund 
bliebe, könnte er etwa im Sommer 98 an biefe Arbeit fommen. — 
In fo fern die Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges ein 
Nationalwerk ift, würde es vielleicht noch eher verdienen, als folches 
auch dem Ausländer auf eine impofante Art bekannt gemacht zu 
werden. Vielleicht Tieße fich dabey vortHeilhaft auf Frankreich und 
England jpeculiren, da unfre Literatur fich immer mehr in diefen 
Ländern verbreitet, und Sc. beſonders in England einen großen 
Kahmen hat. — Kupferjtiche fielen weg, als ein Bierrath, der für 
ein Hiftorifches Werk nicht paßt: die Schönheit der Ausgabe würde 
alfo auf das eigentlich Typographiiche ganz konzentrirt. — Was 
meinen Sie dazu, lieber Göſchen? 

Sch weiß nicht, ob ich Ihnen letzthin meldete, daß Sch. bey 
einer neuen Ausgabe des Geifterfehers auch das Fragment aus dem 
zweyten Theil, das in der Thalia geftanden, Hinzufügen mollte. 
Geftern jagte er mir, er dächte es in den eriten Theil einzuflechten, 
an die Stelle, wohin er es zuerft beftimmt Hatte. — Die Fort- 
ſetzung müſſen wir feiner guten Laune und irgend einem günftigen 
Anftoße überlaffen. 

Ich glaube mit Ihnen, daß Sch. befier gethan Hätte, fich gleich 
damahl3 gegen Sie zu erflären, um Ihnen die Gründe zu fagen, 
warum er fein Verfprechen in Anfehung der Schaufpiele für auf- 
gehoben hielt. — Indeſſen die Sade ift ja nun wieder fo weit 
zurecht gerücdt, und ich hoffe Sie beyde nod) einmahl in einem 
freundlichen Verftändniffe, bey mir oder fonjt wo, beifammen zu jehen.“ 


Wenn man die äußere Gejtalt der beiden größeren Schiller⸗ 
ſchen Geſchichtswerke vergleicht, jo fällt auf, daß Schiller in der 
Geſchichte des breißigjährigen Krieges fich der Quellenangabe unter 
dem Texte vollftändig enthält. Dies erklärt fich zunächft freilich aus 
ber eriten Beitimmung des Werfes — für Lejerinnen, denen mit 
gelehrten Citaten jchlecht gedient war, andererfeit3 aber auch daraus, 
daß er, bei ber Kürze der Zeit, wirklich keine großen Quellenftudien 
machen konnte. Er las die befferen, zu jeiner Zeit erjchienenen 
Werke und geftaltete daraus mit dichteriſcher Schöpferfraft ein an- 
Schauliches Ganzes. Gleichwohl gebe ich unter dem Terte feine Quellen 
an, foweit fie aus fremden oder eigenen Forichungen befannt find, 

Schiller. VI. b 


— XVUMT — 


indem ich für diefelben auf meinen Aufja „Zur Quellenforichung 
über Schillers Wallenftein und Geſchichte des dreißigjährigen Krieges” 
in Goſche's „Archiv für Literaturgefchichte* IL, S. 159 ff., verweiſe. 


Der Geifterfeher. 


Mit dem „Geifterfeher” that Schiller einen höchſt glücklichen 
Griff in die Eulturgefchichte feiner Leit. Das Iebte Viertel bes 
vorigen Sahrhunderts bot, befonders in Deutichland und Frankreich, 
die eigenthümliche Ericheinung dar, daß eine Reihe von Kraft- und 
Wundermännern auftrat, deren jedem e3 glüdte, eine gläubiges 
Bublitum um fih zu fammeln. Gaßner und Schröpfer mit ihren 
Wunderluren, Mesmer mit feinem thieriihen Magnetismus, Start 
mit feiner Geifterfeherei, Alle fpielten ihre Rolle, ein Zeit lang 
wenigftens, mit Pomp und Anjehen. Befonder8 war Paris bie 
hohe Schule des abergläubifchen Schwindelweſens. Scherr, in feinem 
fefenswerthen Bude: „Schiller und feine Zeit“, ſucht diefe Er- 
icheinung tiefer zu begründen, vergißt aber darüber die nationale 
Eigenthümlichfeit der Franzofen, beſonders der Partfer, mit in 
Anfchlag zu bringen, den Hang zum Wußergewöhnlichen, ihre Ab⸗ 
geitumpftheit gegen den gewöhnlichen Gang menſchlicher Erfahrungen. 
Darin aber find wir vollitändig mit ihm einverſtanden: wenn biefe 
Abgeſtumpftheit auf das religiöfe Gebiet Übergreift und man eine 
Abneigung gegen einen vernünftigen Gotteöglauben befommt, wenn 
man, wie dies in den höheren Kreifen der franzöfiichen Gefellichaft 
kurz vor dem Ausbruche der Revolution faſt durchgängig der Fall 
war, fi ſchämt, an einen Gott al3 den „Allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde“ zu glauben, um von den andern Artikeln 
des Ehriftenglaubens zu fchweigen, wenn man e3 Tiebt, Den „ſtarken 
Geiſt“ zu fpielen: da ift bem Aberglauben Thür und Thor geöffnet. 
Eher kann der Glaube ausgerottet werden ald der Aberglaube, und 
der Unglaube tft nur die Pforte, durch die man in dad Narrenhaug 
des Aberglaubens eintritt. An Gott jhämte man fi in Frankreich 
zu glauben, aber den Teufel beſchwor man, und merkwürdiger Weife 
fam er auch fogar. Wenigftens bei einer ſolchen Teufelsbeſchwörung, 
die beim Herzog von Chartres Statt fand, fam er in einem Baſſin 
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angeihwommen wie eine große Kröte „in unbeimlicher, geſchlechts⸗ 
Iojer Geftalt”. Diefer Aberglaube wurde durd) die geheimen Ordens⸗ 
verbindungen genährt und befördert. In ihnen beichäftigten fich 
eraltirte Köpfe immer noch mit den geheimen Wiflenfchaften ver- 
gangener Sahrhunderte und deren Problemen; mancher jonft ver- 
ftändige Dann wurde Hingeriffen, ja man durfte es noch im vorigen 
Sahrhundert wagen, bieje geheimen Wiflenichaften im Freimaurer⸗ 
Orden als Köder zu gebrauchen, um ben Eingemeihten, ber doch 
nun auch wiffen wollte, zu welchem Zweck alle bieje Geremonien 
dienten, aus einem. Grade in den andern zu Ioden. Das Suiten 
der Mutterlogen war noch nicht fo ausgebildet wie jetzt; Jeder, der 
fih zum Apoftel der Yreimaurerei aufwarf, konnte eine Loge grün⸗ 
den. Uber neben den Treimaurern gab es noch Illuminaten, 
Roſenkreuzer und dergleichen geheime Verbindungen mehr; aud bie 
Studenten machten diefen Unfug mit und gründeten geheime Orden 
mit maureriihem Ritual. Welch ergiebiges Feld für einen frucht- 
baren Kopf, um fich gläubige Anhänger zu verjchaffen! Damals 
fielen die edeliten Menjchen in die Nebe folcher Betrüger, wenn fie 
nicht Geiſtesſtärke genug Hatten, fich jeder Sucht nad) dem Wunder- 
baren, dem Mebernatürlichen zu entichlagen. Den Fortichritten der 
Raturwiffenichaft fei e8 gedankt, daß dieſer Schwindel wenigſtens 
heut zu Tage nicht mehr fo ergiebig ausfallen würde, al3 im bori- 
gen Jahrhundert. Bor allen Dingen kam e3 einem folchen Betrüger 
(fie führten aus naheliegenden Gründen meilt ein unftätes Wanbder- 
leben) darauf an, ob der Menfch, den er fich eben zu feinem Opfer 
augerjehen, zu bereden war, er, der Betrüger, gehöre einer großen 
Verbrüderung an, die von hohen Oberen geleitet werbe; dieſe Hätten 
ihre fehr guten Gründe, um unbelannt bleiben zu wollen, verlangten 
aber von Dem, der in dieſe zum Heil der ganzen Menjchheit, be- 
ſonders aber der Eingeweihten geftiftete Verbrüberung aufgenommen 
werden wollte, unbedingten Gehorjam. Ging dad Schladht- 
opfer darauf ein, fo lag e3 jchon unter dem Belle. Auch davor 
ſchützt uns jest das eritarkte politifche Leben, mit dem e3 im vorigen 
Jahrhundert vor der franzöfifchen Revolution noch troftlos ausjah. 
Ratürlich ließen fich diefe Schwindler auch das Wort des Mephifto- 
pheles gejagt ſein, „Vor allen lernt die Weiber führen!” Aber es 
würde zu weit führen, wollte ich alle die Mittel aufzählen, die 
b* 
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einem ſolchen Betrüger zu Gebote ſtanden; es gehörte nicht einmal 
eine außerordentliche geiſtige Befähigung dazu, eine ſolche Rolle zu 
ſpielen, ſondern nur hinreichende Gewiſſenloſigkeit und Dreiſtigkeit. 
Geſetzt nun, es exiſtirte wirklich eine ſolche weitverzweigte Geſell⸗ 
ſchaft in allen Ländern Europa's, deren Mitglieder zu unbedingtem 
Gehorſam gegen ihre unbekannten Oberen verpflichtet wären, und 
dieſe Geſellſchaft hätte, was eine große Hauptſache iſt, denn daran 
fehlte es den Betrügern meiſt, über gewaltige Geldmittel zu ver- 
fügen, welche furchtbare Verſuchung für ein ehrgeiziges Genie, ſich 
dieſer Maſchine zu verbrecheriſchen Unternehmungen zu bedienen! 
Eine ſolche Geſellſchaft exiſtirte aber wirklich und war im vorigen 
Jahrhundert ſowie im heutigen die furchtbarſte Gefahr, die jedes 
Staatsleben bedrohte; die Aufhebung derſelben durch den Papft 
Clemens XIV. (Ganganelli), der auch in unferem „Geifterfeher” 
erwähnt wird, im Jahre 1773 bewies nur die Furchtbarfeit dieſer 
Gefellihaft, ohne ihre Macht zu vermindern; man wurde auf Die 
Gefahr aufmerffam, man erjchraf vor ihr, aber. man hatte fein 
Mittel, ihr zu entrinnen. Man fieht, daß ich den Sefuitenorden 
meine, deſſen furchtbare Macht jchon mehrere Dichter gereizt hat, 
fi) mit dem Studium dieſer intereffanten Erfcheinung zu beichäfti- 
gen und fie poetiſch zu verwerthen. Bei den Franzojen find es Die 
beiden genialen Romandichter Eugen Sue und Mlerander Dumas, 
bei den Deutfchen die beiden großen Dramatiker Leſſing und Schiller, 
deren Intereſſe durch dieſe culturgefchichtliche Erfcheinung erregt 
wurde. Und zwar wurde Lefling. durch feine Studien über Frei- 
maurerei und Die fid) daran anfchließenden über die Tempelherren 
und zum „Nathan“ darauf geführt, Schiller jedenfall3 dadurch, daß 
er einen dramatischen Stoff juchte, den er. aber, nachdem er feit 
„Don Karlos“ diefer Form der Poeſie überdrüjfig geworden war, 
nun in Romanform behandelte. Unter dem Armenier feines Romans 
hat er fich jedenfalls einen Jejuitengeneral gedacht, denn nur ein 
folder war durch feine verborgene Allmacht im Stande, einen 
Bringen, den er ſich zum Schlachtopfer augerfehen, geiftig und fittlich 
fo zu ruiniren, daß er zulegt fein willenlojes Werkzeug auf dem 
Throne wird, „den er durch ein Verbrechen erfteigen zu wollen fich 
bereden ließ“ (Worte Schiller? am Echluß des eriten Buches). Uber 
e3 ſteckt in diefem Armenier eine doppelte Figur, jo wie anderer- 
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ſeits eine ſogleich zu nennende hiſtoriſche Figur ſich in dem Roman 
in zwei Perſönlichkeiten geſpalten hat, die mit einander im Einver⸗ 
ſtändniß handeln: ich meine den „Sicilianer” Joſeph Balfamo aus 
Palermo, ber fi) unter dem Namen Graf Caglioſtro am Belannteften 
gemacht und die Ehre genofjen hat, von unfern beiden größten 
Dichtern, von Schilfer und Goethe, zum Gegenftand ihrer Dichtungen 
gemacht zu werden, von Gchiller zugleih als Sicilianer und als 
Armenier im „Geifterjeher”, von Goethe ala „Großlophta” in dem 
gleichnamigen Stüde. Allerdings verdiente er dieſe Ehre weniger 
dur) feine außerordentlihe Befähigung als durch das Glüd und 
die Dreiftigfeit, womit er auf die Narrheiten feiner Beitgenoffen 
jpeculirte. Mit Recht Tonnte er in Goethe's Arie „Ropbtiiches Lied“ 
von fich fingen: 

Thöricht auf Beſſ'rung ber Thoren zu barren; 

Rinder der Klugheit, o habet die Narren 

Eben zu Narren auch, wie ſich's gebührt! 


Das letztere hat er denn redlich gethan, und ber Lebenslauf 
dieſes außerordentlichen Gauners ift ein beſchämender Spiegel für 
die Leichtgläubigfeit feiner Zeitgenoffen. Sein erftes Debut foll er 
damit gemacht haben, daß er einem jungen Grafen feine Dienfte 
anbot (man denfe an die Erzählung des Sicilianer3 von feinem 
erften Zufammentreffen mit dem Armenier) dem fein Vater zu lange 
lebte, und der ihm ein gute3 Theil der Güter verſprach, in deren 
Beſitz er gern recht bald kommen mochte. Caglioſtro beredete den 
alten Grafen, der ein entnervter Lebemann war, er befiße eine 
Verjüngungdtinetur, nach der der alte Graf fehr lüftern wurde; 
er gab ihm denn aud) einen jtarfen Decoct, der momentan günftig 
wirkte, betheuerte aber, e3 fei gefährlich, mehr davon zu geben, 
wonach der alte Graf, der durchaus wieder jung werden wollte, 
dringend verlangte; endlich ließ er fich erweichen und gab ihm wie 
Dr. Eifenbart eine ſolche Dofis, daß er für immer genug hatte. 
In die Unterfuchung wegen der großartigiten Spitbüberei, die im 
ganzen vorigen Jahrhundert verübt worden tft, wegen des Pariſer 
Halsbanddiebftahls, war er zwar auch verwidelt, war aber diesmal 
zufällig unſchuldig, weil er und die Marquije La Mothe es gleich- 
zeitig auf die Leichtgläubigfeit des Cardinals Rohan abgejehen 
hatten und einander im Wege waren, da Jedes den Cardinal für 
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ſich allein ausbeuten wollte. Das Einverjtänbniß, in welchem Goethe 
im „Großkophta“ aus Tünftlerifchen Gründen die Beiden handeln 
läßt, ift Hiftorifch nicht gerechtfertigt. Man kann fich denken, daß 
er dieſe willfommene Gelegenheit benußte, um vor ganz Europa 
Lärm zu jchlagen, fi) als unfchuldig verfolgten Wohlthäter ber 
Menjchheit darzuftellen und ein Mémoire aufzufeben, das an Frech⸗ 
heit alle feine früheren Leiftungen übertraf. Sept, nachdem er bi- 
her feine Wohlthaten möglichft im Verborgenen geübt, jegt, erklärte 
er, fei er gezwungen, mit feiner Perfönlichkeit hervorzutreten und 
der Welt zu zeigen, in wem fie einen ihrer größten Wohlthäter zu 
verehren habe, Er gab fich dann für den Sohn eines ägyptifchen 
Sultans aus, er fei von einem alten weiſen Manne, Althotas, erzogen 
worden in aller, auch der geheimen, Weisheit des Morgenlandes, 
habe dann Aegypten und andere Länder durchreiſt, ſei ein Jahr 
in Malta geblieben, in ägyptischen Pyramiden habe er Toftbare 
Papyrusrollen entdedt und bergleihen mehr. Für Schiller Hatte 
diefer Haldbandproceß, der im Jahre 1785 begonnen hatte, außer 
dem allgemeinen hiſtoriſchen Intereſſe, welches das ganze gebildete 
Europa daran nahm, noch ein ganz bejonderes. Schiller fchrieb 
feinen „Geifterfeher” zum Theil auf Körners Weinberge in Loſch⸗ 
wiß bei Dresden. Körners nächiter Nachbar dafelbjt war der mit 
ihm innig befreundete Banquier Jacques Henri Baflenge, ein Vetter 
jenes Barifer Juweliers, der durch dieſen Halsbanddiebitahl zum 
Bettler wurde. Es läßt ſich nun Yeicht denken, mit welcher Begierde 
die Nachrichten von diefem Proceffe in dem Körner'ſchen Familien⸗ 
freife, in welchem der Dresdener Bafjenge jo oft verfehrte, ver- 
ichlungen wurden, und aud) der Schiller-Rörner’jche Briefwechſel giebt 
darüber hHinreichenden Ausweis. Im Gegenfag zu diefem tollen 
Wunderſchwindel machte fid) gleichzeitig zu Berlin die nüchternſte 
Aufflärungsfucht breit, deren Organ die, von Schiller fleißig gelefene, 
von Gedike und Biefter herausgegebene „Berliniſche Monatsſchrift“ 
war. So ehrenwerth aber auch diefes Beftreben war, jo Diente es 
doch eher dazu, den Schwindel zu vermehren ald zu vermindern, 
denn überall, auch in den unfchuldigften Dingen, witterte man nur 
dem Eingeweihten verſtändliche Anfpielungen auf „unbefannte 
Oberen”, und diefe, meinte bejonders Nicolai, der Hauptrepräfentant 
diefer verkehrten Art von Aufflärung, konnten feine anderen als 
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Jeſuiten fein. So deutete man fi auch das foeben erwähnte 
Moͤmoire Eaglioftro’3, indem man ihn, ganz wie Schiller feinen 
Sichlianer, zu einer Ereatur der Jefuiten machte. Gewiß ift folgende 
Stelle aus dem 7. Bande (1786) jener „Berliniichen Monatsichrift“, 
©. 567, wo von feiner Gefangenfebung in Folge bes Halsband- 
procefje3 und feinem Moͤmoire bie Rede ift, von Schiller nicht un- 
beachtet geblieben bei feiner Erzählung von der Gefangenfchaft des 
„Sicilianers“: „Die ganze abenteuerliche Gefchichtserzählung von 
feiner Herkunft und Schickſalen enthält eine geheimnißreiche Auf- 
forderung an die unbelannnten Oberen Es find (in ber 
Driginalausgabe) gewiſſe Wörter und einzelne Buchſtaben, Dieu, 
Nature, Medina u. |. w. mit anderer Schrift gebrudt; und wer fi) 
auf die Unfpielungen bes Buches Des Erreurs etc. verfteht, wirb 
auch dieje bald enträthſeln können. Jeder, wer vom Geheimniß ift, 
fol nämli bei Exrblidung der Schrift ben treuen Bruder und 
Gehülfen erkennen und ſich aufgerufen fühlen, ihm zu helfen. Die 
gutmütbigen betrogenen Unteren hingegen haben wieder eine 
Lockſpeiſe befommen, um fich den Berftand zu verwirren, und um 
leichtgläubig jedem neuen Abenteurer, der von Aegypten zu erzählen 
weiß, nachzulaufen. Wie die Oberen ihrem gefangenen Jünger helfen 
werden, wirb man bald ſehen.“ 

Und nod eine andere Geftalt in feinem „Geifterfeher” wurde 
Scillern durch feinen Dresdener Aufenthalt nahe gelegt. Was Schiller 
an Goethe's „Werther“ fo fehr bewunberte, daß der Dichter es 
verftanden hatte, ein Ne um den Unglüdlichen zu ziehen, von dem 
Jeder, auch wer nicht in feiner Lage ift, fühlen muß, wie unentrinnbar 
e3 iſt, das wollte er in feinem „Geifterfeher” leiften. Sa, er wollte 
e3 den Armenier, in höherer Potenz natürlich, fo machen laflen wie 
Spiegelberg in feinen „Räubern”, von dem er felbft an einer andern 
Stelle jagt: „Iener Banditenwerber Hatte ganz Recht: man muß 
Leib und Seele verderben. Deshalb entfernt er, wie die Kataftrophe 
berannaht, den treuen Freund, den Grafen von D**, den Erzähler 
der Gefchichte, von feiner Seite und jebt an deren Stelle den Tüder- 
fihen Marcheſe Civitella, der eine Ereatur feines Oheims, des 
Cardinal3, und diefer wieder der. Sefuiten tft. Alſo die Freund- 
ſchaft Hintergeht ihn und zieht ihn in das Netz des Verbrechens; 
nun muß noch ein mächtigeres Gefühl dazu beitragen, dieſes Neb 
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über ſeinem Haupte zuſammenzuziehen: die Liebe. Eine andere 
feile Creatur der Jeſuiten wird ihm in den Weg geworfen, er geht 
in das Netz der ſchönen Griechin und — aus Eiferſucht erſticht er 
ihren Geliebten, den von den Jeſuiten geopferten Civitella. Die 
Griechin ſtirbt vor Schmerz; er hat zwei Menſchenleben auf ſeinem 
Gewiſſen, eine furchtbare Schuldenlaſt erdrückt ihn — er iſt reif 
zum Uebertritt. Er iſt ein willenloſes Werkzeug der Jeſuiten ge⸗ 
worden, die ihn nun auf einen deutſchen Thron ſetzen, nachdem ſie 
mit ſeiner ſtillſchweigenden Einwilligung den noch zwiſchen ihm und 
dem Throne ſtehenden Oheim beſeitigt haben. War nun alſo eine 
ſolche Geſtalt wie die ſchöne Griechin zur Führung der Intrigue 
nothwendig, ſo iſt auch wohl nicht zu leugnen, daß Schiller dieſe 
Geſtalt aus eigener ſchmerzlicher Erinnerung ſchuf. Auch ihm hatte 
die Liebe gelogen; auch er war von einem Mädchen betrogen worden, 
die vielleicht, wenn fie freien Willen gehabt Hätte, ihn durch Er- 
widerung jeiner Liebe momentan beglüdt haben würde, die aber 
von den ehrgeizigen Plänen ihrer Mutter zu jehr abhing, e3 war 
Henriette von Arnim, über deren Verhältniß zu Schiller in ber 
Biographie meitläufig gehandelt iſt. Jedenfalls follte auch feine 
Griechin die Teidenfchaftliche Neigung des Prinzen erwidern und nur 
gezwungen einwilligen, ihn zu Hintergehen. Aber fie ift ein Gejchöpf 
Civitella’3 und Hat ihre Selbftändigfeit unmwiederbringlich verloren. 
Auf einem Mastenballe Hatte Schiller das Fräulein von Arnim 
zuerft kennen gelernt, in den Spieljälen der Frau Dr. Albrecht fah 
er fie öfter und fpielte dann wahrfcheinlich eben fo zerjtreut, ver- 
hältnigmäßig eben fo Hoch und eben fo- unglüdlich wie fein ver- 
liebter Heros. Die beiden Schweitern Lengefeld Hatten jedenfalls 
Wind von diefer unglüdlichen früheren Neigung bes Dichters, und 
dies war wohl auch ihm bewußt. Alſo fpricht wohl der Schalt 
aus ihm, wenn er den beiden Schweitern den 26. Sanuar 1789 
ichreibt, um fich ein deal zu der jchönen Griehin zu holen, werde 
er die nächte Redoute nicht verſäumen. Karoline entjpricht feiner 
Bitte, ihm nach ihren Begriffen eine Schilderung von einem folchen 
weiblichen Charakter zu machen, jedenfall3 ganz in feinem Sinne, 
indem fie ihm wohl das Portrait des Fräuleins von Arnim zeichnet. 
Sie antwortet den 10. Februar 1789: „Ich Tann mir eine liebens- 
würdige Schönheit nicht recht denken ohne alle moralifche Grazie. 
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Mir dünkt, die ſchlimmen Falten des Innern müßten auch der 
äußeren Geſtalt etwas Verſchobenes geben, das mit ber Liebens⸗ 
würdigfeit ftreitet. — — Ein jchönes Bild, das mich felbit betrügen 
fönnte, Tann ich Ihnen alfo nicht von ihr zeichnen. Daß dem 
Prinzen diefe Schatten auf einer ſchönen Geſtalt entgehen, kann ich 
mir wohl denken, zumal wenn er eben mit fid) ennuyirt ift und 
Luft Hat, eine Leidenfchaft zu haben; wenn die Griechin nur aus 
Liebe betröge, und weil fie ſelbſt betrogen worden wäre, jo Könnte 
id mir fie liebenswürdig denken. Was fie an Klugheit verlöre, 
gewänne fie an Wärme der Empfindung. Im Glauben ihrer Kirche, 
der katholiſchen, erzogen, daß die ewige Seligfeit nur ihren Glaubens⸗ 
verwandten zu Theil werden Tönnte, und durch den Einfluß der 
Menſchen, die fie zu ihren Abfichten brauchten, — beſtärkt, müßte 
fie Alles thun, um den Prinzen, den fie heftig liebte, aus dem ge- 
glaubten Verderben zu erretten. Die Idee jeines ewigen Unglücks 
und ihrer ewigen Trennung von ihm könnte fie wohl zu ben aben- 
teuerlichften Mitteln bewegen, wenn ſie alle Ueberredung vergebens 
angewendet hätte. Sch weiß nicht, ob e3 nicht Intereſſe für die 
weibliche Welt überhaupt ift, daß ich gerne dieſen Charakter jenem 
unterjchieben möchte. Der Mangel an Klarheit bes Verſtandes, den 
er vorausſetzt, ftört mich nicht, ihn nur mit allen Reizen der Geftalt 
und des Umganges zu denken; die religidje Schwärmerei fcheint mir 
jelbft ihm noch eigene zu leihen; aber der Mangel an Klarheit des 
Herzens ftört meine Borftellung der Liebenswürdigkeit. Es ift wohl 
eine Unbiegfamfeit meiner PBhantajie; ich bin ſehr begierig auf Ihre 
Griechin und den Geifterfeher überhaupt; und wie Gie fih als 
orthodorer Geift darin zeigen werben.“ 

Denfelben Gang, den die Geiftesrichtung zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, bejonder3 in Frankreich und an den franzöfifch ge- 
bildeten deutfchen Höfen nahm, vom Glauben durch den Unglauben 
zum Überglauben, läßt Schiller feinen Prinzen gehen. Um bie 
Periode feines Unglaubens, feiner Freigeijterei befler zu kenn⸗ 
zeichnen, haben wir in unferer Ausgabe das philoſophiſche Geſpräch 
beibehalten, welches Schiller aus den jpäteren Ausgaben entfernte, 
Der Roman tft unvollendet geblieben — vielleicht zu jeinem Bortheil; 
wenigftens kommt man auf diefen Gedanken, wenn man die elende 
Tortfegung von &. 9. 3. GFollenius) Tief't, der nichts Beſſeres zu 
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thun wußte, als auch ben Armenier gefangen nehmen und eine 
ähnliche, aber höchſt langweilige und geradezu ermüdende, Geſchichte 
feiner Intrigue herleiern zu laſſen, wie fie der Gicilianer im 
Gefängniß dem Prinzen zum Beften giebt. Der Hauptjache nach ift 
die Handlung im „Geifterfeher” wirklich vollendet; was folgen muß, 
läßt fich aus dem Angedeuteten, wie ich oben verfucht habe, leicht 
ergänzen. Schwieriger tft es freilich zu errathen, wie Schiller die 
Erzählung „der Abſchied“ (jo war fie in der „Thalia“ betitelt) 
weiter führen und wie er fie mit dem Gange der übrigen Handlung 
in Verbindung bringen wollte. Sie war für den zweiten Theil des 
„Geiſterſeher“ beitimmt; da diefer jedoch nicht zu Stande kam, jo 
{hob er fie als eine Epiſode zwiichen den 6. und 7. Brief des 
zweiten Buches ein. Rochlitz, der ſonſt nicht gerade fehr zuverläffig 
über Schiller berichtet, giebt einige Aeußerungen defjelben über den 
„Geiſterſeher“, die beherzigenäwerth find, und die ich bier zum 
Schluſſe mittheile. t) 

„Körner jagt: Es Tag durchaus feine wahre Gefchichte dabei 
zum Grunde. Das fjagte Schiller auch; aber er ſetzte Hinzu, daß 
manche wunderbare Anekdote, die man damals von Kaglioftro 
von Frankreich aus verbreitete, über deren Wahrheit oder Unwahr⸗ 
beit, oder doch Möglichkeit oder Unmöglichkeit, der vertraulich ver- 
bundene Kreis oft ftritt, ihm, der ſchon darum genöthigt (wohl auch 
durch den Ueberſchwang feiner Phantafie über alle andere Mitglieder 
des Eirkels [in Loſchwitz] geneigt) war, für dieſe Anekdoten Partei 
zu nehmen, indem die Uebrigen ſämmtlich gegen fie waren; daß 
diefe ihm nicht nur Veranlaffung und Reiz, fondern auch manden 
Stoff zu dem Buche gegeben; daß er — wie e8 geht — fich in die 
Weberzeugung, wo nicht von ihrer Wahrheit, doch von ihrer Mög⸗ 
Yichkeit, Hineindisputirt hätte; und daß diefer Stoff vermehrt worden 
wäre durch gewiſſe Gefchichten von den Reifen des Herzogs Carl 
(? Ulerander) von Württemberg, wie er, Sch., fie in feiner 
Jugend, allerdings übertrieben, phantaftifch aufgeſchmückt, auch wohl 
durch Haß abfichtlich entjtellt, ınnlaufen gehört Habe — welche Ge- 
Ihichten ihm beim Caglioſtro und dann beim Geifterfeher wieder 

1) Wiener Jahrbücher ber Literatur, Wb. LVI, 1881, ©. 109. Anzeige von 


2. v. Wolzogen, Schiller Leben. (Der Auffag, v. 8. unterzeichnet, ift von Rochlitz, 
nad einem ungedrudten Briefe Deinharbfteind an Vöttiger, vom 39. October 1831.) 
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ind Undenten gekommen wären. Es verfteht ſich übrigens von ſelbſt, 
daß darum doch nichts jo im Buche fteht, wie der Dichter es geleien 
oder vernommen. — Körner jagt weiter, das Werk fei unbeendigt 
geblieben, weil e8 Sch.'n durch die zudringliche, bloß auf die Be⸗ 
gebenheiten gerichtete Neugierde des Publikums verleibet worden. — 
Schiller äußerte fich Hierüber: Jenes Bezeigen des Publikums und 
die zudringlichen Anfragen und Deuteleien Mancher über ben 
biftorifchen Grund, hätten ihn zwar gegen das Buch verftimmt und 
deſſen Vollendung verhindern helfen: er hätte biefe aber nur Anfangs 
wirfih im Sinne gehabt, dann aber gefunden, daß man das 
Holuspofus bald Hätte überdrüffig werden, oder daß er ihn fo hoch 
hätte treiben müfjen, bis es and Abgeſchmackte gegrenzt hätte; auch, 
daß jede Urt der abjchließenden Auflöfung, wie bei einem Gefpenfter- 
märdhen, den Eindrud nur geihwädt, wo nicht ganz vernichtet 
haben würde. Sch würde aljo das Ding, beichloß er, auch ohne 
jene Erfahrungen Haben liegen laffen.” 


Kleinere Erzählungen. 


Schillers Kleinere Erzählungen, deren erfte im „Wirtembergifchen 
Repertorium” 1782 und die legte: „Spiel des Schickſals“ im, Teutſchen 
Mercur“ 1789 erſchien, entftanden zu einer Zeit, wo man es liebte, 
pigchologifche Unterfucyungen, Probleme und Fragen am Beijpiel 
einer Erzählung zu erläutern, aljo die Handlung nur zur Trägerin 
einer piychologifchen dee, eines Seelenvorgang® zu machen, und 
dies meist jchon durch den Titel andeutete. So hieß Schubarts 
Erzählung, die Schillern die Idee zu feinen Räubern gab, „Bur 
Geſchichte des menschlichen Herzens”. Die Duelle diefer Vorliebe 
ift in dem Geihmad an engliihen Romanen, befonder3 an ben 
Richardſon'ſchen zu ſuchen. Auch Richardſon betrachtet die Hand- 
Yung nur als Behilel, da3 Ausmalen von Seelenzuftänden und 
Seelenvorgängen ift ihm die Hauptſache. Bei Schiller wurde aber 
biefe Neigung noch verſtärkt durch die vortreffliche Unterrichtsweiſe 
de3 von ihm verehrten und jpäter mit ihm befreundeten Profeſſors 
Abel auf der Militär-Afademie, des Sohnes jenes Umtmanneg, 
welcher den „Verbrecher aus verlorener Ehre“ gefangen nahm. 
Abel bejchrieb in feinen Vorträgen zunächſt einen pſychologiſchen 
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Borgang und gab dann zur Erläuterung eine Stelle aus irgend 
einem Dichtwerke. (Bgl. die Einleitung zu „Fiesto”.) Diejen Kunft- 
griff merkte ihm Schiller ab und wandte ihn unter Anderem auch in 
feiner Probe-Differtation an „Verſuch über den Zuſammenhang ber 
thieriichen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen”, indem er eine 
Stelle aus feinen „Räubern” pfeudonym anführte zum Beweis für 
die vorausgeſchickte piychologiihe Behauptung: „Furt, Unrub, 
Gewiſſensangſt, Verzweiflung wirfen nicht viel weniger al3 bie 
higigften Fieber.” Dieſer Gefchmadsrichtung des Publikums und 
der Publiciften giebt Schiller felbft den prägnanteften Ausdrud, 
indem er in dem Projpect feiner „Rheinifchen Thalia“ ankündigt: 
„Losgeſprochen von allen Gejchäften, über jede Rüdficht hinweg⸗ 
gejegt — ein Bürger des Univerfums, der jedes Menjchengefiht in 
feine Familie aufnimmt und das Intereſſe des Ganzen mit Bruder- 
liebe umfaßt, fühl’ ich mich aufgefordert, dem Menfchen durch jede 
Decoration des bürgerlichen Lebens zu folgen, in jedem Cirkel ihn 
aufzufudhen und, wenn ich mich des Bildes bedienen darf, die 
Magnetnadel an fein Herz Hinzubalten. Neugefundene Räder in 
dem unbegreiflichen Uhrwerk der Seele — einzelne Phänomene, die 
fi in irgend eine merkwürdige Verbeſſerung oder Berfchlimmerung 
auflöjen, find mir, ich geftehe es, wichtiger als die todten Schäße 
im Cabinet des Antifenfammlerd oder ein neu entdedter Nachbar 
des Saturnus, dem doch der glüdliche Finder feinen Namen fogleid) 
in die Ewigfeit aufladet.” Aus diefem Gefichtöpunfte betrachte man 
die Einleitung feiner beften Erzählung, des „Verbrechers aus ver- 
Iorener Ehre”, welche unter dem Titel „Verbrecher aus Infamie“ 
zuerjt 1786 in der „Thalia“ erfchien, mit folgendem fpäter weg⸗ 
gelafjenen Anfang: 

„Die Heilkunft und Diätetil, wenn die Werzte aufrichtig fein 
wollen, haben ihre beiten Entdedungen und heilfamften Borfchriften 
vor Kranken- und GSterbebetten geſammelt. Leichenöffnungen, 
Hospitäler und Narrenhäufer haben das Hellefte Licht in der Phyſio⸗ 
logie angezündet. Die Geelenlehre, die Moral, die gejebgebenbe 
Gewalt follten billig dieſem Beilpiel folgen und ähnlicherweife aus 
Sefängniffen, Gerichtshöfen und Criminalalten — den Gections- 
berichten des Laſters — fich Belehrungen holen.“ 

Sehr deutlich zeigt uns dieje Einleitung den Grund von Schillers 
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Intereſſe an ber Medicin, welches ihn ſelbſt das Studium ber Rechte 
mit dem der Heilkunde vertauſchen ließ. Er hoffte von der Medicin, 
worum es ihm als geborenem dramatiſchen Dichter vor Allem zu 
thun war, mehr Aufſchluß über die ſeeliſchen Vorgänge im Menſchen, 
als die Rechtskunde und Rechtspraxis feiner Zeit bieten konnte. 
Die Stoffe ſeiner Erzählungen ſchöpfte er meift aus mündlicher 
Ueberlieferung, und zwar erzählte er, jo lange er noch in Schwaben 
war, feinen Landsleuten gern etwas aus der Fremde. Als er aber 
die Heimath grollend verlaffen und den Staub von feinen Füßen 
gejchüttelt Hatte, da erzählte er Deutichland gern etwas aus feiner 
ihwäbifchen Heimath, feine Schwarzwälder Dorfgeſchichten, fondern 
düftere Geſchichten von Opfern der Tyrannei („Spiel des Schidjal3”) 
oder der allzu ftrengen Jagdeſetze („Verbrecher aus verlorener Ehre”). 
Er läßt die Yeltungen des Landes reden von ben Greueln, bie fie 
in ihren Gefängniffen bergen; er begleitet mit feinem Mitleid den 
entehrten Sagdfrevler in die Räuberhöhle, die ihn für immer von 
der menjchlichen Gefellichaft trennt. Der Groll gegen die Tyrannen- 
herrſchaft Karl Eugen? Hat fi zwar mit den Jahren gemildert, 
aber die verhältnigmäßige objective Ruhe, mit der Schiller erzählt, 
macht nur einen um fo gemwaltigeren Eindrud. Befonders ift der 
„Berbrecher aus verlorener Ehre” ein Meifterftüd feiner pfycholo- 
giſchen ſowohl wie Hiftorifchen Entwidelung. Denn die wahre Ein- 
heit jedes Kunſtwerkes befteht darin, daß das ganze Intereſſe an 
demfelben fich in Einem Gipfelpunfte (räumlich oder zeitlich) zuſpitzt, 
und je feiner dieſe Spibe ift, defto impofanter ift der Eindrud, 
Wenn Mopftod in feinem „Meſſias“ Himmel und Hölle um da3 
Kreuz auf Golgatha verjammelt und die ganze Schöpfung athemlos 
dem Worte des fterbenden Erlöferd entgegenlaufcht: „Es ift voll- 
bracht“, jo hat damit das Gedicht eine Einheit gewonnen. Und wenn 
Schon Wallenftein am Schluſſe feines berühmten Monologes jagt: 


Noch iſt fie rein, no! — Das Verbrechen Tam 
Noch über diefe Schwelle nit. So ſchmal ift 
Die Grenze, die zwei Lebenspfade jcheidet: 


was Tann da erjchütternder fein, al3 wenn dieſe an fich ſchon Schmale 
Grenze fih in das Schidjal einer Secunde, in den fast unwillfürlichen 
Drud am Hahne eines Gewehrs zufammendrängt? Doch wir wenden 
uns nun zu einigen Bemerkungen über die einzelnen Erzählungen. 
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I. „Der Berbreder aus verlorener Ehre” ift, mie 
fhon erwähnt, die Berle unter Schiller8 Erzählungen und in mehr- 
facher Beziehung ein würdiges und merkwürdiges Seitenftüd zu den 
„Räubern“. Der Held der Erzählung ift der im Würtemberger Volks⸗ 
munde noch jeßt nicht vergeffene „Sonnenwirthle”, d. h. Sohn des 
Sonnenwirthes zu Ebersbach bei Göppingen, Johann Friedrich 
Schwan, geboren den 4. Juni 1729, Hingerichtet am 30. Juli 1760. 
Der ſchon erwähnte Profeſſor Abel, aus deflen Munde, vielleicht 
jogar bein alademifchen Vortrag, Schiller Höchit wahrfcheinlich die 
Geihichte genauer gehört hat, die ihm ohnedies al3 Sohn des ſchwä⸗ 
biichen Volles befannt fein mußte, gab fpäter, 1787, ein Buch heraus: 
Sammlung und Erflärung merkwürdiger Erfcheinungen aus dem 
menfchlihen Leben, in deffen zweiten Theile er die Lebensgeſchichte 
biefe3 Räubers und feiner Frau, Chriftina Schottingerin, erzählt. 
Abel3 Vater war der am Schluffe der Schiller’ihen Erzählung vor- 
fommende Amtmann von Enz» Vaihingen, der Schwan gefangen 
nahm. In Ermangelung jenes Abel'ſchen Buches habe ich die hifto- 
rifhen Thatfachen unter dem Terte aus einem 1852 in Tübingen 
erfchienenen Schrifthen genommen: „Der Sonnenwirthle oder 
Leben und Thaten des berüchtigten Räubers und Mörder! Johann 
Friedrich Schwan von Ebersbah. Zur Lehre und Warnung auf's 
Neue erzählt.” Jeder, der durch die Schiller’iche Erzählung Inter⸗ 
ejle für jenen Unglüdlichen gewonnen bat, wird dann mit um fo 
größerer Befriedigung zu dem vortrefflichen Roman von Hermann 
Kurz: „Der Sonnenwirth” greifen. Auch die bildende Kunft hat 
fih des Gegenftandes mit Glück bemädhtigt in einem Blatte des 
ſächſiſchen Runftvereing für das Jahr 1847, gezeichnet von W. Kaul⸗ 
bach, geftochen von C. Gonzenbach, welches den jugendlichen Jagd⸗ 
frevler vorftellt, wie er zum eriten Male feinen herzloſen Richtern 
in die Hände geräth. 

II. „Spiel des Schickſals“, gleichfall3 ein Nachtſtück aus 
der Regierungsgefchichte von „Karl Herzog”. Die beiden darin auf- 
tretenden Gegner find Philipp Friedrich Rieger (Aloyfius von G***) 
und Graf Samuel Friedrich von Montmartin (Joſeph Martinengo), 
beide Ereaturen des Herzogs und Helferöhelfer in der Bedrüdung 
des Landes während feiner früheren tyrannifchen Negierungsperiode 
Bei Gelegenheit der Truppenaushebungen im fiebenjährigen Kriege 
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kam die feindfelige Eiferjucdht VBeider zum Ausbruch. Pfaff (Ge⸗ 
ichichte von Württemberg, 1839, III. 2, ©. 264 ff.) erzählt die bar- 
aus entftandene Kataftrophe in Riegers Leben folgendermaßen: „Nun 
ging der Subfidien-Tractat mit Frankreich zu Ende, und alle 
Verſuche, durch einen neuen Vertrag mit Defterreih, England ober 
Spanien einen Theil der Truppen wieder in fremden Solb zu 
bringen, waren vergeblich. (1760.) Dieſen Beitpuntt ſah Rieger als 
den günftigften an, um feinen Widerfacher zu ftürzen, und ftatt, 
wie der Graf, für Berminderung ber Truppen, ftimmte er nun gar 
für deren Vermehrung. Er wußte wohl, daB ber Herzog, wie es 
wirklich geſchah, letzterem viel Tieber, als dem erfteren Borfchlage 
feinen Beifall geben würde, und meinte dadurch den Grafen ins 
unvermeibliche Berderben zu bringen. Allein umfonft, auch diejen 
Borfchlag, wodurch das Heer auf 17,000 Dann vermehrt wurde, 
wußte der in Finanzkünſten unerſchöpfliche Montmartin zu feinem 
Bortheil zu benugen. Rieger gewann nichts, als daß fein Unglüd 
beichleunigt wurde. Sein Gegner wußte ben früheren Verdacht 
von ben Verbindungen Rieger8 mit den Brüdern bes Herzogs wieder 
zu erweden, und ein Brief an den Prinzen Friedrich, worin die all- 
gemeine Erwartung, mit welcher man ber Ankunft der Preußen, bie 
damals bis nach Franken vorgedrungen waren, entgegenjehe, fehr 
lebhaft geichildert und der Herzog felbft gar nicht gejchont war, 
vollendete Riegerd Sturz. Mag nun jener Brief echt gewejen jein 
ober, wie es glaublicher ift, bloß unterfchoben, feine Wirkung ver- 
fehlte er nicht; der Herzog gerietb in ben heftigſten Zorn und be- 
ſchloß, den undankbaren Verräther auf's Strengfte zu beitrafen. 
Sorglos kam Rieger am 28. November 1762 nad) feiner Gewohn- 
heit auf den Paradeplatz und nahte fi dem Herzoge. Diefer, der 
ihm bisher den Nüden geboten, wandte fi) nun fchnell um und 
riß ihm den Militärorden ab, Montmartin trat herzu, nahm ihm 
den Degen, zerbrad ihn und warf die Stüde ihm vor die Füße, 
zwei Adjutanten aber riffen ihm den Cordon am Hute, Adhfelband 
und Aufſchläge weg. Furchtbar betroffen ftand Rieger da, bang 
fchweigend die verfammelte Menge, als man den Unglüdlichen in 
einen verjchloffenen Wagen mit ſtarker Bedeckung nad) dem Asberg 
und von da nah Hohentwiel führte. Hier wurde er halbtodt in 
ein unterirdiſches Gewölbe gebracht, wo er vier volle Jahre, ohne 
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ein Menſchenantlitz zu ſehen, ohne die geringſte Erleichterung ſeines 
Schickſals zu erlangen, fern vom Tageslicht in der Nacht ſchmachtete. 
Erſt 1766 kam er durch der Stände Verwendung los; aber er 
mußte bald das Land verlaſſen, ging nach Waſſerlos bei Hanau zum 
Prinzen Ludwig Eugen, von da nach Biberich und Homburg, von 
wo er 1772 wieder ins Vaterland zurückkommen durfte. Zwar er⸗ 
langte er nie mehr Karls volle Gnade, doch wurde er bald darauf 
General und Befehlshaber der Feſtung Asberg, verfiel in Frömmelei 
und ſtarb hier an einem Schlagfluß.“ Dies geſchah ben 15. Mai 
1782. Bgl. Schillers Gedicht: „Todesfeier am Grabe Riegers“ 
(in Bd. I). 


Der Menfchenfeind. 


„Daß allzu große Liebe zu dem ganzen Deenfchengefchlechte 
deshalb, weil fie nicht in demfelben Maße erwidert wird und nicht 
erwidert werden Tann, leicht in das Gegentheil, den Menichenhaß, 
umfchlagen Tann, bi3 man damit aufhört, womit man hätte an- 
fangen follen, das Menſchengeſchlecht nur in einzelnen würdigen 
Vertretern defjelben zu lieben“, follte jedenfalls der Gegenftand des 
Bruchſtück gebliebenen Drama’3 fein, und der Grund, meshalb e3 
Bruchſtück geblieben ift, war, daß Schiller felbft, feit er nach feinem 
Sreundichaftsbund mit Körner den Jubelhymnus an die freude: 
„Seid umſchlungen, Millionen!” gedichtet hatte, nicht mehr im 
Stande war, die Ideen von Menſchenhaß feitzuhalten, die ihm das 
Stüd eingegeben hatten, daß er es nicht mehr Tiebte, fich ſelbſt in 
diefem Spiegel zu erbliden. Denn allerdingg war Schiller jelbft 
dieſen Weg gegangen, den er feinen Hutten gehen läßt; er wollte 
die ganze Welt an jeinen Tiebenden Bufen drüden und fand, daß 
er einen Eisklumpen im Arme hielt. Mannheim und Bauerbach 
waren die Orte, an denen er dieſe menfjchenfeindlichen Empfindungen 
in ſich fog, und dieſe find jedenfalls, wenigſtens der Idee nach, auch 
die Geburtsftätten dieſes Drama's. Dazu kam, daß er ſich mit ber 
Idee trug (wozu freilich ſchon der beginnende Menfchenhaß ihm die 
Anregung gegeben hatte, Shafefpeare’3 „Timon von Athen” für die 
Mannheimer Bühne zu bearbeiten. In der am 26. Juni 1784 in 
Mannheim gehaltenen Borlefung: „Die Schaubühne als moralijche 


Anftalt betrachtet”, jagt er: „Shafefpeare3 Timon von Athen ift, 
jo meit ich mich befinnen Tann, noch auf keiner deutfchen Bühne 
erichienen, und fo gewiß ich den Menſchen vor allem Andern zuerit 
im Shakeſpeare aufjuche, jo gewiß weiß ich im ganzen Shaterpenre 
fein Stüd, wo er wahrhaftiger vor mir ftände, wo er lauter unb 
beredter zu meinem Herzen ſpraͤche, wo ich mehr Lebensweisheit 
lernte, al3 im Timon von Athen. Es ift wahres Verbienft um die 
Kunft, diefer Goldader nachzugraben.“ Damit ftimmt denn überein, 
daß er am Scluffe des erften Drudes in ber „Thalia” 1790 bie 
Anmerkung binzufügte: „Die Hier eingerüdten Scenen find Bruch⸗ 
ftüde eine Trauerjpiels, welches ſchon vor mehreren Jahren ange- 
fangen wurde, aber aus verjchiedenen Urſachen unvollendet bleibt. 
Vielleicht dürfte die Geſchichte dieſes Menjchenfeindes und biefes 
ganze Charaktergemälbe dem Publikum einmal in einer andern Form 
vorgelegt werben, welche diefem Gegenftand günftiger ift als bie 
dramatifche.” Wenn er am 12. September 1786 aus Dresden an 
Schröder, dem er ben für die Bühne bearbeiteten Karlos“ ange» 
boten, unter Anderem jchreibt: „Ein anderes Stüd, das ich ſchon 
Jahre lang im Kopfe getragen, wird zu Unfang des nächiten Jahres 
fertig fein. Es heißt: ber Menfchenfeind, hat aber mit dem 
Shafefpeare’jhen Timon keinen Berührungspuntt als den Namen”, fo 
ift die Beziehung feines Stüdes zu dem Shafefpeare’ichen bier wohl 
etwas zu äußerlich aufgefaßt. Die folgenden Briefitellen, die und Auf: 
ichluß über den weiteren Gang der Entitehungsgefchichte des Stüdes 
geben, habe ich aus Gödeke's Tritiicher Uusgabe entnommen. Die 
Anfänge der Ausarbeitung fallen alſo, wie auch aus dem Fol- 
genden hervorgeht, noch in bie Zeit des Aufenthalts zu Dresden, 
blieben aber Tiegen, da andere Arbeiten anziehender wirkten. Unter 
die Arbeiten, mit denen Schiller im Sommer zu Stande zu kommen 
wünfchte, rechnete er am 26. Mai 1788 den „Geifterfeher”, ben 
zweiten Theil feiner niederländifchen Rebellion und ein Theaterjtüd; 
aber es ftand noch dahin, ob dies ber Menfchenfeind oder ein 
anderes fein würde, da3 er, wie ber Schwabe jagt, an der Kunfel 
hatte. (An Körner, L 300.) — 12. Juni 1788: „Den Menichen- 
feind Hab’ ich auch wieder in den Vordergrund gerüdt und hoffe, 
ihn auf den October geendigt zu haben. Ich will mich nicht mehr 
fo fehr um Details bekümmern.“ (Un Körner, I. 309.) — 5. Juli 
Schiller. VI. c 
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1788: „Ich arbeite fleißig an dem Plane zum Menſchenfeind. Ich 
gedenle feine Feder mehr zu dieſem Stück anzuſetzen, bevor ich mit 
den: Plane in Richtigkeit bin, Hätte ich weniger zu thun, ich könnte 
glüdlih fein; doch fühle ich meinen Genius wieder, und mein 
Menichenfeind, glaub’ ih, wird gut.” (An Körner, I 319.) — 
Bolkitädt, 27. Zuli 1788: „Huttens Gejchichte ift noch nicht im 
Meinen; aber ber erite Plan hat wichtige Veränderungen erlitten.” 
(An Körner, I 327.) — Rudolſtadt, 20. Auguft 1788: „Deine 
Geſchichte Hat viel Dichterfraft in mir verdorben, und dieſe 
. Sournalarbeiten ziehen mich zu ſehr auseinander, Die Beiten 
find nicht mehr, wo ich auf ein einziges Object alle meine Kräfte 
zufammenhäufte. Ich fühle diefe Veränderung lebhaft bei meinem 
Menichenfeind — um ihn vorzunehmen, darf ich fein Nebengefchäft 
haben; auch Taffe ich ihn jebt wieder Tiegen. ch habe einige Kleine 
Schritte darin vorwärts gethan, und wenn ich noch dreimal daran 
gehe und ihn dreimal wieder weglege, jo qualificirt fich endlich das 
Stüd zu einer gewiflen Vollkommenheit. Eher fchreibe ich Teine 
Beile an der Ausführung, bis ich: mit dem Plane ganz und auf’s 
Genauefte in Ordnung bin, und bis diefer Plan alle meine For- 
derungen erfüllt.” (An Körner, I. 334.) — — — Sena, 14, Februar 
1790: „Da id) diefe Zeit her alles Intereſſe an Arbeiten verloren, 
die nicht durch fich jelbft e3 erzwingen, jo bin ich darauf gefallen, ein 
altes Schauspiel wieder hervorzufuchen, wovon fchon vor drei Jahren 
Scenen fertig waren. Die Scenen mißfielen mir; aber ich habe 
eine davon mit vielem Glück retvudirt. In der „Thalia” werbet 
Ihr fie lefen, oder auch Hier im Manufeript.” (Literar. Nachl. 
vd. Karoline Wolzogen, I. 378.) — NRudolftadt, 18. October 1790: 
„Einige Scenen vom Menjchenfeind erjcheinen vielleicht im zwölften 
Stüde der Thalia.” (An Körner, II. 206.) 

Körner an Schiller: „Gegen die Einrüdung der Scenen vom 
Menfchenfeind möchte ich proteftiren. Du verlierit gewiß wieder die 
Luſt an diefem Werke, wie beim „Karlos”, wenn ein Theil davon 
gedrudt ift. Sch habe noch immer große Erwartungen von diejem 
Menſchenfeind.“ (II. 211.) — Zena, 26. Nov. 1790: „Das elfte 
Stüd der „Thalia“ wird nun wohl in Deinen Händen fein, und die 
Bogen von dem Menfchenfeind. Hätte ich irgend noch den Gedanken 
gehabt, ihn auszuarbeiten, fo wäre er nie in die „Thalia” eingerüdt 


— KXXV — 


worden; aber dieſen Gedanken habe ich nach der reifſten kritiſchen 
Ueberlegung und nach wiederholten verunglückten Verſuchen auf- 
geben müſſen. Für die tragische Behandlung ift diefe Art Menjchen- 
haß viel zu allgemein und philofophiih. Ich würde einen äußerft 
mühfeligen und fruchtlofen Kampf mit dem Stoffe zu fämpfen haben 
und bei aller Anftrengung doch verunglüden. (An Körner, II. 211.) 
— Körner an Charlotte von Schiller, 20. Juni 1810: „Daß feine 
Papiere mehr vorhanden find, iſt jehr fchade. Ich finde in Schillers 
Briefen, daß er fich einigemal mit dem Menfchenfeind beichäftigt hat 
und hoffte, über den Plan wenigſtens noch einige Aufichlüfie zu 
erhalten.” (Charlotte von Schiller und ihre Freunde, III. ©. 57.) 

Der erſte Drud dieſes Fragments erjchien in: „Thalia, 
Heraudgegeben von Schiller Eilftes Heft. Leipzig, 
bei G. 3. Göſchen, 1790, ©. 100—140, unter dem Titel: „Der 
verföhnte Menfhenfeind Einige Scenen”; hierauf in: 
„Kleinere prosaische Schriften von Schiller. Aus 
mehrern Zeitschriften vom Verfasser selbst ge- 
sammelt und verbessert, Vierter Theil. Leipzig 
1802. bey Siegfried Lebrecht Crusius.“ S. 326—388, 
Körner fügte dem Abdrud des Fragments in dem dritten Bande 
der Werke, 1812, ©. 349—388, folgende Anmerkung Hinzu: „Unter 
Schillers nachgelaffenen Papieren war über diefen Stoff nicht® vor- 
handen. Die Ueberſchrift in der „Thalia: Der verjöhnte 
Menſchenfeind, giebt indeffen ſchon einigen Aufichluß über den 
Plan. Auch) erinnert fi) der Herausgeber aus damaligen Unter- 
redungen mit dem Berfafler, daß Nofenberg nach einem hartnädigen 
Widerſtande endlich fiegen follte, und daß die Erſcheinungen einiger 
Menfchenfeinde anderer Art beftimmt waren, diefen Erfolg zu be- 
günjtigen.” 
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Erftes Bud, 


eit dem Anfang 
des Religiongfrie- 
ges in Deutſch⸗ 
land bis zum 
Münſteriſchen 
Frieden iſt in der 
politiſchen Welt 
Europens kaum 
etwas Großes und 
Merkwürdiges ge⸗ 
ſchehen, woran die 
Reformation nicht 
den vornehmſten 
Antheil gehabt 
hätte. Alle Welt⸗ 
beqebenheiten, 
welche ſich in die⸗ 
ſem Zeitraum er⸗ 
eignen, ſchließen 
— ſich an die Glau- 
bensverbefferung an, wo fie nicht urſprünglich daraus hHerfloffen, 
und jeder noch jo große und noch fo Heine Staat hat mehr oder 
1*r 
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weniger, mittelbarer ober unmittelbarer, den Einfluß berfelben 
empfunden. | 
Beinahe der ganze Gebrauch, den das fpanifche Haus von 
feinen ungeheuern politifhen Kräften machte, war gegen die neuen 
Meinungen oder ihre Belenner gerichtet. Durd die Reformation 
wurde der Bürgerkrieg entzündet, welcher Fraukre ich unter vier 
ftürmifchen Regierungen in feinen Grundfeften erfchütterte, aus⸗ 
ländifhe Waffen in das Herz dieſes Königreihd zog und es ein 
halbes Sahrhundert Yang zu einem Schauplat der traurigften Ber- 
rüttung machte. Die Reformation machte den Niederländern 
das ſpaniſche Joch unerträglih und wedte bei dieſem Volke das 
Verlangen und den Muth, dieſes Zoch zu zerbrechen, fo wie fie ihm 
größtentHeild auch die Kräfte dazu gab. Alles Böfe, welches Philipp 
der Zweite gegen bie Königin Elifabeth von England be- 
ihloß, war Rache, die er dafür nahm, daß fie feine proteftantifchen 
Unterthanen gegen ihn in Schuß genommen und ſich an die Spibe 
einer Religionspartei geftellt Hatte, die er zu vertilgen ftrebte. Die 
Trennung in der Kirche Hatte in Deutſchland eine fortbauernde 
politifche Trennung zur Folge, welche dieſes Land zwar länger als 
ein Sahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch zugleich gegen 
politifhe Unterdrüdung einen bleibenden Damm aufthürmte. Die 
Neformation war es großentheild, was die nordiſchen Mächte, 
Dänemark und Schweden, zuerft in das Staatsſyſtem von 
Europa zog, weil fich der proteftantiiche Staatenbund durch ihren 
Beitritt verftärkte, und weil diefer Bund ihnen felbft unentbehrlich 
ward. Staaten, die vorher faum für einander vorhanden geweſen, 
fingen an, durd) die Reformation einen wichtigen Berührungspunft 
zu erhalten und fich in einer neuen politifchen Sympathie an 
einander zu fchließen. So wie Bürger gegen Bürger, Herricher 
gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in andere VBerhält- 
niffe famen, rüdten durd) fie auch ganze Staaten in neue Stellungen 
gegen einander. Und jo mußte e3 durch einen feltfamen Gang der 
Dinge die Kirhentrennung fein, was die Staaten unter ſich 
zu einer engeren Bereinigung führte, Schredlich zwar und ver- 
berblih war die erſte Wirkung, durch welche dieſe allgemeine 
politifhe Sympathie fich verkündigte — ein dreißigjähriger ver- 
beerender Krieg, der von dem Innern des Böhmerlandes bi8 an 
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die Mündung der Schelde, von den Ufern des Po bis an die Kuſten 
der Oſtſee Länder entvölkerte, Ernten zertrat, Städte und Dörfer in 
die Aſche legte; ein Krieg, in welchem viele tauſend Streiter ihren 
Untergang fanden, der den aufglimmenden Funken der Cultur in 
Deutſchland auf ein halbes Jahrhundert verlöſchte und die kaum 
auflebenden beſſeren Sitten ber alten barbariſchen Wildheit zurückgab. 
Aber Europa ging ununterdrückt und frei aus dieſem fürchterlichen 
Krieg, in welchem es ſich zum erften Mal als eine zuſammen⸗ 
hängende Staatengefellihaft erkannt Hatte; und diefe Theilnehmung 
der Staaten an einander, welche fich in diefem Krieg eigentlid, exit 
bildete, wäre allein ſchon Gewinn genug, den Weltbürger mit feinen 
Schreden zu verfühnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerkt alle 
verderblidhen Spuren biefed Krieges wieder ausgelöſcht; aber bie 
wohlthätigen Yolgen, von denen er begleitet war, find geblieben. 
Eben dieſe allgemeine Staatenfympathie, welche den Stoß in Böhmen 
dem halben Europa mittheilte, bewacht jebt den Frieden, der dieſem 
Krieg ein Ende madte. So wie die Flamme der Berwüftung aus 
dem Innern Böhmens, Mähren! und Oeſterreichs einen Weg fand, 
Deutihland, Yranfreih, das halbe Europa zu entzünden, fo 
wird die Fadel der Eultur von biefen Staaten aus einen Weg fidh 
öffnen, jene Länder zu erleudten. 

Die Religion wirkte dieſes Alles. Durch fie allein wurbe 
möglich, was geſchah; aber es fehlte viel, daß es für fie und 
ihrentwegen unternommen worden wäre. Hätte nicht der PBrivat- 
vortheil, nicht das Staatsinterefje fich ſchnell damit vereinigt, nie 
würde die Stimme der Theologen und des Volks fo bereitwillige 
Fürften, nie die neue Lehre fo zahlreiche, jo tapfere, jo beharrliche 
Verfechter gefunden Haben. Ein großer Antheil an der Kirchen- 
revolution gebührt unftreitig der fiegenden Gewalt der Wahrheit 
oder Deflen, was mit Wahrheit verwechjelt wurde. Die Mißbräuche 
in der alten Kirche, das Abgeſchmackte mancher ihrer Lehren, das 
Uebertriebene in ihren Yorderungen mußte nothiwendig ein Gemüth 
empören, da3 von der Ahnung eines beflern Lichts ſchon gewonnen 
war, mußte e3 geneigt machen, die verbefferte Religion zu umfaſſen. 
Der Reiz der Unabhängigkeit, die reiche Beute der geiftlichen Stifter 
mußte die Regenten nach einer Religionsveränderung lüftern machen 
und das Gewicht der inneren Ueberzeugung nicht wenig bei ihnen 
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verſtärken; aber die Staatsraiſon allein konnte fie dazu drängen. 
Hätte nit Kar! der Fünfte im Uebermuth feines Glücks an 
die Reichs freiheit der deutichen Stände gegriffen, jchwerlich hätte 
fi ein proteftantifcher Bund für die Glauben 3 freiheit bewaffnet. 
Ohne die Herrfchbegierde der Guifen hätten die Kalviniften in 
Sranfreih nie einen Condé, oder Koligny an ihrer Spige ge- 
jehen; ohne die Auflage des zehnten und zwanzigften Pfennigs hätte 
der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Niederlande verloren. Die 
Regenten kämpften zu ihrer Selbfivertheidigung oder Vergrößerung; 
ber Religiongenthufinsmus warb ihnen die Armeen und öffnete 
ihnen die Schäße ihres Volks. Der ‚große Haufe, wo ihn nidjt 
Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte für die 
Wahrheit fein Blut zu vergießen, indem er es zum Vortheil feines 
Fürſten verjprißte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal der Bortheil 
der Fürften Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diefem Zufall 
allein haben fie ihre Befreiung vom Papſtthum zu danken. Glüd 
genug für die Fürften, daß der Unterthan für feine eigene Sache 
ftritt, indem er für die ihrige kämpfte! In dem Zeitalter, wovon 
jebt die Rede ift, regierte in Europa fein Fürft fo abfolut, um 
über den guten Willen feiner Untertanen hinweggefegt zu fein, 
wenn er feine politiichen Entwürfe verfolgte. Aber wie jchwer hielt 
e3, diefen guten Willen der Nation für feine politifchen Entwürfe 
zu gewinnen und in Handlung zu ſetzen! Die nahbrüdlichiten 
Beweggründe, welche von ber Staatsraifon entlehnt find, Iaffen ben 
Unterthan Talt, der fie felten einfieht, und ben fie noch jeltener 
intereffiren. In dieſem Fall bleibt einem ftaatsflugen NRegenten 
nichts übrig, als das Intereſſe des Cabinets an irgend ein anderes 
Intereſſe, da3 dem Volke näher Tiegt, anzulnüpfen, wenn etwa ein 
ſolches ſchon vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu erjchaffen. 

Dies war der Fall, worin fih ein großer Theil derjenigen 
Negenten befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. 
Durch eine fonderbare Verkettung der Dinge mußte e3 fich fügen, 
daß die Kirchentrennung mit zwei politifchen Umftänden zufammen- 
traf, ohne welche fie vermuthlich eine ganz andere Entwidlung 
gehabt haben würde. Diefe waren: bie auf einmal hervoripringende 
Uebermacht des Hauſes Defterreich, welche die Freiheit Europens 
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bedrohte, und der thätige Eifer dieſes Hauſes für die alte Religion. 
Das Erſte weckte die Regenten, das Zweite bewaffnete ihnen 
die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, 
die höchſte Gewalt in geiſtlichen Dingen, der gehemmte Abfluß des 
Geldes nach Rom, die reiche Beute der geiſtlichen Stifter waren 
Vortheile, die für jeden Souverän auf gleiche Art verführeriſch ſein 
mußten; warum, könnte man fragen, wirkten ſie nicht ebenſo gut 
auf die Prinzen des Hauſes Oeſterreich? Was hinderte dieſes Haus, 
und insbeſondere die deutſche Linie deſſelben, den dringenden Auf⸗ 
forderungen ſo vieler ſeiner Unterthanen Gehör zu geben und ſich 
nad) dem Beiſpiel Anderer auf Unkoſten einer wehrloſen Geiſtlichkeit 
zu verbeflern? Es ift fchwer zu glauben, daß die Ueberzeugung von 
der Unfehibarkeit der römiſchen Kirche an der frommen Stand- 
haftigkeit dieſes Haufes einen größeren Antheil gehabt haben jollte 
al3 die Meberzeugung vom Gegentheil an dem Abfalle der proteftan- 
tifchen Fürften. Mehrere Gründe vereinigten fich, die Öfterreichiichen 
Prinzen zu Stüben des Papſtthums zu machen. Spanien und 
Italien, aus welchen Ländern die öfterreichiiche Macht einen großen 
Theil ihrer Stärke z0g, waren dem Stuhle zu Rom mit blinder 
Anhänglichkeit ergeben, welche die Spanier insbeſondere ſchon zu 
den Zeiten der gothiſchen Herrichaft ausgezeichnet Hat. Die geringite 
Annäherung an die verabfcheuten Lehren Luthers und Calvins 
mußte dem Beherricher von Spanien die Herzen feiner Unterthanen 
unwiederbringlich entreißen; der Abfall von dem Papſtthum konnte 
ihm dieſes Königreich koſten. Ein ſpaniſcher König mußte ein recht- 
gläubiger Prinz fein, oder er mußte von diefem Throne fteigen. 
Den nämlichen Zwang legten ihm feine italienischen Staaten auf, 
die er fait noch mehr jchonen mußte als feine Spanier, weil fie das 
auswärtige Joh am Ungeduldigiten trugen und es am Leichteften _ 
abjchütteln konnten. Dazu kam, daß ihm diefe Staaten Frankreich 
zum Mitbewerber und den Papſt zum Nachbar gaben; Gründe 
genug, die ihn hinderten, ſich für eine Partei zu erflären, welche das 
Anſehen des Bapftes zernichtete — die ihn aufforderten, fich Letzteren 
durch den thätigften Eifer für die alte Religion zu verpflichten. 

Diefe allgemeinen Gründe, welche bei jedem ſpaniſchen Monarchen 
von gleichem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem insbejondere 
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noch durch bejondere Gründe unterftäßt. Karl der Fünfte hatte 
in Stalien einen gefährlichen Nebenbuhler an dem König von Frank⸗ 
reich, dem biejes Land ſich in eben dem Augenblid in die Arme warf, 
wo Karl fich Teberiicher Grundſätze verdächtig machte.) Gerade 
an denjenigen Entwürfen, welche Karl mit der meiſten Hitze ver- 
folgte, würde das Mißtrauen ber Katholiichen und der Streit mit 
der Kirche ihm durchaus hinderlich geweſen fein. Als Karl der 
Fünfte in den Fall kam, zwiichen beiden AReligionsparteien zu 
wählen, hatte fich die neue Religion noch nicht bei ihm in Achtung 
jegen können, und überdem war zu einer gütlichen Vergleichung 
beider Kirchen damals noch die wahrjcheinlichite Hoffnung vorhanden. 
Bei feinem Sohn und Nachfolger, Philipp dem Zweiten, ver- 
einigte fi eine mönchiſche Erziehung mit einem bespotiichen finfteren 
Charakter, einen unverjöhnlichen Haß aller Neuerungen in Glaubens- 
faden bei diefem Fürſten zu unterhalten, den der Umftand, daß 
feine fchlimmften politiichen Gegner aud) zugleich Feinde feiner 
Religion waren, nicht wohl vermindern konnte. Da feine europäi- 
ſchen Länder, durch jo viele fremde Staaten zerftreut, dem Einfluß 
fremder Meinungen überall offen lagen, fo konnte er dem Fortgange 
ber Reformation in andern Ländern nicht gleichgültig zufehen, und 
jein eigener näherer Staat3vortheil forderte ihn auf, fich der alten 
Kirche überhaupt anzunehmen, um die Quellen der ketzeriſchen An⸗ 
ftedung zu verftopfen. Der natürlichite Gang der Dinge ftellte aljo 
diefen Fürften an die Spitze bes katholiſchen Glaubens und des 
Bundes, den die Papiften gegen die Neuerer ſchloſſen. Was unter 
Karld des Fünften und Philipps des Zweiten langen und 
thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für die folgenden 
Geſetz; und je mehr ſich der Riß in ber Kirche erweiterte, befto 
fefter mußte Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien die deutſche Linie des Hauſes Defterreich gemwejen 
zu fein; aber wenn bei dieſer auch mehrere von jenen Hinderniffen 

1) Voltaire, Essai sur les moeurs, Paris 1805, VI, S. 9: C’est un grand 
probleme, si Charles-Quint, alors empereur, devait embrasser la r&forme ou 
s’y opposer. En secouant le joug de Rome il vengeait tout d’un coup l’empire 
de quatre cents ans d’injures que la tiare avait faites à la couronne imperiale; 
mais il courait risque de perdre I’Italie. Il avait à me&nager le pape qui de- 


vait se joindre à lui contre Frangois I; de plus, ses états hereditaires &taient 
tous catholiques. 
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megfielen, fo wurde fie durd) andere Berhäftniffe in Feffeln gehalten. 
Der Beſitz der Kaijerfrone, die auf einem proteftantiihen Haupte 
ganz undenkbar war (denn wie Tonnte ein Apoſtat der römiſchen 
Kirche die römiſche Kaiferfrone tragen?), Mmüpfte die Nachfolger 
Ferdinands des Erften an den päpftlichen Stuhl; Ferdinand 
jelbft war dicfem Stuhl aus Gründen des Gewiſſens und aufrichtig 
ergeben. Ueberdem waren die beutich- Öfterreichiichen Prinzen nicht 
mächtig genug, der ſpaniſchen Unterftügung zu entbehren, die aber 
durch eine Begünftigung der neuen Religion durchaus verfcherzt 
war. Auch forderte ihre Kaiferwürde fie auf, das deutſche Reichs⸗ 
ſyſtem zu bejchügen, wodurch fie felbft ſich als Kaifer behaupteten, 
und welches der proteftantiiche Reichstheil zu ftürzen ftrebte. Rechnet 
man dazu die Kälte der Proteftanten gegen bie Bedrängniſſe der 
Raifer und gegen die gemeinjchaftlichen Gefahren bes Reichs, ihre 
gewaltfamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feind⸗ 
feligfeiten, wo fie ſich als die Stärkeren fühlten, fo begreift man, 
wie fo viele zufammenwirfende Gründe die Kaiſer auf der Seite 
des Papſtthums erhalten, wie fich ihr eigener Vortheil mit Dem 
Bortheil der Tatbolifchen Religion auf's Genauefte vermengen mußte. 
Da vielleicht das ganze Schidfal dieſer Religion von dem Entichluffe 
abhing, den das Haus Defterreich ergriff, jo mußte man bie öfter- 
reihifhen Prinzen durch ganz Europa als die Säulen des Bapft- 
thums betrachten. Der Haß der Proteftanten gegen Iebtere3 Tehrte 
fih darum aud) einftimmig gegen Defterreih und vermengte nad) 
und nad den Beſchützer mit der Sache, die er bejchüßte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverföhnliche Gegner 
der Reformation, ſetzte zugleich durch feine ehrgeizigen Entwürfe, 
die von einer überlegenen Macht unterftüst waren, die politische 
Freiheit der europäifchen Staaten, und bejonder® der beutfchen 
Stände, in nicht geringe Gefahr. Diefer Umstand mußte Tebtere 
aus ihrer Sicherheit aufichreden und auf ihre Selbftvertheidigung 
aufmerffam machen. Ihre gewöhnlichen Hülfgmittel würden nimmer- 
mehr bingereicht haben, einer jo drohenden Macht zu widerftehen. 
Außerordentliche Anftrengungen mußten fie von ihren Unterthanen 
verlangen und, da auch dieſe bei Weitem nicht Hinreichten, von ihren 
Nachbarn Kräfte entlehnen und durch Bündniſſe untereinander 
eine Macht aufzumwägen fuchen, gegen welche fie einzeln nicht beſtanden. 


— 10 — 


Aber die großen politiſchen Aufforderungen, welche die Regenten 
hatten, ſich den Fortſchritten Oeſterreichs zu widerſetzen, hatten ihre 
Unterthanen nicht. Nur gegenwärtige Vortheile oder gegenwärtige 
Uebel ſind es, welche das Volk in Handlung ſetzen; und dieſe darf 
eine gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie ſchlimm alſo für dieſe 
Fürſten, wenn nicht zum Glück ein anderes wirkſames Motiv ſich 
ihnen dargeboten hätte, das die Nation in Leidenſchaft ſetzte und 
einen Enthuſiasmus in ihr entflammte, der gegen die politiſche 
Gefahr gerichtet werden konnte, weil er in dem nämlichen Gegen⸗ 
ſtande mit derſelben zuſammentraf! Dieſes Motiv war der erklärte 
Hab gegen eine Religion, welche das Haus Oeſterreich beſchützte, 
die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an eine Lehre, welche biefes Haus 
mit Feuer und Schwert zu vertilgen ftrebte. Dieſe Anhänglichkeit 
war feurig, jener Haß war unüberwindlid); der Religionsfanatismus 
fürdtet das Entfernte; Schwärmerei berechnet nie, wa3 fie auf- 
opfert. Wa3 die entichiedenfte Gefahr des Staats nicht über feine 
Bürger vermocht Hätte, bewirkte die religiöfe Begeifterung. Für den 
Staat, für das Intereife des Fürften würden fich wenig freimilfige 
Arme bewaffnet haben; für die Religion griff der Kaufmann, der 
Künftler, der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat oder 
den Fürften würde man ſich auch der Heinften außerordentlichen 
Abgabe zu entziehen geſucht haben; an die Religion ſetzte man Gut 
und Blut, alle feine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach ftärfere Summen 
ſtrömen jet in den Schab des Füriten; dreifach ftärfere Heere 
rüden in das Feld; und in der Heftigen Bewegung, worein die 
nahe Religiondgefahr alle Gemüther verjebte, fühlte der Unterthan 
die Anftrengungen nicht, von denen er in einer ruhigeren Gemüths⸗ 
lage erſchöpft würde niedergefunten fein. Die Furcht vor der ſpa⸗ 
nischen Inquiſition, vor Bartholomäusnädhten eröffnet dem Prinzen 
von Dranien, dem Admiral Coligny, der britischen Königin 
Elifabeth, den proteftantifchen Fürften Deutichlands Duneaielen 
bei ihren Völkern, die noch jeßt unbegreiflich find. 

Mit noch jo großen eigenen Anjtrengungen aber würde man 
gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dem mächtigſten 
Fürften, wenn er einzeln ftand, überlegen war. Sn den Zeiten 
einer noch wenig ausgebildeten Politit konnten aber nur zufällige 
Umftände entfernte Staaten zu einer wechjelfeitigen Hülfsleiftung 
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vermögen. Die Verſchiedenheit der Verfaſſung, der Geſetze, ber 
Sprade, der Sitten, des Nationalcharakters, welche die Nationen 
und Länder in ebenjo viele verjchiedene Ganze abfonderte und eine 
fortdauernde Scheidewand zwiſchen fie ftellte, machte den einen Staat 
unempfinblid) gegen die Bedrängniffe des andern, wo ihn nicht gar 
die Nationaleiferfucht zu einer feindfeligen Schadenfreude reizte. 
Die Reformation ſtürzte diefe Scheidewand. Ein lebhafteres, näher 
Tiegendes Intereſſe ald der Nationalvortheil oder die Vaterlands⸗ 
liebe, und welches von bürgerlichen Berhältniflen durchaus uns» 
abhängig war, fing an, die einzelnen Bürger und ganze Staaten 
zu bejeelen. Dieſes Intereſſe konnte mehrere und felbft Die ent- 
legenjten Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen des 
nämlichen Staat3 konnte diejes Band wegfallen. Der franzöfifche 
Ealvinift hatte aljo mit dem reformirten Genfer, Engländer, 
Deutſchen oder Holländer einen Berührungspunft, den er mit feinem 
eigenen Tatholifchen Mitbürger nicht Hatte. Er hörte alfo in einem 
fehr wichtigen Punkte auf, Bürger eines einzelnen Staats zu fein, 
feine Aufmerkſamkeit und Theilnahme auf dieſen einzelnen Staat 
einzufchränfen. Sein Kreis erweitert fich; er fängt an, aus dem 
Schidfale fremder Länder, die feines Glaubens find, fich fein eigenes 
zu weillagen und ihre Sadje zu der feinigen zu machen. Nun erft 
dürfen die Negenten es wagen, auswärtige Angelegenheiten vor die 
Berfammlung ihrer Landitände zu bringen, nun erjt hoffen, ein 
williges Ohr und fchnelle Hülfe zu finden. Dieje auswärtigen An 
gelegenheiten find jegt zu einheimifchen geworden, und gern reicht 
man den Glaubensverwandten eine Hülfreiche Hand, die man dem 
bloßen Nachbar und noch mehr dem fernen Ausländer vermeigert 
hätte. Sept verläßt der Pfälzer feine Heimath, um für feinen fran- 
zöfifhen Glaubensbruder gegen den gemeinjchaftlichen Religionsfeind 
zu fechten. Der franzöfifche Unterthan zieht das Schwert gegen ein 
Baterland, das ihn mißhandelt, und geht Hin, für Hollands Freiheit 
zu bluten. Jetzt fieht man Schweizer gegen Schweizer, Deutjche 
gegen Deutſche im Streit gerüftet, um an den Ufern der Loire und 
der Seine die Thronfolge in Frankreich zu entjcheiden. Der Däne 
geht über die Eider, der Schwede über den Belt, um die Ketten zu 
zerbrechen, die für Deutfchland gejchmiedet find. 

Es ift ſehr ſchwer zu jagen, was mit der Reformation, mas 
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mit der Freiheit des deutfchen Reichs wohl geworden fein würde, 
wenn das gefürditete Haus Defterreih nicht Bartei gegen fie ge- 
nommen hätte. So viel aber fcheint erwiejen, daß fich die Öfter- 
reichiſchen Prinzen auf ihrem Wege zur Univerjalmonardjie durch 
nicht3 mehr gehindert haben al3 durch den hartnädigen Krieg, den 
fie gegen die neuen Meinungen führten. Sn keinem anderen Falle 
als unter diefem war e3 den ſchwächeren Fürſten möglich, die außer- 
ordentlichen Anftrengungen von ihren Ständen zu erzwingen, wo— 
durch fie der Öfterreichiihen Macht widerftanden; in keinem anderen 
Halle den Staaten möglich, fich gegen einen gemeinfchaftlihen Feind 
zu vereinigen. 

Höher war die öÖfterreichiiche Macht nie geitanden al3 nad) dem 
Siege Karls des FZünften bei Mühlberg, nachdem er die Deutjchen 
überwunden hatte. Mit dem Schmallaldifchen Bunde lag die deutjche 
Hreiheit, wie es jchien, auf ewig darnieder; aber fie lebte wieder 
auf in Mori von Sachſen, ihrem gefährlichiten Feinde. Alle 
Früchte des Mühlbergiichen Sieges gehen auf dem Congreß zu Paſſau 
und dem Reichstag zu Augsburg verloren, und alle Anftalten zur 
weltlichen und geiftlichen Unterdrüdung endigen in einem nad) 
gebenden Frieden. 

Deutfchland zerriß auf dieſem Neichstage zu Augsburg in zwei 
Neligionen und in zwei politifche Parteien; jebt erft zerriß es, weil 
die Trennung jebt erſt gefeßlich war. Bis Hierher waren die Pro- 
teftanten als Rebellen angefehen worden; jetzt beichloß man, fie als 
Brüder zu behandeln, nicht ala ob man fie dafür anerkannt hätte, 
fondern weil man dazu genöthigt war, Die Augsburgiſche Con- 
feffton durfte ſich von jebt an neben den katholiſchen Glauben ftellen, 
doch nur als eine geduldete Nachbarin, mit einftweiligen ſchweſter⸗ 
ihen Rechten. Jedem weltlichen Reichsſtande ward das Recht zu- 
geftanden, die Religion, zu der er ſich befannte, auf feinem Grund 
und Boden zur herrſchenden und einzigen zu machen und bie ent- 
gegengefebte der freien Ausübung zu berauben; jedem Unterthan 
vergönnt, das Land zu verlaffen, wo feine Religion unterdrüdt war. 
Sept zum erften Deal erfreute fich aljo die Lehre Luthers einer 
pofitiven Sanction, und wenn fie auch in Baiern oder in Oeſterreich 
im Staube lag, jo konnte fie fich damit tröften, daß fie in Sachen 
und in Thüringen thronte. Den Regenten war e3 aber num 
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doch allein überlaflen, welche Religion in ihren Landen gelten und 
welche barniederliegen follte; für den Unterthan, ber auf dem Reichs⸗ 
tage feinen Repräfentanten hatte, war in dieſem Frieden gar wenig 
geſorgt. Bloß allein in geiftlichen Ländern, in welchen die katholiſche 
Religion unwiderruflich die herrſchende blieb, wurde den proteftan- 
tiſchen Unterthanen (melde es damals fchon waren) die freie Reli- 
gionsübung audgewirkt, aber auch dieſe nur durch eine perjönliche 
Berfiherung de3 römiſchen Königs Ferdinand, der diefen Frieden 
zu Stande bradte — eine Verficherung, die, von dem Tatholifchen 
Reichstheile widerſprochen und mit biefem Widerſpruch in das 
Friedensinſtrument eingetragen, eine Geſetzeskraft erhielt. 

Wären e3 übrigens nur Meinungen gewefen, was die Gemüther 
trennte — mie gleichgültig hätte man diefer Trennung zugejehen! 
Aber an diefen Meinungen hingen Heihthümer, Würden und 
Nechte, ein Umftand, der die Scheidung unendlich erfchwerte. Bon 
zwei Brüdern, die das väterliche Vermögen bis hierher gemeinfchaft- 
lich genoſſen, verließ jeht einer das väterliche Haus, und die Noth- 
wendigfeit trat ein, mit dem daheimbleibenden Bruder abzutheilen. 
Der Bater hatte für den Fall der Trennung nichts beftimmt, weil 
ihm von biefer Trennung nicht? ahnen konnte. Aus den wohl- 
thätigen Stiftungen der Boreltern war der Reichthum ber Kirche 
innerhalb eines Jahrtauſends zufammengeflofien, und dieſe Voreltern 
gehörten dem Weggehenden ebenjo gut an ald Dem, ber zurüd- 
blieb. SHaftete nun das Erbredt bloß an dem väterlichen Haufe, 
oder Haftete es an dem Blute? Die Stiftungen waren an bie 
katholiſche Kirche geichehen, weil damals noch feine andere vor- 
handen war; an den erftgebornen Bruder, weil er Damals nod) ber 
einzige Sohn war. Galt nun in ber Kirche ein Recht der Erft- 
geburt wie in adeligen Geſchlechtern? Galt die Begünftigung des 
einen Theils, wenn ihm der andere noch nicht gegenüberftehen 
fonnte? SKonnten die Lutheraner von dem Genuß dieſer Güter 
ausgefchlofien fein, an denen doch ihre Vorfahren mit ftiften halfen, 
bloß allein deswegen ausgeichloffen fein, weil zu den Zeiten ber 
Etiftung noch fein Unterjchied zwiſchen Qutheranern und Katholifchen 
ftattfand ? . Beide Neligionsparteien haben über dieſe Streitfache mit 
Icheinbaren Gründen gegen einander gerechtet und rechten noch immer; 
aber es dürfte dem einen Theile jo ſchwer fallen als dem andern, 
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fein Recht zu erweifen. Das Recht hat nur Entfcheidungen für 
dentbare Fälle, und vielleicht gehören geiftliche Stiftungen nicht 
unter diefe, zum Wenigften dann nicht, wenn man die Forderungen 
ihrer Stifter auch auf dogmatiſche Säße erftredt — wie ift es denf- 
bar, eine ewige Schenkung an eine wandelbare Meinung zu machen? 

Wenn da3 Recht nicht enticheiden kann, fo thut es die Stärke, 
und fo geichah e3 hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht mehr 
zu nehmen war; der andere vertheidigte, was er noch Hatte. Alle 
dor dem Frieden weltlic) gemachten BisthHümer und Abteien ver- 
blieben den PBroteftanten; aber die Bapiften verwahrten fich in einem 
eigenen Vorbehalt, daß künftig Teine mehr weltlich gemacht würden. 
Jeder Befiter eines geiftlichen Stiftes, das dem Neich unmittelbar 
unterworfen war, Kurfürft, Biihof oder Abt, hat feine Beneficien 
und Würden verwirkt, fobald er zur proteftantijchen Kirche abfällt. 
Sogleich muß er feine Befigungen räumen, und das Capitel fchreitet 
zu einer neuen Wahl, gleich al3 wäre feine Stelle durch einen Todes⸗ 
fall erledigt worden. An diefem heiligen Anker des geiftlihen 
Vorbehalts, der die ganze zeitlihe Eriftenz eines geiftlichen 
Sürften von feinem Glaubensbelenntniß abhängig machte, ift noch 
bis heute die Fatholiiche Kirche in Deutichland befeitigt — und was 
würde aus ihr werden, wenn dieſer Anker zerriffe? Der geiftliche 
Vorbehalt erlitt einen hartnädigen Widerjprndy von Geiten der 
proteftantifchen Stände, und obgleich fie ihn zuletzt noch in das 
Sriedensinftrument mit aufnahmen, fo geihah e3 mit dem aus 
drücklichen Beiſatz, daß beide Parteien fich über diefen Punkt nicht 
verglichen hätten. Konnte er für den proteftantifchen Theil mehr 
verbindlich fein, als jene Verfiherung Ferdinands zum Vortheil 
der proteftantiihen Unterthanen in geiftlichen Stiftern es für bie 
fatholifhen war? Zwei GStreitpunfte blieben aljo in dem Frieden 
zurüd, und an biefen entzünbete ſich auch der Krieg. 

So war e3 mit der NReligionsfreiheit und mit den geiftlichen 
Gütern; mit den Rechten und Würden war es nicht anbers. 
Auf eine einzige Kirche war das deutfche Reichsſyſtem berechnet, 
weil nur eine da war, als es fich bildete. Die Kirche bat fich 
getrennt, der Reichstag fich in zwei Neligionsparteien gekchieden — 
und doc foll das ganze Reichsſyſtem ausichließend einer einzigen 
folgen? Alle bisherigen Kaifer waren Söhne der römifchen Kirche 
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geweſen, weil bie römifche Kirche in Deutichland Bis jebt ohne 
Kebenbuhlerin war. War e3 aber das Berhältniß mit Nom, was 
den Kaiſer der Deutichen ausmachte, oder war e3 nicht vielmehr 
Deutichland, welches fich in feinem Kaifer repräfentirte? Bu dem 
ganzen Deutichland gehört aber auch der proteftantiihe Theil — 
und wie repräfentirt fic) nun biefer in einer ununterbrochenen Reihe 
katholiſcher KRaifer? — In dem höchſten Neichögerichte richten 
die deutſchen Stände ſich ſelbſt, weil fie felbft die Michter dazu 
ftellen; daß fie fich ſelbſt richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
Allen zu Statten käme, war ber Sinn feiner Stiftung — Tann 
diejer Sinn erfüllt werden, wenn nicht beide Religionen darin figen? 
Daß zur Zeit der Stiftung in Deutichland noch ein einziger Glaube 
herrſchte, war Zufall; daß Fein Stand den andern auf rechtlichem 
Wege unterbrüden follte, war der weſentliche Zweck diefer Stiftung. 
Diefer Zweck aber ift verfehlt, wenn ein Neligionstheil im aus⸗ 
ichließenden Beſitz ift, den andern zu richten — darf nun ein Zweck 
aufgeopfert werben, wenn fich ein Zufall verändert? — Endlid) 
und mit Mühe erfochten die Proteftanten ihrer Religion einen Sig im 
Kammergerichte, aber noch immer feine ganz gleiche Stimmenzahl. — 
Bur Kaiſerkrone Hat noch fein proteftantiiches Haupt ſich erhoben. 

Was man au von der Gleichheit jagen mag, welche ber 
Religiongfriede zu Augsburg zwifchen beiden deutichen Kirchen ein- 
führte, fo ging die Tatholifhe doc unwiderſprechlich als Siegerin 
davon. Alles, was die Iutherifche erhielt, war — Duldung; Alles, 
was. bie. atholifche Hingab, opferte fie der Noth und nicht der 
Gerechtigkeit. Immer war e3 noch Tein Friede zwiſchen zwei gleid)- 
geachteten Mächten, bloß ein Bertrag zwijchen dem Herrn und einem 
unüberwundenen Rebellen! Aus diefem Brincip jcheinen alle Pro⸗ 
ceduren der katholiſchen Kirche gegen die proteftantijche hergeflofien 
zu fein und noch herzufließen. Immer noch war es ein Verbrechen, 
zur proteſtantiſchen Kirche abzufallen, weil es mit einem fo ſchweren 
Berlufte geahndet wurde, als der geiftliche Vorbehalt über abtrünnige 
geiftliche Fürften verhängt. Auch in den folgenden Zeiten jeßte fich 
die Tatholifche Kirche Tieber aus, Alles durch Gewalt zu verlieren, 
als einen Kleinen Bortheil freiwillig und rechtlich) aufzugeben; denn 
einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, und immer war 
es nur ein zufälliger Verluft; aber ein aufgegebener Anſpruch, ein 
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den Proteftanten zugeftandenes Necht erfchütterte die Grundpfeiler 
der katholiſchen Kirche. Bei dem Religionsfrieben felbft ſetzte man 
diefen Grundfag nicht aus den Augen. Was man in biefem Frieden 
den Evangeliichen preisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, 
hieß es ausdrüdiih, follte nur bis auf die nächſte allgemeine 
Kirchenverfammlung gelten, welche fich beichäftigen würde, beide 
Kirchen wieder zu vereinigen. Dann erft, wenn diejer letzte Verjuch 
mißlänge, follte der Religionsfriede eine abjolute Gültigkeit haben. 
So wenig Hoffnung zu diefer Wiedervereinigung da war, jo wenig 
e3 vielleicht den Katholiichen felbit damit Ernft war, fo viel hatte 
man deffenungeachtet ſchon gewonnen, daß man den Frieden durch 
bieje Bedingung bejchräntte. 

Diefer Religionsfriede alfo, der die Flamme des Bürgerfrieges 
auf ewige Zeiten erjtiden follte, war im Grunde nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Roth und der Gewalt, nit vom Gefeh 
der Gerechtigleit Ddictirt, nicht Die Frucht berichtigter Ideen über 
Religion und Religionzfreiheit. Einen Religionsfrieden von der 
letzten Art konnten die Katholifchen nicht geben, und, wenn man 
aufrichtig fein will, einen foldhen vertrugen die Evangelifchen noch 
nicht. Weit, entfernt, gegen die Katholiihen eine uneingefchräntte 
Billigkeit zu .beweifen, unterdrüdten fie, wo es in ihrer Macht Stand, 
die Calviniften, welche freilich ebenjo wenig eine Duldung in jenem 
bejleren Sinne verdienten, da fie ebenfo weit entfernt waren, fie 
jelbft auszuüben. Zu einem Neligionsfrieden von dieſer Natur 
waren jene Beiten noch nicht reif, und die Köpfe noch zu trübe. 
Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er ſelbſt zu 
leiften unvermögend war? Was eine jede Neligionspartei in dem 
Augsburger Yrieden rettete oder gewann, verdankte fie dem zufälligen 
Machtverhältniß, in welchem beide bei Gründung des Friedens zu 
einander geftanden. Was durd) Gewalt gewonnen wurde, mußte 
behauptet werden durch Gewalt; jenes Machtverhältnig mußte alfo 
auch für's Künftige fortdauern, oder der Friebe verlor feine Kraft. 
Mit dem Schwerte in der Hand mwurben bie Grenzen zwifchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie bewacht werden — 
oder wehe der früher entwaffneten Partei! Eine zweifelhafte, 
fchredenvolle Ausficht für Deutfchlands Ruhe, die aus bem Frieden 
ſelbſt ſchon hervordrohte! 
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In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche Etille, und ein 
flüchtiges Band der Eintracht ſchien die getrennten Glieder wieder 
in einen Reichskörrer zu verknüpfen, daß auch das Gefühl für bie 
gemeinjchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zurückkam. Uber bie 
Trennung hatte das innerfte Wefen getroffen, und bie erfte Harmonie 
wiederherzuftellen, war vorbei. So genau ber Friede die Rechts 
grenzen beider Theile beflimmt zu haben fchien, fo ungleichen Aus⸗ 
legungen blieb er nichtsbekkomeniger unterworfen. Mitten in ihrem 
hitigften Kampfe Hatte er den ftreitenden Barteien Stillſtand auf- 
erlegt; er hatte den Feuerbrand zugebedt, nicht gelöicht, und un- 
befriedigte Anſprüche blieben auf beiden Seiten zurüd. Die Katho⸗ 
liſchen glaubten zu viel verloren, die Evangeliſchen zu wenig errungen 
zu haben; Beide halfen fi) damit, den Frieden, den fie jetzt noch 
nicht zu verlegen wagten, nad) ihren Abfichten zu erflären. 

Daffelde mächtige Motiv, welches jo manche proteftantifche 
Fürſten fo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfaflen, die 
Befignehmung von den geiftlichen Stiftern, war nad geichloffenem 
Frieden nicht weniger wirkſam als vorher, und was von mittel- 
baren Stiftern noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in 
biefelben wandern. Ganz Riederbeutichland war in kurzer Zeit 
weltlich gemacht; und wenn es mit Oberdeutichland anders war, jo 
log es an dem lebhafteften Wiberftande der Katholifchen, die Hier 
das Uebergemwicht Hatten. Jede Bartei brüdte oder unterbrüdte, wo 
fie die mächtigere war, die Anhänger der andern; die geiftlichen 
Fürſten bejonders, al3 die wehrlofeften Glieder des Reichs, wurden 
unaufhörlih durch die Vergrößerungsbegierde ihrer unkatholiſchen 
Nachbarn geängitigt. Wer zu ohnmächtig war, Gewalt durd) Gewalt 
abzuwenden, flüchtete fich unter die Flügel der Juſtiz, und Die 
Spolienllagen gegen proteftantiihe Stände Häuften fig auf dem 
Neichögerichte an, welches bereitwillig genug war, den angellagten 
Teil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterjtügt, um fie 
geltend zu machen. Der Friede, welcher den Etänden des Reichs 
die vollkommene Religionsfreigeit einräumte, hatte doch einiger- 
maßen auch für den Unterthan geforgt, indem er ihm das Hecht 
ausbedung, bas Land, in weldem feine Neligion unterbrüdt war, 
unangefochten zu serlaflen. Aber vor den Gewaltthätigkeiten, womit 
der Landeöherr einen gehaßten Unterthan drüden, vor den namen- 
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fofen Drangfalen, wodurch er dem NAuswandernden den Abzug 
erſchweren, vor den künſtlich gelegten Schlingen, worein die Arglift, 
mit der Stärke verbunden, die Gemüther verftriden kann, Tonnte 
der todte Buchstabe diejes Friedens ihn nicht ſchützen. Der katholiſche 
Unterthan proteftantifher Herren Hagte laut über Berlegung des 
Religionsfriedendg — ber evangeliihe noch lauter über die Be- 
drüdungen, welche ihm von feiner katholiſchen Obrigkeit widerfuhren. 
Die Erbitterung und Streitfucht der Theologen vergiftete jeden 
Vorfall, der an fich unbedeutend war, und feste die Gemüther in 
Flammen; glüdlic) genug, wenn ſich dieſe theologiiche Wuth an dem 
gemeinschaftlihen Religionsfeind erichöpft hätte, ohne gegen die 
eigenen Religionsverwandten ihr Gift auszufprigen. 

- Die Einigkeit der Proteftanten unter ich jelbft würde doch 
endlich hingereicht haben, beide ftreitende Parteien in einer gleichen 
Schwankung zu erhalten und dadurch den Frieden zu verlängern; 
aber um die Verwirrung volllommen zu machen, verjchwand diefe 
Eintracht bald. Die Lehre, welche Zwingli in Züri und Calvin 
in Genf verbreitet Hatten, fing bald auch in Deutfchland an, feiten 
Boden zu gewinnen und die Proteftanten unter fich ſelbſt zu ent- 
zweien, daB fie einander kaum mehr an etwas Anderem ala dem 
gemeinschaftlichen Haffe gegen das Papſtthum erkannten. Die Pro- 
teftanten in diefem Beitraume glichen denjenigen nicht mehr, welche 
funfzig Jahre vorher ihr Belenntniß zu Augsburg übergeben hatten, 
und die Urſache diefer Veränderung ift — in eben dieſem Augs- 
burgifchen Bekenntniß zu ſuchen. Dieſes Belenntniß jebte dem 
proteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der erwachte 
Forſchun gsgeiſt fich diefe Grenze gefallen Tieß, und bie PBroteftanten 
verſcherzten unwiſſend einen Theil des Gewinns, den ihnen der 
Abfall von dem Papſtthum verficherte. Gleiche Beichwerden gegen 
die römische Hierarchie und gegen die Mißbräuche in dieſer Kirche, 
eine gleiche Mißbilligung der katholiſchen Lehrhegriffe würden Hin- 
reichend geweſen fein, den Vereinigungspuntt für bie proteftantifche 
Kirche abzugeben; aber fie fuchten dieſen Vereinigungspunkt in einem 
neuen pofitiven Glaubensſyſtem, jeßten in biejes das Unterfcheibungs- 
zeichen, den Vorzug, das Wefen ihrer Kirche und bezogen auf biejes 
den Bertrag, den fie mit den Katholiichen jchloffen. Bloß ald An- 
hänger der Confeſſion gingen fie den Meligionsfrieden ein; bie 
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Confeſſionsverwandten allein hatten Theil an der Wohlthat dieſes 
Friedens. Wie alſo auch der Erfolg ſein mochte, ſo ſtand es gleich 
ſchtimm um die Confeſſionsverwandten. Dem Geiſte der Forſchung 
war eine bleibende Schranke geſetzt, wenn den Vorſchriften der 
Confeſſion ein blinder Gehorſam geleiſtet wurde; der Vereinigungs⸗ 
punkt aber war verloren, wenn man ſich über die feſtgeſetzte Formel 
entzweite. Zum Unglüd ereignete fich Beides, und bie ſchlimmen 
Folgen von Beiden ftellten fi ein. Eine Partei hielt ftandhaft 
feſt an dem erften Belenniniffe; und wenn fich bie Galviniften 
davon entfernten, fo geſchah e3 nur, um ſich auf ähnliche Art in 
einen neuen Lehrbegriff einzujchließen. 

Keinen fcheinbareren Vorwand Hätten bie PBroteftanten ihrem 
gemeinfchaftlichen Feinde geben können al3 dieſe Uneinigfeit unter 
fih ſelbſt — fein erfreuenderes Schaufpiel al3 die Erbitterung, 
womit fie einander wechjeljeitig verfolgten. Wer konnte es nun ben 
Katholifchen zum Verbrechen machen, wenn fie die Dreiſtigkeit Lächer- 
fih fanden, mit welcher. die Glaubensverbeflerer ſich angemaßt 
hatten, da3 einzig wahre Religionsſyſtem ‚zu verfünbigen ? wenn fie 
von Proteftanten felbft die Waffen gegen Proteftanten entlehnten? 
wenn fie fich bei dieſem Widerfpruche der Meinungen an die 
Autorität ihres Glaubens fefthielten, für welchen zum Theil doch 
ein ehrwürdiges Altertfum und eine noch ehrwürdigere Stimmen- 
mehrheit jprah? Aber die Proteitanten famen bei diejer Trennung 
auf eine noch ernithaftere Art ind Gedränge. Auf die Confeſſions⸗ 
verwandten allein war der Religionsfriede geftellt, und die Katho- 
fifchen drangen nun auf Erklärung, wen bieje für ihren Glauben3- 
genofien erkannt willen wollten. Die Evangeliihen Tonnten bie 
Neformirten in ihren Bund nicht einfchließen, ohne ihr Gewiſſen 
zu beichweren; fie konnten fie nicht davon ausschließen, ohne einen 
nüßlichen Freund in einen gefährlichen Yeind zu verwandelt. So 
zeigte dieſe unfelige Trennung den Machinationen der Jeſuiten 
einen Weg, Mißtrauen zwijchen beide Parteien zu pflanzen und die 
Eintracht ihrer Maßregeln zu zeritören. Durch die doppelte Furcht 
vor den Katholiken und vor ihren eigenen proteftantifchen Gegnern 
gebunden, verjäumten die Proteftanten ben nimmer wiederkehrenden 
Moment, ihrer Kirche ein durchaus gleiches Recht mit der römiſchen 
zu erfechten. Und allen diefen Verlegenheiten wären fie entgangen, 
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der Abfall der Reformirten wäre für bie gemeine Sache ganz un— 
Ihädlich geweien, wenn man den Bereinigungspunft allein in der 
Entfernung von dem Papſtthum, nicht in Augsburgiichen Confef- 
fionen, nit in Concordienwerken gefucht hätte. 

So ſehr man aber aud) in allem Andern getheilt war, fo begriff 
man doch einftimmig, daß eine Sicherheit, die man bloß der Macht- 
gleichheit zu danken gehabt hatte, auch nur durch dieſe Mechtgleid)- 
heit allein erhalten werben könne. Die fortwährenden Reformationen 
der einen Partei, die Gegenbemühungen ber anderen unterhielten 
‚die Wachſamkeit auf beiden Seiten, und der Inhalt des Religions— 
friedend war die Lofung eines ewigen Streit. Jeder Schritt, den 
der andere Theil that, mußte zu Kränkung diefes Friedens abzielen 
jeder, den man fich felbft erlaubte, gefchah zur Aufrechthaltung dieſes 
Friedens. Nicht alle Bewegungen der Katholiſchen hatten eine an- 
greifende Wbficht, wie ihnen von der Gegenpartei Schuld gegeben 
wird; Vieles, was fie thaten, machte ihnen die Selbftvertheidigung 
zur Pfliht. Die Proteftanten Hatten auf eine nicht zmeideutige Art 
gezeigt, wozu die Katholifchen fich zu verjehen hätten, wenn fie das 
Unglüd haben follten, der unterliegende Theil zu fein. Die Lüftern- 
heit der Proteftanten nach den geiftlichen Gütern ließ fie Teine 
Schonung, ihr Haß keine Großmuth, Feine Duldung erwarten. 

Aber aud) den Proteftanten war es zu verzeihen, wenn fie zu 
der Nedlichfeit der Papiften wenig Vertrauen zeigten. Durch die 
treulofe und barbarifche Behandlungsart, welche man. fid) in Spanien, 
Sranfreih und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoffen 
erlaubte, durch die ſchändliche Ausflucht katholiſcher Fürften, fich 
von den Heiligften Eiben durch den Papſt Iosiprechen zu laſſen, 
durch den abſcheulichen Grundſatz, daß gegen Keber fein Treu und 
Glaube zu beobachten fei, hatte die katholiſche Kirche in den Augen 
aller Redlichen ihre Ehre verloren. Keine Verficherung, kein noch 
jo fürdhterliher Eid Tonnte aus dem Munde eines Bapiften den 
Proteftanten beruhigen. Wie Hätte der Religionsfriede es gekonnt, 
den die Sefuiten durch ganz Deutichland nur als eine einftmweilige 
Convenienz abjchilderten, der in Rom felbft feierlich verworfen ward! 

Die allgemeine Kirchenverfammlung, auf welche in dieſem 
Srieden Hingewiefen worden, war unterdeflen in der Stadt Trident 
vor fi) gegangen, aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne 
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die ſtreitenden Religionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu 
dieſer Bereinigung gethan zu haben, ohne von den Proteſtanten 
auch nur beihidt worden zu fein. Feierlih waren dieje nunmehr - 
bon der Kirche verdammt, für deren Repräfentanten fi das Con- 
eilium ausgab. — Konnte ihnen ein profaner und noch dazu durd) 
die Waffen erziwungener Bertrag vor dem Bann ber Kirche eine 
hinlängliche Sicherheit geben — ein Vertrag, ber fich auf eine Be- 
dingung ftüßte, welche der Schluß des Eonciliums aufzuheben ſchien? 
An einem Scheine des Rechts fehlte es alſo nicht mehr, wenn ſich 
die Katholischen fonft mächtig genug fühlten, den Religionsfrieden 
zu verlegen — von jet an alſo ſchützte die Proteftanten nichts 
mehr als der Reſpect vor ihrer Macht. 

Mehreres kam dazu, das Mibtrauen zu vermehren. Spanien, 
an welche Macht das Fatholifche Deutichland ſich lehnte, lag damals 
mit den Niederländern in einem heftigen Kriege, der den Kern ber 
Ipanifchen Macht an die Grenzen Deutichlands gezogen hatte. Wie 
fchnell ftanden diefe Truppen im Weiche, wenn ein enticheidender 
Streich fie Hier nothmendig machte! Deutfchland war Damals eine 
Vorrathskammer des Krieges für faſt alle europäifche Mächte. Der 
Religionskrieg Hatte Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer 
Brod ſetzte. So vielen von einander unabhängigen Fürften war e3 
leicht, Kriegsheere zufammenzubringen, welche fie alsbann, fei’3 aus 
Gewinnſucht oder aus Barteigeift, an frembe Mächte verliehen. Mit 
deutichen Truppen befriegte Philipp der Zweite die Nieder- 
lande, und mit deutichen Truppen vertheidigten fie fih. Eine jede 
ſolche Truppenwerbung in Deutichland fchredte immer eine von 
beiden NReligionsparteien auf; fie fonnte zu ihrer Unterbrüdung 
abzielen. Ein herummandernder Gefandter, ein außerorbentlicher 
päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von Fürften, jede ungewöhn- 
fiche Erjcheinung mußte dem einen oder dem andern Theile Ver⸗ 
derben bereiten. So ftand Deutichland gegen ein halbes Sahr- 
Bundert, die Hand an dem Schwert; jedes raufchende Blatt erfchredte. 

Ferdinand der Erfte, König von Ungarn, und fein vor⸗ 
treffliher Sohn, Marimilian der Zweite, hielten in dieſer 
bedenflihen Epoche die Zügel des Reichs. Mit einem Herzen voll 
Aufrichtigkeit, mit einer wirklich heroifchen Geduld hatte Ferdinand 
den Religionsfrieden zu Augsburg vermittelt und an den undant- 
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baren Verſuch, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trident zu 
vereinigen, eine vergebliche Mühe verichwendet. Bon feinem Neffen, 
bem fpanifhen Philipp, im Stich gelaffen, zugleid in Sieben- 
bürgen und Ungarn von den fiegreidhen Waffen der Türlen bedrängt 
— wie hätte ſich diefer Raifer jollen in den Sinn kommen Iaflen, 
den NReligionsfrieden zu verlegen und fein eigenes mühevolles Wert 
zu vernihten? Ber große Aufwand bes immer ſich ernenernden 
Türkenkrieges konnte von den ſparſamen Beiträgen feiner erjchöpften 
Erblande nicht beftritten werden; er braudjte aljo den Beiftand des 
Reichs — und der Religionsfriede allein hielt da3 getheilte Reich 
noch in einem Körper zufammen. Das ökonomiſche Bebürfnik 
machte ihm die PBroteftanten nicht weniger nöthig als die Katho- 
liſchen und legte ihm alfo auf, beide Theile mit gleicher Gerechtig⸗ 
feit zu behandeln, welches bei fo fehr widerftreitenden Forderungen 
‚ ein wahres Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß ber Erfolg jeinen 
Wünſchen entſprochen hätte; feine Nachgiebigfeit gegen bie Pro⸗ 
teftanten Hatte bloß dazu gedient, feinen Enfeln den Krieg aufzu- 
heben, der fein fterbendes Auge verfchonte. Nicht viel glüdlicher 
war fein Sohn Marimilian, den vielleiht nur der Zwang ber 
Umftände binderte, dem vielleicht nur ein längeres Leben fehlte, 
um die neue Religion auf den Kaiferthron zu erheben. Den Vater 
hatte die Nothwendigleit Schonung gegen die Proteftanten gelehrt; 
die Nothwendigkeit und die Billigfeit dictirten fie feinem Sohne. 
Der Enkel büßte es theuer, daß er weder die Billigfeit hörte, nod) 
der Nothwendigkeit gehordhte. 

Sechs Söhne hinterließ Marimilian; aber nur der ältefte 
von diefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine Staaten und beftieg 
den kaiſerlichen Thron; die übrigen Brüder wurden mit ſchwachen 
Apanagen abgefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seiten- 
linie an, welche Karl von Steyermarl, ihr Oheim, fortführte; 
do wurden auch dieſe jchon unter Kerdinand dem Zweiten, 
feinem Sohne, mit der übrigen Exrbfchaft vereinigt. Dieſe Länder 
aljo ausgenommen, verfammelte fich nunmehr die ganze anjehnliche 
Macht des Hauſes Defterreih in einer einzigen Hand, aber zum 
Unglüd in einer ſchwachen. 

Nudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, bie ihm 
die Liebe der Menfchen Hätten erwerben müflen, wenn ihm das 
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2003 eines Privatmannes gefallen wäre. Sein Charakter war mild, 
er liebte den Frieden, und ben Wiflenfchaften — beſonders der 
Altronomie, Naturlehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten 
— ergab er jih mit einem leidenſchaftlichen Hange, der ihn aber 
zu einer Zeit, wo die bedenkliche Lage ber Dinge die angeftrengtefte 
Aufmerffanteit Heifchte und feine erichöpften Finanzen die höchſte 
Sparjamteit nöthig machten, von NRegierungsgeichäften zurüdzog 
und zu einer höchft Ichädlichen Verſchwendung reizte. Sein Geſchmack 
an der Sternfunft verirrte ſich in aftrologiiche Träumereien, denen 
fih ein melancholifches und furchtſames Gemüth, wie das feinige 
war, fo leicht überliefert. Diefed und eine in Spanien zugebracdte 
Sugend öffnete fein Ohr den fchlimmen Rathſchlägen der Jeſuiten 
und den Eingebungen des ſpaniſchen Hofs, die ihn zulegt unum⸗ 
ſchränkt beherrſchten. Non Liebhabereien angezogen, bie feines 
großen Poſtens fo wenig würdig waren, und von Tächerlichen 
Wahrjagungen gejchredt, verſchwand er nad) fpanifcher Sitte vor 
feinen Unterthanen, um fi) unter feinen Gemmen und Antifen, in 
jeinem Laboratorium, in feinem Marftalle zu verbergen, während 
daß die gefährlichite Zwietracht alle Bande des deutfchen Staats⸗ 
förper3 auflöjte und die Flamme der Empörung fchon anfing, an 
die Stufen feines Throns zu fchlagen. Der Zugang zu ihm war 
Sedem ohne Ausnahme verfperrt; unausgefertigt lagen bie drin⸗ 
gendften Gejchäfte; die Ausfiht auf die reiche fpanifche Erbichaft 
verjchwand, weil er unfchlüffig blieb, der Infantin Iſabella feine 
Hand zu geben; dem Reiche drohte die fürchterlichite Anarchie, weil 
er, obgleich felbit ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen 
römischen König erwählen zu laſſen. Die öfterreihifchen Landſtände 
fagten ihm den Gehorfam auf, Ungarn und Siebenbürgen entrijjen 
fich feiner Hoheit, und Böhmen fäumte nicht ange, diefem Beifpiel 
zu folgen. Die Nachkommenſchaft des fo gefürchteten Karls des 
Fünften fchwebte in Gefahr, einen THeil ihrer Belitungen an 
die Türken, den andern an die PBroteftanten zu verlieren und unter 
einem furdhtbaren Fürjtenbund, den ein großer Monarch in Europa 
gegen fie zufanmenzog, ohne Rettung zu erliegen. In dem Innern 
Deutichlands geſchah, was von jeher geichehen war, wenn es dem 
Thron an einem Kaifer, oder dem Kaiſer an einem Kaijerfinne 
fehlte. Gekränkt oder im Stich gelaffen von dem Reichsoberhaupt, 
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helſen die Stände ſich ſelbſt, und Bündniffe müflen ihnen die 
fehlende Autorität bes Kaiſers erjegen. Dentichland theilt fich in 
zwei Unionen, die einander gewaffnet gegesüberfichen; Rudolph, 
ein verachteter Gegner ber einen und ein ohnmächtiger Beſchützer 
der anderen, fteht müßig und überflüffig zwifchen beiden, gleich 
unfähig, die erſte zu zerftrewen und über die andere zu berrichen. 
Was hätte auch das deutiche Reich von einem Fürſten erwarten 
follen, der nicht einmal vermögend war, feine eigenen Erbländer 
gegen einen innerlichen Yeind zu behaupten? Den gänzlichen Ruin 
des öſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, tritt fein eigenes Haus 
gegen ihn zufammen, und eine mächtige Faction wirft fich feinem 
Bruder in die Arme. Aus allen feinen Erbftaaten vertrieben, bleibt 
ihm nicht mehr zu verlieren als der Kaiſerthron, und der Tod 
reißt ihn noch eben zeitig genug weg, um ihm dieje lebte Schande 
zu eriparen. 

Deutihlands Schlimmer Genius war es, der ihm gerade in 
diefer bebenflichen Epoche, wo nur eine gefchmeidige Klugheit und 
ein mächtiger Arm den Frieden des Neich3 retten Tonnte, einen 
Rudolph zum Kaiſer gab. In einem rubigeren Zeitpunkte hätte 
der deutfche Staatslörper fich ſelbſt geholfen, und in einer myſtiſchen 
Dunkelheit hätte Rudolph, wie fo viele Andere feines Ranges, 
feine Blößen verftedt. Das dringende Bedürfniß der Tugenden, 
die ihm fehlten, riß feine Unfähigkeit ans Licht. Deutſchlands Lage 
forderte einen Kaifer, der durch eigene Hülfsmittel feinen Ent- 
ſcheidungen Gewicht geben fonnte, und die Erbftanten Rudolphs, 
fo anjegnlich fie auch waren, befanden fich in einer Lage, die den 
Negenten in die äußerte Verlegenheit febte. 

Die öſterreichiſchen Prinzen waren zwar katholiſche Fürften und 
noch dazu Stüben des Papſtthums; aber es fehlte viel, daß ihre 
Länder Tatholifche Länder geweſen wären. Auch in diefe Gegenden 
waren die neuen Meinungen eingedrungen, und begünftigt von 
Terdinands Bebrängnifien und Marimiliansd Güte, Hatten 
fie fih mit fchnelem Glück in denfelben verbreitet. Die öfter: 
reichifchen Länder zeigten im Kleinen, was Deutichland im Großen 
war, Der größere Theil des Herren» und NRitterftandes war evan- 
geliich, und in den Städten Hatten die Proteftanten bei Weiten das 
Vebergewicht errungen. Nachdem e3 ihnen geglüdt war, Einige aus 
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ihrem Mittel in die Landſchaft zu bringen, ſo wurde unvermerkt 
eine landſchaftliche Stelle nach der andern, ein Collegium nach dem 
andern mit Proteſtanten beſetzt und die Katholiken daraus ver⸗ 
drängt. Gegen den zahlreichen Herren- und Ritterſtand und die 
Abgeordneten der Städte war die Stimme weniger PBrälaten zu 
ſchwach, welche da3 ungezogene Geſpötte und die kränkende Verad)- 
tung der Uebrigen noch vollends von dem Landtage verſcheuchte. So 
war unvermerft der ganze öſterreichiſche Landtag proteftantifch, und 
die Reformation that von jet an die fchnelliten Schritte zu einer 
öffentlichen Eriftenz. Won den Landftänden war der Regent ab- 
hängig, weil fie es waren, die ihm die Steuern abfchlagen und be- 
willigen konnten. Sie benubten die Gelbbedürfniffe, in benen fich 
Ferdinand und fein Sohn befanden, eine Religionsfreiheit nach 
der andern von diefen Fürften zu erpreffen. Dem Herren- und 
Ritterftand geftattete endlich Marimilian die freie Ausübung 
ihrer Religion, doch nur auf ihren eigenen Territorien und Schlöffern. 
Der unbeicheidene Schwärmereifer der evangelifchen Prediger über- 
Schritt Diefeg von der Weisheit geftedte Ziel. Dem ausdrüdlichen 
Verbot zuwider ließen fich mehrere derfelben in den Lanbftädten 
und felbjt zu Wien öffentlich hören, und das Volk drängte ſich 
ſchaarenweiſe zu diefem neuen Evangelium, deffen befte Würze An- 
züglichteiten und Schimpfreden ausmachten. So wurde dem Fana— 
tismus eine immerwährende Nahrung gegeben, und der Haß beider 
einander jo nahe ftehenden Kirchen durch den Stachel ihres unreinen 
Eifer3 vergiftet. 

Unter den Erbitaaten des Hauſes Oeſterreich war Ungarn nebft 
Siebenbürgen die unficherite und am Schwerften zu behauptende 
Beſitzung. Die Unmöglichkeit, diefe beiden Länder gegen die nahe 
und überlegene Macht der Türken zu behaupten, hatte ſchon Fer— 
dinanden zu dem unrühmlichen Schritte vermodht, der Pforte 
durch einen jährlichen Tribut die oberfte Hoheit über Siebenbürgen 
einzugeftehen — ein jchädliches Belenntniß der Ohnmacht und eine 
noch gefährlichere Anreizung für den unruhigen Adel, wenn er Ur- 
fache zu haben glaubte, ſich über feinen Herrn zu bejchweren. Die 
Ungarn Hatten fih dem Haufe Defterreich nicht unbedingt unter— 
mworfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer Krone und forderten 
troßig alle ftändifchen Rechte, welche von dieſer Wahlfreiheit unzer- 
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trennlich ſind. Die nahe Nachbarſchaft des türkiſchen Reichs und die 
Leichtigkeit, ungeſtraft ihren Herrn zu wechſeln, beſtärkte die Mag⸗ 
naten noch mehr in dieſem Trotze; unzufrieden mit der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung, warfen ſie ſich den Osmanen in die Arme; 
unbefriedigt von dieſen, kehrten ſie unter deutſche Hoheit zurück. 
Der öftere und raſche Uebergang von einer Herrſchaft zur andern 
hatte ſich auch ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land 
zwiſchen deutſcher und ottomaniſcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch 
ihr Sinn zwiſchen Abfall und Unterwerfung. Je unglücklicher beide 
Länder ſich fühlten, zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie 
herabgeſetzt zu ſein, deſto unüberwindlicher war ihr Beſtreben, 
einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; und ſo wurde es einem 
unternehmenden Edelmann nicht ſchwer, ihre Huldigung zu erhalten. 
Voll Bereitwilligkeit reichte der nächſte türkiſche Baſſa einem Rebellen 
gegen Oeſterreich Scepter und Krone; ebenſo bereitwillig beſtätigte 
man in Oeſterreich einem Andern den Beſitz der Provinzen, die er 
der Pforte entriſſen hatte, zufrieden, auch nur einen Schatten von 
Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen die Türken dadurch ge⸗ 
wonnen zu haben. Mehrere ſolcher Magnaten, Bathori, Boſch— 
fai, Ragoczy, Bethlen, ftanden auf diefe Art nach einander 
in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, welche fich 
durch feine andere Staatskunſt erhielten al3 diefe: fich an den Feind 
anzuschließen, um ihrem Herrn deſto furchtbarer zu fein. 
Terdinand, Marimilian und Rudolph, alle Drei Be- 
herriher von Siebenbürgen und Ungarn, erſchöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um biefe beiden gegen die Ueberſchwemmungen der 
Türken und gegen innere Nebellionen zu behaupten. Verheerende 
Kriege mechfelten auf diefem Boden mit furzen Waffenftillftänden 
ab, die nicht viel beifer waren. Verwüſtet lag weit und breit das 
Land, und der gemißhandelte Unterthan führte gleich große Be⸗ 
Schwerden über feinen Feind und feinen Beſchützer. Auch in dieſe 
Länder war die Reformation eingedrungen, wo fie unter dem Schuße 
der ftändifchen Freiheit, unter der Dede des Tumult3 merkliche Fort- 
ſchritte machte. Auch diefe taftete man jetzt unvorfichtig an, und 
der politifche Factionsgeift wurde gefährlicher durch religiöſe Schwär- 
merei. Der fiebenbürgiiche und ungarische Abel erhebt, von einem 
fühnen Rebellen, Boſchkai, angeführt, die Fahne der Empörung. 
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Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit den mißvergnügten 
Proteſtanten in Defterreih, Mähren und Böhmen gemeine Sache 
zu machen und alle diefe Länder in einer furchtbaren Rebellion 
fortzureißen. Dann war der Untergang des Haufes Defterreich ge- 
wiß, der Untergang des Papſtthums in diefen Ländern unvermeidlich. 

Längſt ſchon hatten die Erzherzoge von Defterreich, des Kaiſers 
Brüder, dem Verderben ihres Haufes mit ftillem Unwillen zuge- 
ſehen; dieſer legte Vorfall beitimmte ihren Entichluß. Erzherzog 
Matthias, Marimilians zweiter Cohn, Statthalter in Ungarn 
und Rudolphs vermuthlicder Erbe, trat hervor, Habsburg 
fintendem Haufe ſich zur Stüße anzubieten. In jugendliden Jahren 
und von einer falihen Ruhmbegierde übereilt, hatte dieſer Prinz, 
dem Sntereffe jeine3 Hauſes zumider, den Einladungen einiger 
niederländifchen Rebellen Gehör gegeben, welche ihn in ihr Bater- 
land riefen, um die Freiheiten ber Nation gegen feinen eigenen An- 
verwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. Mat- 
thias, der in der Stimme einer einzelnen action die Stimme 
des ganzen niederländifchen Volks zu vernehmen glaubte, erjchien 
auf diefen Auf in ben Niederlanden. Aber der Erfolg entiprad) 
ebenfo wenig den Wünjchen der Brabanter als feinen eigenen Er- 
wartungen, und ruhmlos z0g er fih ans einer unweiſen Unter- 
nehmung. Defto ehrenvoller war feine zweite Erjcheinung in der 
politifchen Welt. 

Nachdem feine wiederholteften Aufforberungen an den Kaifer 
ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, feine Brüder und 
Bettern, nad) Preßburg und pflog Rath mit ihnen über de3 Haufes 
wachjende Gefahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihm, ala 
dem Aelteſten, die Vertheidigung ihres Erbtheild, das ein blöd- 
finniger Bruder verwahrlofte. Alle ihre Gewalt und Rechte legen 
fie in die Hand diefes Aelteften und befleiden ihn mit fouveräner 
Bollmadt, über da3 gemeine Beite nach Einficht zu verfügen. Alfo- 
bald eröffnet Matthias Unterhandlungen mit der Pforte und mit 
den ungarijchen Rebellen, und feiner Gefchidlichkeit gelingt es, den 
Ueberreft Ungarns dur einen Frieden nit den Türken und durd) 
einen Bertrag mit den Rebellen Oeſterreichs Anfprüche auf die ver- 
Iorenen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, ebenfo eiferfüchtig 
auf feine Ianbeöherrliche Gewalt al3 nachläſſig, fie zu behaupten, 
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hält mit der Beftätigung diejes Friedens zurüd, den er als einen 
ftrafbaren Eingriff in feine Hoheit betrachtet. Er befchuldigt den 
Erzherzog eines Verftändniffes mit dem Feinde und verrätherifcher 
Abfichten auf die ungariſche Krone. 

Die Gejichäftigleit des Matthias war nichts weniger als frei 
von eigennüßigen Entwürfen geweſen; aber das Betragen des Kaijers 
beichleunigte die Ausführung diefer Entwürfe. Der Zuneigung der 
Ungarn, denen er kürzlich den Frieden gejchentt Hatte, durch Dank⸗ 
barkeit, durch feine Unterhändler der Ergebenheit des Adels ver- 
fihert, und in Defterreich felbft eines zahlreichen Anhangs gewiß, 
wagt er es nun, mit feinen Abfichten lauter herporzutreten und, die 
Waffen in der Hand, mit dem Kaifer zu rechten. Die Broteitanten 
in Defterreih und Mähren, lange Schon zum Aufftand bereit und 
jiett von dem Erzherzog durch die verfprochene Religiondfreiheit ge- 
wonnen, nehmen laut und öffentlich jeine Partei, und ihre längſt 
gedrohte Verbindung mit den rebelliichen Ungarn kommt wirklich zu 
Stande. Eine furdtbare Verſchwörung hat ſich auf einmal gegen 
ben Kaiſer gebildet. Zu ſpät entichließt er fih, den begangenen 
Fehler zu verbeflern; umfonft verſucht er, diefen verderblichen Bund 
aufzulöfen. Schon hat Alles die Waffen in der Hand; Ungarn, 
Defterreih und Mähren haben dem Matthias gehuldigt, welcher 
ſchon auf dem Wege nad) Böhmen ift, um dort den Kaiſer in feiner 
Burg aufzufuchen und die Nerven feiner Macht zu zerichneiden. 

Das Königreich Böhmen war für Defterreich eine nicht viel 
ruhigere Beſitzung ald Ungarn, nur mit dem Unterjchied, daB hier 
mehr politifche Urſachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unter- 
hielten. In Böhmen war ein Sahrhundert vor Xuthern das 
erfte Feuer der Neligionskriege ausgebrochen; in Böhmen entzündete 
fih ein Zahrhundert nad) Luthern bie Flamme des dreißig- 
jährigen Krieges. Die Secte, welher Johann Huß die Entftehung 
gegeben, lebte ſeitdem noch fort in Böhmen, einig mit der römiſchen 
Kirche in Ceremonie und Lehre, den einzigen Artilel des Abend- 
mahls ausgenommen, welches der Huſſite in beiden Geftalten genoß. 
Diefes Vorrecht Hatte die Bafelifche Kirchenverfammlung in einem 
eigenen Bertrage (den böhmifchen Sompactaten) Hufjens Un- 
hängern zugeftanden, und wiewohl ihm nachher von den Päpſten 
widerſprochen wurde, jo fuhren fie dennod) fort, es unter dem 
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Schutz der Geſetze zu genießen. Da der Gebrauch des Kelchs das 
einzige erhebliche Unterſcheidungszeichen dieſer Secte ausmachte, ſo 
bezeichnete man ſie mit dem Namen der Utraquiſten (der in 
beiderlei Geſtalt Communicirenden), und ſie gefielen ſich in dieſem 
Namen, weil er ſie an ihr ſo theures Vorrecht erinnerte. Aber in 
dieſem Namen verbarg ſich auch die weit ſtrengere Secte der 
böhmiſchen und mähriſchen Brüder, welche in weit bedeutenderen 
Punkten von der herrſchenden Kirche abwichen und mit den deutſchen 
Proteſtanten ſehr viel Aehnliches hatten. Bei beiden machten die 
deutſchen ſowohl als die ſchweizeriſchen Religionsneuerungen ein 
ſchnelles Glück, und der Name der Utraquiſten, womit fie ihre ver- 
änderten Grundfäße noch immer zu bededen mußten, ſchützte fie vor 
der Verfolgung. 

Am Grunde war e3 nichts mehr als der Name, was fie mit 
jenen Utraquiften gemein hatten; dem Wefen nad) waren fie ganz 
Proteftanten. Bol Zuverfiht auf ihren mächtigen Anhang und 
auf des Kaiſers Toleranz, wagten fie jih unter Marimilians 
Regierung mit ihren wahren Gejinnungen an das Licht. Gie fehten, 
nad) dem Beifpiel der Deutſchen, eine eigene Lonfeflion auf, in 
welcher fowohl Lutheraner als Reformirte ihre Meinungen er- 
fannten, und wollten alle Privilegien der ehemaligen utraquijtifchen 
Kirche auf diefe neue Eonfeffion übertragen haben. Dieſes Geſuch 
fand Widerfpruch bei ihren Tatholifchen Mitftänden, und fie mußten 
fih mit einem bloßen Wort der Verficherung aus dem Munde des 
Kaiſers begnügen. 

So lange Marimilian lebte, genoffen fie einer volllommenen 
Duldung aud in ihrer neuen Geftalt; unter feinem Nachfolger 
änderte fi die Scene. Ein kaiſerliches Edict erfchien, welches den 
fogenanten böhmiſchen Brüdern bie Religionzfreiheit abſprach. Die 
böhmifchen Brüder unterfchieden fi) in nichts von den übrigen 
Utraquiften; das Urtheil ihrer Verdammung mußte daher alle 
böhmifchen Confeffionsverwandten auf gleiche Art treffen. Alle 
festen fich deswegen dem kaiſerlichen Mandat auf dem Landtag 
entgegen, aber ohne es umitoßen zu können. Ber Kaifer und die 
fatholifchen Stände ftüßten fih auf die Compactaten und auf das 
böhmifche Landrecht, worin fich freilich zum Vortheil einer Religion 
noch nichts fand, die damals die Stimme der Nation noch nicht 
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für fi) Hatte. Aber wie viel Hatte fich feitbem verändert! Was 
damals bloß eine unbedeutende Secte war, war jetzt herrichende 
Kirche geworden — und war es nun etwas Anberes als Chicane, 
die Grenzen einer neu aufgeflommenen Religion durch alte Verträge 
bejtimmen zu wollen? Die böhmifchen Broteitanten beriefen fich 
auf die mündliche Verfiherung Marimilians und auf die Reli- 
gionsfreiheit der Deutjchen, denen fie in keinem Stüde nachgeſetzt 
jein wollten. Umfonft, fie wurden abgewiefen. 

So ftanden die Sadhen in Böhmen, als Matthias, bereits 
Herr von Ungarn, Defterreih und Mähren, bei Kollin erfchien, 
auch die böhmifchen Landitände gegen den Kaijer zu empören. Des 
Lebteren Verlegenheit ftieg auf’3 Höchſte. Bon allen feinen übrigen 
Erbitaaten verlafjen, fegte er feine leßte Hoffnung auf bie böhmifchen 
Stände, von denen vorauszufehen war, daß fie feine Roth, zu 
Durchſetzung ihrer Forderungen, mißbrauchen würden. Nach langen 
Jahren erichien er zu Prag wieder öffentlich auf dem Landtag, und 
um auch dem Volle zu zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten 
alle Fenſterläden auf dem Hofgang geöffnet werden, den er paffirte 
— Bewei3 genug, wie weit e3 mit ihm gelommen war. Was er 
befürchtet hatte, geſchah. Die Stände, welche ihre Wichtigkeit fühlten, 
wollten fich nicht eher zu einem Schritte verftehen, bis man ihnen 
über ihre ftändifchen Privilegien und die NReligionsfreiheit voll- 
fommene Sicherheit geleiftet hätte Es war vergeblih, ſich jebt 
noch hinter die alten Ausflüchte zu verkriechen; des Kaiſers Schid- 
fal war in ihrer Gewalt, und er mußte ſich in die Nothwendigkeit 
fügen. Doch geſchah dieſes nur in Betreff ihrer übrigen Forde— 
rungen; die Neligionsangelegenheiten behielt er fich vor, auf dem 
nächften Landtage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu feiner Bertheidigung, 
und ein biutiger Bürgerkrieg jollte fi nun zwifchen beiden Brüdern 
entzünden. Aber Rudolph, der nichts fo fehr fürdhtete, als in 
biefer ſclaviſchen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, er- 
wartete diefen nicht, fonderu eilte, jich mit dem Erzherzog, feinem 
Bruder, auf einem friedliden Wege abzufinden. In einer förm- 
lichen Entfagungsacte überließ er demjelben, was ihm nicht mehr 
zu nehmenmwar, Defterreih und das Königreich Ungarn, und er- 
fannte ihn als feinen Nachfolger auf dem böhmifchen Throne. 
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Theuer genug hatte fi) der Kaifer aus biefem Bebrängniß ge- 
zogen, um fi) unmittelbar darauf in einem neuen zu verwideln. 
Die Religionsangelegenheiten ber Böhmen waren auf den nächſten 
Landtag verwiefen worden; diefer Landtag erichien 1609. Sie 
forderten diejelbe freie Neligionsübung wie unter dem voriger Raifer, 
ein eigenes Eonfiftorium, die Einräumung der Prager Academie 
und die Erlaubniß, Defenforen oder Freiheitsbefhüker aus ihrem 
Mittel aufzuftelen. Es blieb bei der erften Antwort; benn ber 
fatholifche Theil Hatte alle Entjchließungen des furchtfamen Kaifers 
gefellelt. Sp oft und in fo drohender Sprache auch die Stände 
ihre Borftellungen ernenerten, Rudolph beharrte auf der eriten 
Erklärung, nicht? über die alten Berträge zu bewilligen. Der Land- 
tag ging unverrichteter Dinge aus einander, und die Stände, auf- 
gebracht über den Kaifer, verabredeten unter fich eine eigenmächtige 
Zufammenfunft zu Prag, um fich ſelbſt zu helfen. 

In großer Anzahl erfchienen fie zu Prag. Des kaiferlichen 
Berbot3 ungeachtet gingen die Berathichlagungen vor fich und faſt 
unter den Augen des Kaiferd. Die Nachgiebigkeit, die er anfing 
zu zeigen, bewies ihnen nur, wie fehr fie gefürchtet waren, und 
vermehrte ihren Troß; in der Hauptfache blieb er unbemeglid. Gie 
erfüllten ihre Drohungen und faßten ernftlic) den Entjchluß, die 
freie Ausübung ihrer Religion an allen Orten von felbit anzu—⸗ 
ftellen und den Raijer jo lange in feinen Bebürfniffen zu verlaffen, 
bi3 er dieje Verfügung beitätigt hätte. Sie gingen weiter und gaben 
fi jelbft die Defenforen, die der Raifer ihnen verweigerte. 
Zehn aus jedem der drei Stände wurden ernannt; man beichloß, 
auf das Schleunigfte eine militärifche Macht zu errichten, wobei ber 
Hauptbeförberer dieſes Aufitands, der Graf von Thurn, als 
Generalwachtmeifter angeftellt wurde. Diefer Ernit brachte endlich 
den Kaijer zum Nachgeben, wozu jebt fogar die Spanier ihm riethen. 
Aus Furcht, daß die auf's Aeußerſte gebrachten Stände fich endlich 
gar dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, unter- 
zeichnete er den merfwürdigen Majeftätsbrief der Böhmen, durd) 
welchen fie unter den Nachfolgern dieſes Kaifers ihren Aufruhr ge- 
vechtfertigt haben. 

Die böhmifche Eonfeffton, welche die Stände dem Kaiſer Mari- 
miliau vorgelegt hatten, erhielt in dieſem Majetätsbrief voll: 


fommen gleiche Rechte mit der Tatholiichen Kirche. Ben Utraquiften, 
wie die böhmifchen Proteftanten noch immer fortfuhren ſich zu 
nennen, wird die Prager Univerfität und ein eigenes Conſiſtorium 
zugeftanden, welches von dem erzbiſchöflichen Stuhle zu Brag durch⸗ 
aus nnabhängig ift. Alle Kirchen, die fie zur Zeit der Ausftellung 
diefes Briefes in Städten, Dörfern und Märkten bereit3 inne haben, 
follen ihnen bleiben, und wenn fie über dieje Zahl noch neue er- 
bauen laſſen wollten, jo joll dieſes dem Herren- und Ritterftande 
und allen Städten unverboten fein. Dieſe lebte Stelle im Maje- 
ftätäbriefe ift es, über welche ſich nachher der unglüdliche Streit 
entfpann, der Europa in Flammen jebte. 

Der Majejtätshrief machte das proteftantiiche Böhmen zu einer 
Art von Republif. Die Stände hatten die Macht Teunen lernen, 
die fie durch Standhaftigkeit, Eintracht und Harmonie in ihren 
Mabregeln gewannen. Dem Kaiſer bfieb nicht viel mehr als ein 
Schatten feiner landesherrlichen Gewalt; in der Perjon der foge- 
nannten Freiheit3befchüger wurde dem Geift des Aufruhrs eine ge- 
fährlihe Aufmunterung gegeben. Böhmens Beifpiel und Glüd war 
ein verführerifcher Wink für die übrigen Erbitaaten Oeſterreichs 
und alle ſchickten fi an, ähnliche Privilegien auf einen ähnlichen 
Wege zu erpreffen. Der Geift der Freiheit durdjlief eine Provinz 
nach der andern; und da es vorzüglich die Uneinigfeit zwilchen ben 
Öfterreichifchen Prinzen war, was die Proteftanten fo glüdlich zu 
benugen gewußt hatten, jo eilte man, den Kaifer mit dem König 
von Ungarn zu verjöhnen. 

Über diefe Verföhnung fonnte nimmermehr aufrichtig fein. Die 
Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu werden, und Rudolph 
fuhr fort, einen unauslöfchlichen Haß gegen Matthias in feinem 
Herzen zu nähren. Mit Schmerz und Unmillen verteilte er bei 
dem Gedanken, daß endlich auch das böhmifche Scepter in eine fo 
verhaßte Hand kommen jollte; und die Ausficht war nicht viel tröft- 
licher für ihn, wenn Matthias ohne Erben abginge Alsdann 
war Ferdinand, Erzherzog von Grätz, das Haupt der Familie, 
ben er ebenfo wenig liebte. Diejen ſowohl ald den Matthias 
von der böhmischen Thronfolge auszuschließen, verfiel er auf den 
Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzherzog Leopold, Bilchof 
von Paſſau, der ihm unter allen feinen Aanaten der Liebfte und 
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der Berdientefte um feine Berfon war, diefe Exrbichaft zuzumenben. 
Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit ihres Königreichs 
und ihre Neigung zu Leopolds Perſon fchienen diefen Entwurf 
zu begünftigen, bei welchem Rudolph mehr feine Parteilichkeit 
und Rachgier als das Befte feines Haufes zu Math gezogen hatte. 
Aber um dieſes Project durchzuſetzen, bedurfte e8 einer militärischen 
Macht, welhe Rudolph auch wirkiih im Bisſsthum Paſſau zu- 
jammenzog. Die Beftimmung diefed Corps wußte Niemand; aber 
ein unverfehener Einfall, den es aus Abgang des Soldes und ohne 
Willen des Kaifers in Böhmen that, und die Ausjchweifungen, bie 
es da verübte, brachte diefed ganze Königreich in Aufruhr gegen 
den Raifer. Umſonſt verficherte Diefer die böhmischen Stände feiner 
Unſchuld, fie glaubten ihm nicht; umfonft verfuchte er den eigen- 
mächtigen Gewaltthätigfeiten feiner Soldaten Einhalt zu thun, fie 
hörten ihn nicht. In der Vorausſetzung, daß es auf Vernichtung 
des Majeftätsbriefed abgejehen jei, bewaffneten die Freiheitsbeſchützer 
da3 ganze proteftantifche Böhmen, und Matthias wurde ind Land 
gerufen. Nach Berjagung feiner Paſſauiſchen Truppen blieb der 
Kaifer, entblößt von aller Hülfe, zu Prag, wo man ihn gleich einem 
Gefangenen in feinem eigenen Schloffe bewachte und alle feine Räthe 
von ihm entfernte. Matthias war unterdeifen unter allgemeinem 
Frohloden in Prag eingezogen, wo Rudolph kurz nachher Heinmüthig 
genug war, ihn al3 König von Böhmen anzuerkennen. So hart ftrafte 
diefen Raifer das Schidjal, daß er feinem Feinde noch Iebend einen 
Thron überlaffen mußte, den er ihm nad) feinem Tode nicht gegönnt 
hatte. Seine Demüthigung zu vollenden, nöthigte man ihn, feine 
Unterthanen in Böhmen, Schlefien und der Lauſitz durch eine eigen- 
händige Entjagungsacte aller ihrer Pflichten zu entlaffen; und er that 
diefes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er fih am Meiften 
verpflichtet zu Haben glaubte, Hatte ihn verlaffen. Als die Unter- 
zeihung gejchehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß die 
Geber, die ihm einen jo fchimpflichen Dienft geleiftet Hatte. 

Indem Rudolph eins feiner Erbländer nad) dem andern ver- 
Ior, wurde die Raiferwürbe nicht viel beifer von ihm behauptet. 
Jede der Religionsparteien, unter welche Deutjchland vertheilt war, 
fuhr in ihrem Beftreben fort, fih auf Unfoften der andern zu ver- 
beffern oder gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer bie 
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daß der Kaiſer durch Sefuiten regiert und durch ſpaniſche Rath⸗ 
fchläge geleitet wurde, um den Proteftanten Urſache zur Furcht und 
einen Vorwand zu Feindfeligkeiten zu geben. Der unbefonnene Eifer 
der Sefuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel die Gültigkeit 
des Meligionsfriedens zweifelhaft machten, fchürte ihr Mißtrauen 
immer mehr und ließ fie in jedem gleichgültigen Schritt der Katho- 
liſchen gefährliche Zivede vermuthen. Alles, was in den Failer- 


lichen Erblanden zu Einfchränkung der evangelifchen Religion unters 


nommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen proteitan- 
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tifchen Deutfchlands rege; und eben dieſer mächtige Nüdhalt, den 
die evangelifchen Unterthanen Defterreihd an ihren Religionsver⸗ 
wandten im übrigen Deutichland fanden oder zu finden erwarteten, 
hatte einen großen Antheil an ihrem Troß und an dem fchnellen 
Glück des Matthias. Man glaubte in dem Reiche, daß man den 
längeren Genuß des Religionsfriedens nur den Verlegenheiten zu 
danken hätte, tworein den Kaiſer die innerlihen Unruhen in feinen 
Ländern verjegten, unb eben darum eilte man nicht, ihn aus dieſen 
Berlegenheiten zu reißen. 

Faft alle Ungelegenheiten des Reichsſtags blieben entweder aus 
Saumfeligleit des Kaifers oder durch die Schuld der proteltantifchen 
Reichsſtände liegen, welche es fich zum Geſetze gemacht Hatten, nicht 
eher zu den gemeinjchaftliden Bedürfniſſen des Reichs etwas bei- 
zutragen, bi3 ihre Beſchwerden gehoben wären. Diefe Beſchwerden 
wurden vorzüglich über das jchlechte Regiment des Kaifers, über 
Kränkung des Religiondfriedens und über die neuen Anmaßungen 
des Reichshofraths geführt, welcher unter dieſer Negierung 
angefangen hatte, zum Nachtheil des Kammergerichts feine Gericht3- 
barkeit zu erweitern. Sonft hatten die Raifer in unwichtigen Fällen 
für fih allein, in wichtigen mit Zuziehung der Yürften alle Rechts⸗ 
händel zwiſchen den Ständen, die das Fauſtrecht nicht ohne fie 
ausmachte, in höchſter Inſtanz entfchieden oder durch Faiferliche 
Richter, die ihrem Hoflager folgten, entſcheiden laſſen. Diefes ober- 
richterliche Amt hatten fie am Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
einem regelmäßigen, fortdauernden und ftehenden Tribunal, dem 
Rammergericht zu Speier, übertragen, zu welchem die Stände 
de3 Reihe, um nicht durch die Willfür des Kaifers unterdrüdt zu 
werden, fi) vorbehielten, die Beiftger zu ftellen, auch die Ausſprüche 
des Gericht durch periodifche Reviſionen zu unterfuhen. Durch 
ben Religiondfrieden war diefes Hecht der Stände, das Präfentationg- 
und Viſitationsrecht genannt, auch auf die Lutherifchen ausgedehnt 
worden, fo daß nunmehr auch proteftantifche Richter in proteftan- 
tiihen Rechtshändeln ſprachen, und ein fcheinbares Gleichgewicht 
beider Religionen in diefem höchſten Reichsgericht ftattfand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ftändifchen Freiheit, 
wachſam auf jeden Umstand, der ihre Zwecke begünftigte, fanden 
bald einen Ausweg, den Nuten dieſer Einrichtung zu zerftören. 
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Nah und nad fam es auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaiſers, 
der Reichshofrath in Wien — anfänglich zu nicht? Anderem beftimmt, 
al3 dem Kaijer in Ausübung feiner unbezweifelten perjön- 
lichen Kaijerrechte mit Rath an die Hand zu gehen — ein Tribunal, 
deffen Mitglieder, von dem Kaiſer allein willfürlich aufgeftellt und 
von ihm allein bejoldet, den VBortheil ihres Herrn zu ihrem höchiten 
Geſetze und das Befte der Tatholifchen Religion, zu welcher fie fich 
befannten, zu ihrer einzigen Richtichnur machen mußten — die 
höchſte Zuftiz über die Neichöftände ausübte. Vor den Reichshof⸗ 
rath wurden nunmehr viele Rechtshänbel zwilchen Ständen un= 
gleicher Religion gezogen, über welche zu jprechen nur dem Kammer⸗ 
gericht gebührte und vor Entftehung defjelben dem Fürſtenrathe 
gebührt Hatte. Kein Wunder, wenn die Ausjprüche diefes Gerichts- 
hofs ihren Urfprung verriethen, wenn von katholiſchen Richtern und 
bon Creaturen des Kaiſers dem Intereſſe der katholiſchen Religion 
und des Kaiſers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle 
Neichsftände Deutſchlands Urſache zu Haben fchienen, einem fo ge- 
fährlihen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, fo ftellten fich doc 
bloß allein die Proteftanten, welche er am Empfinblichften drückte, 
und unter diefen nicht einmal alle, als Vertheidiger der deutfchen 
Freiheit auf, die ein fo mwillfürliches Inſtitut an ihrer beiligften 
Gtelle, an der Gerechtigfeitspflege, verlegte. In der That würde 
Deutſchland gar wenig Urjache gehabt Haben, fi zu Abjichaffung 
des Fauſtrechts und Einfegung des Kammergeriht3 Glück zu 
wünſchen, wenn neben dem letzteren noch eine willfürliche Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte. Die deutichen Neichsftände wür- 
ten fi} gegen jene Zeiten der Barbarei gar wenig verbeflert Haben, 
wenn da3 Kammergericht, wo fie zugleich mit dem Kaifer zu Gerichte 
faßen, für welches fie doch das ehemalige Fürftenrecht aufgegeben 
hatten, aufhören follte, eine nothiwendige Inſtanz zu fein. Aber in 
den Köpfen dieſes Zeitalterd wurden oft die jeltfamften Widerjprüche 
vereinigt. Dem Namen Kaijer, einem Vermächtniſſe des despotifchen 
Roms, Hebte damals noch ein Begriff von Machtvollkommenheit 
an, der gegen das übrige Staatsrecht der Deutichen den lächer⸗ 
lichften Abſtich machte, aber nichtsdeftoweniger von den Juriften in 
Schuß genommen, von den Beförderern des Despotismus verbreitet 
und von den Schwachen geglaubt wurde. 
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An dieſe allgemeinen Beſchwerden ſchloß fi nah und nad 
eine Reihe von befonderen Borfällen an, welche die Beſorglichkeit der 
Proteftanten zulett bis zu dem höchſten Mibtrauen ſpannten. Wäh- 
vend der fpanifchen Neligionsverfolgungen in den Niederlanden hatten 
ih einige proteftantiiche Familien in die katholiſche Reichsſtadt 
Aachen geflüchtet, two fie fich bleibend niederfießen und unvermerft 
ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch Lift gelungen 
war, Einige ihres ETaubens in den Stadtrath zu bringen, fo for- 
derten fie eine eigene Kirche und einen Öffentlichen Gottesdienſt, 
welden fie fi, da fie eine abfchlägige Antwort erhielten, nebjt dem 
ganzen Stadtregiment auf einem gewaltſamen Wege verichafften. 
Eine fo anſehnliche Etadt in proteftantiichen Händen zu fehen, war 
ein zu harter Schlag für den Kaiſer und die ganze katholiſche Partei. 
Nachdem alle Taiferlihen Ermahnungen und Befehle zu Wieder- 
berjtellung de3 vorigen Buftandes fruchtlos geblieben, erklärte ein 
Schluß des Reichshofraths die Stadt in die Reichdacht, welche aber 
erft unter der folgenden Regierung vollzogen wurde. 

Bon größerer Bedeutung waren zwei andere Verſuche ber 
Proteftanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürft 
Gebhard zu Köln, geborner Truchſeß von Waldburg, empfand 
für die junge Gräfin Agnes von Mannsfeld, Canoniffin zu 
Girrisheim, eine Heftige Liebe, die nicht unerwidert blieb. Da bie 
Augen von ganz Deutſchland auf diefes Verftändniß gerichtet waren, 
jo forderten die Brüder ber Gräfin, zwei eifrige Calviniften, Genug- 
thuung für die beleidigte Ehre ihres Haufes, die, jolange der Kur- 
fürft ein Tatholifcher Biſchof blieb, durch Feine Heirath gerettet 
werben konnte. Sie drohten dem Kurfürften, in feinem und ihrer 
Schweiter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht fogleich allem 
Umgang mit der Gräfin entjagte oder ihre Ehre vor dem Altar 
wiederherftellte. Der Kurfürft, gleichgültig gegen alle Folgen dieſes 
Schrittes, hörte nicht3 als die Stimme der Liebe. Sei e3, daß er 
ter reformirten Religion überhaupt jchon geneigt war, oder daß die 
Neize feiner Geliebten allein diejes Wunder wirkten — er ſchwur 
den Tatholiichen Glauben ab und führte die ſchöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchſten Bedenklichkeit. Nach dem Buch— 
ftaben des geiftlichen Vorbehalts Hatte der Kurfürft durch diefe 
Apoftafie alle Rechte an fein Erzftift verloren, und wenn e3 den 
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Katholiken bei irgend einer Gelegenheit wichtig war, den geiſtlichen 
Vorbehalt durchzuſetzen, ſo war es bei Kurfürſtenthümern wichtig. 
Auf der andern Seite war die Scheidung von der höchſten Gewalt 
ein ſo harter Schritt, und um ſo härter für einen ſo zärtlichen 
Gemahl, der den Werth ſeines Herzens und ſeiner Hand durch das 
Geſchenk eines Fürſtenthums ſo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. 
Der geiſtliche Vorbehalt war ohnehin ein beſtrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland 
ſchien es von äußerſter Wichtigkeit zu ſein, dem katholiſchen Theile 
dieſe vierte Kur zu entreißen. Das Beiſpiel ſelbſt war ſchon in 
mehreren geiſtlichen Stiftern Niederdeutſchlands gegeben und glück⸗ 
lich durchgeſetzt worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren 
bereit3 Proteftanten und auf des Kurfürjten Seite; in ber Stadt 
felbft war ihm ein zahlreicher proteitantifcher Anhang gewiß. Alle 
diefe Gründe, denen das Zureden feiner Freunde und Berwandten 
und die Berfprechungen vieler deutichen Höfe noch mehr Stärke 
gaben, brachten den Kurfürften zu dem Entſchluß, auch bei ver- 
änderter Religion fein Erzftift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, daß er einen Kampf unter- 
nommen hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung 
de3 proteftantiichen Sottesdienites in den Kölnifhen Landen hatte 
bei den katholiſchen Landftänden und Domcapitularen den heftigiten 
Widerſpruch gefunden. Die Dazwifchenkunft des Kaiſers und ein 
Bannftrahl aus Rom, der ihn al3 einen Apoftaten verfluchte und 
aller feiner ſowohl geiftlihen al3 weltlihen Würden entjette, be⸗ 
waffnete gegen ihn feine Landftände und fein Capitel. Der Kurfürft 
fammelte eine militärifhe Macht; die Kapitularen thaten ein Gleiches. 
Um ſich ſchnell eines mächtigen Armes zu verfichern, eilten fie zu 
einer neuen Kurfürftenwahl, welche für den Biſchof von Lüttich, 
einen bairiſchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt an, der bei dem großen Antheil, 
den beide Religionsparteien in Deutſchland an dieſem Vorfalle noth- 
wendig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflöfung des 
Neichöfriedens endigen konnte. Am Meiften empörte es die Pro⸗ 
teftanten, daß der Papſt fich Hatte herausnehmen dürfen, aus an- 
gemaßter apoftolifcher Gewalt einen Reichsfürften feiner Reichswürden 
zu entlleiden. Noch in den goldenen Zeiten ihrer geiftlichen Herr- 
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ſchaft war den Päpften dieſes Recht widerſprochen worden; wie viel 
mehr in einem Jahrhundert, wo ihr Anfehen bei einem Theile 
gänzlich geftürzt war und bei dem andern auf ſehr ſchwachen 
Pfeilern ruhte! Alle proteftantifchen Höfe Deutichlands nahmen ich 
diefer Sache nahbrüdlih bei dem Kaifer an; Heinrich ber 
Bierte von Frankreich, damals noch König von Navarra, ließ 
feinen Weg der Unterhandlung unverſucht, den deutfchen Fürften die 
Handhabung ihrer Rechte Fräftig zu empfehlen. Der Fall war ent- 
fcheidend für Deutfchlands Freiheit. Bier proteftantifche Stimmen 
gegen brei Eatholifche im Kurfürftenrathe mußten das Uebergemwidht 
der Macht auf proteftantiiche Seite neigen und dem öfterreichiichen 
Haufe den Weg zum Kaiferthron auf ewig verjperren. 

Aber Kurfürft Gebhard Hatte die reformirte und nicht die 
futherifche Religion ergriffen; diejer einzige Umftand machte fein 
Unglüd, Die Erbitterung diejer beiden Kirchen gegen einander ließ 
e3 nicht zu, daß die evangelifchen Neichsftände den Kurfürften ala 
den Shrigen anſahen und als einen folden mit Rachdrud unter- 
ftügten. Alle Hatten ihm zwar Muth zugefprochen und Hülfe zu- 
gefagt; aber nur ein apanagirter Prinz des pfälziichen Haufes, 
Pfalzgraf Johann Kafimir, ein calvinifcher Eiferer, hielt ihm 
Wort. Diefer eilte, des Taiferlihen Berbots ungeachtet, mit feinem 
Heinen Heer in3 Kölnifche, Doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, 
weil ihn der Kurfürft, felbft von dem Nothwendigſten entblößt, ganz 
und gar ohne Hülfe ließ. Deſto fchnellere Fortichritte machte der 
neu poftulirte Kurfürft, den feine bairifchen Verwandten und bie 
Spanier von den Niederlanden aus auf3 Kräftigfte unterftügten. 
Die Gebhardifchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold gelaffen, 
lieferten dem Teinde einen Pla nach dem andern aus; andere 
wurben zur Uebergabe gezwungen. Gebhard hielt fich noch etwas 
länger in feinen weſtfäliſchen Landen, bi er auch hier der Ueber- 
macht zu weichen gezivungen war. Nachdem er in Holland und 
England mehrere vergebliche Verſuche zu jeiner Wiederheritellung 
getban, zog er fi in das Stift Straßburg zurüd, um dort als 
Domdechant zu fterben, das erſte Opfer des geiftlichen Vorbehalts 
oder vielmehr der ſchlechten Harmonie unter den deutfchen Proteftanten. 

An diefe Kölnische Streitigfeit knüpfte fi) kurz nachher eine 
neue in Straßburg an. Mehrere proteftantiihe Domcapitularen 
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aus Köln, die der päpftliche Bannſtrahl zugleich mit dem Kurfürſten 
getroffen hatte, Hatten fi in dieſes Bisthum geflüchtet, wo fie 
gleichfalls Präbenden beſaßen. Da die katholifchen Eapitularen in 
dem Straßburger Stifte Bedenken trugen, ihnen ala Geädteten den 
Genuß ihrer Präbenden zu geftatten, fo festen fie fich eigenmächtig 
und gewaltfam in Beſitz, und ein mächtiger proteftantifcher Anhang 
unter den Bürgern von Straßburg verjchaffte ihnen bald die Ober- 
hand in dem Gtifte. Die Tatholifhen Domherren entwichen nad) 
Eljaß-Zabern, wo fie unter dem Schuß ihres Biſchofs ihr Kapitel 
al3 das einzig rechtmäßige fortführten und die in Straßburg zurüd- 
gebliebenen für unecht erflärten. Unterdeffen hatten fich Diefe 
Letzteren durch Aufnahme mehrerer proteſtantiſcher Mitglieder von 
hohem Range verftärkt, daß fie ſich nach dem Abſterben bes Bifchofg 
herausnehmen konnten, in der Berjon des Prinzen Sohann Georg 
von Brandenburg einen neuen proteftantifchen Bifchof zu poftu- 
firen. Die Tatholifchen Domberren, weit entfernt, diefe Wahl zu 
genehmigen, poftulirten den Biſchof von Metz, einen Prinzen von 
Lothringen, zu Ddiefer Würde, der feine Erhebung jogleich durch 
Feindfeligfeiten gegen das Gebiet von Straßburg verfündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Capitel und 
den Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, Die Gegen- 
partei aber mit Hülfe Iothringifcher Truppen die Stiftsgüter an ſich 
zu reißen ſuchte, jo fam es zu einem langwierigen Kriege, der nach 
dem Geifte jener Zeiten von einer barbariichen Verheerung begleitet 
war. Umſonſt trat der Kaiſer mit feiner höchſten Autorität da= 
zwilhen, den Streit zu enticheiden; die Gtiftsgüter blieben noch 
lange Zeit zwijchen beiden Parteien getheilt, bis endlich der pro- 
teftantifche Prinz für cin mäßiges Wequivalent an Gelde feinen 
Anſprüchen entjagte, und aljo auch hier die katholiſche Kirche fieg- 
reich davonging. 

Noch bedenklicher war für das ganze proteftantiiche Deutfchland, 
was ſich bald nad) Schlichtung des vorigen Streites mit Donau- 
wörth, einer ſchwäbiſchen Neichsftadt, ereignete. In biefer fonft 
fatholifchen Stadt war unter Ferdinands und feines Sohnes 
Regierung die proteftantifche Neligionspartei auf dem gewöhnlichen 
Wege jo fehr die Herrjchende geworden, daß fich die Fathofifchen 
Einwohner nit ciner Nebenfirche im Klofter des Heiligen Kreuzes 
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begnügen und dem Vergerniß der Proteftanten ihre meijten gottes- 
dienftlichen Gebräuche entziehen mußten. Endlich wagte es ein 
fanatifcher Abt dieſes Klofters, der Vollsſtimme zu troßen und eine 
öffentliche PBroceffion mit Vortragung des Kreuzes und fliegenden 
Fahnen anzuftellen; aber man zwang ihn bald, von diefem Bor- 
haben abzuftehen. Als dieſer nämliche Abt, durch eine günftige 
faiferliche Erflärung ermuntert, ein Jahr darauf diefe Procefjion 
wiederholte, fchritt man zu offenbarer Gewalt. Der fanatijche Pöbel 
jperrte den zurüdfommenden Klofterbrüdern da3 Thor, ſchlug ihre 
Fahnen zu Boden und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen 
nad Haufe. Eine kaiſerliche Citation war die Folge diejer Gewalt⸗ 
thätigfeit, und als das aufgebrachte Volk fogar Miene machte, ſich 
an den kaiſerlichen Commifjarien zu vergreifen, als alle Verjuche 
einer gütlihen Beilegung von dem fanatishen Haufen rüdgängig 
gemacht wurden, fo erfolgte endlich die förmliche Reichsacht gegen 
die Stadt, welche zu vollitreden dem Herzoge Maximilian von 
Baiern übertragen wurde. Kleinmuth ergriff die jonft jo troßige 
Bürgerfchaft bei Annäherung des bairifchen Heeres, und ohne Wider⸗ 
ftand ftredte fie die Waffen. Die gänzlihe Abichaffung der pro- 
teftantifchen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Ber- 
gehend. Die Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer 
ſchwäbiſchen Reichsſtadt in eine baterifche Landſtadt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten dieſen Vorgang, welche die höchite 
Aufmerkfamfeit der Proteftanten erregen mußten, wenn auch das 
Intereſſe der Religion weniger wirkſam bei ihnen gewejen wäre. 
Der Neichshofrath, ein mwillfürliches und durchaus Tatholifches Tri- 
bunal, deſſen Gerichtsbarkeit ohnehin jo heftig von ihnen beftritten 
wurde, hatte das Urtheil gefällt, und dem Herzog von Baiern, 
dem Chef eines fremden Kreifes, Hatte man die Vollftredung des⸗ 
felben übertragen. - So conftitutiondwidrige Schritte fündigten ihnen 
von katholiſcher Seite gewaltthätige Maßregeln an, welche fich leicht 
auf geheime Verabredungen und einen gefährlihen Plan ſtützen 
und mit der gänzlichen Unterdrüdung ihrer Religionsfreiheit endi- 
gen fonnten. 

In einem Buftande, wo das Recht der Stärfe gebietet und auf 
der Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der ſchwächſte 
Theil der gefchäftigfte fein, jich in VertHeidigungszuftand zu ſetzen. 
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Diefe3 war jebt der Fall auch in Deutichland. Wenn von ben 
Katholiten wirklich etwas Schlimmes gegen die PBroteftanten be- 
ſchloſſen war, jo mußte ber vernünftigften Berechnung nach der 
erite Streich vielmehr in das fühliche als in das nördliche Deutjch- 
land fchlagen, weil die niederdeutfchen Proteftanten in einer langen 
ununterbrochenen Länderftrede mit einander zufammenhingen und 
ſich alfo ſehr leicht unterftügen konnten, die oberdeutfchen aber, von 
den übrigen abgetrennt und um und um von Fatholiichen Staaten 
umlagert, jedem Einfall bloßgeftellt waren. Wenn ferner, wie zu 
vermuthen war, die Katholifen die inneren Trennungen der Pro- 
teftanten benuten und ihren Angriff gegen eine einzelne Neligions- 
partei richten würden, fo waren die Calviniſten, als die Schwächeren, 
und welde ohnehin vom Neligionsfrieden ausgefchloffen waren, 
augenscheinlich in einer näheren Gefahr, und auf fie mußte der 
erfte Streich niederfallen. 

Beides traf in den kurpfälziſchen Landen zufammen, welche an 
dem Herzog von Baiern einen fehr bedenklichen Nachbar Hatten, 
wegen ihres Rückfalls zum Calvinismus aber von dem Religions⸗ 
frieden keinen Schuß und von den evangelifchen Ständen wenig 
Beiſtand hoffen konnten. Kein deutjches Land Hat in fo kurzer Zeit 
jo fchnelle Neligionswechfel erfahren als die Pfalz in damaligen 
Beiten. In dem kurzen Beitraum von fechzig Jahren jah man 
dieſes Land, ein unglüdliches Spielwerk feiner Beherricher, zweimal 
zu Luthers Glaubenslehre ſchwören und diefe Lehre zweimal für 
den Calvinismus verlajfen. Kurfürit Friedrich der Dritte war 
der Augsburgiſchen Confeffion zuerft ungetreu geworden, welche 
fein erftgeborener Sohn und Nachfolger, Ludwig, jchnell und ge- 
waltjam wieder zur Herrjchenden machte. Am ganzen Lande wurden 
die Calviniſten ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und felbft die 
Schullehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwieſen, und auch 
noch in feinem Tejtamente verfolgte fie der eifrig evangeliſche Fürſt, 
indem er nur ftreng orthodore Lutheraner zu Vormündern feines 
minderjährigen Prinzen ernannte. Aber diefes geſetzwidrige Tefta- 
ment vernichtete Pfalzgraf Johann Caſimir, fein Bruder, und 
nahm nad den Borfchriften der Goldenen Bulle Befig von der 
Bormundfchaft und der ganzen Verwaltung des Landes. Dem 
neunjährigen Kurfürften (Sriedrih dem Bierten) gab man 


er 


Calviniſche Lehrer, denen aufgetragen war, den Iutherifchen Ketzer⸗ 
glauben, felbft, wern es fein müßte, mit Schlägen, aus ber Seele 
ihres Zöglings herauszutreiben. Wenn man jo mit dem Herrn ver- 
fuhr, fo läßt fich Teicht auf die Behandlung des Unterthans fchließen. 

Unter diefem Friedrich dem Vierten war ed, wo fich der 
pfälziiche Hof ganz befonders gefchäftig zeigte, die proteftantifchen 
Stände Deutichlands zu einträchtigen Maßregeln gegen da3 Haus 
Defterreih zu vermögen und womöglich einen allgemeinen Zu⸗ 
fammentritt derjelben zu Stande zu bringen. Neben bem, daß 
diefer Hof durch franzöfifche Rathichläge geleitet wurde, von denen 
immer der Haß gegen Deiterreich die Seele war, zwang ihn bie 
Sorge für feine eigene Sicherheit, fi) gegen einen nahen und über- 
legenen Feind des jo zweifelhaften Schutzes der Evangeliichen bei 
Zeiten zu verfihern. Große Schwierigkeiten feßten fich dieſer Ver⸗ 
einigung entgegen, teil die Abneigung der Evangelifchen gegen bie 
Neformirten kaum geringer war als ihr gemeinschaftlicher Abſcheu 
vor den Papiften. Man verfuchte aljo zuerft, die Religionen zu 
vereinigen, um dadurch die politifche Berbindung zu erleichtern; 
aber alle diefe Verjuche fchlugen fehl und endigten gewöhnlich damit, 
daß fich jeder Theil nur befto mehr in feiner Meinung befeſtigte. 
Nichts blieb alſo übrig, als die Furcht und das Mißtrauen ber 
Evangelijchen zu vermehren und dadurch die Nothwenbigfeit einer 
folhen Bereinigung herbeizuführen. Dan vergrößerte die Macht 
der Katholiſchen; man übertrieb die Gefahr; zufällige Ereigniffe 
wurden einem überdachten Plane zugejchrieben, unfchuldige Vorfälle 
duch gehäflige Auslegungen entftellt und dem ganzen Betragen der 
KatHolifchen eine Mebereinftimmung und Planmäßigfeit geliehen, 
wovon fie wahrjcheinfich weit entfernt geweſen jind. 

Der Reichsſtag zu Regensburg, auf welchem die Broteitanten 
fih Hoffnung gemacht Hatten, die Erneuerung des Religionsfriedens 
durchzuſetzen, hatte fich fruchtlos zerjchlagen, und zu ihren bisherigen 
Beſchwerden war noch die neuerliche Unterdrüdung von Donauwörth 
hinzugelommen. Unglaublich fchnell fam die jo lange gejuchte Ver- 
einigung zu Stande. Hu Anhaufen in Franken traten (1608) ber 
Kurfürft Sriedrih der Vierte von der Pfalz, der Pfalagraf 
von Neuburg, zwei Markgrafen von Brandenburg, der 
Markgraf von Baden und der Herzog Johann FZriedrid von 
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Württemberg — alſo Lutheraner mit Calviniſten — für ſich 
und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evangeliſche Union 
genannt, zuſammen. Der Inhalt derſelben war, daß die unirten 
Fürſten in Angelegenheiten der Religion und ihrer ſtändiſchen Rechte 
einander wechſelsweiſe gegen jeden Beleidiger mit Rath und That 
unterſtützen und alle für einen Mann ſtehen ſollten; daß einem 
jeden mit Krieg überzogenen Mitgliede der Union von den übrigen 
ſogleich mit einer kriegeriſchen Macht ſollte beigeſprungen, jedem im 
Nothfall für ſeine Truppen die Ländereien, die Städte und Schlöſſer 
der mitunirten Stände geöffnet, was erobert würde, aber nad) Ver⸗ 
hältniß des Beitrags, den ein jedes dazu gegeben, unter ſämmtliche 
Glieder vertheilt werden ſollte. Die Direction des ganzen Bundes 
wurde in Friedenszeiten Kur-Pfalz überlaffen, doch mit eingefchräntter 
Gewalt, zu Beftreitung der Unkoften, Borjchüffe gefordert und ein 
Tond niedergelegt. Die Neligionsverfchiedenheit (zwiſchen Luthera- 
nern und Galviniften) follte auf den Bund feinen Einfluß haben, 
das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes Mitglied der Union hatte 
ih zugleich anheilhig machen müfjen, neue Mitglieder anzumerben. 
Kur- Brandenburg ließ fich bereitwillig finden, Kur⸗Sachſen miß- 
billigte den Bund. Heilen konnte feine freie Entichließung fallen; 
die Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg Hatten gleichfalls 
Bedenflichkeiten. Aber die drei Reichsſtädte Straßburg, Nürnberg 
und Ulm waren feine unwichtige Eroberung für den Bund, meil 
man ihres Geldes fehr bebürftig war und ihr Beifpiel von mehreren 
anderen Reichsſtädten nachgeahmt werden konnte. 

Die unirten Stände, einzeln mutHlos und wenig gefürchtet, 
führten nach gejchloflener Bereinigung eine fühnere Sprache. Sie 
brachten durch den Fürften Chriftian von Anhalt ihre gemein- 
ichaftlichen Beſchwerden und Forderungen vor ben Kaiſer, unter 
denen die Wiederheritellung Donauwörths, die Aufhebung der kaiſer⸗ 
lichen Hofproceffe und die Reformen feines eigenen Regiments und 
feiner Rathgeber den oberften Plab einnahmen. Zu dieſen Vor—⸗ 
ftelungen hatten fie gerade die Zeit gewählt, wo der Kaifer von 
den Unruhen in feinen Erbländern faum zu Athen kommen Tonnte, 
wo er Defterreih und Ungarn Fürzlid) an Matthias verloren und 
feine böhmiſche Krone bloß durch Bewilligung des Majeftätäbriefes 
gerettet hatte, wo endlich durch die Jülichiſche Succeffion ſchon von 
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fern ein neues SKriegsfeuer zubereitet wurbe. Sein Wunber, daß 
diefer langſame Yürft fih jetzt weniger als je in feinen Ent- 
fchließungen übereilte, und bie Union früher zu dem Schwerte griff, 
als der Kaiſer fich befonnen Hatte. 

Die Katholifen bewachten mit Bliden vol Argwohn die Union; 
die Union hütete ebenfo mißtrauifch die Katholilen und den Kaifer, 
der Kaifer beide, und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung 
aufs Höchſte geftiegen. — Und gerade in diefem bedenklichen Zeit- 
punft mußte fi dur den Tod des Herzogs Johann Wilhelm 
von Jülich eine höchſt ftreitige Erbfolge in den Jülich-Cleviſchen 
Landen eröffnen. 

Acht Eompetenten meldeten fi) zu dieſer Erbichaft, deren Un- 
zertrennlichleit durch folenne Verträge feftgefegt worden war, und 
der Kaijer, der Luft bezeigte, fie al3 ein erledigtes Reichslehen ein- 
zuziehen, konnte für den neunten gelten. Bier von dieſen, der 
Kurfürft von Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, 
der Pfalzgraf von Zweibrüden und ber Markgraf von Burgau, 
ein öÖfterreichijcher Prinz, forderten es als ein Weiberlehen im Namen 
bon vier Prinzeflinnen, Schweſtern des verjtorbenen Herzogs. Zwei 
andere, der Kurfürft von Sachſen, Albertinifcher, und die Herzoge 
von Sachſen, Erneftinifcher Linie, beriefen ſich auf eine frühere 
Anwartihaft, welche ihnen Kaifer Friedrich der Dritte auf 
diefe Erbichaft ertheit‘ und Marimilian der ÜErfte beiden 
fächfifchen Häufern beftätigt hatte. Auf die Anſprüche einiger aus- 
wärtigen Prinzen!) wurde wenig geachtet. Das nächſte Recht war 
vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgd, und es fchien 
beide Theile ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen auch 
fogleich nach Eröffnung der Erbichaft Beſitz ergreifen; den Anfang 
machte Brandenburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren Streit 
mit der Feder an und würden ihn wahrjcheinlich mit dem Degen 
geendigt haben; aber die Dazwiſchenkunft des Kaiferd, der dieſen 
Nechtshandel vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber die ftreitigen 
Länder in Sequefter nehmen wollte, brachte beide ftreitende Parteien 
zu einem fchnellen Vergleich, um die gemeinfchaftliche Gefahr abzu- 
wenden. Dan kam überein, da3 Herzogthum in Gemeinfchaft zu 


1) Des Herzogs von Nevers und des Marquis von Maulevierd. (Bougeant I, 
©. 81.) 
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regieren. Umfonft, daß der Kaifer die Landftände auffordern Tieß, 
ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern — umfonft, daß 
er feinen eigenen Anverwandten, den Erzherzog Leopold, Biſchof 
von Paffau und Straßburg, ins Jülichiſche ſchickkte, um dort durd) 
feine perſönliche Gegenwart ber kaiſerlichen Partei aufzunelfen. Das 
ganze Land außer Jülich Hatte fich den proteftantifchen Prinzen unter- 
worfen, und bie kaiſerliche Bartei wurde in diefer Hauptftadt belagert. 

Die Zülihifche Streitigleit war dem ganzen deutichen Reiche 
wichtig und erregte fogar die Aufmerkſamkeit mehrerer europäticher 
Höfe. Es war nicht ſowohl die Frage: wer das Jülichiſche Herzog- 
tum befiten und wer es nicht beiten follte? — Die Frage war, 
welche von beiden Parteien in Deutichland, die Tatholifche oder bie 
proteftantifche, fi) um eine fo anjehnliche Befigung vergrößern, für 
welche von beiden Religionen diefer Landſtrich gewonnen oder ver- 
Ioren werden follte? Die Frage war: ob Oefterreich abermals in 
feinen Anmaßungen durddringen und feine Länderſucht mit einem 
neuen NRaube vergnügen, oder ob Deutichlands Freiheit und das 
Gleichgewicht feiner Macht gegen die Anmaßungen Oeſterreichs be» 
hauptet werden follte? Der Zülichiiche Erbfolgeftreit war aljo eine 
Angelegenheit für alle Mächte, weldye Freiheit begilnftigten und 
Defterreich anfeindeten. Die evangeliiche Union, Holland, England 
und vorzüglid Heinri der Bierte von Frankreich wurden 
dareingezogent. 

Diefer Monarch, der die jchönfte Hälfte feines Lebens an das 
Haus Defterreih und Spanien verloren, der nur mit ausdauernder 
Heldentraft endlich alle Berge eritiegen, welche dieſes Haus zwifchen 
ihn und den franzöfifchen Thron gewälzt hatte, war bis hierher fein 
müßiger Zuſchauer der Unruhen in Deutichland geweien. Eben 
Diefer Kampf der Stände mit dem Kaijer ſchenkte und jicherte feinem 
Frankreich den Frieden. Die Proteftanten und Türken waren bie 
zwei heilfamen Gewichte, welche die öfterreichifche Macht in Oſten 
und Weſten darniederzogen; aber in ihrer ganzen Schredbarkeit 
ftand fie wieder auf, fobald man ihr vergönnte, diefen Zwang 
abzumwerfen. Heinrih der Vierte Hatte ein halbes Menjchen- 
alter Yang das ununterbroddene Schauspiel von öſterreichiſcher 
Herrfchbegierde und Öfterreihifhem Länderdurft vor 
Augen, den weder Widerwärtigfeit noch jelbft Geiftesarmuth, bie 


——— 


doch ſonſt alle Leidenſchaften mäßigt, in einer Bruft löſchen konnten, 
worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands des 
Arragoniers floß. Die öſterreichiſche Länderſucht hatte ſchon 
ſeit einem Jahrhundert Europa aus einem glücklichen Frieden ge⸗ 
riſſen und in dem Innern ſeiner vornehmſten Staaten eine gewalt⸗ 
ſame Veränderung bewirkt. Sie hatte die Weder von Pflügern, die 
Werkſtätten von Künftlern entblößt, um die Länder mit ungeheuern, 
nie gejehenen Heeresmaſſen, kaufmänniſche Meere mit feindfeligen 
Flotten zu bebeden. Sie hatte den europäifchen Fürften die Noth- 
wenbigfeit auferlegt, den Fleiß ihrer Unterthanen mit nie erhörten 
Schagungen zu beichweren und die befte Kraft ihrer Staaten, für 
die Glüdfeligleiten ihrer Bewohner verloren, in einer nothgebrunge- 
nen Bertheidigung zu erichöpfen. Für Europa war fein Triebe, 
für feine Staaten Tein Gedeihen, fein Blan von Dauer für der 
Völker Glück, fo lange es diefem gefährlichen Gefchlecht überlafjen 
blieb, nach Gefallen die Ruhe dieſes Welttheils zu ftören. 

Betrachtungen diefer Art ummöllten Heinrichs Gemüth am 
Abend eines glorreich geführten Lebens. Was hatte es ihm nicht 
gefoftet, das trübe Chaos zu ordnen, worein der QTumult eines 
langwierigen Bürgerlrieges, von eben dieſem Defterreich angefacht 
und unterhalten, Frankreich geftürzt Hatte! Jeder große Menid) 
will für die Ewigkeit gearbeitet haben, und wer bürgte dieſem 
König für die Dauer des Wohlftandes, worin er Frankreich ver- 
ließ, fo lange Defterreih und Spanien eine einzige Macht blieben, 
die jetzt zwar entlräftet darniederlag, aber nur ein einziges glüd- 
liches Ungefähr brauchte, um fich fchnell wieder in einen Körper 
zufammenzuziehen und in ihrer ganzen Furchtbarkeit wieder auf- 
zuleben? Wollte er feinem Nachfolger einen feft gegründeten Thron, 
feinem Volk einen dauerhaften Frieden zurüdlaffen, fo mußte biefe 
gefährliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus dieſer Duelle 
floß der unverſöhnliche Haß, welchen Heinrich der Vierte dem 
Haufe Defterreich gefchworen — unauslöfchlich, glühend und gerecht, 
wie Hannibal Yeindichaft gegen Romulus’ Volk, aber durd) 
einen edleren Urſprung geadelt. 

Alle Mächte Europens hatten diefe große Aufforderung mit 
Heinrich gemein; aber nicht alle dieſe Lichtvolle Politik, nicht alle 
den wneigennügigen Muth, nad) einer folchen Aufforderung ſich in 
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Handlung zu ſetzen. Jeden ohne Unterſchied reizt der nahe Gewinn; 
aber nur große Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange 
die Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder ſich auf 
ihre eigenen Kräfte verläßt, entwirft fie feine andere als chimäriſche 
Plane, und die Weisheit läuft Gefahr, fi zum Gelächter der Welt 
zu machen — aber ein glüdlicher Erfolg ift ihr gewiß, und fie 
kann auf Beifall und Bewunderung zählen, fobald fie in ihren 
geiftreihen Planen eine Rolle für Barbarei, Habſucht und Aber- 
glauben hat, und die Umftände ihr vergönnen, eigennüßige Leiden- 
Ihaften zu Bollitredern ihrer ſchönen Zwecke zu machen. 

In dem erfteren Falle hätte Heinrichs befanntes Project '), 
das Öfterreichifche Haus aus allen feinen Beſitzungen zu verjagen 
und unter die europäilchen Mächte feinen Raub zu vertheilen, den 
Namen einer Chimäre wirklich verdient, womit man immer jo frei- 
gebig gegen daſſelbe geweſen ift; aber verdiente e3 ihn auch in dent 
andern? Dem vortrefflicden König war ed wohl nie eingefallen, 
bei den Bollitredern ſeines Project? auf einen Beweggrund zu 
zählen, welcher demjenigen ähnlich gewefen wäre, der ihn jelbft und 
feinen Sully bei diefer Unternehmung befeelte. Alle Staaten, 
deren Mitwirkung dabei nöthig war, mwurben durch die ftärkiten 
Motive, die eine politiiche Macht nur immer in Handlung jehen 
können, zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen hatten. 
Bon den Proteftanten im Defterreihifchen verlangte man nichts, ala 
was ohnehin das Ziel ihres Beſtrebens fchien, die. Abwerfung bes 
öſterreichiſchen Joches, von den Niederländern nichts als einen 
ähnlichen Abfall von dem fpanifhen. Dem Bapft und allen Re⸗ 
publilen Staliend war feine Angelegenheit wichtiger, al3 die jpanifche 
Tyrannei auf immer von ihrer Halbinfel zu verjagen; für England 
fonnte nichts wünſchenswürdiger fein als eine Revolution, welche 
es don feinem abgefagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann 
bei diefer Theilung des Öfterreichifchen Naubes entweder Rand oder 
Freiheit, neues Eigenthum oder Sicherheit für das alte; und weil 


1) Ueber Heinrichs Togenanntes großes Project vgl. Schillers Memoires, 
23. Mbtheilung, Band IX, Buch 80; welches die Duelle der vorliegenden Dar: 
ftelung ift. Der Herausgeber (Rittmeifter Funk) beläcdhelt einzelne Theile dieſes 
Planes ©. 375. Bol. aud) ebenda Band VIII, ©. 121 ff., VI, ©. VIil, Bougeant I, 
S. 89. 
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Alle gewannen, fo blieb das Gleichgewicht unverleht. Frankreich 
fonnte großmüthig jeden Untheil an der Beute verſchmähen, weil 
e3 durch Defterreihd Untergang fich ſelbſt wenigſtens zweifach 
gewann und am Mächtigften war, wenn e3 nicht mächtiger wurde. 
Endlich um ben Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart be- 
freiten, gab man den Radhlömmlingen von Habsburg die Frei— 
heit, in allen übrigen entdedten und noch zu entdedenden Welten 
fih auszubreiten, Ravaillacd Meflerftiche retteten Defterreih, um 
die Ruhe von Europa noch um einige Jahrhunderte zu verfpäten. 

Die Augen auf einen folchen Entwurf geheftet, mußte Heinrich 
die evangeliiche Union in Deutichland und den Erbfolgeftreit wegen 
Jülich nothwendig als die wichtigften Ereigniffe mit fchnellem, 
tgätigem Antheil ergreifen. Seine Unterhänbler waren an allen 
proteftantifchen Höfen Deutichlands gejchäftig, und das Wenige, was 
fie von dem großen politiihen Geheimniß ihres Monarchen preis- 
gaben oder ahnen ließen, war hinlänglich, Gemüther zu gewinnen, 
die ein fo feuriger Haß gegen Defterreich bejeelte und die Ber- 
größerungsbegierde jo mächtig beherrſchte. Heinrich ftaatöfluge 
Bemühungen zogen die Union noch enger zujammen, und ber 
mächtige Beiftand, wozu er fich anheiſchig machte, erhob den Muth 
der Berbundenen zur feſteſten Zuverficht. Eine zahlreiche franzöfiiche 
Armee, von dem König in Perfon angeführt, follte den Truppen 
der Union am Rheine begegnen und zuerft die Eroberung der 
Jülich⸗Cleviſchen Lande vollenden helfen, alsdann in Verbindung 
mit den Deutſchen nach Stalien rüden (mo Savoyen, Venedig und 
der Papft ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um bort 
alle ſpaniſchen Throne umzuftürzen. Dieſe fiegreiche Armee follte 
dann von der Lombardei aus in das Habsburgifche Erbtheil ein- 
bringen und dort, von einem allgemeinen Aufftand der PBroteftanten 
begünftigt, in allen feinen deutjchen Landen, in Böhmen, Ungarn 
und Giebenbürgen das dfterreihiihe Scepter zerbrechen. Die 
Brabanter und Holländer, durch franzöfifchen Beiſtand geftärkt, 
hätten fich unterdeffen ihrer fpanifchen Tyrannen gleichfalls ent- 
ledigt, und diefer fürchterlich über feine Ufer getretene Strom, der 
noch Türzlich gedroht hatte, Europend Freiheit unter feinen trüben 
Strudeln zu begraben, rollte dann ftill und vergeffen hinter den 
pyrenätfchen Bergen. 

Schiller. VI. 4 
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Die Franzoſen rühmten ſich ſonſt der Geſchwindigkeit; diesmal 
wurden ſie von den Deutſchen übertroffen. Eine Armee der Union 
war im Elſaß, ehe noch Heinrich ſich dort zeigte, und ein öſter⸗ 
reichiiches Heer, welches der Biſchof von Straßburg und Paſſau in 
diefer Gegend zufammengezogen hatte, um es ins Jülichiſche zu 
führen, wurde zerftreut. Heinrich der Vierte hatte feinen Plan 
al Staatsmann und König entworfen; aber er Hatte ihn 
Näubern zur Ausführung übergeben. Seiner Meinung nad) jollte 
feinem katholiſchen Reichsſtande Urſache gegeben werden, dieſe 
Rüſtung auf ſich zu deuten und die Sache Oeſterreichs zu der 
ſeinigen zu machen; die Religion ſollte ganz und gar nicht in dieſe 
Angelegenheit gemiſcht werden. Aber wie ſollten die deutſchen 
Fürſten über Heinrichs Entwürfen ihre eigenen Zwecke ver⸗ 
geſſen? Von Vergrößerungsbegierde, von Religionshaß gingen ſie 
ja aus — ſollten ſie nicht für ihre herrſchende Leidenſchaft unter⸗ 
wegs ſo viel mitnehmen, als ſie konnten? Wie Raubadler legten 
ſie ſich über die Länder der geiſtlichen Fürſten und erwählten ſich, 
koſtete es auch einen noch ſo großen Umweg, dieſe fetten Triften 
zu ihren Lagerplätzen. Als wäre es in Feindeslande, ſchrieben ſie 
Brandſchatzungen darin aus, bezogen eigenmächtig die Landesgefälle 
und nahmen, was gutwillig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um 
ja die Katholiken über die wahren Triebfedern ihrer Ausrüſtung 
nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und deutlich genug hören, 
was für ein Schickſal den geiftlichen Stiftern von ihnen bereitet fei. 
So wenig hatten fih Heinrich der Vierte und die deutfchen 
Prinzen in diefem DOperationsplane verftanden; jo jehr hatte der vor- 
trefflihe König in feinen Werkzeugen fid) geirrt. Es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß eine Gewaltthätigfeit, wenn die Weisheit fie gebietet, 
nie dem Gewaltthätigen darf aufgetragen werden ; daß nur Demjenigen 
anvertraut werden darf, die Ordnung zu verlegen, dem fie heilig. ift. 

Das Betragen der Union, welches ſelbſt für mehrere evange- 
liſche Stände empörend war, und die Furcht einer noch fchlimmeren 
Begegnung bewirkte bei den Katholifen etwas mehr al3 eine müßige 
Entrüftung. Das tief gefallene Anfehen des Kaifers konnte ihnen 
gegen einen folchen Feind keinen Schug gewähren. Ihr Bund war 
ed, wa3 die Unirten fo gefürdhtet und trogig madte; einen Bund 
mußte man ihnen wieder entgegenjtellen. 
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Der Biſchof von Würzburg entwarf den Plan zu dieſer katho⸗ 
fiichen Union, die duch den Namen der Ligue von der evange- 
liſchen unterjchieden wurde. Die Punkte, worüber man übereintam, 
waren ungefähr pdiejelben, welche die Union zum Grund legte, 
Biichöfe ihre mehreften Glieder; an die Spite des Bundes ftellte 
jih der Herzog Marimilian von Baiern, aber als das einzige 
weltliche Bundesglied von Bedeutung mit einer ungleich größeren 
Gewalt, al3 die Unirten ihrem Vorfteher eingeräumt hatten. Außer 
diefem Umftande, daß der einzige Herzog von Baiern Herr der 
ganzen Tiguiftiichen Kriegsmacht war, mwodurd die Operationen der 
Ligue eine Schnelligkeit und einen Nachdruck befommen mußten, die 
bei der Union nicht fo leicht möglich waren, hatte die Ligue nod) 
den Vortheil, daß die Geldbeiträge von den reichen Prälaten weit 
richtiger einfloffen al3 bei der Unior von den armen evangelifchen 
Ständen. Ohne dem Kaiſer als einem katholiſchen Reichäftand einen 
Antheil an ihren Bund anzubieten, ohne ihm als Kaifer davon 
Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf einmal überrafchend und 
drohend da, mit hinlänglicher Kraft ausgerüftet, um endlich die 
Union zu begraben und unter drei Kaiſern fortzudauern. Die Ligue 
ftritt zwar für Oeſterreich, weil fie gegen proteftantifche Fürſten 
gerichtet war; aber Dejterreich jelbft mußte bald vor ihr zittern. 

Unterdeffen waren die Waffen der Unirten im Jülichiſchen und 
im Eljaß ziemlich glücklich geweſen; Jülich war eng eingefchloflen, 
und da3 ganze Bistum Straßburg in ihrer Gewalt. Sebt aber 
war e3 mit ihren glänzenden Verrichtungen au am Ende. Kein 
franzöfifches Heer erſchien am Rhein; denn der e3 anführen jollte, 
der überhaupt Die ganze Unternehmung bejeelen jollte — Heinrich 
der Bierte war nicht mehr. hr Geld ging auf die Neige; 
neues zuzujchießen, weigerten ſich ihre Landftände, und die mit- 
unirten Neichsftädte hatten es ſehr übel aufgenommen, daß man 
immer nur ihr Geld und nie ihren Rath verlangt hatte. Beſonders 
bradte es fie auf, daß fie fi) wegen der Jülichiſchen Streitfache in 
Unkoſten geſetzt haben jollten, die doch ausdrüdlich von den Ange⸗ 
fegenheiten der Union war ausgeichloffen worden; daß fih bie 
unirten Fürften aus der gemeinen Cafje große Penfionen zulegten, 
und vor allen Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelber 
feine Rechnung von den Fürften abgelegt wurde. 

* 


Die Union weigte ſich aljo zu ihrem Falle, chen als die Ligue 
mit neuen und frikhen Kräften ſich ihr enigegeufichte. Länger im 
Felde zu bleiben, erlaubte den Uniriten ber einreiende Gelbmangel 
nicht; und doch war es gefäßrfich, im Augeficht eimes freitfertigen 
Zeindes die Waffen wegzulegen. Um ich von einer Seite wenigfiend 
ſicher zu fielen, verglich man fich jchuel mit dem älteren Feinde, 
dem Erzherzog Leopold, und beide Theile Tamen überein, ihre 
Truppen aus dem Eljaß zu führen, die Gefangenen Ioszugeben und 
das Geſchehene in Bergeflenheit zu begraben. Ju ein ſolches Richts 
zerraun dieſe vielverſprechende Rüftung. 

Ehen die gebieterifche Spradye, womit fi die Union im Ber- 
trauen auf ihre Kräfte dem Tatholiichen Deutjchland angekündigt 
Hatte, wurde jet von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen 
geführt. Man zeigte ihnen die Fußſtapfen ihres Zugs und brand- 
marlte fie rund heraus mit den härtefien Namen, die fie verdienten. 
Sie Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, 
Köln und viele andere hatten ihre verwüftende Gegenwart empfunden. 
Allen diefen follte der zugefügte Schaden vergütet, der Paß zu 
Waſſer und zu Lande (denn aud der rheiniſchen Schifffahrt hatten 
fie fi) bemädhtigt) wieder freigegeben, Alles in feinen vorigen Stand 
geftelit werden. Bor Allem aber verlangte man von den Unions⸗ 
verwandten eine runde und fefte Erflärung, weflen man fich zu 
verjehen Habe? Die Reihe war jebt an den Unirten, der Stärke 
nachzugeben. Auf einen fo wohlgerüfteten Feind waren fie nicht 
gefaßt; aber fie jelbft Hatten den Katholifchen das Geheimniß ihrer 
Stärle verrathen. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um den Trieben 
zu betteln; aber fie burften fich glüdlich preifen, ihn zu erhalten. 
Der eine Theil verſprach Erfat, der andere Vergebung. Dan legte 
die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog fi noch einmal, 
und eine augenblidliche Stille erfolgte. Ber Aufftand in Böhmen 
brach jet aus, der dem Kailer da3 lebte feiner Erbländer Eoftete; 
aber weder bie Union noch die Ligue mijchten ſich in diefen böh- 
miſchen Streit. 

Endlich ftarb der Kaiſer (1612), ebenjo wenig vermißt im 
Carge als wahrgenommen auf dem Throne, Lange nachdem das 
(Elend der folgenden Negierungen das Elend ber jeinigen ver- 
geilen gemacht Hatte, zog fich eine &lorie um fein Andenken, und 
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eine fo ſchreckliche Nacht legte fich jebt über Deutichland, daß man 
einen ſolchen Kaijer mit blutigen Thränen fi zurüdwünfchte. 

Nie Hatte man von Rubolph erhalten können, feinen Nady- 
folger im Reiche wählen zu laffen, und Alles erwartete daher mit 
bangen Sorgen die nahe Erledigung des Kaiſerthrons; doch über 
alle Hoffnung jchnel und ruhig beitieg ihn Matthias. Die 
Katholiken gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von ber frifchen 
Thätigleit dieſes Fürſten das Beſte hofften; die Proteftanten gaben 
ihm die ihrigen, weil fie Alles von feiner Hinfälligfeit hofften. Es 
ift nicht fchwer, diefen Wiberfpruch zu vereinigen. Jene verließen 
fih auf das,’ was er gezeigt Hatte; Diefe urtheilten nach dem, 
wa3 er zeigte. 

Der Augenblid einer neuen Thronbefeßung ift immer ein wich- 
tiger Ziehungstag für die Hoffnung, der erfte Reichstag eines 
Königs in Wahlreihen gewöhnlich feine Härtefte Prüfung. Jede 
alte Beſchwerde fommt da zur Sprache, und neue werden aufgefucht, 
um fie der gehofiten Reform mit theilhaftig zu machen; eine ganz 
neue Schöpfung joll mit dem neuen König beginnen, Die großen 
Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder in Defterreihh dem Matthias 
bei feinem Aufruhr geleiftet, lebten bei ben protejtantifchen Reichs⸗ 
ftänden noch in frifcher Erinnerung, unb beſonders jchien die Art, 
wie ſich Jene für diefe Dienfte bezahlt gemacht hatten, auch ihnen 
jebt zum Mufter zu dienen. 

Durch Begünstigung der proteftantifchen Stände in Defterreich 
und Mähren Hatte Matthias den Weg zu feines Bruders Thronen 
geſucht und auch wirfli gefunden; aber von feinen ehrgeizigen 
Entwürfen Hingerifjen, hatte er nicht bedacht, daß aud) den Ständen 
dadurch der Weg war geöffnet worden, ihrem Herrn Geſetze vorzu- 
fchreiben. Dieſe Entdedung riß ihn frühzeitig aus der Trunfenheit 
feines Glücks. Kaum zeigte er fich triumphirend nad) dem böh- 
mifchen Zuge feinen Öfterreichifchen Unterthanen wieder, fo wartete 
ſchon ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, welches Hin- 
reihend war, ihm feinen ganzen Triumph zu verleiten. Man 
forderte, che zur Huldigung gefchritten würde, eine uneingefchränfte 
Neligionsfreiheit in Städten und Märkten, eine volllommene Gleich⸗ 
heit aller Rechte zwifchen Katholifen und Proteftanten und einen 
völlig gleichen Zutritt der Lebteren zu allen Bedienungen. An 
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mehreren Orten nahm man fich diefe Freiheit von felbft und ftellte. 
voll Zuverfiht auf die veränderte Regierung, den evangeliichen 
Gottesdienft eigenmächtig wieder her, wo ihn ber Kaiſer aufgehoben 
hatte. Matthias hatte zwar nicht verſchmäht, die Beſchwerden 
der Proteftanten gegen den Kaifer zu benugen; aber es konnte ihm 
nie eingefallen fein, fie zu heben. Durch einen feften und ent- 
Ihloffenen Ton hoffte er diefe Anmaßungen gleih am Anfange 
niederzujchlagen. Er ſprach von feinen erbliden Anſprüchen auf 
das Land und wollte von Teinen Bedingungen vor ber Huldigung 
hören. Eine ſolche unbedingte Huldigung Hatten ihre Nachbarn, 
die Stände von GSteyermarf, dem Erzherzog Ferdinand geleiftet; 
aber fie Hatten bald Urſache gehabt, es zu bereuen. Bon biejem 
Beifpiel gewarnt, beharrten die öſterreichiſchen Stände auf ihrer 
Weigerung; ja, um nicht gewaltfam zur Huldigung gezwungen zu 
werden, verließen fie fogar die Hauptftabt, boten ihre Tatholiichen 
Mitſtände zu einer ähnlichen Widerjegung auf und fingen an, 
Truppen zu werben. Gie thaten Schritte, ihr altes Bündniß mit 
den Ungarn zu erneuern; fie zogen die proteftantiichen Reichsfürſten 
in ihr Intereffe und ſchickten fi in vollem Ernfte an, ide Geſuch 
mit den Waffen durchzuſetzen. 

Matthias Hatte keinen Anftand genommen, die weit höheren 
Forderungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein 
Wahlreih, und die republifanifche Verfaſſung diejes Landes recht- 
fertigte die Yorderungen der Stände vor ihm felbjt und feine 
Nachgiebigkeit gegen die Stände vor der ganzen katholiſchen Welt. 
In Oeſterreich Hingegen Hatten feine Vorgänger weit größere 
Souveränitätsrechte ausgeübt, die er, ohne fi) vor dem ganzen: 
katholiſchen Europa zu befchimpfen, ohne den Unwillen Spaniens 
und Roms, ohne die Verachtung feiner eigenen Tatholifchen Unter- 
thanen auf fi zu laden, nicht an die Stände verlieren konnte. 
Seine Streng katholiſchen Räthe, unter denen der Bilchof von Wien, 
Melchior Elejel, ihn am Meiften beherrichte, munterten ihn auf, 
eher alle Kirchen gewalttam von den Proteftanten fich entreißen zu 
laffen, al3 ihnen eine einzige rechtlich einzuräumen. 

Aber unglüdlicherweife betraf ihn diefe Verlegenheit in einer 
Zeit, wo Kaifer Rudolph nocd lebte und ein Zufchauer dieſes 
Auftritt3 war — wo dieſer alſo leicht verſucht werden Tonnte, ſich 
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der nämlichen Waffen gegen feinen Bruder zu bedienen, wom 
Diefer über ihn gefiegt hatte — eines Verftändniffes nämlich mit 
jeinen aufrührerifchen Unterthanen. Diefem Streihe zu entgehen, 
nahm Matthias den Antrag: der mähriſchen Landſtände bereit- 
willig an, welche ſich zwifchen ben öfterreichiichen und ihm zu 
Mittlern anboten. Ein Ausfhuß von beiden verfammelte fih in 
Wien, wo von den Öfterreichiichen Deputirten , eine Sprache gehört 
wurde, bie felbjt im Londoner Parlament überrafcht haben würde. 
„Die Proteftanten“, hieß es am Schluffe, „wollten nicht fchlechter 
zeachtet fein als die Handvoll Katholiten in ihrem Waterlande. _ 
Durh feinen proteftantifhen Abel Habe Matthias den 
Raifer zum Nachgeben gezwungen; wo man adjtzig Papiſten fände, 
würde man dreihundert evangeliiche Barone zählen. Das Beiſpiel 
Rudolphs folle dem Matthias eine Warnung fein. Er möge 
fi) Hüten, daß er das Irdiſche nicht verliere, um Eroberungen für 
den Himmel zu machen.” Da die mähriſchen Stände, anitatt ihr 
Mittleramt zum Bortheil des Kaijers zu erfüllen, endlich felbft zur 
Partei ihrer öfterreichiichen Glaubensbrüder übertraten, da die Union 
in Deutichland ſich auf's Nachdrücklichſte für diefe ins Mittel fchlug, 
und die Furcht vor Nepreffalien des Kaiſers den Matthias in 
die Enge trieb, fo ließ er fich endlich die gewünschte Erklärung zum 
Bortheil der Evangeliſchen entreißen. 

Dieſes Betragen der öfterreihifhen Landftände gegen ihren 
Erzherzog nahmen fih nun die proteftantifchen Reichsſtände in 
Deutfchland zum Muſter gegen ihren Kaiſer, und fie verſprachen 
fi) denfelben glüdlihen Erfolg. Auf jeinem erften Neichdtage zu 
Regensburg (1613), wo die dringendften Angelegenheiten auf Ent- 
fheidung warteten, wo ein Krieg gegen die Türken und gegen den 
Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen, ber fih unter- 
deffen mit türkiſchem Beiftand zum Herrn dieſes Landes auf- 
geworfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen allgemeinen 
Geldbeitrag nothwendig machte, überrajchten fie ihn mit einer ganz 
neuen Forderung. Die Eatholiichen Stimmen waren nod) immer 
die zahlreicheren im Fürftenrath; und weil Alles nach der Stimmen- 
mebrheit entfchieden wurde, jo pflegten die Evangelifchen, auch wenn 
fie noch fo fehr unter fich einig waren, gewöhnlich in feine Be⸗ 
tradtumg zu kommen. Dieſes Vortheils der Stimmenmehrheit 
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ſollten ſich nun die Katholiſchen begeben, und keiner einzelnen 
Religionspartei ſollte es künftig erlaubt ſein, die Stimmen der 
anderen durch ihre unwandelbare Mehrheit nach ſich zu ziehen. 
Und in Wahrheit, wenn die evangeliſche Religion auf dem Reichs⸗ 
tage repräſentirt wer⸗ 

den ſollte, ſo ſchien 

es ſich von ſelbſt zu 

verſtehen, daß ihr durch 

die Verfaſſung des 

Reichstags ſelbſt nicht 

die Möglichleit abge- 

ſchnitten würde, von 

diefem Rechte Ge⸗ 

brauch zu machen. Be⸗ 

ſchwerden über die 

angemaßte Gerichts⸗ 

barkeit des Reichs⸗ 

hofraths und über 

Unterdrüdung der 

PBroteftanten beglei⸗ 

teten dieſe Forderung, 

und die Bevollmäch⸗ 

tigten der Stände 

Bethien Gabor von Etebenbürgen. h atten Befehl, ſo 

lange von allen gemeinſchaftlichen Berathſchlagungen wegzubleiben 
bis eine günſtige Antwort auf dieſen vorläufigen Punkt erfolgte 
Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte, 

auf immer alle Einheit der Berathichlagungen zu zeritören. So 
aufrichtig der Kaifer gewünfcht Hatte, nach dem Beilpiele Mari- 
milians, feines Vaters, zwijchen beiden Religionen eine ftaats- 
Huge Mitte zu Halten, fo ließ ihm das jebige Betragen ber Pro- 
teftanten nur eine bedenkliche Wahl zwiſchen beiden. Bu feinen 
dringenden Bedürfniffen war ihm ein allgemeiner Beitrag der 
Neichsftände unentbehrlich, und doch konnte er ſich die eine Partei 
nicht verpflichten, ohne die Hülfe der anderen zu verfcherzen. Da 
er in feinen eigenen Erblanden fo wenig befeftigt war, fo mußte 
er fchon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Brotejtanten 
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in einen öffentlichen Krieg zu gerathen. Aber die Augen ber 
ganzen Tatholischen Welt, die auf feine jebige Entichließung geheftet 
waren, die Vorftellungen ber Tatholifchen Stände, des römifchen und 
fpanifchen Hofes erlaubten ihm ebenfo wenig, die Proteftanten zum 
Nachtheil der Tatholiichen Religion zu begünftigen. 

Eine jo mißliche Situation mußte einen größeren Geift, ala 
Matthias war, niederfchlagen, und fchwerlich Hätte er ſich mit 
eigener Klugheit daraus gezogen. Der Bortheil der Katholiichen 
war aber aufs Engfte mit dem Anjehen des Kaiſers verflochten; 
und Tießen fie dieſes finten, fo hatten bejonders bie geiftlichen 
Fürſten gegen die Eingriffe der Broteftanten keine Schutzwehre mehr. 
Jetzt alfo, wie fie den Kaiſer unfchlüffig wanken ſahen, glaubten fie, 
daß die höchfte Zeit vorhanden fei, feinen finfenden Muth zu ſtärken. 
Gie ließen ihn einen Blid in das Geheimniß ber Ligue thun und 
zeigten ihm bie ganze Berfafjung berjelben, ihre Hülfsmittel und 
Kräfte. So wenig tröftlich diefe Entdedung für den Kaijer fein 
mochte, jo ließ ihn doch die Ausficht auf einen fo mächtigen Schuß 
etwas mehr Muth gegen die Evangelifchen fallen. Ihre Forde⸗ 
rungen wurden abgemwiefen, und der Reichstag endigte fi) ohne 
Entſcheidung. Aber Matthias wurde das Opfer dieſes Streites. 
Die Proteftanten verweigerten ihm ihre Geldhülfe und ließen es ihn 
entgelten, daß die Katholifchen unbemweglich geblieben waren. 

Die Türken felbft zeigten ſich indeflen geneigt, den Waffen- 
ftillftand zu verlängern, und den Fürſten Bethlen Gabor Tieß 
man im ruhigen Beſitz von Siebenbürgen. Bor auswärtiger Gefahr 
war das Neid) jett gededt, und auch im Innern deffelben herrfchte 
bei allen noch jo gefährlichen Spaltungen dennoch Friede. Dem 
Jülichiſchen Erbfolgeftreit Hatte ein fehr unerwarteter Zufall eine 
überrajchende Wendung gegeben. Noch immer wurde dieſes Herzog- 
thum von dem Kurhaufe Brandenburg und dem Pfalzgrafen 
von Neuburg in Gemeinſchaft befeffen; eine Heirath zwiſchen 
dem Prinzen von Neuburg und einer brandenburgifchen Prin- 
zeffin follte das Intereſſe beider Häufer unzertrennlich verknüpfen. 
Diefen ganzen Plan zeritörte eine — Ohrfeige, welche der Kurfürft 
von Brandenburg das Unglüd hatte, feinem Eidam im Wein- 
rauſch zu geben. Bon jet an war da3 gute Vernehmen zwijchen 
beiden Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem 
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Papſtthum über. Eine Prinzeſſin von Baiern belohnte ihn für 
dieſe Apoftafie, und der mächtige Schub Baiern3 und Spaniens 
war die natürliche Folge von Beidem. Um dem Pfalzgrafen zum 
ausichließenden Befig der Jülichiſchen Lande zu verhelfen, wurden 
die Spanischen Waffen von den Niederlanden aus in das Herzogthum 
. gezogen. Um fich diefer Gäfte zu entladen, rief der Kurfürft von 
Brandenburg die Holländer in das Land, denen er durch An- 
nahme der reformirten Religion zu gefallen ſuchte. Beide, die 
ſpaniſchen und holländischen Truppen, erfchienen; aber, wie es ſchien, 
bloß um für fich felbft zu erobern. 

Der nahe niederländifche Krieg fchien fih nun auf deutichen 
Boden fpielen zu wollen, und wel ein unerichöpflicher Zunder lag 
bier für ihn bereit! Mit Schreden fah das proteftantifche Dentich- 
land die Spanier an dem Unterrhein feiten Fuß gewinnen — mit 
noch größerem das Tatholifche die Holländer über die Reichsgrenzen 
hereinbrechen. Im Weften follte fi) die Mine entzünden, welche 
längſt ſchon das ganze Deutichland unterhöhlte — nach den weit- 
lihen Gegenden waren Furcht und Erwartung Hingeneigt — und 
aus Often fam der Schlag, der fie in Flammen ſetzte. 

Die Ruhe, melde der Majeftätsbrief Rudolphs Des 
Zweiten Böhmen gegeben hatte, dauerte auch unter Matthiag’ 
Regierung noch eine Zeit lang fort, bis in der Berfon Ferdi— 
nands von Grätz ein neuer Thronfolger in dieſem Königreich 
ernannt wurde. 

Diefer Prinz, den man in der Folge unter dem Namen Kaifer 
Ferdinand der Zweite näher Tennen lernen wird, Hatte ſich 
durch gewaltfame Ausrottung der proteftantiichen Religion in feinen 
Erbländern als einen unerbittlichen Eiferer für das Papſtthum an- 
gekündigt und wurde deswegen von dem Tatholiichen Theile der 
böhmijchen Nation als die künftige Stüße diejer Kirche betrachtet. 
Die Hinfällige Gejundheit des Kaifers rüdte diefen Zeitpunkt nahe 
herbei, und im Vertrauen auf einen jo mächtigen Beſchützer fingen 
die böhmifchen Papiften an, den Broteftanten mit weniger Schonung 
zu begegnen. Die evangelifchen Untertbanen Tatholifcher Gutsherren 
befonder3 erfuhren die härtefte Behandlung. Zugleich begingen 
mehrere von den Katholiken die Unvorfichtigteit, etwas laut von 
ihren Hoffnungen zu reden und durch hingeworfene Drohworte bei 
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den Proteftanten ein fchlimmes Mißtrauen gegen ihren Tünftigen 
Herrn zu erweden. Aber nie würde diefes Mißtrauen in Thätlich- 
feiten ausgebrochen fein, wenn man nur im Allgemeinen geblieben 
wäre und nicht durch beiondere Angriffe auf eınzelne Glieder dem 
Murren des Volles unternehmende Anführer gegeben hätte. 

- Heinrid Matthias, Graf von Thurn, Fein geborner Böhme, 
aber Beſitzer einiger Güter in biefem Königreihe, hatte ſich durch 
Eifer für die proteftantiiche Religion und durch cine ſchwärmeriſche 
Anbänglichkeit an fein nahes Vaterland des ganzen Vertrauens der 
Utraquiften bemädjtigt, welches ihm den Weg zu den wichtigiten 
Poften bahnte. Seinen Degen hatte er gegen die Türken mit vielem 
Ruhme geführt; durch ein einjchmeichelndes Betragen gewann er 
fich die Herzen der Menge. Ein heißer, ungeftümer Kopf, der bie 
Berwirrung liebte, weil feine Talente darin glänzten, unbejonnen 
und tolldreift genug, Dinge zu unternehmen, die eine Talte Klugheit 
und ein ruhigered Blut nicht wagt, ungewifjenhaft genug, wenn 
e3 die Befriedigung feiner Leidenschaften galt, mit dem Schidjale 
von Taujenden zu Spielen, und eben fein genug, eine Ration, wie 
damald die böhmiſche war, an feinem Gängelbande zu führen. 
Schon an den Unruhen unter Rudolph Regierung hatte er den 
thätigften Antheil genommen, und der Majeftätäbrief, den die 
Stände von diefem Kaiſer erpreßten, war vorzüglich jein Berdienft. 
Der Hof Hatte ihm, als Burggrafen von KRarlftein, die böhmijche 
Krone und die Freiheitsbriefe des Königreich zur Bewahrung an- 
vertraut; aber etwas weit Wichtigere8g — fich ſelbſt — Hatte ihm 
die Nation mit der Stelle eines Defenſors oder Glaubensbeſchützers 
übergeben. Die Ariftofraten, welche den Kaiſer beherrichten, entriffen 
ihm unklug die Aufficht über das Todte, um ihm den Einfluß auf 
das Lebendige zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burggrafenftelle, 
die ihn von der Hofgunft abhängig machte, um ihm die Augen 
über die Wichtigkeit der anderen zu öffnen, die ihm übrig blieb, und 
kränkten feine Eitelfeit, die doch feinen Ehrgeiz unſchädlich 
machte. Bon biefer Beit an beherrichte ihn die Begierde nach Rache, 
und die Gelegenheit fehlte nicht lange, fie zu befriedigen. 

Im Majeftätsbriefe, welchen die Böhmen von Rudolph dem 
Bweiten erpreßt hatten, war ebenfo wie in dem Meligionsfrieden 
der Deutſchen ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
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welche der letztere den Proteftanten bewilligte, Tamen nur den 
Ständen, niit den Unterthanen zu Gute; bloß für Die Unter- 
thanen geiftliher Länder hatte man eine ſchwankende Gewiljens- 
freiheit ausbedungen. Auch der böhmiſche Majeftätsbrief ſprach 
nur von den Ständen und von den königlichen Städten, deren 
Magiitrate fich gleiche Rechte mit den Ständen zu erringen gewußt 
Hatten. Dieſen allein wurde die Freiheit eingeräumt, Kirchen und 
Schulen zu errichten und ihren proteftantischen Gottesdienst öffentlich 
auszuüben; in allen übrigen Städten blieb es dem Landftande über- 
lafjen, dem fie angehörten, welche Religionsfreiheit er den Unter- 
thanen vergönnen wollte. Dieſes Necht3 Hatten fich die deutfchen 
Neichsftände in feinem ganzen Umfange bedient, und zwar die welt- 
lihen ohne Widerfpruch, die geiftlichen, denen eine Erflärung Kaiſer 
Ferdinand daffelbe ftreitig machte, Hatten nicht ohne Grund 
die Verbindlichkeit dieſer Erflärung beftritten. Was im Neligions- 
frieden ein beftrittener Punkt war, war ein unbeftimmter 
im Majeftätäbriefe; dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber 
es war zweifelhaft, ob man zu gehorchen Hätte; Hier war die 
Deutung den Ständen überlaffen. Die Unterthbanen geiftlicher 
Landftände in Böhmen glaubten daher eben das Necht zu be- 
fiten, da die Ferdinandifche Erflärung den Unterthanen deutfcher 
Biſchöfe einräumte; fie achteten fi) den Unterthanen in den Tönig- 
fihen Städten gleich, weil fie die geiftlihen Güter unter die Kron⸗ 
güter zählten. In der Kleinen Stadt Kloftergrab, die dem Erz- 
bifchof zu Prag, und in Braunau, weldyes dem Abt dieſes Klofters 
angehörte, wurden von den proteitantifchen Unterthanen eigen- 
mächtig Kirchen aufgeführt, und ungeachtet des Widerſpruchs ihrer 
Gutsherren und jelbjt der Mikbilligung des Kaiferd der Bau der- 
jelben vollendet. 

Unterdeffen Hatte fich die Wachſamkeit der Defenforen in etwas 
gemindert, und der Hof glaubte, einen ernftlichen Schritt wagen zu 
können. Auf Befehl des Kaiſers wurde die Kirche zu Kloftergrab 
niedergeriffen, die zu Braunau gewaltſam gefperrt, und die un- 
ruhigften Köpfe unter den Bürgern ind Gefängniß geworfen. Eine 
allgemeine Bewegung unter den Proteftanten war die Yolge dieſes 
Schritte; man fehrie über Verlegung des Majeftätäbriefes, und der 
Graf von Thurn, von Rachgier befeelt und durch fein Defenfor- 
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amt noch mehr aufgefordert, zeigte fich bejonders gejchäftig, die 
Gemüther zu erhiten. Aus allen Kreifen bes Königreich wurden 
auf feinen Antrieb Deputirte nad) Prag gerufen, um dieſer gemein- 
Ihaftliden Gefahr wegen die nöthigen Maßregeln zu nehmen. 
Man kam überein, eine Supplik an den Kaifer aufzujegen und auf 
2oslaffung der Gefangenen zu dringen. Die Antwort des Kaifers, 
Ion darum von den Ständen fehr übel aufgenommen, weil fie 
nicht an fie jelbit, ſondern an feine Statthalter gerichtet war, verwies 
ihnen ihr Betragen als gefegwidrig und rebelliich, rechtfertigte den 
Borgang in Kloftergrab und Braunau durch einen Faiferlichen Befehl 
und enthielt einige Stellen, welche drohend gedeutet werben konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den fchlimmen Ein- 
drud zu vermehren, den dieſes Taiferliche Schreiben unter den ver- 
fammelten Ständen madte, Er zeigte ihnen die Gefahr, worin 
alle Theilnehmer an diefer Bittfchrift jchwebten, und wußte fie Durch 
Erbitterung und Furcht zu gewaltfamen Entichließungen hinzureißen. 
Sie unmittelbar gegen den Kaifer zu empören, wäre jet noch ein 
zu gewagter Schritt geweſen. Nur von Stufe zu Stufe führte er 
fie an dieſes unvermeidlihe Ziel. Er fand daher für gut, ihren 
Unwillen zuerit auf die Räthe des Kaiſers abzuleiten, und ver- 
breitete zu dem Ende die Meinung, dab das Taiferlihe Schreiben 
in der Gtatthalterei zu Prag aufgejebt und nur zu Wien unter- 
ſchrieben worden fei. Unter den laiſerlichen Statthaltern waren ber 
Kammerpräfident Slawata und der an Thurns Gtatt zum 
Burggrafen von Karlitein erwählte Freiherr von Martinib das 
Ziel de3 allgemeinen Haſſes. Beide hatten den proteftantifchen 
Ständen ſchon ehedem ihre feindfeligen Gefinnungen dadurch ziem- 
ih laut an den Tag gelegt, daß fie allein ſich geweigert hatten, der 
Sitzung beizuwohnen, in welcher der Majeftätsbrief in das böhmifche 
Landrecht eingetragen ward. Schon damals drohte man ihnen, fie 
für jede Tünftige Verlegung des Majeſtätsbriefes verantwortlich zu 
maden; und was von dieſer Zeit an den Proteftanten Schlimmeg 
widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung 
gejchrieben. Unter allen katholifchen Gutsbejigern waren diefe Beiden 
gegen ihre protejtantifchen Untertfanen am Härteften verfahren. 
Man beichuldigte fie, daß fie diefe mit Hunden in die Meile beten 
ließen und durch Verſagung der Taufe, der Heirathen und Begräb- 
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niffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen zwei jo verhaßte 
Häupter war der Zorn der Nation leicht entflammt, und man be» 
ftimmte fie dem allgemeinen Unwillen zum Opfer. 

Am 23. Mai 1618 erfchienen die Deputirten bewaffnet und in 
zahlreicher Begleitung auf dem Töniglichen Schloß und drangen mit 
Ungeftüm in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Mar- 
tinig, Loblomwig und SIamwata verjammelt waren. Mit 
drohendem Tone verlangten fie eine Erklärung von jedem Einzelnen, 
ob er an dem Taiferlichen Schreiben einen Antheil gehabt und feine 
Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung empfing fie Sternberg; 
Martinis und Slawata antworteten trobig. Diejes beftimmte 
ihr Geihid. Sternberg und Lobkowitz, weniger gehaßt und 
mehr gefürchtet, wurden beim Arme aus dem Zimmer geführt, und 
nun ergriff man Slawata und Martinig, fchleppte fie an ein 
Fenſter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in den Schloßgraben Hin- 
unter. Den Secretär Fabriciug, eine Creatur von Beiden, jhidte 
man ihnen nad. Ueber eine fo feltfame Art, zu erequiren, ver» 
wunderte fi) die ganze gefittete Welt, wie billig; die Böhmen 
entſchuldigten fie al3 einen landüblichen Gebrauch!) und fanden an 
dem ganzen Vorfalle nicht? wunderbar, als daß man von einem jo 
hohen Sprunge fo geſund wieder aufftehen Tonnte Ein Mifthaufen, 
auf den die Faiferliche Statthalterfchaft zu Liegen kam, hatte fie vor 
Beſchädigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, daß man fich durch dieſe rajche 
Execution in der Gnade des Kaiſers ſehr verbeffert Haben würde; 
aber eben dahin hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. 
Hatten fi diefe, aus Furcht einer noch ungewiffen Gefahr, eine 
folche Gewaltthätigfeit erlaubt, jo mußte jet die gewille Erwartung 
der Strafe und das dringender gewordene Bedürfniß der Gicher- 
heit fie noch tiefer Hineinreißen. Durch diefe brutale Handlung der 
Selbſthülfe war der Unentjchloffenheit und Reue jeder Rückweg ver- 
iperrt, und ein einzelnes Verbrechen fchien nur durch eine Kette 
von Gemaltthaten ausgeföhnt werden zu können. Da bie That 


1) Bougeant I, ©. 51: „Sogleich überfielen die Rebellen biefe beiden Staats⸗ 
räthe und ftürzten fie auf eine entjegliche Art, davon in ber Hiftorie von Böhmen 
unter dem Kaiſer Wenzeslaus ein ähnliches Exempel vorhanden ift, ſammt dem 
Staatsjecretarius, Philipp Fabritius, zum Fenfter Hinunter.” 
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jelbft nicht ungefchehen zu machen war, fo mußte man bie firafende 
Macht entwaffnen. Dreißig Directoren wurden ernannt, den Auf- 
ftand gefegmäßig fortzuführen. Man bemädhtigte fich aller Regie- 
rungsgeſchäfte und aller Löniglihen Gefälle, nahm alle Töniglichen 
Beamten und Soldaten in Pflidhten und ließ ein Aufgebot an die 
ganze böhmiſche Nation ergehen, ſich der gemeinichaftlichen Sache 
anzunehmen, Die Jeſuiten, welche ber allgemeine Haß als die Ur- 
heber aller bisherigen Unterdrüdungen anllagte, wurden aus dem 
ganzen Königreiche verbannt, und die Stände fanden für nöthig, 
ſich dieſes harten Schluffes wegen in einem eigenen Manifeft zu 
verantworten. Alle diefe Schritte gefchahen zur Aufrechthaltung der 
föniglihen Macht und der Geſetze — die Sprache aller Rebellen, 
bi3 fi) das Glück für fie entjchieben hat. 

Die Bewegungen, welche bie Zeitung des böhmilchen Auf- 
ftandes am kaiſerlichen Hofe verurfachte, waren bei Weitem nicht 
fo lebhaft, al3 eine ſolche Aufforderung e3 verdient Hätte. Kaifer 
Matthias war der entichloffene Geift nicht mehr, der ehedem feinen 
König und Herrn mitten im Schooße feines Volks aufſuchen und 
von drei Thronen herunterftärzen konnte. Der zuverfichtlicde Muth, 
ber ihn bei einer Ujurpation befeelt hatte, verließ ihn bei einer 
rechtmäßigen Verteidigung. Die böhmifchen Rebellen hatten fich 
zuerft bewaffnet, und die Natur der Dinge brachte es mit fich, daß 
er folgte. Aber er konnte nicht hoffen, den Krieg in Böhmen ein- 
zufchließen. In allen Ländern feiner Herrſchaft Hingen die Bro- 
teftanten durch eine gefährlide Sympathie zufammen — die gemein- 
Ichaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander ſchnell zu einer 
furchtbaren Republik verlnüpfen. Was Hatte er einem folchen Feinde 
entgegenzufeßen, wenn der proteftantiiche Theil feiner Unterthanen 
fih von ihm trennte? Und erfchöpften fich nicht beide Theile in 
einem fo verderblihen Bürgerfriege? Was war nicht Alles auf dem 
Spiele, wenn er unterlag, und wen anders als feine eigenen Unter- 
thanen hatte er zu Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Meberlegungen diefer Art ftimmten den Kaiſer und feine Räthe 
zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in 
diefer Nachgiebigkeit wollten Andere die Urſache des Uebels gefunden 
haben. Erzherzog Ferdinand von Grätz wünjchte dem Kaifer 
vielmehr zu einer Begebenheit Glüd, die jede Gewaltthat gegen bie 
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böhmischen Proteftanten vor ganz Europa rechtfertigen würde. „Der 
Ungehorſam“, hieß es, „die Gefeblofigkeit und der Aufruhr feien 
immer Hand in Hand mit dem Proteitantismus gegangen. Alle 
Freiheiten, welche von ihm felbft und dem vorigen Kaifer den 
Ständen bewilligt worden, hätten feine andere Wirkung gehabt, als 
ihre Forderungen zu vermehren. Gegen die Iandesherrliche Gewalt 
feien alle Schritte der Keber gerichtet; ftufenweife feien fie von Troß 
zu Troß bis zu diefem Yebten Angriff Hinaufgeftiegen; in Kurzem 
würden fie auch an die noch einzig Übrige Perfon des Kaijers 
greifen. In den Waffen allein ſei Hülfe gegen einen jolchen Feind 
— Ruhe und Unterwerfung nur über den Trümmern ihrer gefähr- 
lihen Privilegien — nur in dem völligen Untergange diejer Gecte 
Sicherheit für den Fatholifhen Glauben. Ungewiß zwar fei der 
Ausgang des Krieges, aber gewiß das Verderben bei Unterlaffung 
defjelben. Die eingezogenen Güter der Rebellen würden die Un⸗ 
toften reichlich erftatten, und der Schreden der Hinrichtungen den 
übrigen Landftänden künftig einen fchnellern Gehorfam lehren.” — 
War es den böhmifchen Proteftanten zu verdenken, wenn fie fich 
gegen die Wirkungen folder Grundfähe in Beiten verwahrten? — 
Und aud nur gegen den Thronfolger des Kaiſers, nicht gegen ihn 
ſelbſt, der nichts gethan Hatte, die Bejorgniffe der PBroteftanten zu 
rechtfertigen, war der böhmiſche Aufitand gerichtet. Senem den Weg 
zu dem böhmifchen Throne zu verjchließen, ergriff man die Waffen 
ſchon unter Matthias; aber jo lange diefer Kaiſer Iebte, wollte 
man fi in den Schranten einer fcheinbaren Unterwürfigfeit Halten. 

Aber die Böhmen Hatten zu den Waffen gegriffen, und unbe- 
waffnet durfte ihnen der Kaifer nicht einmal den Frieden anbieten. 
Spanien ſchoß Geld zur NRüftung her und verſprach, Truppen von 
Stalien und den Niederlanden aus zu jchiden. Zum Generaliffimus 
ernannte man den Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, 
weil feinem Eingebornen zu trauen war, und Graf Dampierre, 
ein anderer Ausländer, commandirte unter feinen Befehlen. Che 
fih diefe Armee in Bewegung ſetzte, verfuchte der Kaiſer den Weg 
der Güte durch ein vorausgeichidtes Manifeſt. In diefem erklärte 
er den Böhmen: „daß der Majeftätsbrief ihm heilig jei, daß er nie 
etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien befchloffen, daß 
ſelbſt feine jetige Rüftung ihm durch bie ihrige fei abgebrungen 
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worden. Sobald die Nation die Waffen von ſich lege, würde auch 
er ſein Heer verabſchieden.“ Aber dieſer gnädige Brief verfehlte 
ſeine Wirkung — weil bie Häupter des Aufruhrs für rathſam 
fanden, den guten Willen des Kaiſers dem Volle zu verbergen. 
Anſtatt deſſelben verbreiteten ſie auf den Kanzeln und in fliegenden 
Blättern die giftigſten Gerüchte und ließen das hintergangene Bolt 
vor Bartholomäusnäcten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe 
eriftirten.” Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, Budweiß, 
Krummau und Pillen, nahm Theil an dem Aufruhr. Diefe drei 
Städte, größtentHeils Tatholiich, hatten allein den Muth, bei dieſem 
allgemeinen Abfall dem Kaifer getreu zu bleiben, der ihnen Hülfe 
verſprach. Aber dem Grafen von Thurn konnte e3 nicht entgehen, 
wie gefährlich e3 wäre, drei Pläbe von folder Wichtigkeit in feinb- 
lihen Händen zu laflen, die den Taiferlihen Waffen zu jeder Zeit 
den Eingang in das Königreich offen hielten. Mit fchneller Ent- 
ſchloſſenheit erichien er vor Budweiß und Krummau und hoffte, beide 
Plätze durch Schreden zu überwältigen. Krummau ergab fich ihm; aber 
von Budweiß wurden alle feine Angriffe ftandhaft zurüdgeichlagen. 

Und nun fing aud der Kaiſer an, etwas mehr Ernft und 
Thätigkeit zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit 
zwei Heeren ins böhmifche Gebiet und fingen an, es feindfelig zu 
behandeln. Aber die Taiferlichen Generale fanden den Weg nad) 
Prag Ichwerer, als fie erwartet Hatten. Jeder Paß, jeder nur 
irgend Haltbare Ort mußte mit dem Degen geöffnet werden, und 
der Widerftand mehrte ſich mit jedem neuen Schritte, den fie machten, 
weil die Ausfchweifungen ihrer Truppen, meiftend Ungarn und 
Wallonen, den Freund zum Abfall und den Feind zur Verzweiflung 
brachten. Aber auch noch dann, als feine Truppen ſchon in Böhmen 
vordrangen, fuhr der Kaifer fort, den Ständen den Frieden zu 
zeigen und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. Neue 
Ausfichten, die fich ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Rebellen. 
Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutfch- 
land erichien ihnen in der Perſon des Grafen von Mannsfeld 
ein ebenjo unverhoffter al3 tapferer Beſchützer. 

Die Häupter der evangelifchen Union hatten ben bisherigen Be» 
wegungen in Böhmen fchweigend, aber nicht müßig zugelehen. 
Beide kämpften für diefelbe Sache, gegen benjelben Feind. In dem 
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Schickſale der Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten ihr eigenes 
Schidjal Iefen, und die Sache dieſes Volks wurde von ihnen als 
die heiligfte Angelegenheit des deutfchen Bundes abgeichildert. Dieſem 
Grundſatz getreu, ıftärkten fie den Muth der Rebellen durch Bei- 
ftandsverjprehungen, und ein glüdlicher Zufall ſetzte fie in Stand, 
biefelben unverhofft in Erfüllung zu bringen. 

Graf Beter Ernft von Mannsfeld, der Sohn eines ver- 
dienftoollen Öfterreihiihen Dienerd, Ernft3 von Mannsfeld, 
der die fpanifche Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit 
vielem Ruhme befehligt hatte, wurde da3 Werkzeug, das öfter: 
reihifche Haus in Deutjchland zu demüthigen. Er jelbft Hatte dem 
Dienfte diejes Haufes feine eriten Feldzüge gewidmet und unter den 
Fahnen Erzherzog Leopolds in Zülih und im Elſaß gegen die 
proteftantiiche Religion und die deutſche Freiheit gefochten. Aber 
unvermerkt für die Grundfäße diefer Neligion gewonnen, verließ 
er einen Chef, deſſen Eigennuß ihm die geforderte Entfchädigung für 
den in feinem Dienfte gemachten Aufwand verfagte, und widmete 
der evangelifchen Union feinen Eifer und einen fiegreichen Degen. 
Es fügte fi eben, daß der Herzog von Savoyen, ein Alliirter 
der Union, in einem Kriege gegen Spanien ihren Beifland ver- 
langte. Sie überließ ihm ihre neue Eroberung, und Mannzfeld 
befam den Auftrag, ein Heer von 4000 Mann, zum Gebrauch und 
auf Koſten des Herzog3, in Deutichland bereit zu halten. Diefes 
Heer ftand eben marjchfertig da, al3 das Kriegsfeuer in Böhmen 
aufloberte, und der Herzog, der gerade jebt feiner Verftärkung be- 
durfte, überließ es der Union zu freiem Gebrauche. Nichts Tonnte 
diefer willlommener fein, al3 ihren Bundesgenoffen in Böhmen auf 
fremde Koften zu dienen. Sogleich erhielt Graf Mannsfeld Be- 
fehl, diefe 4000 Mann in das Königreich zu führen, und eine vor- 
gegebene böhmiſche Beſtallung mußte den Augen der Welt bie 
wahren Urheber feiner Rüftung verbergen. 

Diefer Mannsfeld zeigte fi jett in Böhmen und faßte 
durch Einnahme der feiten und kaiſerlich gefinnten Stadt Pilfen in 
diefem Königreiche feiten Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch 
durch einen andern Succurd aufgerichtet, ven die jchlefiihen Stände 
ihnen zu Hülfe ſchickten. Zwiſchen diefen und den kaiſerlichen Truppen 
fam e3 num zu wenig entfcheidenden, aber defto verheerenberen Ger 
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fechten, welche einem ernitlicheren Kriege zum Borjpiele dienten. Um 
die Rebhaftigfeit feiner Kriegsoperationen zu ſchwächen, unterhandelte 
man mit dem Raifer und ließ fi) jogar die angebotene jächfiiche 
Bermittelung gefallen. Aber ehe der Ausgang beweiſen Tonnte, wie 
wenig aufrichtig man verfuhr, raffte ber Tod ben Kaiſer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen ber 
Welt zu rechtfertigen, die er durch den Sturz feines Vorgängers 
herausgefordert hatte?‘ War es der Mühe werth, den Thron Ru- 
dolpH3 durch ein Verbrechen zu befteigen, um ihn fo ſchlecht zu 
befiten und mit fo wenig Ruhm zu verlaflen? So lange Mat- 
thias König war, büßte er für die Unklugheit, durch die er es 
geworden. Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte er die ganze 
Freiheit feiner Krone verjcherzt. Was ihm bie vergrößerte Macht 
der Stände an Selbitthätigleit noch übrig Tieß, hielten feine eigenen 
Agnaten unter einem fchimpflichen Zwange. Kranf und Finderlog, 
fah er die Aufmerkſamkeit der Welt einem ftolzen Erben entgegen- 
eilen, der ungeduldig dem Schickſal vorgriff und in des Greifen ab- 
fterbender Regierung ſchon die feinige eröffnete. 

Mit Matthias war die regierende Linie des deutichen Haufes 
Defterreih jo gut als erlofhen, denn von allen Söhnen Mari- 
milians lebte nur noch der einzige Tinderlofe und ſchwächliche 
Erzherzog Albrecht in den Niederlanden, der aber feine näheren 
Rechte auf dieſe Erbſchaft an die Grägifche Linie abgetreten Hatte. 
Auch das ſpaniſche Haus hatte fih in einem geheimen Reverſe aller 
feiner Anſprüche auf die öfterreichiichen Befigungen zum Vortheil 
des Erzherzog Ferdinand von Steyermarf begeben, in 
welhem nunmehr der Habsburgiſche Stamm in Deutichland frifche 
Biveige treiben und die ehemalige Größe Oeſterreichs wieder auf- 
leben follte. 

Ferdinand Hatte den jüngjten Bruder Kaifer Maximilians 
bes Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, Kärnthen und Steyer- 
mark, zum Vater, zur Mutter eine Prinzeſſin von Baiern. Da er 
den Erften ſchon im zwölften Jahre verlor, jo übergab ihn die Erz- 
berzogin der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von 
Baiern, unter deffen Augen er auf der Alademie zu Ingolftadt 
durch Jeſuiten erzogen und unterrichtet wurde. Was für Grund- 
fäbe er aus bem Umgang eines Fürften jchöpfen mußte, der jich 
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Andachts wegen der Regierung entichlagen, ift nicht fchwer zu be- 
greifen. Wan zeigte ihm auf der einen Geite die Nachſicht der 
Maximilianiſchen Prinzen gegen die Anhänger der nenen Lehre und 
die Berwirrung in ihren Landen, auf der andern den Segen Baierns 
und den unerbittliden Religionseifer feiner Beherrſcher; zwifchen 
diefen beiden Muftern ließ man ihn wählen.: 

In diefer Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, zu 
einem rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er Baiern 
nad) einem fünfjährigen Aufenthalte, um die Regierung feiner Erb- 
länder zu übernehmen. Die Stände von Krain, Kärntben und 
Steyermark, welche vor Ablegung ihres Huldigungseides die Be- 
ftätigung ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, 
daß die Neligiondfreiheit mit der Huldigung nichts zu thun habe. 
Der Eid wurde ohne Bedingung gefordert und auch wirklich geleiftet. 
Mehrere Jahre gingen hin, ehe die Unternehmung, wozu in Ingol⸗ 
ftadt der Entwurf gemacht worden, zur Ausführung reif fchien. 
Ehe Ferdinand mit derjelben ana Licht trat, Holte er erſt felbft 
in Perſon zu Roretto die Gnade der Jungfrau Maria und zu den 
Füßen Klemens’ des Achten in Rom ben apoftolifchen Segen. 

Es galt aber aud) nicht3 Geringeres, als den Proteſtantismus 
aus einem Diftricte zu vertreiben, wo er die überlegene Anzahl auf 
feiner Seite Hatte und durch eine förmliche Duldungsacte, welche 
Ferdinands Vater dem Herren- und Nitterftande diefer Länder 
bewilligt hatte, gejegmäßig geworden war. Eine fo feierlich aus- 
geitellte Bewilligung konnte ohne Gefahr nicht zurüdgenommen 
werden; aber den frommen Zögling der Sefuiten fchredte feine 
Schwierigkeit zurüd. Das Beifpiel der übrigen, ſowohl Tatholifchen 
als proteftantifchen, Reichsſtände, welche dad Reformationsrecht in 
ihren Ländern ohne Widerfprudh ausgeübt, und die Mißbräuche, 
welche die fteyeriichen Stände von ihrer Neligionsfreiheit gemacht 
hatten, mußten diefer Gewaltthätigfeit zur Nechtfertigung dienen. 
Unter dem Schuße eines ungereimten pofitiven Geſetzes glaubte man 
ohne Scheu das Geſetz der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu 
dürfen. Bei diefer ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand 
übrigens einen bewundernswürdigen Muth, eine lobenswerthe Stand- 
haftigfeit. Ohne Geräufch, und man darf Hinzufeßen ohne Graufam- 
feit, unterdrüdte er den proteftantifchen Gottesdienft in einer Stadt 
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nach der anderen, und in wenigen Jahren war dieſes gefahrvolle 
Werk zum Erftaunen des ganzen Deutichlands vollendet. 

Aber indem die Katholifchen den Helden und Ritter ihrer Kirche 
in ihm bewunderten, fingen die Proteftanten an, fid) gegen ihn als 
ihren gefährlichiten Feind zu rüften. Nichtsdeftoweniger fand das 
Geſuch des Matthias, ihm die Nachfolge zuzumenden, in den 
Wahlſtaaten Defterreich3 feinen oder nur einen jehr geringen Wider- 
ſpruch, und ſelbſt die Böhmen krönten ihn, unter ſehr annehmlichen 
Bedingungen, zu ihrem künftigen König. Später erft, nachdem fie 
den fchlimmen Einfluß feiner NRathichläge auf die Regierung des 
Kaiſers erfahren Hatten, wachten ihre Bejorgniffe auf; und ver» 
ſchiedene handſchriftliche Auffäge von ihm, die ein böfer Wille in 
ihre Hände fpielte, und die feine Gefinnungen nur zu deutlich ver- 
riethen, trieben ihre Furcht auf's Höchſte. Beſonders entrüftete fie 
ein geheimer Familienvertrag mit Spanien, worin Ferdinand 
diefer Krone, nad) Abgang männlicher Erben, das Königreich Böhmen 
verschrieben hatte, ohne die Nation erft zu hören, ohne die Wahl- 
freiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Feinde, welche ſich dieſer 
Prinz durch feine Reformation in Steyermark unter den Proteftanten 
überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die ſchlimmſten 
Dienfte; und befonders zeigten fich einige dahin geflüchtete jteyer- 
märfifhe Emigranten, welche ein racherfülltes Herz in ihr neues 
Baterland mitbrachten, gejchäftig, das euer der Empörung zu 
nähren. In fo widriger Stimmung fand König Ferdinand bie 
böhmifche Nation, als Kaiſer Matthias ihm Pla machte, 

Ein fo fchlimmes Verhältniß zwifchen der Nation und dem 
Throncandidaten würde auch bei der ruhigften Thronfolge Stürme 
erwedt haben — wie viel mehr aber jet im vollen Teuer Des 
Aufruhrs, jebt, da die Nation ihre Majeftät zurüdgenommen Hatte 
und in den Zuftand des natürlichen Rechts zurüdgetreten war, jeßt, 
da fie die Waffen in Händen hatte, da durch das Gefühl ihrer 
Einigfeit ein begeifterndes Selbftvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth 
durch die glücklichſten Erfolge, durch fremde Beiftandsverfprechungen 
und ſchwindlige Hoffnungen zur feiteften Zuverficht erhoben mar. 
Uneingedent des an Ferdinand bereit3 übertragenen Rechts, 
erflärten die Stände ihren Thron für erledigt, ihre Wahl für völlig 
ungebunden. Bu einer friedlichen Unterwerfung war kein Anſchein 
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vorhanden, und wollte fi Ferdinand im Beſitz ber böhmijchen 
Krone ſehen, jo Hatte er die Wahl, fie entweder mit allem dem zu 
erfaufen, was eine Krone wünfchenswerth macht, oder mit dem 
Schwert in der Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hülfsmitteln fie erobern? Auf welches feiner 
Länder er feine Augen fehrte, ftand Alles in hellen Flammen. 
Schleſien war in den böhmiſchen Aufſtand zugleih mit hinein» 
geriſſen; Mähren war im Begriff, diefem Beifpiel zu folgen. In 
Dber- und Unteröfterreich regte fih, wie unter Rudolph, der 
Geift der Freiheit, und ein Landitand wollte Huldigen. Ungarn 
bedrohte der Fürſt Bethlen Gabor von Siebenbürgen mit 
einen Ueberfall; eine geheimnißvolle Rüftung der Türken erfchredte 
alle öftlich gelegenen Provinzen; damit das Bedrängniß volllommen 
würde, jo mußten auch, von dem allgemeinen Beifpiel gewedt, die 
Proteftanten in feinen väterlihen Erbftanten ihr Haupt erheben. 
Sn diefen Ländern war die Zahl der Proteftanten überwiegend; in 
den meiften hatten fie die Einkünfte im Befiß, mit denen Ferdinand 
feinen Krieg führen follte Die Neutralen fingen an zu wanlen, 
die Getreuen zu verzagen, nur die Schlimmgefinnten Hatten Muth; 
die eine Hälfte von Deutichland winkte den Rebellen Ermunterung, 
die andere erwartete müßig den Ausichlag; ſpaniſche Hülfe ftand 
noh in fernen Landen. Der Augenblid, der ihm Alles brachte, 
drohte ihm Alles zu entreißen. 

Was er auch jetzt, von dem harten Geſetz der Noth unterjocht, 
den böhmiſchen Rebellen anbietet — alle ſeine Vorſchläge zum 
Frieden werden mit Uebermuth verſchmäht. An der Spitze eines 
Heeres zeigt ſich der Graf von Thurn ſchon in Mähren, dieſe 
einzige noch wankende Provinz zur Entſcheidung zu bringen. Die 
Erſcheinung der Freunde giebt den mähriſchen Proteſtanten das 
Signal der Empörung. Brünn wird erobert; das übrige Land 
folgt freiwillig nach; in der ganzen Provinz ändert man Religion 
und Regierung. Wachſend in ſeinem Laufe, ſtürzt der Rebellenſtrom 
in Oberöſterreich, wo eine gleichgeſinnte Partei ihn mit freudigem 
Beifall empfängt. „Kein Unterſchied der Religion ſoll mehr ſein, 
gleiche Rechte für alle chriſtlichen Kirchen. — Man habe gehört, daß 
fremdes Volk in dem Lande geworben werde, die Böhmen zu unter: 
drüden. Diejes ſuche man auf, und bi3 nad) Jeruſalem werde man 
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den Feind der Freiheit verfolgen.” — Kein Arm wird gerührt, den 
Erzherzog zu verteidigen; endlich Iagern fich die Nebellen vor Wien, 
ihren Herrn zu belagern. 

Geine Kinder hatte Ferdinand von Grüß, wo fie ihm nicht 
mehr ficher waren, nad) Tirol geflüchtet; er jelbft erwartete in feiner 
Kaiferftadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war Alles, was 
er dem wüthenden Schwarme entgegenftellen konnte. Diefen Wenigen 
fehlte der gute Wille, weil es an Sold und felbft an Brod fehlte. 
Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die Bartei 
der Proteftanten, jeden Augenblid bereit, fi) an die Böhmen an- 
zufchließen, war in der Stabt die überwiegende; die auf dem Lande 
zogen ſchon Truppen gegen ihn zufammen. Schon ſah der pro- 
teftantifche Pöbel den Erzherzog in einem Mönchskloſter eingeiperrt, 
feine Staaten getheilt, feine Kinder protejtantifch erzogen. Heimlichen 
Feinden anvertraut und von Öffentlichen umgeben, fah er jeden 
Augenblid den Abgrund fich öffnen, der alle feine Hoffnungen, der 
ihn ſelbſt verjchlingen ſollte. Die böhmischen Kugeln flogen in Die 
Taiferlihe Burg, wo jechzehn öſterreichiſche Baronen ſich in fein 
Zimmer drängten, mit Vorwürfen in ihn ftürmten und zu einer 
Conföderation mit den Böhmen feine Einwilligung zu ertroßen 
ftrebten. Einer von dieſen ergriff ihn bei den Knöpfen feines 
Wamms. „Yerdinand!” fchnaubte er ihn an, „wirft du unter- 
fchreiben?* 

Wem hätte man e3 nicht verziehen, in diefer fchredlichen Lage 
gewankt zu haben? — Ferdinand dachte nah, wie er römischer 
Raifer werden wollte. Nichts fchien ihm übrig zu fein als fchnelle 
Flucht oder Nachgiebigkeit; zu jener riethen Männer — zu diefer 
katholiſche Prieſter. Verließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes 
Hände; mit Wien war Defterreih, mit Defterreich der Kaiſerthron 
verloren. Ferdinand verließ feine Hauptftadt nicht und mollte 
ebenfowenig von Bedingungen hören. 

Der Erzherzog war no im Wortwechjel mit den deputirten 
Baronen, al auf einmal Trompetenfhall den Burgplatz erfüllte. 
Unter den Anweſenden wecjeln Furcht und Erftaunen — ein 
erfchredendes Gerücht durchläuft die Burg — ein Deputirter nad) 
dem anderen verichwindet. Viele von Adel und der Bürgerjchaft 
hörte man eilfertig in das Thurnifche Lager fliehen. Diefe fchnelle 
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Veränderung wirkte ein Regiment Dampierriicher Küraffiere, welches 
in diefem wichtigen Augenblid in die Stadt einrüdte, den Erzherzog 
zu veriheidigen. Bald folgte auch Fußvolk nach; viele Tatholifche 
Bürger, durch diefe Erfcheinung mit neuem Muth belebt, und die 
Studirenden felbft ergriffen die Waffen. Eine Nachricht, die ſoeben 
aus Böhmen einlief, vollendete feine Errettung. Der niederländifche 
General Boucquoi Hatte den Grafen Mannzfeld bei Budweiß 
aufs Haupt geichlagen und war im Anzuge gegen Prag. Eilfertig 
brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre Hauptftadt zu entjeßen. 

Und jet waren auch die Päſſe wieder frei, die der Feind be- 
feßt gehalten, um Ferdinanden den Weg nad) Frankfurt zur 
Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es dem Könige von Ungarn für 
feinen ganzen Plan wichtig war, den deutſchen Thron zu befteigen, 
jo war es jet um jo wichtiger, da feine Ernennung zum Kaiſer 
das unverdächtigite und enticheidendfte Zeugniß für die Würdigfeit 
feiner Perjon und die Gerechtigkeit feiner Sache ablegte und ihm 
zugleih zu einem Beiftande des Reichs Hoffnung machte. Uber 
diejelbe Kabale, welche ihn in feinen Exbftaaten verfolgte, arbeitete 
ihm aud) bei feiner Bewerbung um die Kaiferwürde entgegen. Kein 
Öfterreichiicher Prinz follte den deutfchen Thron mehr befteigen, am 
Wenigften aber Ferdinand, der entichloffene Verfolger ihrer 
Religion, der Sclave Spaniend und der Zejuiten. Dieſes zu ver- 
hindern, hatte man noch hei Zebzeiten des Matthias dem Herzog 
von Baiern, und nad) der Weigerung deſſelben dem Herzog von 
Savoyen die deutiche Krone angetragen. Da man mit dem 
Repteren über die Bedingungen nicht jo leicht einig werden Tonnte, 
fo fuchte man wenigftens die Wahl aufzuhalten, bis ein entjcheidender 
Streich in Böhmen oder Oeſterreich alle Hoffnungen Ferdinands 
zu Grunde gerichtet und ihn zu dieſer Würde unfähig gemacht Hätte. 
Die Unirten ließen nicht? unverſucht, Kurſachſen, welches an das 
öſterreichiſche Jutereſſe gefejlelt war, gegen Ferdinand einzunehmen 
und dieſem Hofe die Gefahr vorzuftellen, womit die Grundfäße dieſes 
Fürften und feine fpanischen Verbindungen die protejtantifche Religion 
und die Reichöverfaffung bedrohten. Durch Erhebung Ferdinands 
auf den Kaifertgron, ftellten fie weiter vor, würde fi) Deutichland 
in die Rrivatangelegenheiten dieſes Prinzen verflochten jehen und 
die Waffen der Böhmen gegen fi reizen. Aber aller Gegen- 
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bemühungen ungeachtet wurde der Wahltag ausgejchrieben, Ser- 
dinand als rechtmäßiger König von Böhmen dazu berufen, und 
jeine Kurftimme, mit vergeblihem Widerſpruch der böhmischen 
Stände, für gültig erkannt. Die drei geiftlichen Kurftimmen waren 
fein, auch die ſächſiſche war ihm günftig, die brandenburgijche nicht 
entgegen, und bie entſchiedenſte Mehrheit erklärte ihn 1619 zum 
Kaifer. So fah er die zmeifelhaftefte von allen feinen Kronen 
zuerſt auf feinem Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu 
verlieren, welche er ſchon unter feine gewillen Befitungen zählte. 
Während daB man ihn in Frankfurt zum Kaifer machte, ftürzte man 
ihn in Prag von dem böhmifchen Throne. 

Faſt alle feine deutichen Erbländer hatten fich unterdeffen in 
einer allgemeinen furchtbaren Conföderation mit den Böhmen ver- 
einigt, deren Troß jegt alle Schranken durchbrach. Am 17. Auguft 
1619 erklärten fie den Katfer auf einer Reichsverſammlung, als den 
Teind der böhmifchen Religion und Freiheit, der durch feine ver- 
derblichen Nathichläge den verftorbenen König gegen fie auf- 
gewiegelt, zu ihrer Unterdrüdung Truppen geliehen, Ausländern 
das Königreich zum Raube gegeben und e3 zulegt gar, mit Ber- 
jpottung ihrer Volksmajeſtät, in einem heimlichen Vertrag an die 
Spanier verjchrieben, aller Ansprüche auf ihre Krone verluftig und 
Schritten ohne Auffchub zu einer neuen Wahl. Da Proteftanten 
diefen Ausipruch thaten, fo konnte diefe Wahl nicht wohl auf einen 
fatholiihen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine für Baiern und 
Savoyen einige Stimmen gehört wurden. Aber der bittere Religions- 
haß, welcher die Evangelifchen und Reformirten unter einander jelbjt 
entzweite, machte eine Zeit lang auch die Wahl eines proteftantifchen 
Königs fchwer, bis endlich die Feinheit und Thätigkeit der Cal- 
viniften über die überlegene Anzahl der Lutheraner den Gieg 
davontrug. 

Unter allen Prinzen, welche zu dieſer Würde in Vorſchlag 
kamen, hatte ſich Kurfürſt Friedrich der Fünfte von der Pfalz 
die gegründetiten Ansprüche auf das Vertrauen und die Dankbarkeit 
der Böhmen erworben, und unter allen war feiner, bei welchem 
das Privatintereffe einzelner Stände und die Zuneigung des Volks 
durch jo viele Staatsportheile gerechtfertigt zu werden fchienen. 
Friedrih der Fünfte war von einem freien und aufgermedten 
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Geiſt, vieler Herzensgüte, einer königlichen Freigebigkeit. Er war 
das Haupt der Reformirten in Deutſchland, der Anführer der 
Union, deren Kräfte ihm zu Gebote ſtanden, ein naher Anverwandter 
des Herzogs von Baiern, ein Eidam bes Königs von Groß⸗ 
britannien, der ihn mächtig unterſtützen konnte. Alle dieſe Vor⸗ 
züge wurden von der calviniſtiſchen Partei mit dem beſten Erfolge 
geltend gemacht, und die Reichsverſammlung zu Prag erwählte 
Friedrich den Fünften unter Gebet und Freudenthränen 
zum König. 

Alles, was auf dem Prager Reichstag geſchah, war ein zuvor⸗ 
bereitete8 Wert, und Friedrich felbft war bei der ganzen Ber- 
handlung zu thätig geweſen, als daß er von dem NAntrage ber 
Böhmen hätte überrajcht werden follen. Dennod) erichredte ihn ber 
gegenwärtige Glanz diejer Krone, und die zweifache Größe bes 
Verbrechens und des Glücks brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. 
Nach der gewöhnlichen Art Schwacher Seelen wollte er ſich erjt durch 
fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ſtärken; aber es hatte feine 
Gewalt über ihn, wenn es gegen jeine Leidenfchaft ausfiel. Sachſen 
und Baiern, wo er Rath verlangt Hatte, alle jeine Mitkurfüriten, 
Alle, welche dieje Unternehmung mit feinen Fähigkeiten und Kräften 
abwogen, mwarnten ihn vor dem Abgrund, in den er fich ftürze. 
Gelbit König Jakob von England wollte feinem Eidam Tieber 
eine Krone entriffen jehen, als die gehetligte Majejtät ber 
Könige durch ein fo ſchlimmes Beifpiel verlegen helfen. Aber was 
vermochte die Stimme der Klugheit gegen den verführerifchen Glanz 
einer Königsfrone? Im NAugenblid ihrer höchften Kraftäußerung, 
wo fie den geheiligten Zweig eines zweihundertjährigen Regenten⸗ 
geſchlechts von ich ftößt, wirft fich ihm eine freie Nation in die 
Arme; auf feinen Muth vertrauend, wählt fie ihn zu ihrem Yührer 
auf der gefährlichen Bahn des Ruhms und der Freiheit; von ihm, 
ihrem geborenen Beichüger, erwartet eine unterdrüdte Religion 
Schutz und Schirm gegen ihren Berfolger — fol er Heinmüthig 
jeine Furcht befennen, fol er feigherzig Religion und Freiheit ver- 
tathen? Eben dieſe Nation zeigt ihm die MWeberlegenheit ihrer 
Kräfte und die Ohnmacht ihres Feindes — zwei Brittheile der 
öſterreichiſchen Macht gegen Defterreih bewaffnet und einen ftreit- 
baren Bundesgenofien von Siebenbürgen aus bereit, den ſchwachen 
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Veberreft diefer Macht noch durch einen feindlichen Angriff zu 
theilen. Sene Aufforderungen follten feinen Ehrgeiz nicht meden? 
diefe Hoffnungen feinen Muth nicht entzünden? 

Wenige Augenblide gelaffenen Nachdenfend würden hingereicht 
haben, ihm die Größe des Wageftüd3 und den geringen Werth des 
Preifes zu zeigen — aber die Aufmunterung ſprach zu feinen 
Sinnen, und die Warnung nur zu feiner Vernunft. Es war fein 
Unglüd, daß die zumächit ihn umgebenden und hörbarſten Stinnmen 
die Partei feiner Leidenjchaft nahmen. Diefe Machtvergrößerung 
ihres Herrn öffnete dem Ehrgeiz und der Gewinnfucht aller feiner 
pfälziſchen Diener ein unermeßliches Feld der Befriedigung. Diefer 
Triumph feiner Kirche mußte jeden calviniſchen Schwärmer erhitzen. 
Konnte ein fo ſchwacher Kopf den Vorfpiegelungen feiner Räthe 
widerftehen, die feine Hülfsmittel und Kräfte ebenjo unmäßig über- 
trieben, als fie die Macht des Feindes herunterfegten? den Auf- 
forderungen feiner Hofprediger, die ihm die Eingebungen ihres 
fanatiihen Eiferd als den Willen des Himmels verkündigten? 
Aſtrologiſche Träumereien erfüllten jeinen Kopf mit chimärijchen 
Hoffnungen: jelbft durch den untiderftehlihen Mund der Liebe 
beftürmte ihn die Verführung. „Konnteſt du dich vermeljen”, jagte 
die Rurfürftin zu ihm, „die Hand einer Königstochter anzunehmen, 
und dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir entgegen- 
bringt? Ich will lieber Brod eſſen an deiner königlichen Tafel, als 
an deinem kurfürſtlichen Tifche ſchwelgen.“ 

Friedrich nahm die böhmiſche Krone. Mit beifpiellojem 
Pomp geihah zu Prag die Fönigliche Krönung; die Nation ftellte 
alle ihre Reichthümer aus, ihr eigenes Werk zu ehren. Schlejien 
und Mähren, Nebenländer Böhmens, folgten dem Beifpiele bes 
Hauptitaats und Huldigten. Die Reformation thronte in allen 
Kirchen des Königreichs, das Frohloden war ohne Grenzen, die 
Freude an dem neuen König ging bis zur Anbetung. Dänemark 
und Schweden, Holland und Benedig, mehrere deutſche Staaten 
erfannten ihn al3 rechtmäßigen König, und Yriedrich fchidte ſich 
nun an, feinen neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
war feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer furchtbare Feind Defter- 
reich3 und der Tatholifchen Kirche, nicht zufrieden mit feinem Fürften- 
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tun, das er feinem rechtmäßigen Herm, Gabriel Bathori, 
mit Hülfe der Türken entriffen hatte, ergriff mit Begierde dieſe 
Gelegenheit, fih auf Unkoſten der vjterreichiichen Prinzen zu ver- 
größern, die fich geweigert Hatten, ihn als Herrn von Siebenbürgen 
anzuerfenen. Ein Angriff auf Ungarn und Defterreich war mit den 
böhmischen Rebellen verabredet, und vor der Hauptſtadt follten 
beide Heere zufammenftoßen. Unterdefjen verbarg Bethlen Gabor 
unter der Maske der Freundfchaft den wahren Zweck feiner Krieg3- 
rüftung und verſprach voller Arglift dem Kaifer, durch eine ver- 
jtellte Hülfeleiftung die Böhmen in die Schlinge zu Ioden und ihre 
Anführer ihm lebendig zu überliefern. Auf einmal aber ftand er 
als Feind in Oberungarn; der Schreden ging vor ihm her, hinter 
ihm die Berwüftung; Alles unterwarf fi; zu Preßburg empfing 
er die ungarifche Krone. Des Kaiſers Bruder, Statthalter in Wien, 
zitterte für die Hauptftadt. Eilfertig rief er den General Boucquoi 
zu Hülfe; der Abzug der Kaiferlichen zog die böhmifche Armee zum 
zweiten Mal vor Wien. Durch 12000 Siebenbürgen verftärft und 
bald darauf mit dem fiegreichen Heere Bethlen Gabors ver- 
einigt, drohte fie auf’3 Neue, diefe Hauptſtadt zu übermwältigen. 
Alles um Wien ward verwüftet, die Donau gefperrt, alle Zufuhr 
abgefchnitten, die Schreden des Hungers ftellten fih ein. Fer- 
dinand, den diefe dringende Gefahr eiligft in feine Hauptſtadt 
zurüdgeführt hatte, jah fich zum zweiten Mal am Rand bes PVer- 
derbend. Mangel und rauhe Witterung zogen endlid) die Böhmen 
nad) Haufe; ein Verluft in Ungarn rief Bethlen Gabor zurüd; 
zum zweiten Mal hatte das Glüd den Kaiſer gerettet. 

An wenigen Wochen änderte fih nun Alles, und durch feine 
ſtaatskluge Thätigkeit verbefierte Ferdinand feine Sade in eben 
dem Maße, ald Friedrich die feinige durch Saumfeligfeit und 
ſchlechte Maßregeln herunterbrachte. Die Stände von Nieder- 
Öfterreich wurden durch VBejtätigung ihrer Privilegien zur Huldigung 
gebracht, und die Wenigen, welche ausblieben, der beleidigten Majeftät 
und des Hochverraths jchuldig erflärt. So faßte der Kaifer in 
einem feiner Erblande wieder feiten Fuß, und zugleich wurde Alles 
in Bewegung gefebt, fi) auswärtiger Hülfe zu verſichern. Schon 
bei der RKaiferwahl zu Frankfurt war es ihm durch mündliche Bor- 
ftellungen gelungen, die geiftlichen Kurfürften, und zu München, 
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den Herzog Maximilian von Baiern für ſeine Sache zu ge⸗ 
winnen. Auf dem Antheil, den die Union und Ligue an dem 
böhmiſchen Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausſchlag dieſes 
Krieges, das Schickſal Frie drichs und des Kaiſers. Dem ganzen 
proteftantijchen Deutfchland jchien es wichtig zu fein, den König von 
Böhmen zu unterftügen; den Kaifer nicht unterliegen zu laffen, fchien 
das Intereſſe der Tatholifchen Neligion zu erheifhen. Siegten die 
Broteftanten in Böhmen, jo Hatten alle Tatholiichen Prinzen in 
Deutichland für ihre Befigungen zu zittern; unterlagen fie, fo konnte 
der Kaiſer dem proteftantifhen Deutichland Geſetze vorfchreiben. 
Ferdinand ſetzte alfo die Ligue, Friedrich die Union in Be- 
wegung. Das Band der Verwandtihaft und perfünliche Unhäng- 
lichkeit an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem er in Ingolſtadt 
aufgewachſen war, Eifer für die katholiſche Religion, die in der 
augenjcheinlichiten Gefahr zu ſchweben ſchien, die Eingebungen ber 
Sefuiten, verbunden mit den verbäcdhtigen Bewegungen der Union, 
bewogen den Herzog von Baiern und alle Fürſten der Ligue, die 
Sache Ferdinands zu der ihrigen zu machen. 

Nach einem mit dem Letzteren gejchloffenen Bertrage, melcher 
ihm den Erfah aller Kriegsunkoſten und aller erleidenden Berlufte 
verficherte, übernahm Marimilian mit uneingejchränkter Gewalt 
das Commando der liguiftifhen Truppen, welche dem Kaiſer gegen 
die böhmischen Rebellen zu Hülfe eilen follten. Die Häupter der 
Union, anjtatt diefe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem 
Kaifer zu hintertreiben, wendeten vielmehr Alles an, fie zu be- 
fchleunigen. Konnten fie die Tatholiiche Ligue zu einem erklärten 
Antheil an dem böhmifchen Kriege vermögen, jo hatten fie ſich von 
allen Mitgliedern und Alliirten der Union das Nämliche zu ver- 
ſprechen. Ohne einen öffentlichen Schritt der Katholifchen gegen 
die Union war feine Machtvereinigung unter den Proteftanten 
zu Hoffen. Sie erwählten aljo den bebdenflichen Zeitpunkt der 
böhmiſchen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen Beſchwerden 
und eine volllommene Weligionsverficherung von den Katholifchen 
zu fordern. Diefe Forderung, welche in einem drohenden Tone 
abgefaßt war, richteten fie an den Herzog von Baiern, als das 
Haupt der Katholifchen, und drangen auf eine jchnelle, unbedingte 
Erflärung. Marimilian modte fih nun für oder wider fie 
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enticheiden, fo war ihre Abficht erreicht: feine Kachgiebigfeit beraubte 
bie katholiſche Partei ihres mädjtigften Beichügers; feine Wider⸗ 
jegung bewaffnete die ganze proteftantifche Partei und machte den 
Krieg unvermeidlich, durch welchen fie zu gewinnen hofften. Maxi— 
milian, durd jo viele andere Beweggründe ohnehin auf die ent- 
gegengejegte Seite gezogen, nahm die Aufforderung der Union ala 


Maximillan von Batern. 


eine fürmliche Krieg3erflärung auf, und die Nüftung wurde be- 
ichleunigt. Während dab Baiern und die Ligue fih für den Kaifer 
bewaffneten, wurde auch mit dem fpanifchen Hofe wegen Subſidien 
unterhandelt. Alle Schwierigkeiten, welche die jchläfrige Politik des 
Minifteriums diefem Geſuche entgegenjehte, überwand der kaiſerliche 
Geſandte in Madrid, Graf von Khevenhüller, glüdlih. Außer 
einem Geldvorſchuß von einer Million Gulden, welche man diejem 
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Hofe nach und nach zu entlocken wußte, ward noch zugleich ein 
Angriff auf die untere Pfalz von den ſpaniſchen Niederlanden aus 
beſchloſſen. 

Indem man alle katholiſchen Mächte in das Bündniß zu ziehen 
ſuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenbündniß der pro⸗ 
teſtantiſchen auf das Nachdrücklichſte entgegen. Es kam darauf an, 
dem Kurfürſten von Sachſen und mehreren evangeliſchen Ständen 
die Beſorgniſſe zu benehmen, welche die Union ausgeſtreut hatte, 
daß die Rüſtung der Ligue darauf abgeſehen ſei, ihnen die fäculari- 
firten Stifter wieder zu entreißen. Eine jchriftlihe Verficherung 
des Gegentheils beruhigte den Kurfürften von Sachſen, den bie 
Privateiferfucht gegen Pfalz, die Eingebungen feines Hofpredigers, 
der von Defterreich erfauft war, und der Verdruß, von ben Böhmen 
bei der Königswahl übergangen worden zu fein, ohnehin ſchon auf 
Defterreich3 Seite neigten. Nimmer konnte e3 der Iutherifche Fana— 
tismus dem reformirten vergeben, daß fo viele edle Ränder, wie 
man ſich ausdrüdte, dem Calvinismus in den Rachen fliegen, und 
der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Pla machen follte. 

Indem Ferdinand Alles that, feine mißlichen Umftände zu 
verbeflern, unterließ Friedrich nichts, feine gute Sache zu ver- 
fhlimmern. Durch ein anftößiges enges Bündniß mit dem Fürften 
von Siebenbürgen, dem offenbaren Alliirten der Pforte, 
ärgerte er die Schwachen Gemüther, und da3 allgemeine Gerücht 
Hagte ihn an, daß er auf Unkoſten der Chriſtenheit feine eigene 
Bergrößerung fuche, daß er die Türken gegen Deutichland bewaffnet 
habe. Sein unbefonnener Eifer für die reformirte Religion brachte 
die Qutheraner in Böhmen, fein Angriff auf die Bilder die Papiften 
dieſes Königreich8 gegen ihn auf. Neue drüdende Auflagen ent- 
zogen ihm die Liebe des Volks. Die fehlgejchlagene Erwartung der 
böhmifchen Großen erfältete ihren Eifer, das Ausbleiben fremden 
Beiltandes ftimmte ihre Zuverſicht herab. Anftatt ſich mit un- 
ermübdetem Eifer der Neichöverwaltung zu widmen, verjchmenbete 
Friedrich feine Zeit in Ergöblichkeiten; anjtatt durch eine meife 
Sparſamkeit feinen Schatz zu vergrößern, zeritreute er in unnützem, 
theatraliihem Prunk und übel angewandter Freigebigfeit die Ein- 
fünfte feiner Länder. Mit forglofem Leichtfinn befpiegelte er fich 
in feiner neuen Würde, und über dem unzeitigen Beftreben, feiner 
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Krone froh zu werden, vergaß er die dringendere Sorge, ſie auf 
ſeinem Haupte zu befeſtigen. 

So ſehr man ſich in ihm geirrt hatte, ſo unglücklich hatte ſich 
Friedrich in ſeinen Erwartungen von auswärtigem Beiſtand ver⸗ 
rechnet. Die meiſten Mitglieder der Union trennten die böhmiſchen 
Angelegenheiten von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm ergebene 
Reichsſtände feſſelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurſachſen und 
Heſſen⸗Darmſtadt Hatte Ferdinand für ſich gewonnen; Nieder- 
öfterreidh, von wo aus man eine nachdrüdliche Diverfion erwartete, 
hatte dem Kaiſer gebuldigt, Bethlen Gabor einen Waffenftill- 
ftand mit ihm geichloflen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch 
Gejandtichaften einzufchläfern, Schweden durch einen Krieg mit 
Polen zu beichäftigen. Die Republit Holland Hatte Mühe, fich der 
ſpaniſchen Waffen zu erwehren; Venedig und Savoyen blieben un- 
tbätig; König Jakob von England wurde von der fpanifchen 
Arglift betrogen. Ein Freund nad) dem anderen zog fich zurüd, eine 
Hoffnung nach der anderen verſchwand. — So ſchnell Hatte fich Alles 
in wenigen Monaten verändert! 

Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine Kriegs⸗ 
madt; der Raifer und bie Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht 
der lebteren ftand unter Marimilians Fahnen bei Donauwörth 
verjammelt; die Macht der Unirten bei Ulm, unter dem Markgrafen 
von Ansbach. Der enticheidende Augenblid fchien endlich herbei- 
gefommen zu fein, der dieſe lange Zwiſtigkeit durch einen Haupt- 
ftreich endigen und das Verhältniß beider Kirchen in Deutichland 
unmiberruflich beftimmen follte. Wengftli war auf beiden Seiten 
die Erwartung gejpannt. Wie fehr aber erftaunte man, al3 auf 
einmal die Botichaft des Friedens fam, und beide Armeen ohne 
Schwertfchlag aus einander gingen! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte diefen Frieden bewirkt, wel- 
chen beide Theile mit gleicher Bereitwilligfeit umfaßten. Das fran- 
zöſiſche Minifterium, durch feinen Heinrich den Großen mehr 
geleitet, deflen Staatgmarime vielleicht auch auf die damalige Lage 
des Königreich nit mehr anzuwenden war, fürdhtete jebt das 
Wachsthum des Öfterreichifchen Haufes viel weniger als die Macht⸗ 
vergrößerung der Ealvinijten, wenn ſich das pfälzifhe Haus auf 
dem böhmifchen Throne behaupten follte Mit feinen eigenen 
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Calviniſten eben damals in einen gefährlichen Streit verwickelt, hatte 
e3 feine dringendere Angelegenheit, al3 die proteftantifche Faction 
in Böhmen fo jchnell al3 möglich unterdrüdt zu fehen, ehe bie 
action der Hugenotten in Frankreich fich ein gefährliches Mufter 
daran nähme. Um aljo dem Kaifer gegen die Böhmen geſchwind 
freie Hände zu machen, ftellte es fich zwifchen der Union und Ligue 
als Mittelsperfon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, 
befien michtigfter Artitel war, „daß die Union fich jedes Antheils 
an den böhmijchen Hänbeln begeben und den Beiltand, welchen jie 
Friedrih dem Fünften leiften würde, nicht über bie pfälzifchen 
Länder deſſelben erftreden follte.” Maximilians Entichloffenheit 
und die Furcht, zwiſchen den liguiftifchen Truppen und einem neuen 
Iniferlichen Heere, welches aus den Niederlanden im Anmarjch war, . 
in Gedränge zu gerathen, bewog die Union zu dieſem fchimpf- 
lichen Frieden. 

Die ganze Macht Baierns und ber Ligue ftand jet dem Kaiſer 
gegen bie Böhmen zu Gebote, welche der Ulmifche Vergleich ihrem 
Schickſal überließ. Schneller, als das Gerücht den Vorgang zu Ulm 
dort verbreiten konnte, erihien Maximilian in Oberöſterreich, 
wo die beftürzten Stände, auf feinen Feind gefabt, bie Gnade des 
Kaiſers mit einer fchnellen und unbedingten Huldigung erlauften. 
In Niederöfterreih zog der Herzog die niederländiichen Truppen 
des Grafen von Boucquoi an fih, und dieſe Taiferlich - bairifche 
Armee, nad) ihrer Vereinigung zu funfzigtaufend Mann angewachien, 
drang ohne Zeitverluft in das böhmifche Gebiet. Alle böhmifchen 
Geſchwader, welche in Riederöfterreih und Mähren zerftreut waren, 
trieb fie fliehend vor fih her; alle Städte, welche es wagten, 
Widerftand zu thun, wurden mit ftürmender Hand erobert; andere, 
durch das Gerücht ihrer Züchtigung erjchredt, öffneten freiwillig 
ihre Thore; nichts Hinderte den reißenden Lauf Marimilians. 
Weichend zog fich die böhmifche Armee, welche der tapfere Fürft 
EHriftian von Anhalt commandirte, in die Nachbarfchaft von 
Prag, wo ihr Marimilian an den Mauern diefer Hauptftadt ein 
Treffen lieferte. 

Die ſchlechte Verfaſſung, in welcher er die Armee der Rebellen 
zu überrafchen hoffte, rechtfertigte diefe Schnelligfeit des Herzogs 
und verficherte ihm den Sieg. Nicht 30,000 Mann Hatte Friedrid 
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beifammen; 8000: Hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt; 
40,000 Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen Fahnen. ftoßen. 
Ein Einfall des Kurfürften von Sachſen in bie Laufik hatte ihm 
ale Hülfe abgefchnitten, welche er von diefem Lande und von 
Schlefien her erwartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, welche er 
fi) von dorther verſprach. Bethlen Gabor, fein wichtigſter 
Bundesgenoffe, verhielt fich ruhig; die Union Hatte ihn an den 
Kaiſer verrathen. Nichts blieb ihm übrig als feine Böhmen, und 
diefen fehlte e3 an gutem Willen, Eintracht und Muth. Die 
Höhmifchen Magnaten fahen fich mit Verdruß gegen deutſche Generale 


zurüdgefeßt; Graf Mannsfeld blieb, von dem böhmifchen Haupt- 
lager getrennt, in Pilſen zurüd, um nit unter Anhalt und 
Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, welchem auch das Noth- 
wendigfte fehlte, entfiel aller freudiger Muth, und die fchlechte 
Mannszudt unter dem Heere gab dem Landmann Urſache zu den 
bitterften Klagen. Umſonſt zeigte fi Sriedrich in dem Lager, 
den Muth der Soldaten durch feine Gegenwart, die Nacheiferung 
des Adels durd) fein Beiſpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen die Böhmen an, 
fih zu verſchanzen, ald von der vereinigten Taijerlich- baierifchen 
Armee (am 8. November 1620) der Angriff geihah. Am Unfange 
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des Treffens wurden einige Vortheile von der Reiterei des Prinzen 
von Anhalt erfochten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete 
ſie bald. Unwiderſtehlich drangen die Baiern und Wallonen vor, 
und die ungariſche Reiterei war die erſte, welche den Rücken wandte. 
Das böhmiſche Fußvolk ſolgte bald ihrem Beiſpiel, und in der 
allgemeinen Flucht wurden endlich auch die Deutſchen mit fortgeriſſen. 
Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie Frie drichs ausmachten, 
fielen in Feindes Hände. Biertaufend Böhmen blieben auf ber 
Flucht und im Treffen, kaum etlihe Hundert von den Kaiferlichen 
und Liguiften. In weniger als einer Stunde war biejer ent- 
ſcheidende Sieg erfocdhten. 

Friedrich ſaß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Armee 
an den Mauern fich für ihn nieberfchießen ließ. Vermuthlich hatte 
er an dieſem Tage noch keinen Angriff erwartet, weil er eben heute 
ein Gaſtmahl beftellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Zifche, 
und von dem Wall herab zeigte ſich ihm die ganze fchredliche Scene. 
Um einen überlegten Entichluß zu fallen, erbat er fi) einen Still⸗ 
ftand von 24 Stunden; acht waren Alles, was, der Herzog ihm 
bewilligt. Friedrich benubte fie, fich mit feiner Gemahlin und 
den Bornehmften der Armee des Nachts aus der Hauptftadt zu 
flüchten. Diefe Flucht geihah mit folcher ilfertigfeit, daß der 
Fürft von Anhalt feine geheimiten Papiere und Friedrich feine 
Krone zurüdließ. „Ich weiß nun, wer ih bin“, fagte dieſer 
unglüdliche Fürft zu Denen, welche ihm Troft zufprachen. „Es 
giebt Tugenden, welche nur das Unglüd uns lehren Tann, und 
nur in der Widermärtigleit erfahren wir Fürften, wer wir find.“ 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs 
Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds fliegendes Commando ftand 
noch in Pilſen und Hatte die Echlacht nicht gefehen. Bethlen 
Gabor Fonnte jeden Augenblid fich feindfelig erklären und bie 
Macht des Kaijerd nach der ungarischen Grenze abrufen. Die ge- 
fhlagenen Böhmen Tonnten ſich erholen, Krankheit, Hunger und 
rauhe Witterung den Feind aufreiben — alle diefe Hoffnungen ver- 
ſchwanden vor der gegenwärtigen Furcht. Friedrich fürdhtete den 
Unbeftand ber Böhmen, welche leicht der Berfuchung unterliegen 
fonnten, mit AUSleTernng feiner Fan die Berzeihung des Rn 
zu erfaufen. 

6* 
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Thurn und die in gleicher Verdammniß mit ihm waren, 
fanden e3 ebenjo wenig rathjam, in den Mauern von Prag ihr 
Schickſal zu erwarten. Sie entwichen nad) Mähren, um bald Darauf 
ihre Rettung in Siebenbürgen zu fuchen. Friedrich entfloh nad 
Breslau, mo er aber nur furze Zeit verweilte, um an dem Hofe 
des Kurfürften von Brandenburg und endlid in Holland eine 
Zuflucht zu finden. 


Das Treffen bei Prag Hatte da3 ganze Schidjal Böhmens ent- 
ſchieden. Prag ergab fich gleich den anderen Tag an ben Sieger; 
Ye übrigen Städte folgten dem Beifpiele ber Hauptftadt. Die 
Stände huldigten ohne Bedingung; das Nämliche thaten die Schlefier 
und Mährer. Drei Monate ließ der Kaiſer verftreichen, ehe er eine 
Unterfuchung über das Vergangene anftellte. Biele von Denen, 
welche im erjten Schreden flüchtig geworden, zeigten ſich, voll Ver⸗ 
trauen auf dieſe jcheinbare Mäßigung, wieder in der Hauptftadt. 
Aber an einem Tage und zu derfelben Stunde bradh das Ungemwitter 
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aus. Achtundvierzig der thätigften Beförberer des Aufſtandes wurden 
gefangen genommen und vor eine außerordentliche Commiſſion ge 
zogen, die aus geborenen Böhmen und Deiterreichern niedergeſetzt 
war. Giebenundzwanzig von ihnen ftarben auf dem Blutgerüfte, 
bon dem gemeinen Bolt eine unzählige Menge. Die Abweſenden 
wurden vorgeladen, zu erjcheinen, und da Keiner fich meldete, als 
Hochverräther und Beleidiger der Taiferlichen Majeftät zum Tode 
verurtheilt, ihre Güter confiseirt, ihre Namen an den Galgen ge- 
Ihlagen. Auch die Güter fchon verftorbener Rebellen zog man ein. 


Diefe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne Privatperfonen 
traf, und der Raub des Einen den Anderen bereicherte; defto ſchmerz⸗ 
bafter aber war der Drud, der ohne Unterfchied über das ganze 
Königreich erging. Alle proteftantifchen Prediger wurden des Landes 
verwiefen, die böhmijchen jogleich, etwas fpäter die deutfchen. Den 
Majeftätsbrief durchſchnitt Ferdinand mit eigener Hand und ver- 
brannte das Siegel, Sieben Jahre nach der Prager Schlacht war 
alle Religionsduldung gegen die Proteitanten in dem Königreich 
aufgehoben. Die Gewaltthätigfeiten, welche fi der Kaiſer gegen 
die Neligionsprivilegien der Böhmen erlaubte, unterjagte er fich 
gegen ihre politifche Conftitution, und indem er ihnen die Freiheit 
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des Denkens nahm, ließ er ihnen großmüthig noch das Recht, ſich 
ſelbſt zu taxiren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge ſetzte Ferdinanden in den 
Beſitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie ihm fogar mit einer 
größeren Gewalt zurüd, als fein Vorgänger darin beſeſſen hatte, 
weil die Huldigung ohne Bedingung geleiftet wurde und Tein 
Majeftätsbrief feine Iandesherrliche Hoheit mehr beſchränkte. Das 
Biel aller feiner gerechten Wünfche war aljo erfüllt, und über alle 
feine Erwartungen. 

Seht konnte er feine Bundesgenofien entlaffen und feine Armeen 
zurüdrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts als 
gerecht war; wenn er großmüthig und gerecht war, jo war’ aud) 
die Strafe. Das ganze Schidjal Deutichlands lag jebt in feiner 
Hand, und vieler Millionen Glück und Elend beruhte auf dem 
Entſchluß, den er faßte. Nie lag eine fo große Entjcheidung in 
eines Menfchen Hand; nie ftiftete eines Menfchen Verblendung 
jo ‚viel Verderben. 


Zweites Bud). 


er Entihluß, welchen 
Ferdinand jebt 
faßte, gab dem Krieg 
eine ganz amdere 
Richtung, einen an- 
deren Schauplab und andere Spieler. Aus einer Nebellion in 
Böhmen und einem Erecutiondzug gegen Rebellen ward ein 
deutſcher und bald ein europdifcher Krieg. Sept alfo ift 
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es Zeit, einen Blick auf Deutſchland und das übrige Europa zu 
werfen. 

So ungleich der Grund und Boden des deutſchen Reichs und 
die Vorrechte ſeiner Glieder unter Katholiken und Proteſtanten 
vertheilt waren, ſo durfte jede Partei nur ihre eigenthümlichen 
Vortheile nutzen, nur in ſtaatskluger Eintracht zuſammenhalten, 
um ihrer Gegenpartei gewachſen zu bleiben. Wenn bie katho—⸗ 
liſche die überlegene Zahl für fich hatte und von der Reichscon⸗ 
ftitution mehr begünjtigt war, fo bejaß die proteftantifche eine 
zujammenhängende Strede volkreicher Länder, ftreitbare Fürften, 
einen friegerifchen Adel, zahlreiche Armeen, wohlhabende Reichsſtädte, 
bie Herrichaft des Meeres und auf den fchlimmiten Fall einen zuver- 
läffigen Anhang in den Ländern Tatholifcher Fürften. Wenn bie 
fatholiiche Spanien und Stalien zu ihrem Betftand bewaffnen konnte, 
fo öffneten die Republiken Venedig, Holland und England der pro- 
teftantifchen ihre Schäße, jo fand fie die Staaten des Nordens und. 
die furchtbare türkiſche Macht zu jchneller Hülfe bereit. Branden- 
burg, Sachſen und Pfalz feßten den brei geiltlihen Stimmen im 
Kurfürftenrathe drei bedeutende proteftantifche Stimmen entgegen, 
und für den Kurfürften von Böhmen wie für den Erzherzog von 
Defterreich war die Kaiferwürbe eine Feljel, wenn bie proteftantifchen 
Neichsftände ihre Wichtigleit zu benugen verftanden. Das Schwert 
ber Union konnte das Schwert der Ligue in ber Scheide halten 
oder doch den Ausſchlag des Krieges, wenn es wirklich dazu kam, 
zweifelhaft machen. Aber Privatverhältniffe zerriffen leider das 
allgemeine politiiche Band, welches die proteftantifchen Reichsglieder 
zufammenbalten folltee Der große Zeitpunkt fand nur mittel- 
mäßige Geifter auf der Bühne, und unbenubt blieb ber ent- 
icheidende Moment, weil e8 den Muthigen an Macht, den Mächtigen 
an Einficht, Muth und Entſchloſſenheit fehlte, 

Das Verdienſt feines Ahnherrn Morig, der Umfang feiner 
Länder und das Gewicht feiner Stimme ftellten den Kurfürften 
von Sachſen an die Spibe des proteftantifchen Deutſchlands. Bon 
dem Entichluffe, den diefer Prinz faßte, hing es ab, welche von 
beiden ftreitenden Parteien den Sieg behalten follte; auch war 
Johann Georg nit unempfindlich gegen die Vortheile, welche 
ihm dieſes wichtige Verhältniß verjchaffte. Eine gleich bedeutende 
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Eroberung für den Kaiſer und für den proteftantiichen Bund, ver- 
mied er forgfältig, fih an Einen von Beiden ganz zu verſchenken 
und durch eine unwiderruflihe Erflärung fich entweder der Dank⸗ 
barkeit des Kaiſers anzuvertrauen oder die Bortheile aufzugeben, 
welche von ber Furcht dieſes Fürften zu gewinnen waren, Unan- 
gejtedt von dem Schwindel ritterlicder oder religiöfer Begeifterung, 
welcher einen Souverän nad) dem anderen dahinriß, Krone und Leben 
an das Glücksſpiel des Kriegs zu wagen, ftrebte Johann Georg 
dem folideren Ruhme nad), das Seinige zu Rath zu halten und zu 
verbeffern. Wenn feine Beitgenofjen ihn anklagten, daß er mitten 
im Sturme die proteftantifche Sache verlaffen, daß er der Ver⸗ 
größerung feines Haufes die Errettung des Vaterlands nachgejegt, 
daß er die ganze evangeliiche Kirche in Deutichland dem Untergange 
bloßgeftellt Habe, um nur für die reformirte den Arm nicht zu 
erheben; wenn fie ihn anflagten, daß er ber gemeinen Sache ala 
ein unzupverläffiger Freund nicht viel weniger gefchadet habe 
als ihre erflärteften Feinde: fo war es die Schuld diejer Fürften, 
welche ſich Johann Georgs weile Politit nit zum Mufter 
nahmen. Wenn, diefer weiſen Politik ungeachtet, der ſächſiſche Land⸗ 
mann wie jeder Andere über die Greuel der kaiſerlichen Durchzüge 
feufzte; wenn ganz Deutichland Zeuge war, wie Ferdinand feinen 
Bundesgenofjen täufchte und feiner Berjprecjungen jpottete — wenn 
Johann Georg diejes endlich jelbjt zu bemerken glaubte — deſto 
mehr Schande für den Kaifer, der ein jo redliches Vertrauen fo 
graufam bHinterging! 

Wenn libertriebene® Vertrauen auf Defterreih und Hoffnung, 
jeine Länder zu vermehren, dem Kurfürften von Sachſen die Hände 
banden, fo hielten Furcht vor Defterreich und Angft, feine Länder 
zu verlieren, ben ſchwachen Georg Wilhelm von Branden- 
burg in meit fchimpflicheren Feſſeln. Was man biejen beiden 
Fürften zum Vorwurf machte, hätte dem Kurfürften von der Pfalz 
feinen Ruhm und feine Länder gerettet: Najches Vertrauen auf 
ungeprüfte Kräfte, der Einfluß franzöfifcher Nathichläge und der 
verführerifhe Glanz einer Krone Hatten diefen unglüdlichen Fürften 
zu einem Wageftüd Hingeriffen, dem weder jein Genie noch feine 
politifche Verfaſſung gewachſen war. Durch Zertheilung feiner Lande 
und die fchlechte Harmonie feiner Beherricher wurde die Macht des 
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pfälziſchen Hauſes geſchwächt, welche, in einer einzigen Hand ver- 
fammelt, den Ausfchlag des Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft 
machen können. 

Eben dieſe Zerftüdelung der Lande entfräftete aud) das Fürften- 
haus Heffen, und die PVerjchiedenheit der Neligion unterhielt 
zwiſchen Darmftadt und Kaffel eine verberblihe Trennung. Die 
Linie Darmftadt, der Augsburgifchen Confeſſion zugethan, hatte fich 
unter die Flügel des Kaiſers geflüchtet, der fie auf Unkoſten der 
reformirten Linie Kaſſel begünftigte. Während daß feine Neligiong- 
verwandten für Glauben und Freiheit ihr Blut verfprigten, zog 
Landgraf Georg von Darmitadt Sold von dem Raifer. Aber 
ganz feines Ahnherrn werth, der Hundert Jahre früher unternommen 
hatte, Deutſchlands Freiheit gegen den furchtbaren Karl zu ver- 
theidigen, erwählte Wilhelm von Kaſſel die Partei der Gefahr 
und der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleid) mächtigere 
Fürſten unter Ferdinands Allgewalt beugte, war Landgraf 
Wilhelm ber Erfte, der feinen Heldenarm freiwillig dem fchwe- 
diſchen Helden brachte und Deutichlands Fürften ein Beifpiel gab, 
mit welchem Keiner den Anfang machen wollte. So viel Muth fein 
Entſchluß verrieth, jo viel Standhaftigfeit zeigte feine Beharrung, 
jo viel Tapferkeit feine Thaten. Mit kühner Entfchloffenheit ftellte 
er fi vor fein biutendes Land und empfing einen Feind mit Spott, 
deflen Hände noch von dem Morbbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm ift es werth, neben dem bheldenreichen 
Stamme der Erneftinen zur Unjterblichfeit zu gehen. Langjam 
erihien Dir der Tag der Rache, unglücklicher Johann Friedrid, 
edler, unvergeßlicher Fürſt! Langfam, aber glorreich ging er auf. 
Deine Zeiten kamen wieder, und auf Deine Eufel ftieg Dein 
Heldengeift herab. Ein tapferes Geſchlecht von Fürften geht hervor 
aus Thüringens Wäldern, durch unfterbliche Thaten das Urtheil zu 
beihämen, das den Kurhut von Deinem Haupte ftieß, durch aufge- 
häufte blutige Todtenopfer Deinen zürnenden Schatten zu verfühnen. 
Deine Länder konnte der Spruch des Siegers ihnen rauben, aber 
nicht die patriotifche Tugend, wodurch Du fie vertwirkteft, nicht den 
ritterlihen Muth, der ein Jahrhundert jpäter den Thron feines 
Entel3 wanken machen wird. Deine und Deutichlands Rache ſchliff 
ihnen gegen Habsburgs Gefchlecht einen Heiligen Degen, und 
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von einer Heldenhand zur anderen erbt fich ber unbefiegte Stahl. 
as Männer vollführen fie, was fie als Herrſcher nicht ver- 
mögen, und fterben einen glorreihen Tod — als bie tapferften 
Soldaten der Freiheit. Zu ſchwach an Ländern, um mit eigenen 
Heeren ihren Feind anzufallen, richten fie fremde Donner gegen ihn 
und führen fremde Fahnen zum Siege. 

Deutfchlands Tyreiheit, aufgegeben von den mächtigen Ständen, 
auf welche doch allein ihre Wohlthat zurüdfloß, wurde von einer 
Heinen Anzahl Bringen vertheidigt, für welche fie kaum einen Werth 
beſaß. Der Beſitz von Ländern und Würden ertöbtete den Muth; 
Mangel an beiden machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. 4. m. fich fchüchtern zurüdzogen, fo ſah man die Anhalt, bie 
Mannsfeld, die Prinzen von Weimar u. U. ihr Blut in mör- 
deriihen Schlachten verfchwenden. Die Herzoge von Bommern, von 
Medienburg, von Lüneburg, von Württemberg, die Reichsftädte in 
Dberbeutichland, denen dad Reich8oberhaupt von jeher ein ge- 
fürchteter Name war, entzogen ſich furdhtiam dem Kampf mit dem 
Raifer und beugten ſich murrend unter feine zermalmende Hand. 

Defterreih und das katholiſche Deutichland Hatten an dem 
Herzog Marimilian von Baiern einen ebenjo mächtigen als 
ſtaatsklugen und tapfern Beſchützer. Im ganzen Laufe dieſes Kriegs 
einem einzigen überlegten Plane getreu, nie ungewiß zwijchen feinem 
Staat3vortheil und feiner Religion, nie Sclave Defterreichg, das 
für feine Größe arbeitete und vor feinem rettenden Arme zitterte, 
hätte Marimilian es verdient, die Würden und Länder, welche 
ihn belohnten, von einer befferen Hand als der Willkür zu empfangen. 
Die übrigen katholiihen Stände, größtentheil3 geiftliche Fürjten, zu 
unfriegerifch, um den Schwärmen zu widerftehen, die der Wohlftand 
ihrer Länder anlodte, wurden nach einander Opfer des Kriegs und 
begnügten fich, im Cabinet und auf ihren Kanzeln einen Feind zu 
verfolgen, vor welchem fie fih im Felde nicht zu ftellen wagten. 
Alle, entweder Sclaven Defterreichd oder Baierns, wichen neben 
Marimilian in Schatten zurüd; erjt in den Händen dieſes Fürften 
wurde ihre verjammelte Macht von Bedeutung. 

Die furchtbare Monarchie, welche Karl der Fünfte und fein 
Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicilien, aus 
den meitläuftigen oſt- und wejtindifchen Ländern unnatürlich zu⸗ 
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ſammenzwangen, neigte ſich ſchon unter Philipp dem Dritten 
und Vierten zu ihrem Falle. Von unfruchtbarem Golde zu einer 
ſchnellen Größe gebläht, ſah man dieſe Monarchie an einer lang 
ſamen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, der 
Feldbau, entzogen wurde. Die weſtindiſchen Eroberungen hatten 
Spanien in Armuth geſtürzt, um alle Märkte Europens zu be⸗ 
reichern, und Wechsler zu Antwerpen, Venedig und Genua wucherten 
längft mit dem Golde, das noch in den Schachten von Peru fchlief. 
Indiens wegen hatte man die fpanifchen Länder entvölfert, Indiens 
Schätze an die Wiedereroberung Hollands, an das himärtfche Project, 
die franzöfifhe Thronfolge umzuftoßen, an einen verunglüdten 
Angriff auf England verſchwendet. Aber der Stolz dieſes Hofes 
hatte den Zeitpunkt feiner Größe, der Hab feiner Feinde feine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden fchien noch um die ver- 
Iaffene Höhle des Löwen zu ſchweben. Das Mißtrauen der Pro⸗ 
teftanten lieh dem Minifterium Philipps des Dritten die ge- 
fährliche Staatskunſt feines Vaters, und bei den beutichen Katholiken 
beitand noch immer das Bertrauen auf fpanijche Hülfe, wie ber 
Wunderglaube an die Knochen der Märtyrer. Aeußerliches Gepränge 
verbarg die Wunden, an denen dieſe Monarchie ſich verblutete, und 
die Meinung von ihren Kräften blieb, weil fie den hohen Ton ihrer 
goldenen Tage fortführte. Sclaven zu Haufe und Frembdlinge auf 
ihrem eigenen Thron, gaben die ſpaniſchen Schattenkönige ihren 
deutichen Verwandten Geſetze; und es ift erlaubt, zu zweifeln, ob 
ber Beiftand, den fie leifteten, die jchimpfliche Abhängigkeit werth 
war, womit bie deutichen Kaiſer denfelben erfaufen mußten. Hinter 
den Pyrenäen wurde von unwiſſenden Mönchen und ränfevollen 
Günftlingen Europens Schidjal gejponnen. Aber auch in ihrem 
tiefiten Verfalle mußte eine Macht furchtbar bleiben, die den erften 
an Umfang nicht wich, die, wo nicht aus ftandhafter Politik, Doch 
aus Gewohnheit demjelben Staatsſyſtem unverändert getreu blieb, bie 
geübte Armeen und treffliche Generale bejaß, die, wo der Krieg nicht 
zureichte, zu dem Dolch der Banditen griff und ihre öffentlichen 
Sefandten als Moröbrenner zu gebrauden wußte Was fie 
gegen drei Weltgegenden einbüßte, fuchte fie gegen Dften wieder 
zu gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, wenn 
ihr der lange vorbereitete Anjchlag gelang, zwiſchen den Alpen 
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und dem abriatifhen Meere mit ben Erblanden Oeſterreichs 
aujammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte fich dieſe 
beichwerlihe Macht in Stalien eingedrungen, wo ihr fortgejeßtes 
Streben nach Vergrößerung alle benachbarten Souveränd für ihre 
Beligungen zittern machte. In der gefährlichften Lage befand ſich 
der Bapft, den bie ſpaniſchen Vicekönige zwifchen Neapel und Mai- 
land in die Mitte nahmen. Die Nepublif Venedig jah ſich zwiichen 
dem öfterreichiichen Tirol und dem fpaniihen Mailand gepreßt; 
Savoyen kam zwiſchen eben biefem Lande und Frankreich ins Ge- 
dränge. Daher die wandelbare und zweibdeutige Politik, welche feit 
Karls des Fünften Tagen von den Staaten Italiens beobachtet 
wurde. Die doppelte Berfon, welche die Päpfte vorftellten, erhielt 
fie ſchwankend zwiſchen zwei ganz widerfprechenden Staatsfyitemen. 
Wenn der Rachfolger Petri in den fpanifchen Prinzen feine folg- 
famften Söhne, die ftandhafteiten Vertheidiger feines Stuhls verehrte, 
fo Hatte der FYürft des Kirchenftaat3 in eben dieſen Prinzen feine 
Ichlimmften Nachbarn, feine gefährlichiten Gegner zu fürchten. Wenn 
dem Eriteren keine Angelegenheit näher ging, al3 bie Proteftanten 
vertilgt und die öſterreichiſchen Waffen fiegreich zu ſehen, jo hatte 
der Letztere Urfache, die Waffen der PBroteftanten zu fegnen, bie 
feinen Nachbar außer Stand ſetzten, ihm gefährlich zu werben. Das 
Eine oder das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Päpfte 
mehr um ihre weltlide Macht oder um ihre geiftlihe Herrichaft 
befümmert waren; im Ganzen aber richtete ſich die römiſche Staats⸗ 
Zunft nach der dringenderen Gefahr — und es iſt befannt, wie viel 
mächtiger die Furcht, ein gegenwärtiges Gut zu verlieren, das Ge- 
müth zu beſtimmen pflegt, als die Begierde, ein längſt verlorene 
wieder zu gewinnen. So wird es begreiflih, wie ſich der Statt⸗ 
halter Chrifti mit dem öfterreichiichen Haufe zum Untergang ber 
Reber, und wie fich eben dieſer Statthalter Chrifti mit eben dieſen 
Kebern zum Untergang bes Öfterreichifchen Haufes verſchwören konnte. 
Bewundernswürdig verflochten ift der Faden der Weltgefchichte! 
Was möchte wohl aus der Reformation — was aus der Freiheit 
der deutſchen Fürften geworben fein, wenn der Bifchof zu Rom 
und der Fürft zu Rom beftändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortrefflichen Heinrich feine ganze 


Größe und fein ganzes Gewicht auf der politifchen Wage Europens 
verloren. Eine ftürmifhe Minderjägrigkeit zernichtete alle Wohl- 
thaten der vorhergehenden Traftvollen Regierung. Unfähige Minifter, 
Geſchöpfe der Gunft und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren 
die Schätze, welche Sully’3 Defonomie und Heinrichs Sparjam- 
feit aufgehäuft Hatten. Kaum vermögend, ihre erfchlichene Gewalt 
gegen innere Factionen zu behaupten, mußten fie es aufgeben, das 
große Steuer Europend zu Ienfen. Der nämliche Bürgerkrieg, 
welcher Deutichland gegen Deutſchland bewaffnete, brachte auch 
Frankreich gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Drei- 
zehnte tritt feine Volljährigkeit nur an, um feine eigene Mutter 
und feine proteftantifchen Unterthbanen zu bektiegen. Diefe, durch 
Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen jetzt, durch 
die Gelegenheit aufgewedt und von einigen unternehmenden Führern 
ermuntert, zum Gewehr, ziehen fih im Staat zu einem eigenen 
Staat zufammen und beftimmen bie feite und mächtige Stadt Rochelle 
zum Mittelpunft ihres werdenden Reichs. Yu wenig Staatsmann, 
um durch eine weile Toleranz diefen Bürgerkrieg in der Geburt zu 
erftiden, und doch viel zu wenig Herr über die Kräfte feines Staats, 
um ihn mit Nahdrud zu führen, fieht fih Ludwig der Drei- 
zehnte bald zu dem erniedrigenden Schritt gebradjt, die Unter- 
werfung der Rebellen durch große Geldſummen zu erfaufen. So 
jehr ihm auch die Staatsflugheit rathen mochte, die Rebellen in 
Böhmen gegen Defterreich zu unterftügen, fo unthätig mußte Hein- 
richs des Vierten Sohn für jegt noch ihrem Untergange zu- 
fehen, 'glüdlich genug, wenn fi die Salviniften in feinem Reiche 
ihrer Glaubensgenoſſen jenfeit8 des Rheins nicht zur Unzeit erinner- 
ten. Ein großer Geift am Ruder bes Staats würde die Proteftanten 
in Frankreich) zum Gehorſam gebracht und ihren Brüdern in Deutſch⸗ 
land die Freiheit erfochten haben; aber Heinrich der Vierte 
war nicht mehr, und erft Nichelieu follte feine Staatsfunft wieder 
hervorrufen. 

Indem Frankreich von der Höhe feines Ruhms wieder herunter- 
fant, vollendete das freigemordene Holland den Bau feiner Größe, 
Noch war der begeifterte Muth nicht verraucht, der, von dem Ge- 
fchlecht der Oranier entzündet, biefe kaufmänniſche Nation in ein 
Heldenvolk verwandelt und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängig- 
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feit in einem mörderiſchen Kriege gegen das ſpaniſche Haus zu be- 
haupten. Eingedenk, wie viel fie jelbft bei ihrer Befreiung fremdem 
Beiftande ſchuldig wären, brannten dieſe Republikaner von Begierde, 
ihren deutjchen Brüdern zu einem ähnlichen Schickſal zu verhelfen, 
und dies um fo mehr, ba Beide gegen den nämlichen Feind ftritten 
und Deutichlands Freiheit der Freiheit Hollands zur beften Bruft- 
wehr diente, Aber eine Republik, die noch um ihr eigenes Dajein 
fümpfte, die mit den bewundernswürbigften Unftrengungen einem 
überlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete kaum gewachſen blieb, 
durfte ihre Kräfte der nothmwendigen Selbftvertheidigung nicht ent- 
ziehen, um fie mit großmüthiger Politik für fremde Staaten zu 
verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schottland vergrößert, 
hatte unter ſeinem ſchwachen Jakob in Europa das Gewicht nicht 
mehr, welches ihm der Herrſchergeiſt feiner Eliſabeth zu ver- 
ihaffen gewußt Hatte. Meberzeugt, daß die Wohlfahrt ihrer Inſel 
an der Sicherheit der Proteftanten befeftigt fei, Hatte fich dieſe 
ftantsfluge Königin nie von dem Grundfaß entfernt, jede Unter⸗ 
nehmung zu befördern, die auf Verringerung der öſterreichiſchen 
Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte e8 ſowohl an Geiſt, diejen 
Grundſatz zu faflen, al3 an Macht, ihn in Ausübung zu bringen. 
Wenn die fparfame Eliſabeth ihre Schäße nicht ſchonte, um den 
Riederlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten gegen die 
Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Jakob — Tochter, 
Entel und Eidam der Willkür eines unverfühnlichen Siegers. 
Während daß diefer König feine Gelehrſamkeit erichöpfte, um den Ur- 
fprung der Föniglichen Majeftät im Himmel aufzujuchen, ließ er die 
feinige auf Erden verfallen. Indem er feine Beredſamkeit anftrengte, 
um das unumſchränkte Recht der Könige zu erweijen, erinnerte 
er bie engliſche Nation an das ihrige und verfcherzte durch eine 
unnüße Geldverfchwendung fein wichtigftes Regal, das Parla- 
ment zu entbehren und der Yreiheit ihre Stimme zu nehmen. Ein 
angeborene3 Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredte ihn aud) von 
dem gerechteften Kriege zurüd; fein Liebling, Budingham, fpielte 
mit feinen Schwächen, und feine felbftgefällige Eitelfeit machte es 
der ſpaniſchen Arglift Teicht, ihm zu betrügen. Während daß man 
feinen Eidam in Deutfchland zu Grunde richtete und das Erbtheil 
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ſeiner Enkel an Andere verſchenkte, zog dieſer blödſinnige Fürſt mit 
glückſeligem Wohlgefallen den Weihrauch ein, den ihm Oeſterreich 
und Spanien ſtreuten. Um ſeine Aufmerkſamkeit von dem deutſchen 
Kriege abzulenken, zeigte man ihm eine Schwiegertochter in Madrid, 
und der ſpaßhafte Vater rüſtete ſeinen abenteuerlichen Sohn ſelbſt 
zu dem Gaukelſpiel aus, mit welchem dieſer ſeine ſpaniſche Braut 
überraſchte. Die ſpaniſche Braut verſchwand ſeinem Sohne, wie 
die böhmiſche Krone und der pfälziſche Kurhut ſeinem Eidam, und 
nur der Tod entriß ihn der Gefahr, ſeine friedfertige Regierung 
mit einem Kriege zu beſchließen, bloß weil er den Muth nicht ge⸗ 
habt hatte, ihn von Weitem zu zeigen. 

Die bürgerlichen Stürme, durch ſein ungeſchicktes Regiment 
vorbereitet, erwachten unter ſeinem unglücklichen Sohn und nöthigten 
dieſen bald nach einigen unerheblichen Verſuchen, jedem Antheil an 
dem deutſchen Kriege zu entſagen, um die Wuth der Factionen in 
ſeinem eigenen Reiche zu löſchen, von denen er endlich ein beklagens⸗ 
werthes Opfer ward. 

Zwei verdienſtvolle Könige, an perſönlichem Ruhm einander 
zwar bei Weitem nicht gleich, aber gleich an Macht und an Ruhm⸗ 
begierde, ſetzten damals den europäiſchen Nor den in Achtung. Unter 
der langen und thätigen Regierung Chriſtians des Vierten 
wuchs Dänemark zu einer bedeutenden Macht empor. Die perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften dieſes Fürſten, eine vortreffliche Marine, aus⸗ 
erleſene Truppen, wohlbeſtellte Finanzen und ſtaatskluge Bündniſſe 
vereinigten ſich, dieſem Staate einen blühenden Wohlſtand von innen 
und Anſehen von außen zu verſchaffen. Schweden hatte Guſtav 
Waſa aus der Knechtſchaft geriſſen, durch eine weiſe Geſetzgebung 
umgeſtaltet und den neu geſchaffenen Staat zuerſt an den Tag der 
Weltgeſchichte hervorgezogen. Was dieſer große Prinz nur im rohen 
Grundriſſe andeutete, wurde durch ſeinen größeren Enkel, Guſtav 
Adolph, vollendet. 

Beide Reiche, vormals in eine einzige Monarchie unnatürlich 
zuſammengezwungen und kraftlos in dieſer Vereinigung, hatten ſich 
zu den Zeiten der Reformation gewaltſam von einander getrennt, 
und dieſe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich 
ſich jene gezwungene Bereinigung für beide Reiche erwieſen, fo noth⸗ 
wendig war den getrennten Staaten nachbarliche Freundſchaft 
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und Harmonie. Auf beide ftübte fi) die evangelifche Kirche, beide 
hatten diefelben Meere zu bewachen; ein Intereſſe Hätte fie gegen 
denfelben Feind vereinigen jollen. Aber der Haß, welcher bie 
Verbindung beider Monarchien aufgelöft hatte, fuhr fort, die längft 
getrennten Nationen feindjelig zu entzweien. Noch immer konnten 
die dänischen Könige ihren Anfprüchen auf das ſchwediſche Reich 
nicht entjagen, Schweden das Andenken der vormaligen däniſchen 
Tyrannei nicht verbannen. Die zufammenfließenden Grenzen beider 
Reiche boten der Nationalfeindichaft einen ewigen Bunder bar; bie 
wachſame Eiferjudht beider Könige und unvermeiblihe Handels⸗ 
collifionen in den nordiſchen Meeren ließen die Duelle des Streits 
nie verfiegen. 

Unter den Hülfsmitteln, woburh Guſtav Wafa, der Stifter 
des jchwedilchen Reichs, feiner neuen Schöpfung Feſtigkeit zu geben 
geſucht Hatte, war die Kirchenreformation eins ber wirkſamſten ge- 
weien. Ein Reichsgrundgeſetz ſchloß die Anhänger des Papſtthums 
von allen Staatsämtern aus und verbot jedem künftigen Beherrfcher 
Schwedens, den Neligionszuftand des Reichs abzuändern. Uber 
Ihon Guſtavs zweiter Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, 
trat zu dem Papfttfum zurüd, und defien Sohn, Sigismund, 
zugleich König von Polen, erlaubte fi Schritte, welche zum Unter- 
gang der Verfaffung und der Herrichenden Kirche abzielten. Karln, 
Herzog von Südermannland, Guſtavs dritten Sohn, an ihrer 
Spite, thaten die Stände einen herzhaften Widerftand, woraus 
zulegt ein offenbarer Bürgerkrieg zwiſchen dem Oheim und Neffen, 
zwiichen dem König und der Nation fich entzündete. Herzog Karl, 
während der Abweſenheit des Königs Verweſer des Neichs, benußte 
Sigismund lange Refidenz in Polen und den gerechten Un- 
willen der Stände, die Nation fi) auf’3 Engfte zu verbinden und 
feinem eigenen Haufe unvermerft den Weg zum Throne zu bahnen, 
Die Ichlechten Maßregeln Sigismunds befürderten feine Abficht 
nit wenig. Eine allgemeine Reichsverfammlung erlaubte fi), zum 
Bortheil des Reichsverweſers von dem Recht der Erftgeburt ab- 
zuweichen, welches Guſtav Wafa in ber fchwebilchen Thronfolge 
eingeführt hatte, und fegte den Herzog von Südermannland auf den 
Thron, von weldem Sigismund mit jeiner ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft feierlich ausgefchloffen wurde. Der Sohn des neuen Königs, 
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der unter dem Namen Karls des Neunten regierte, war Guſtav 
Adolph, dem aus eben dieſem Grunde die Anhänger Sigis— 
mund3, ala dem Sohn eines Thronräubers, die Anerkennung ver- 
fagten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwiſchen König und Boll 
gegenfeitig ift, wenn ſich Staaten nicht wie eine todte Waare von 
einer Hand zur anderen forterben, fo muß es einer ganzen ein⸗ 
ftimmig handelnden Nation erlaubt fein, einem eibbrücdhigen Be- 
herrſcher ihre Pflicht aufzulündigen und feinen Platz durch einen 
Würdigeren zu befeben. 

Guſtav Adolph Hatte das fiebzehnte Jahr noch nicht voll⸗ 
endet, al3 der ſchwediſche Thron durch den Tod feines Waters 
erledigt wurde; aber die frühe Neife feines Geiſtes vermochte die 
Stände, den gejegmäßigen Beitraum der Minderjährigkeit zu feinem 
Bortheil zu verfürzen. Mit einem glorreichen Siege über ſich jelbit 
eröffnete er eine Regierung, die den Sieg zum beftändigen Begleiter 
haben und fiegend endigen follte Die junge Gräfin von Brahe, 
eine Tochtet feines Unterthans, hatte die Erftlinge feines großen 
Herzens, und fein Entihluß war aufrichtig, den ſchwediſchen Thron 
mit ihr zu theilen. Aber von Zeit und Umftänden beziwungen, 
unterwarf fich feine Neigung der höheren Negentenpfliht, und die 
Heldentugend gewann wieder ausfchließend ein Herz, das nicht 
beftimmt war, fi) auf das ftille Häusliche Glück einzufchränten. 

Chriftian der Vierte von Dänemark, König fchon, ehe 
Guſtav das Licht der Welt erblidte, hatte die ſchwediſchen Grenzen 
angefallen und über den Water diefes Helden wichtige Vortheile 
errungen. Guſtav Adolph eilte, dieſen verderblichen Krieg zu 
endigen, und erfaufte durch weile Aufopferungen den Frieden, um 
feine Waffen gegen den Czar von Moskau zu Tehren. Nie verjuchte 
ihn der zweideutige Ruhm eines Eroberers, das. Blut feiner Völker 
in ungerechten Kriegen zu verfprigen; aber ein gerechter wurde nie 
von ihm verfchmäht. Seine Waffen waren glüdlich gegen Rußland, 
und das ſchwediſche Reich ſah ſich mit wichtigen Provinzen gegen 
Dften vergrößert. 

Unterdefjen fegte König Sigismund von Polen gegen den 
Sohn die feindjeligen Gefinnungen fort, wozu der Vater ihn be- 
rechtigt Hatte, und ließ keinen Kunftgriff unverfucht, die Untertanen 
Guſtav Adolphs in ihrer Treue wankend, feine Freunde Talt- 
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finnig, feine Feinde unverſöhnlich zu machen. Weder die großen 
Eigenjchaften feines Gegners noch die gehäufteften Merkmale von 
Ergebenheit, welche Schweden feinem angebeteten Könige gab, konnten 
jenen verblendeten Fürften von ber thörichten Hoffnung heilen, den 
verlorenen Thron wieder zu befteigen. Alle Friedensvorſchläge 
Guſtavs wurden mit Uebermuth verfhmäht. Unwillkürlich fah 
fih diefer friedliebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen 
verwidelt, in welchem nach und nach ganz Lioland und Polniſch⸗ 
Preußen der ſchwediſchen Herrfchaft unterworfen wurden. Immer 
Sieger, war Guſtav Adolph immer der Erfte bereit, die Hand 
zum Frieden zu bieten. 

Diefer ſchwediſch⸗polniſche Krieg fällt in den Anfang des breißig- 
jährigen in Deutichland, mit welchem er in Verbindung fteht. Es 
war genug, daß König Sigismund, ein Katholit, die ſchwediſche 
Krone einem proteftantifchen Prinzen ftreitig machte, um fich der 
thätigften Freundſchaft Spaniens und Oeſterreichs verfichert halten 
zu können; eine doppelte Verwandtſchaft mit dem Kaijer gab ihm 
noch ein näheres Recht an feinen Schu. Dad Vertrauen auf eine 
jo mädjtige Stübe war es auch vorzüglih, was den König von 
Bolen zur Fortſetzung eines Kriege aufmunterte, der fih fo jehr 
zu feinem Nachtheil erklärte, und die Höfe zu Madrid und Wien 
unterließen nicht, ihn durch prablerifche Verſprechungen bei gutem 
Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Livland, Kurland 
und Preußen einen Platz nach dem anderen verlor, fah er feinen 
Bundesgenoſſen in Deutichland zu der nämlichen Zeit von Sieg zu 
Sieg der unumſchränkten Herrſchaft entgegeneilen — Fein Wunder, 
wenn jeine Abneigung gegen den Frieden in gleihem Verhältniß 
mit feinen Niederlagen ſtieg. Die Heftigfeit, mit der er jeine 
chimäriſche Hoffnung verfolgte, verblendete ihm die Augen gegen 
die argliftige Politik feines Bundesgenoffen, der auf feine Unkoſten 
nur den fchwedifchen Helden befchäftigte, um defto ungeftörter die 
Sreiheit des deutſchen Reichs umzuftürzen und alsdann den er- 
ihöpften Norden als eine leichte Eroberung an fich zu reißen. Ein 
Umftand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — Guſtavs 
Helbengröße, zerriß das Gewebe dieſer betrügeriichen Staatskunſt. 
Diefer achtjährige polnische Krieg, meit entfernt, die ſchwediſche 
Macht zu erihöpfen, Hatte bloß dazu gedient, das Feldherrngenie 

7* 


— 100 — 


Guſtav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fechtübung bie 
ſchwediſchen Heere zu ftählen und unvermerkt die neue Kriegskunſt 
in Gang zu bringen, durch welche fie nachher auf deutſchem Boden 
Wunder thun follten. 

Nach diefer nothwendigen Digreffion über den damaligen Bu- 
ftand der europäiſchen Staaten fei mir erlaubt, den Yaben der 
Geſchichte wieder aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch nicht den 
Aufwand, den ihre Wiedereroberung ihm gefoftet hatte. Eine Summe 
von 40 Millionen Gulden, welde die Confiscationen in Böhmen 
und Mähren in feine Hände brachten, würde hinreichend geweſen 
fein, ihm und feinen Alliirten alle Unkoften zu vergüten; aber dieſe 
unermeßliche Summe war bald in den Händen der Sefuiten und 
feiner Günftlinge zerronnen. Herzog Marimilianvon Baiern, 
deſſen fiegreichem Arme der Raifer faft allein den Beſitz feiner 
Staaten verdantte, der, um feiner Religion und feinem Kaifer zu 
dienen, einen nahen Verwandten aufgeopfert hatte, Marimilian 
hatte die gegründetften Anſprüche auf feine Dankbarkeit; und in 
einem ertrage, ben ber Herzog noch vor dem Ausbrud) des Kriegs 
mit dem Kaiſer ſchloß, Hatte er ſich ausdrücklich den Erfah aller 
Unkoſten ausbedungen. Ferdinan d fühlte die ganze Verbindlich⸗ 
feit, welche diefer Vertrag und jene Dienfte ihm auflegten; aber er 
Hatte nicht Luft, fie mit eigenem Verluft zu erfüllen. Seine Abficht 
war, den Herzog auf das Glänzendfte zu belohnen, aber ohne fich 
jelbft zu berauben. Wie Tonnte dieſes beffer gejchehen als auf Un- 
foften desjenigen Fürften, gegen welchen ihm ber Krieg dieſes Recht 
zu geben fchien, deſſen Bergehungen fchwer genug abgefchildert 
werden konnten, um jede Gewaltthätigfeit durch das Unfehen ber 
Geſetze zu rechtfertigen? Friedrich mußte aljo weiter verfolgt, 
Friedrich zu Grunde gerichtet werden, damit Maximilian 
belohnt werden könnte, und ein neuer Krieg ward eröffnet, um den 
alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam Hinzu, das 
Gewicht diejes erfteren zu verftärlen. Bis Hierher hatte Ferdinand 
bloß für feine Eriftenz gefochten und keine andere Pflichten als Die 
der Selbjtvertheidigung erfüllt. Set aber, da der Sieg ihm Freiheit 
handeln zu gab, gedachte er feiner vermeintlichen höheren Pflichten 
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und erinnerte fi) an das Gelübde, das er zu Loretto und Nom 
feiner Seneraliffima, der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr 
feiner Kronen und feines Lebens ihre Verehrung auszubreiten. Die 
Unterdrüdung der Proteftanten war mit diefem Gelübde ungertrenn- 
lich verknüpft. Günftigere Umftände Tonnten fih zu Erfüllung 
deffelben nicht vereinigen, als fich jegt nach Endigung des böhmifchen 
Kriegs beifammen fanden. Die pfälziichen Lande in katholiſche 
Hände zu bringen, fehlte e3 ihm weder an Macht nody an einem 
Schein des Rechts, und unüberfehlic) wichtig waren die Folgen 
diefer Veränderung für das ganze katholiſche Deutſchland. Indem 
er den Herzog von Baiern mit dem Raube jeined Verwandten 
belohnte, befriedigte er zugleich feine niebrigiten Begierden und 
erfüllte feine erhabenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, den er 
haßte; er erfparte feinem Eigennuß ein fchmerzhaftes Opfer, indem 
er fich die himmlische Krone verdiente. 

Friedrich Untergang war längft im Gabinet des Kaijers 
beichloffen, ehe das Schickſal fi gegen ihn erklärte; aber erjt nad)- 
dem dieſes Letzte gejchehen war, wagte man es, dieſen Donner ber 
willkürlichen Gewalt gegen ihn zu fchleudern. Ein Schluß des 
Raiferd, dem alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in 
einem folchen Yalle nothiwendig machen, erklärte den Kurfürften und 
drei andere Prinzen, welche in Schlefien und Böhmen für ihn die 
Waffen geführt hatten, al3 Beleidiger der Taiferlichen Majeftät und 
Störer des Landfriedenz, in die Reichsacht und aller ihrer Würden 
und Länder verluſtig. Die Bollitredung diefer Sentenz gegen 
Friedrich, nämlid die Eroberung feiner Länder, wurde, mit 
einer ähnlichen Berfpottnung der Reichsgeſetze, der Krone Spanien, 
als Beliterin des burgundifchen Kreifes, dem Herzog von Baiern 
und der Ligue aufgetragen. Wäre die evangeliiche Union des 
Namens werth gewejen, den fie trug, und der Sadje, die fie ver- 
theidigte, jo würde man bei Bollftredung der Reichsacht unüber- 
windliche Hinderniffe gefunden haben; aber eine fo verächtliche 
Macht, die den fpanifchen Truppen in der Unterpfalz faum gewachfen 
war, mußte es aufgeben, gegen die vereinigte Macht des Kaiſers, 
Baiern3 und der Ligue zu ftreiten. Das Urtheil der Neichsacht, 
welches über den Kurfürften ausgefprocdhen ‚war, fcheuchte fogleich 
alle Reichsſtädte von dem Bündniß hinweg, und die Fürften folgten 
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bald ihrem Beifpiele. Glücklich genug, ihre eigenen Länder zu reiten, 
überließen fie den Kurfürften, ihr ehemaliges Oberhaupt, der Willlür 
bes Kaiſers, ſchwuren die Union ab und gelobten, fie nie wieder 
zu erneuern. 

Unrũhmlich Hatten die deutihen Fürften den. unglüdlichen 
Friedrich verlafien, Böhmen, Schlefien und Mähren der furdht- 
baren Macht des Kaiſers gehuldigt; ein einziger Mann, ein Glücks⸗ 
ritter, deffen ganzer Reichthum fein Degen war, Ernft Grafvon 
Mannsfeld, wagte es, in der böhmifchen Stadt Pilfen der ganzen 
Macht des Kaifers zu troßen. Bon dem Kurfürften, dem er feine 
Dienfte gewidmet Hatte, nach der Prager Schlacht ohne alle Hülfe 
gelaffen, unwiſſend fogar, ob ihm Friedrich feine Beharrlichkeit 
dankte, hielt er noch eine Zeit lang allein gegen die Kaiferlichen 
Stand, bis feine Truppen, von der Geldnoth getrieben, die Stadt 
Pillen an den Kaiſer verlauften; von diefem Schlage nicht erfchüttert, 
ſah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbepläße anlegen, 
um die Truppen an fich zu ziehen, welche die Union verabfchiedet 
hatte. Ein neues, zwanzigtaujend Dann ftarles Heer entitand in 
Kurzem unter feinen Fahnen, um fo furdhtbarer für alle Provinzen, 
auf die es fich warf, weil es durch Raub allein fich erhalten konnte. 
Unwiſſend, wohin diefer Schwarm ftürzen würde, zitterten jchon alle 
benachbarten Bisthümer, deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber 
ins Gedränge gebracht von dem Herzog von Baiern, der als Voll⸗ 
ftreder der Neichsacht in die Oberpfalz eindrang, mußte Manns» 
feld aus biefer Gegend entweichen. Durch einen glüdlichen Betrug 
dem nacheilenden bairifchen General Tilly entiprungen, erſchien er 
auf einmal in der Unterpfalz und übte dort an den rheinijchen 
Bisthlümern die Mißhandlungen aus, die er den fränkischen zugedacht 
hatte, Während dab die Faiferlich-bairifche Armee Böhmen über- 
fhwemmte, war der Spanische General Ambros Spinola von 
ben Niederlanden aus mit einem anfehnlichen Heer in der Unter- 
pfalz eingefallen, welche der Ulmer Bergleich der Union zu ver- 
theidigen erlaubte. Aber die Maßregeln waren jo fchlecht genommen, 
daß ein Platz nach dem anderen in fpanifche Hände fiel, und endlich, 
al3 die Union auseinander gegangen war, der größte Theil des 
Landes von Tpanifchen Truppen beſetzt blieb. Der jpanifche General 
Corduba, welcher diefe Truppen nach dem Abzug bes Spinola 
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befehligte, hob eiligft bie Belagerung Frankenthal auf, als Mann» 
feld in bie Unterpfalz eintrat. Wber anftatt die Spanier aus dieſer 
Provinz zu vertreiben, eilte biefer über den Rhein, um feinen 
bebürftigen Truppen in bem Elſaß ein Feſt zu bereiten. Zur 
fürchterlichiten Einöde wurden alle offenen Länder, über welche ſich 
diefer Räuberſchwarm ergoß, und nur buch ungeheure Summen 
tonnten fi die Städte von der Plünderung loskaufen. Geftärkt 
von biefem Buge, zeigte fih Mannsfeld wieder am Rhein, bie 
Unterpfalz zu deden. 

So lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kurfürft Fried- 
rich nicht unrettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, fi ihm 
zu zeigen, und das Unglüd weckte ihm Freunde auf, die ihm in 
feinem &lüde gejchwiegen hatten. König Jakob von England, 
der gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eidam die böhmijche Krone 
verlor, erwachte aus feiner Fühllofigkeit, da es bie ganze Eriftenz 
feiner. Tochter und feiner Enkel galt, und der fiegreiche Feind einen 
Angriff auf die Kurlande wagte. Spät genug öffnete er jet feine 
Schätze und eilte, die Union, die damals bie Unterpfalz noch ver- 
theibigte, und, als diefe dahin war, den Grafen von Manns⸗ 
feld mit Geld und Truppen zu unterftüben. Durch ihn wurde 
auch fein naher Anverwandter, König Chriftian von Däne- 
mark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. Der ablaufende Gtillftand 
zwiſchen Spanien und Holland beraubte zugleich den Kaifer alles 
Beiſtandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt 
hätte. Wichtiger als Alles diefes war die Hülfe, die dem Pfalz- 
grafen von Siebenbürgen und Ungarn aus erfchien. Der Stillftand 
Gabors mit dem Raifer war faum zu Ende, al3- diefer furcht⸗ 
bare alte Feind Defterreich8 Ungarn auf’ Neue überſchwemmte und 
fich in Preßburg zum König krönen ließ. Reißend jchnell waren 
feine Fortichritte, daB Boucquoi Böhmen verlaffen mußte, um 
Ungarn und Defterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. Dieſer 
tapfere General fand bei der Belagerung von Neuhäufel feinen Tod; 
jhon vorher war der ebenfo tapfere Dampierre vor Preßburg 
geblieben. Unaufgehalten drang Gabor an die Öfterreichifche Grenze 
vor; der alte Graf von Thurn und mehrere geächtete Böhmen 
hatten ihren Haß und ihren Arm mit diefem Feind ihres Feindes 
vereinigt. Ein nachdrüdlicher Angriff von deutfcher Seite, während 
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daß Gabor ben Raifer von Ungarn aus bedrängte, hätte Fried⸗ 
richs Glück fchnell wiederherftellen können; aber immer hatten die 
Böhmen und die Deutihen die Waffen aus den Händen gelegt. 
wenn Gabor ins Feld rüdte; immer hatte fich diefer Letztere er 
{chöpft, wenn Jene anfingen, fich zu erholen. 

Friedrich Hatte indeffen nicht gefäumt, fi feinem neuen 
Beihüger, Mannsfeld, in die Arme zu werfen. Verkleidet er- 
jhien er in der Unterpfalz, um melde Mannsfeld und der 
bairiihe General Tilly fi riffen; die Oberpfalz hatte man längft 
überwältigt. Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, ald aus den 
Trümmern der Union neue Freunde für ihn erftanden. Markgraf 
Georg Friedrih von Baden, ein ehemaliged Mitglied der- 
felben, fing feit einiger Beit an, eine Kriegsmacht zufammenzuziehen, 
welche fich bald zu einem anfehnlichen Heere vermehrte. Niemand 
wußte, wem e3 galt, al3 er unverfehens ins Feld rüdte und fid) 
mit dem Grafen Mannsfeld vereinigte. Seine Markgrafſchaft 
hatte er, ehe er in den Krieg zog, feinem Sohne abgetreten, um jie 
durch diefen Kunftgriff der Rache des Kaifers zu entziehen, wenn 
das Glück etwas Menfchliches über ihn verhängen jollte. Auch der 
benachbarte Herzog von Württemberg fing an, feine Kriegsmacht 
zu verftärfen. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch ber Muth, und er 
arbeitete mit allem Ernfte daran, die Union wieder ins Leben zu 
rufen. Seht war die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu 
denken. In größter Eile zog er die Truppen des Spanischen Generals 
Corduba an fih. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, 
trennten fih Mannsfeld und ber Markgraf von Baden, und 
ber Lebtere wurde von dem bairifchen General bei Wimpfen ge- 
fchlagen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man felbit die rechtmäßige 
Geburt jtreitig machte, hatte fi zum Vertheidiger eines Königs 
aufgeftellt, den einer feiner nächſten Verwandten zu Grunde richtete 
und der Vater feiner Gemahlin im Stiche ließ. Ein regierender 
Prinz begab fich feiner Länder, die er ruhig beherrichte, um für 
einen Andern, der ihm fremd war, das ungewiſſe Glüd des Kriegs 
zu verjuchen. Ein neuer Glüdßritter, an Staaten arm, befto reicher 
an glorreihen Ahnen, übernimmt nad ihm die Bertheidigung einer 
Sache, welche jener auszuführen verzweifelte. Herzog Chriftian 
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bon Braunfhmweig, Adminiſtrator von Halberftadt, glaubte 
dem Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt zu haben 
eine Armee von zwanzigtaufend Dann ohne Geld auf den Beinen 
zu erhalten. Bon jugendlichem Uebermuthe getrieben und voll Be- 
gierde, ſich auf Koften der Fatholifchen Geiftlichleit, die er ritterlich 
haßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verſam⸗ 
melte er in Niederfachjen ein beträchtliches Heer, welchem die Ber- 
theidigung Friedrichs und der deutfchen Freiheit den Namen 
leiden mußte. „Gottes Freund und ber Pfaffen Feind“ 
war der Wahlipruh, den er auf feinen Münzen von eingefchmol- 
zenem Kicchenfilber führte, und dem er durch feine Thaten Teine 
Schande machte. 

Der Weg, den diefe Näuberbande nahm, war wie gewöhnlich 
mit der ſchrecklichſten Verheerung bezeichnet. Durch Plünderung der 
niederjächfiichen und weftphälifchen Stifter fammelte fie Kräfte, die 
Bistümer am Oberrhein zu plündern. Bon Freund und Feind 
dort vertrieben, näherte fich der Adminiſtrator bei der Mainzifchen 
Stadt Höchſt dem Mainftrome, den er nad) einem mörberifchen Ge- 
fechte mit Tilly, der ihm den Uebergang ftreitig machen wollte, 
paffirte. Mit Verluſt feines halben Heer3 erreichte er das jenfeitige 
Ufer, wo er den Weberreft feiner Truppen jchnell wieder fammelte 
und mit demfelben zu dem Grafen von Mannsfeld ftieß. Xer- 
folgt von Tilly, ftürzte fich diefer vereinigte Schwarm zum zweiten 
Deal über das Elfaß, um die Verwüftungen nachzuholen, die bei 
dem erften Einfall unterblieben waren. Während daß der Kurfürft 
Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, mit dem 
Heere Herumzog, das ihn als feinen Herrn erfannte und mit feinem 
Namen fi) ſchmückte, waren feine Freunde gefchäftig, ihn mit dem 
Raifer zu verfühnen. Ferdinand wollte diefen noch nicht alle 
Hoffnung benehmen, ben Pfalzgrafen wieder eingefeßt zu fehen. 
Bol Argliit und Verftellung, zeigte er fich bereitwillig zu Unter- 
handlungen, wodurd er ihren Eifer im Felde zu erfälten und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. König Jakob, das Spiel der 
Öfterreichifchen Arglift, wie immer, trug durch feine thörichte Ge- 
fchäftigfeit nicht wenig dazu bei, bie Maßregeln des Kaiſers zu 
unterftügen. Bor Allem verlangte Ferdinand, daß Friedrid 
die Waffen von fich legte, wenn er an die Gnade des Kaifers 
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appellire, und Jakob fand diefe Forderung Außerft billig. Auf 
fein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf feinen einzigen wahren Be- 
Ihüßern, dem Grafen von Mannsfeld und dem Abminiftrator, 
den Abfchied und erwartete in Holland fein Schickſal von der Barm- 
berzigfeit des Kaiſers. 

Mannsfeld und Herzog Chriftian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte fie nicht 
in Rüftung geſetzt, alfo konnte fein Abſchied fie nicht entwaffnen. 
Der Krieg war ihr Zweck, gleichviel, für weſſen Sadje fie kriegten. 
Nach einem vergebliden Verfuch des Grafen Mannsfeld, in bie 
Dienfte des Kaiſers zu treten, zogen fi) Beide nach Lothringen, 
wo die Ausjchweifungen ihrer Truppen bis in das innerfte Frank⸗ 
reich Schreden verbreiteten. Eine Zeit lang harrten fie bier ver- 
gebens auf einen Herrn, der fie dingen follte, als die Holländer, 
von dem fpanifchen General Spinola bedrängt, ihnen Dienfte an- 
boten. Nach einem mörderiſchen Gefechte bei Fleurus mit ben 
Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, erreichten fie Hol- 
fand, wo ihre Erjcheinung den ſpaniſchen General fogleich vermochte, 
die Belagerung von Bergen op Boom aufzuheben. Uber aud) Hol- 
land war diefer ſchlimmen Gäfte bald müde und benußte den erjten 
Augenblid von Erholung, ſich ihres gefährlichen Beiflandes zu ent- 
ledigen. Mannsfeld Tieß feine Truppen in ber fetten Provinz 
Oſtfriesland zu neuen Thaten fich ftärken. Herzog Ehriftian, voll 
Reidenfchaft für die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen 
fernen, und friegäluftiger al3 je, führte die feinigen nad) Nieder⸗ 
fachfen zurüd, den Handſchuh diefer Prinzejfin auf jeinem Hut und 
die Devife: „Alles für Gott und fiel” auf feinen Fahnen. 
Beide hatten ihre Rolle in diefem Kriege noch lange nicht geenbigt. 

Alle Faiferlihen Staaten waren jebt endlih von Feinden ge- 
reinigt, die Union aufgelöft, der Markgraf von Baden, Graf 
Mannsfeld und Herzog Chriftian aus dem Felde geichlagen, 
und die pfälziichen Lande von den Truppen ber Neichderecution 
überſchwemmt. Mannheim und Heidelberg hatten die Baiern im 
Beſitze, und bald wurde auch Frankenthal den Spaniern geräumt. 
In einem Winkel von Holland harrte der Pfalzgraf auf die ſchimpf⸗ 
Yihe Erlaubniß, durch einen Fußfall den Born des Kaiſers ver- 
ſöhnen zu dürfen; und ein fogenannter Kurfürftentag zu Regens⸗ 
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burg follte endlich fein Schidfal beftimmen. Längft war diejes am 
Hofe des Kaifers entichieden; aber jet erſt waren die Umftände 
günftig genug, mit diefer ganzen Entfcheibung an das Licht Hervor- 
zutreten. Nach alleden, was bis jebt von dem Kaiſer gegen den 
Kurfürften geichehen war, glaubte Ferdinand Feine aufrichtige Ver⸗ 
föhnung mehr Hoffen zu können. Nur indem man bie Gemalt- 
thätigfeit vollendete, glaubte man fie unſchädlich zu machen. Ber- 
Ioren mußte alſo bleiben, was verloren war; Sriedrich durfte 
feine Länder nicht wieder jehen, und ein Fürſt ohne Land und Voll 
fonnte den Kurhut nicht mehr tragen. So fchwer fi) ber Pfalz- 
graf gegen das Haus Defterreich verjchuldet hatte, fo ein herrliches 
Berdienft hatte fi) der Herzog von Baiern um bafjelbe erworben. 
So viel das Haus Oeſterreich und bie katholiſche Kirche von der 
Nachbegierde und dem Neligionshaß des pfälzifchen Haufes zu 
fürdhten haben mochten, fo viel hatten Beide von der Dankbarkeit 
und dem Meligionseifer des bairifchen zu hoffen. Endlich wurde 
durch Uebertragung der pfälzifchen Kurwürde an Baiern der katho⸗ 
Yılden Religion das entichiedenfte Uebergewicht im Kurfürftenrathe 
und ein bleibender Sieg in Deutichland verfichert. 

Diefes Letzte war genug, die drei geiftlichen Kurfürften dieſer 
Neuerung günftig zu machen; unter den proteftantijchen war nur 
die einzige Stimme Kurſachſens wichtig. Konnte aber Johann 
Georg dem Kaiſer ein Recht ftreitig machen, ohne welches er fein 
eigenes an den Kurhut dem Zweifel ausfehte? Einem Fürſten 
zwar, den feine Ablunft, feine Würde und feine Macht an die 
Spite der proteftantifchen Kirche in Deutichland ftellten, hätte, wie 
es ſchien, nichts Heiliger fein ſollen, als die Rechte diefer Kirche 
gegen alle Angriffe der Tatholiichen zu behaupten; aber die Frage 
war jebt nicht jowohl, wie man da3 Intereſſe der proteftantijchen 
Religion gegen die Katholiten wahrnehmen, fondern welcher von 
zwei gleich gehaßten Neligionen, der Calviniſchen oder der päpft- 
fichen, man ben Sieg über die andere gönnen, welchem von zwei 
gleich fchlimmen Feinden man die pfälzifche Kur zufprechen follte; 
und im Gebräng zwilchen zwei entgegengefegten Pflichten war es 
ja wohl natürlich — dem Privathbaß und dem Privatnuben den 
Ausfchlag heimzuftelen. Der geborene Beſchützer der deutfchen Frei- 
heit und der proteitantifchen Religion ermunterte den Kaifer, über 
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die pfälziiche Kur nach kaiſerlicher Machtvollkommenheit zu ver⸗ 
fügen und fi) im Geringften nicht irren zu laffen, wenn man von 
Ceiten Kurſachſens der Form wegen fich feinen Maßregeln ent- 
gegenfegen follte.e Wenn Zohann Georg in der Folge mit feiner 
Einwilligung zurüdhielt, fo Hatte Ferdinand jelbft durch Ver⸗ 
treibung der evangeliichen Prediger aus Böhmen zu diejer Sinnes- 
änderung Anlaß gegeben; und die Belehnung Baiernd mit der 
pfälzifchen Kur hörte auf, eine gefeßtwidrige Handlung zu fein, jo- 
bald der Kaiſer fi) dazu veritand, dem Kurfürften von Sachen 
für eine Rechnung von ſechs Millionen Thaler Kriegskoften die 
Laufig einzuräumen. 

Ferdinand belehnte aljo, mit Widerfpruch des ganzen prote- 
ftantifchen Deutjchlands, mit Verfpottung der Reichägrundgefege, die 
er in der Wahlcapitulation bejchworen, den Herzog von Baiern zu 
Negensburg feierlih mit der pfälzifchen Kur, doch, wie es hieß, 
unbeichadet der Anſprüche, welde die Agnaten und Nochkommen 
Friedrichs darauf geltend machen möchten. Dieſer unglüdliche 
Fürft ſah ſich jet unmiderruflih aus dem Befig feiner Staaten 
vertrieben, ohne vor dem Gerichte, das ihn verdanımte, zuvor ge- 
hört worden zu fein; eine Gerechtigkeit, welche die Geſetze auch dem 
geringiten Unterthan, auch dem fchwärzeften Verbrecher vergönnen. 

Diefer gewaltfame Schritt öffnete enblich dem König von Eng- 
land die Uugen, und da um eben dieje Beit die Unterhandlungen 
zerriffen wurden, welche wegen einer Heirath ſeines Sohnes mit 
einer Spanischen Tochter angejponnen waren, fo nahm endlih Jakob 
mit Lebhaftigfeit die Partei ſeines Eidams. Eine Revolution im 
franzöſiſchen Ministerium hatte den Cardinal Richelieu zum Herrn 
der Geichäfte gemacht, und dieſes tief gefunfene Königreich fing bald 
an zu fühlen, daß ein Mann an feinem Ruder ſaß. Die Be- 
wegungen des jpanifchen Statthalters in Mailand, ſich des Veltlins 
zu bemächtigen, um von bier aus einen Bereinigungspunlt mit ben 
Erbitaaten Defterreich8 zu finden, erwedten wieder die alte Furcht 
vor diefer Macht und mit ihr die Staat3marimen Heinrichs bes 
Großen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis mit Hen- 
rietten von Frankreich ftiftete zwifchen diefen beiden Kronen 
eine engere Vereinigung, zu welcher auch Holland, Dänemark und 
einige Staaten Staliend traten. Der Entwurf wurde gemacht, 
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Spanien mit gewaffneter Hand zur Herausgabe des Zeltlind und 
Defterreich zu Wiederherftellung Frie drichs zu zwingen; aber nur 
für das Erfte wurde einige Thätigfeit gezeigt. Jakob der Erfte 
ftarb, und Karl ber Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, 
fonnte den Angelegenheiten Deutichlands Feine Aufmerkſamkeit mehr 
ichenfen. Savoyen und Venedig hielten ihren Beiftand zurück, und 
ber franzöfiiche Minifter glaubte die Hugenotten in feinem Vater⸗ 
lande erft unterwerfen zu müflen, ehe er e8 wagen dürfte, bie 
Proteftanten in Deutichland gegen ben Kaifer zu beſchützen. So 
große Hoffnungen man von diefer Allianz geichöpft hatte, jo wenig 
entiprad) ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von aller Hülfe entblößt, ſtand unthätig 
am Unterrhein, und Herzog Ehriftian von Braunſchweig fah 
fih nad einem verunglüdten Feldzug auf’3 Neue vom deutfchen 
Boden vertrieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabor3 
in Mähren hatte fich, weil er von Deutfchland aus nicht unterftügt 
wurde, fruchtlos, wie alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden mit 
dem Kaifer geendigt. Die Union war nicht mehr, fein proteftan- 
tifcher Fürſt mehr unter den Waffen, und an den Grenzen von 
Kiederdeutichland ftand der bairifche General Tilly mit einem fieg- 
gewohnten Heer auf proteftantiihem Boden. Die Bewegungen Herzog 
Chriftiansd von Braunschweig hatten ihn nach diefer Gegend 
und einmal ſchon in den niederfächliihen Kreis gezogen, wo er 
Lippftabt, den Waffenpla des Adminiſtrators, überwältigte. Die 
Nothwendigkeit, diefen Feind zu beobadten und von neuen Ein- 
fällen abzuhalten, follte auch noch jetzt feinen Aufenthalt auf diejen 
Boden rechtfertigen. Aber Mannsfeld und Chriftian hatten 
aus Geldimangel ihre Heere entlaffen, und die Armee des Grafen 
Tilly ſah weit und breit feinen Feind mehr. Warum beläftigte 
fie noch das Land, in dem fie ftand? 

Schwer ift e8, aus dem Gefchrei erhitter Parteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterfcheiderr — aber bebenflih war es, daß die 
Ligue fih nicht entwaffnete. Das voreilige Yrohloden der Katho- 
Yifen mußte die Beftürzung vermehren. Der Kaifer und die Ligue 
ftanden gewaffnet und fiegreich in Deutjchland, und nirgends eine 
Macht, die ihnen Widerftand Ieiften konnte, wenn fie einen Verſuch 
wagen follten, die proteftantifchen Stände anzufallen oder gar ben 
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Reſigionsfrieden zupfen Wenn Mrier Ferdinand auch 
wirfiih von dem Gedaufer weit entfernt nur, jeine Siege zu mi 
brauchen, jo mauite de Befirlungfeir der Brutejtonten Ber eriken 
Gebanter im fm aufmeler. Beraltere Bertrüge fonmter fein Zügel 
fe einen Küchen fein, der ſeiner Befigimm Alles ſchuldig zu ſein 
gaubte aud be Gewalhärugfeit darch Die refigite Mſſcht für ge 
(sus allein founte jeimer Hlleugemelt mad; um Wege fiehen. Ger 
Waren Die Brstefiautex Die herrichende Sucht. hiex waren der latho⸗ 
liſchen Kirche die weiten Sxitter entrinnen muehex, usa Ber Zeit⸗ 
punkt ſchien jegt gefoumen zu fein, dieſe werksceuen Beikgunmngen 
wieder au Die Kirche gerhlzebringen Is diejen ven den nieder⸗ 
dentſchen Kürften eimgejsgenen Stüiftern beikana zugleich ein wicht 
geringer Theil ihrer Made, und der Kirche zu dem Tirigen zu 
verhelfen, gab zugleich einen treitiiden Barmanı her, dieje Fücſten 
za ſchwachen 

Umnverzgeißlidge Sergiofigfeit würde es geweien jein, im dieſer 
gefahrvollen Lage fh mähig zu verhalten Des Unteulen au die 
Gewaltthätigfeiten, Wie das Tilly’iche Heer in Riederjadiien aus⸗ 
geubt hatte, war noch zu nen, um die Stände nicht zu ihrer Selbfi- 
vertheidigung zu ermuntern. Ju möglicher Giffertigleit bewaflnete 
ſich ser nieserfääfiidhe Kreis. Außerordentliche Kriegsftenern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine angefült. Ran 
unierhandelte mit Venedig, mit Holland, mit England wegen Sub- 
fidien. Man beraitiichlagte, weile Macht man em die Spike des 
Bundes fielen follte. Die Könige des Sundes und des baltiſchen 
Meeres, natlrlie Bundesgenofjen dieſes Kreijes, Tonnten nid 
Mleichghltig zufehen, wenn ihn der Kaifer als Eroberer betreten und 
an ben Küften der nordiſchen Meere ihr Nachbar werben jolite. 
Ras boppelte Interefie der Religion und ber Staatsklugheit forderte 
fie auf, die Fortſchritte dieſes Monarchen in Riederbeutichland zu 
begrenzen. Chriſtian der Bierte, König von Dänemarl, zählte 
ih als Herzog von Holftein felbft zu ben Ständen diefes Kreifes; 
durch gleich ſtarke Gründe wurde Guſtav Adolphvon Schweden 
zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige beiwarben ſich wetteifernd um bie Ehre, ben 
niederſachſiſchen Kreis zu vertheidigen und bie furdhtbare öfter- 
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reichifche Macht zu befriegen. Jeder bot fi an, eine wohlgerüitete 
Armee aufzuftellen und in eigener Berfon anzuführen. Siegreiche 
Teldzüge gegen Moskau und Polen gaben dem Verſprechen des 
ſchwediſchen Königs Nahdrud; die ganze Küfte des Belt war von 
dem Namen Guſtav Adolphs erfüllt. Aber der Ruhm dieſes 
Rebenbuhlers nagte am Herzen des dänifchen Königs, und je mehr 
Lorbeeren er fich ſelbſt in diefem Feldzuge verſprach, defto weniger 
fonnte Chriftian der Bierte es von fih erhalten, fie feinem 
beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorfchläge und 
Bedingungen vor das engliiche Minifterium, wo es endlih Chriftian 
dem Bierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. Guſtav 
Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger feften ' 
Pläbe in Deutichland, wo er felbft feinen Fuß breit Landes beſaß, 
um feinen Truppen im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriftian der Vierte hatte Holftein und Jütland, 
durch welche Länder er fich nach einer verlorenen Schlacht ſicher 
zurüdziehen konnte. 

Um feinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König 
von Dänemarf, fi im Felde zu zeigen. Zum Oberſten des nieder- 
fächfifchen Kreijes ernannt, Hatte er in Kurzem ein 60,000 Dann 
ſtarkes Heer auf den Beinen; ber Abminiftrator von Magdeburg, 
die Herzoge von Braunjchweig, die Herzoge von Medlenburg traten 
mit ihm in Verbindung... Der Beiftand, zu welchem England Hoff- 
nung gemacht hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer folchen 
Macht ausgerüftet, fchmeichelte er fich, diefen Krieg in einem Feld- 
zuge zu enbigen. Nach Wien berichtete man, daß die Bewaffnung 
nur zur Abſicht habe, den Kreis zu vertheidigen und die Nuhe in 
diefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit 
Holland, mit England, jelbft mit Frankreich, die außerorbentlichen 
Anftrengungen des Kreifes und die furchtbare Urmee, welche man 
aufftellte, fchienen etwas mehr als bloße Vertheidigung, jchienen die 
gänzliche Wiederherftellung des Kurfürften von der Pfalz und bie 
Demüthigung des zu mächtig gewordenen Kaiferd zum Endzweck 
zu haben. 

Nachdem der Kaiſer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 
und Befehle fruchtlos erjchöpft hatte, den König von Dänemark 
und den niederfächfiichen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu ver- 
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mögen, fingen die Feindfeligfeiten an, und Niederdeutfchland wurde 
nun ber Schaupla des Krieges. Graf Tilly folgte dem Tinten 
Ufer des Weferftromes und bemächtigte ſich aller Päffe bis Minden; 
nach einem fehlgeichlagenen Angriff auf Nienburg und feinem Ueber⸗ 
gange über den Strom überſchwemmte er das Fürſtenthum Calem⸗ 
berg und ließ e3 burch feine Truppen bejegen. Am rechten Ufer 
der Wefer agirte der König und verbreitete fih in den braun- 
ichweigifchen Landen. Aber durch zu ftarle Detachement3 hatte er 
fein Hauptheer geſchwächt, daß er mit dem Weberreft nichts Erheb- 
fihes ausrichten Tonnte. Der Ueberlegenheit feines Gegners be- 
wußt, vermied er ebenfo forgfältig eine enticheidende Schlacht, als 
ber liguiſtiſche Feldherr fie fuchte. 

Bisher hatte der Kaiſer bloß mit den Waffen Baiernd und 
der Ligue in Deutfchland geftritten, wenn man die ſpaniſch-nieder⸗ 
ländiſchen Hülfsvölker ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. 
Marimilian führte den Krieg als Oberſter der Neich3erecution, 
und Tilly, der fie befehligte, war ein bairischer Diener. Alle feine 
Meberlegenheit im Felde Hatte der Kaifer den Waffen Baierns und 
ber Ligue zu danken; dieſe hatten alſo fein ganzes Glüd und An- 
jehen in Händen. Dieſe Abhängigkeit von dem guten Willen 
Baiernd und ber Ligue vertrug ſich nicht mit den weitausſehenden 
Entwürfen, denen man nach einem fo glänzenden Anfang am kaifer- 
fihen Hofe Raum zu geben begann. 

So bereitwillig bie Ligue ſich gezeigt hatte, die Vertheibigung 
des Kaiſers zu übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt be- 
feitigt war, jo wenig war zu erwarten, daß fie diefe VBereitwillig- 
feit auch auf die Faiferlichen Eroberungspläne erftreden würde. Oder 
wenn fie auch ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, jo war 
zu fürchten, daß fie mit dem Kaifer nichts al3 den allgemeinen Haß 
theilen würde, um für fi allein alle Vortheile davon zu ernten. 
Nur eine anjehnlidhe Heeresmacht, von ihm ſelbſt aufgeftellt, konnte 
ihn diefer drüdenden Abhängigkeit von Baiern überheben und ihm 
feine bisherige Ueberlegenheit in Deutjchland behaupten helfen. Aber 
der Krieg hatte die Kaiferlichen Lande viel zu fehr erichöpft, um die 
unermeßlichen Koften einer jolchen Kriegsrüſtung beitreiten zu können. 
Unter diefen Umftänden konnte dem Kaiſer nichts willlommener 
fein als ber Antrag, womit einer feiner Dfficiere ihn überrafchte. 
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Graf Wallenftein war e3, ein verdienter Dfficier, der reichite 
Edelmann in Böhmen. Er hatte dem Fatjerlichen Haufe von früher 
Sugend an gedient und fich in mehreren Feldzügen gegen Türken, 
Venetianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf das Rühm- 
lichfte ausgezeichnet. Der Prager Schlacht Hatte er als Oberſter 
beigewohnt und nachher als Generalmajor eine ungarische Armee 
in Mähren gefchlagen. Die Dankbarkeit des Kaifers kam diefen 
Dienften gleich, und ein beträchtlicher Theil der nad) dem böhmischen 
Aufruhr eonfigcirten Güter war feine Belohnung. Im Beſitz eines 
unermeßlien Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhigt, voll 
Zuverſicht auf feine glüdlichen Sterne und noch mehr auf eine 
gründliche Berechnung der Zeitumftände, erbot er fich, für den 
Raifer auf eigene und feiner Yreunde Koften eine Urmee auszu⸗ 
rüften und völlig zu befleiden, ja ſelbſt die Sorge für ihren Unter- 
halt dem Kaiſer zu erfparen, wenn ihm geftattet würde, fie bis auf 
50,000 Mann zu vergrößern. Niemand war, der diefen Vorfchlag 
nicht al3 die chimärifche Geburt eines braufenden Kopfes verlachte 
— aber der Verſuch war noch immer reichlich belohnt, wenn auch 
nur ein Theil des Verfprechend erfüllt würde. Man überließ ihm 
einige Kreife in Böhmen zu Mufterpläben und fügte die Erlaubniß 
hinzu, Dffictersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ftanden 
20,000 Mann unter den Waffen, mit welchen er die öfterreichifchen 
Grenzen verließ; bald darauf erſchien er ſchon mit 30,000 an ber 
Grenze von Niederfachfen. Der Kaifer Hatte zu der ganzen Aus⸗ 
rüftung nicht3 gegeben al3 feinen Namen. Der Ruf de3 Teldherrn, 
Ausficht auf glänzende Beförderung und Hoffnung der Beute lockte 
aus allen Gegenden Deutichlands Abenteurer unter feine Fahnen, 
und fogar regierende Fürften, von Ruhmbegierde oder Gewinnjucht 
gereizt, erboten fich jegt, Negimenier für Defterreich aufzuftellen. ') 

Jetzt alſo — zum erften Dal in diefem Kriege — erichien 
eine kaiſerliche Armee in Deutfchland; eine fchredenvolle Erfcheinung 
für die Broteftanten, eine nicht viel erfreulichere für die Katholiſchen. 
Wallenftein hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue 
zu vereinigen und in Gemeinfchaft mit dem bairifchen General den 
König von Dänemark anzugreifen. Aber längft ſchon eiferjüchtig 


1) 3. Schmidt, Geſchichte ber Deutichen, IX, S. 275. 
Schiller. VI, 


— 114 — 


auf Tilly's Kriegsruhm, bezeigte er feine Luft, die Lorbeeren 
dieſes Feldzuges mit ihm zu theilen und im Schimmer von Tilly’3 
Thaten den Ruhm der Seinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan 
unterftüßte ziwar die Operationen des Lebteren, aber ganz unab- 
bängig von denjelben führte er ihn aus. Ba ihm die Duellen 
fehlten, aus welchen Zilly die Bedürfniſſe feines Heeres beftritt, 
jo mußte er das feinige in wohlhabende Länder führen, die von 
dem Kriege noch nicht gelitten Hatten. Ohne aljo, wie ihm befohlen 
war, zu dem liguiftiichen Feldherrn zu ftoßen, rüdte er in das 
Halberftädtifhe und Magbeburgiiche Gebiet und bemächtigte fich bei 
Deffau der Elbe. Alle Länder an beiden Ufern biefes Stromes 
lagen nun feinen Erprefjungen offen; er lonnte von da dem Könige 
von Dänemark in den Rüden fallen, ja, wenn es nötbig war, in 
bie eigenen Länder bejielben einen Weg fi) bahnen. 

Chriftian der Bierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwijchen zwei jo furchtbaren Heeren. Er Hatte ſchon vorher den 
Adminiftrator von Halberftadt, der Fürzli aus Holland zuräd- 
gelehrt war, an fich gezogen; jetzt erflärte er fich aud öffentlich 
für den Grafen Mannsfeld, den er bisher verleugnet Hatte, 
und unterftügte ihn nach Vermögen. Reichlich eritattete ihm Manns⸗ 
feld diefen Dienft. Er ganz allein bejchäftigte die Wallenfteiniiche 
Macht an der Elbe und verhinderte fie, in Gemeinſchaft mit Tilly 
den König aufzureiben. Diefer muthige General näherte ſich fogar, 
der feindlichen Weberlegenheit ungeachtet, der Deſſauer Brüde und 
wagte es, den kaiſerlichen Schanzen gegenüber fich gleichfalls zu 
verſchanzen. Uber von der ganzen feindlichen Macht im Rüden an- 
gefallen, mußte er der überlegenen Anzahl weichen und mit einem 
Berluft von 3000 Todten feinen Poſten verlaffen. Nach dieſer 
Niederlage zog fh Mannzfeld in die Mast Brandenburg, wo 
er fi) nach einer kurzen Erholung mit neuen Truppen verftärkte 
und dann plößlich nad Schlefien drehte, um von dort aus in Un- 
garn einzudringen und in Berbindung mit Bethlen Gaborn ben 
Krieg in das Herz der Öfterreichifchen Staaten zu verfeten. Da bie 
faiferlichen Erblande gegen einen ſolchen Feind unvertheibigt waren, 
fo erhielt Wallenftein fchleunigen Befehl, den König von Däne- 
mark für jet ganz aus den Augen zu laffen, um Mannsfelden 
womöglich den Weg durch Schleſien zu verlegen. 


— 115 — 


Die Diverfion, welche den Wallenfteiniihen Truppen durch 
Mannsfeld gemadt wurbe, erlaubte dem König, einen Theil feines 
Heeres in das Weftphälifche zu fchiden, um dort bie Bisthlimer 
Münfter und DOsnabrüd zu befeken. Dies zu verhindern, ver- 
ließ Tilly eilig den Weſerſtrom; aber bie Bewegungen Herzog 
Christians, welcher Diene machte, durch Heilen in die Liguiftifchen 
Länder einzubringen und dahin den Krieg zu verfehen, riefen ihn 
auf's Schnellfte wieder aus Weftphalen zurüd, Um nicht von biejen 
Rändern abgeichnitten zu werden und eine gefährliche Vereinigung 
des Landgrafen von Heffen mit dem Feinde zu verhüten, bemäd)- 
tigte fih Tilly eiligjt aller Haltbaren Pläße an der Werra und 
Fulda, und verficherte fih der Stadt Münden am Eingange der 
heſſiſchen Gebirge, wo beide Ströme in die Wefer zujammenfließen. 
Er eroberte furz darauf Göttingen, den Schlüffel zu Braunfchweig 
und Heflen, und hatte Nordheim dafjelbe Schidjal zugedacht, welches 
aber zu verhindern der König mit feiner ganzen Armee berbeieilte. 
Nachdem er diejen Ort mit allem Nöthigen verfehen, um eine lange 
Belagerung auszuhalten, fjuchte er fi durch das Eichäfelb und 
Thüringen einen neuen Weg in bie liguiftifchen Länder zu eröffnen. 
Schon war er Dubderftadt vorbei; aber durch jchnelle Märjche Hatte 
ihm Graf Tilly den Vorfprung abgewonnen. Da die Armee des 
Letzten, durch einige Wallenfteinifche Regimenter verftärkt, der jeinigen 
an Zahl weit überlegen war, jo mendete fi der König in das 
Braunfchweigifhe zuräd, um eine Schlacht zu vermeiden. Aber 
auf eben diefem Rückzuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und 
nach einem breitägigen Scharmüßel mußte er endlich bei dem Dorfe 
Rutter am Barenberg dem Feinde ftehen. Die Dänen thaten 
den Angriff mit vieler Tapferkeit, und dreimal führte fie der muth- 
volle König gegen den Feind; endlich aber mußte der jchmächere 
Theil ber überlegenen Anzahl und befferen Kriegsübung des Yeindes 
weichen, und ein volllommener Sieg wurde von dem Liguiftifchen 
Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, 
Bagage und Munition ging verloren; viele edle Dfficiere blieben 
todt auf dem Plate, gegen A000 von den Gemeinen; mehrere Com- 
pagnien Yußvolf, die fi) auf der Flucht in dad Amthaus zu Lutter 
geworfen, ftredten das Gewehr und ergaben fich dem Gieger. !) 

ı) 3. Schmidt, Geſchichte der Deutiden, IX, ©. 282. 
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Der König entjiuh mit feiner Reiterei und fammelte fich nad) 
biefem empfindlichen Schlage bald wieder. Tilly verfolgte feinen 
Sieg, bemädhtigte fich der Weſer und der braunfchweigiichen Lande 
und trieb den König bis in das Bremifche zurüd. Durch feine 
Niederlage ſchüchtern gemacht, wollte diefer nur vertheidigungsweile 
verfahren, befonders aber dem Feinde den Uebergang über die Elbe 
vermehren. Uber indem er in alle haltbaren Plätze Beſatzungen 
warf, blieb er unthätig mit einer getheilten Macht; die zerftreuten 
Corps wurden nad) einander von dem Feinde zerftreut oder aufge- 
rieben. Die Yiguiftifchen Truppen, des ganzen Weſerſtromes mächtig, 
verbreiteten fich über die Elbe und Havel, und die däniſchen ſahen 
ſich aus einem Posten nach dem anderen verjagt. Tilly felbit war 
über die Elbe gegangen und hatte bis weit in da3 Brandenburgiiche 
jeine fiegreihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von der 
anderen Seite in Holftein eindrang, den Krieg in die eigenen Länder 
de3 Königs zu fpielen. 

Diefer General kam eben aus Ungarn zurüd, bis wohin er 
dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne feinen Marſch auf- 
halten oder feine Vereinigung mit Bethlen Gaborn verhindern 
zu können. Immer von dem Schidfal verfolgt und immer größer 
als fein Schidfal, Hatte fich dieſer unter unendlichen Schwierigfeiten 
glücklich durch Schlefien und Ungarn zu dem Fürften von Sieben- 
bürgen hindurchgeichlagen, wo er aber nicht jehr willfommen war. 
Im Vertrauen auf englifchen Beiftand und auf eine mächtige Di- 
verfion in Niederſachſen, hatte Gabor auf8 Neue den Waffen: 
ſtillſtand mit dem Kaifer gebrochen, und anſtatt diefer gehofften 
Diverfion brachte ihm jet Mannsfeld die ganze Wallenfteinijche 
Macht mit und forderte Geld von ihm, anftatt e3 zu bringen. 
Diefe wenige Uebereinftimmung unter den proteftantifchen Fürften 
erlältete Gabor3 Eifer, und er eilte, wie gewöhnlich, fi) der 
überlegenen Macht des Kaifers durch einen gefchwinden Frieden zu 
entledigen. Feſt entichloffen, denjelben bei dem eriten Strahl von 
Hoffnung wieder zu brechen, wies er den Srafen von Mannsfeld 
an die RepublifBenedig, um dort vor allem Anderen Geld aufzubringen. 

Bon Deutihland abgefcjnitten und ganz außer Stande, den 
ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Ungarn zu ernähren, ver- 
faufte Mannsfeld Geſchütz und Heergeräthe und ließ feine Sol⸗ 
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daten auseinandergehen. Er jelbft nahm mit einem Meinen Gefolge 
den Weg duch Bosnien und Dalmatien nad) Venedig; neue Ent- 
würfe fchwellten jeinen Muth; aber fein Lauf war vollendet. Das 
Schickſal, das ihn im Leben fo unftät herummarf, Hatte ihm ein 
Grab in Dalmatien bereitet. Nicht weit von Zara üibereilte ihn 
der Tod (1626), Kurz vorher war fein treuer Schidjaldgenofie, 
Herzog Ehriftian. von Braunfhmweig, geitorben — zwei 
Männer, der Unfterblichleit werth, hätten fie fich ebenjo über ihr 
Beitalter als über ihr Schidjal erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollgähligen Macht 
dem einzigen Tilly nicht Stand halten können, wie viel weniger 
jet beiden Faiferlichen Generalen mit einer geſchwächten! Die 
Dänen wichen aus allen ihren PBoften an der Wefer, Elbe und Havel, 
und die Urmee Wallenfteins ergoß fih über Brandenburg, 
Medlenburg, Holftein und Schleswig wie ein reibender Strom. 
Diefer General, allzu übermüthig, um mit einem Anderen gemein- 
Ihaftlih zu agiren, Hatte ben Liguiftifchen Feldherrn über die Eibe 
geihidt, um dort die Holländer zu beobachten; eigentlich aber, da- 
mit er jelbft den Krieg gegen den König endigen und die Früchte 
ber von Tilly erfochtenen Siege für fich allein ernten möchte. Wlle 
feiten Plätze in feinen deutichen Staaten, Glückſtadt allein ausge⸗ 
nommen, hatte Christian verloren; feine Heere waren gefchlagen 
oder zeritreut, von Deutichland aus feine Hülfe, von England wenig 
Troft, feine Bundesgenofjen in Niederſachſen der Wuth des Siegers 
preisgegeben. Den Landgrafen von Hefjen-Kafjel Hatte Tilly gleich 
nach dem Siege bei Qutter gezwungen, der dänijchen Allianz zu 
entjagen. Wallenſteins furchtbare Erfcheinung vor Berlin brachte 
den Kurfürften von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, 
Marimilian von Baiern als rechtmäßigen Kurfürften anzu- 
erfennen. Der größte Theil Medlenburgs ward jett von den kaiſer⸗ 
lichen Truppen überfchwemmt, beide Herzoge, als Unhänger bes 
Königs von Dänemark, in die Reichsacht erflärt und aus ihren 
Staaten vertrieben. Die deutſche Freiheit gegen widerrechtliche Ein- 
griffe vertheidigt zu Haben, wurde als ein Verbrechen behandelt, 
das den Berluft aller Würden und Länder nad) fi zog. Und dod) 
war Alles die nur das Borjpiel jchreienderer — 
welche bald darauf folgen ſollten. 
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Jetzt kam das Geheimniß an den Tag, auf welde Art Wal- 
lenftein feine ausfchweifenden Verſprechungen zu erfüllen meinte, 
Dem Grafen Mannsfeld war e3 abgelernt; aber der Schüler 
übertraf feinen Meifter. Dem Grundfage gemäß, daß der Krieg 
den Krieg ernähren müſſe, Hatten Mannsfeld und Herzog 
CHhriftian mit den Brandſchatzungen, die fie von Freund und 
Feind ohne Unterjchied erpreßten, die Bedürfniffe ihrer Truppen 
beftritten; aber dieſe räuberiiche Lebensart war auch von allem 
Ungemach und aller Unficherheit des Räuberlebens begleitet. Gleich 
flüchtigen Dieben mußten fie fi) durch wachſame und erbitterte 
Feinde ftehlen, von einen Ende Deutichlands zum andern fliehen, 
ängitlic) auf die Gelegenheit lauern und gerade die mohlhabenditen 
Länder meiden, weil eine ftärfere Macht dieſe vertheidigte. Hatten 
Mannsfeld und Herzog Chriftian im Kampfe mit fo furdt- 
baren Hinderniffen doch Jo erjtaunlich viel gethan, was mußte fich 
dann nicht ausrichten Yaffen, wenn man aller diefer Hindernijje über- 
hoben war, — wenn die Armee, die man aufftellte, zahlreich genug 
war, auch den mädhtigften einzelnen Reichsſtand in Furcht zu feßen, 
— wenn der Name ded Kaijers allen Gemwaltthätigfeiten die Straf- 
loſigkeit verficherte, — kurz — wenn man unter ber höchſten Auto- 
rität im Reiche und an der Spibe eines überlegenen Heeres den- 
felben Kriegsplan befolgte, welchen jene beiden Abenteurer auf 
eigene Gefahr und mit einer zufammengelaufenen Bande in Aus- 
übung gebracht hatten! 

Dies Hatte Wallenftein im Auge, dba er dem Raifer fein 
fühnes Anerbieten that, und jet wird es Niemand mehr übertrieben 
finden, Je mehr man das Heer verftärkte, deito weniger durfte 
man um den Unterhalt deffelben befümmert fein, benn defto mehr 
brachte es die widerjeglichen Stände zum Hittern; je fehreiender Die 
Gewaltthätigfeiten, defto ungeftrafter konnte man fie verüben. Gegen 
feindlich gefinnte Neichsftände Hatten fie einen Schein des Rechts; 
gegen getreue konnte die vorgeſchützte Nothwendigkeit fie entjchul- 
digen. Die ungleiche Bertheilung dieſes Druckes verhinderte eine 
gefährliche Einigkeit unter den Ständen; die Erjchöpfung ihrer Länder 
entzog ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. Ganz Deutichland 
wurde auf dieje Art ein Broviantmagazin für die Heere des Kaiſers, 
und er konnte mit allen Territorien wie mit feinen Erblanden 
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Schalten. Allgemein war da3 Geichrei um Gerechtigkeit am Throne 
de3 Kaiſers; aber man war vor der Selbftradhe ber gemiß- 
bandelten Fürften fiher, folange fie um Gerechtigkeit riefen. 
Der allgemeine Unwille zertheilte fich zwijchen dem Kaifer, ber 
feinen Namen zu diefen Gräueln gab, und dem Feldherrn, der feine 
Vollmacht überjchritt und offenbar die Autorität feines Herrn miß- 
brauchte. Durch den Kaifer nahm man den Weg, um gegen feinen 
Feldherrn Schuß zu erhalten; aber fobald er ſich Durch feine Truppen 
allmächtig wußte, Hatte Wallenftein auch den Gehorfam gegen 
den Kaiſer abgemworfen. 

Die Erihöpfung des Feindes Tieß einen nahen Frieden mit 
Wahrjcheinlichfeit erwarten; dennoch fuhr Wallenftein fort, die 
Taiferlichen Heere immer mehr, zulegt bis auf hHunderttaufend Mann, 
zu verjtärfen. Oberſten⸗ und Dfficierpatente ohne Zahl, ein könig⸗ 
licher Staat de3 Generald, unmäßige Verfchwendungen an feine 
Ereaturen (nie fchenkte er unter taufend Gulden), unglaubliche 
Summen für Beftecfungen am Hofe des Kaiſers, um dort jeinen 
Einfluß zu erhalten, Alles diefes, ohne den Kaifer zu bejchweren. 
Aus den Brandihagungen der niederdeutichen Provinzen wurden 
alle diefe unermeßlichen Summen gezogen; fein Unterjchied zwiſchen 
Freund und Yeind, gleich eigenmäcjtige Durchzüge und Einquar- 
tierungen in aller Herren Ländern, gleihe Erpreſſungen und Ge⸗ 
waltthätigfeiten. Dürfte man einer ausfchweifenden Angabe aus 
jenen Beiten trauen, jo hätte Wallenftein in einem fiebenjäh- 
rigen Commando 60,000 Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutjch- 
lands an EContributionen erhoben. ) Ze ungeheurer die Erpreffungen, 
defto mehr Vorrath für feine Heere, defto jtärfer aljo der Zulauf 
zu feinen ahnen; alle Welt fliegt nach dem Glüde. Seine Armeen 
fchwollen an, indem alle Länder welkten, durd) die fie zogen. Was 
fiimmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und das Klaggefchrei 
der Fürften? Sein Heer betete ihn an, und das Verbrechen ſelbſt 
feste ihn in den Stand, alle Folgen deſſelben zu verlachen. 

1) 60,000 jcheint in allen Ausgaben Schreib» oder Drudfehler zu fein für: 60. 
Herhenhahn, Leben Wallenfteins 11, S. 8 f.: „Im Ganzen joll der Friedländer 
eine für feine Zeit unglaublide Summe von ſechzig Millionen Thalern Contti- 
bution aus Deutichland erpreßt Haben.” (eitirt: Mauvillon, Histoire de Gustave 


Adolphe a Amsterdam 1764. T. II, p. 155. T IV, p. 488. Leben Wallenfteins. 
Breslau 1783 8 ©. 53. 
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Religionsfrieden umzuftürzen. Wenn Kaiſer Ferdinand aud 
wirklich von dem Gedanken meit entfernt war, feine Siege zu miß- 
brauchen, jo mußte die Wehrlofigkeit der Proteftanten ben eriten 
Gedanken in ihm aufweden. Veraltete Verträge konnten fein Bügel 
für einen Fürften fein, der feiner Neligion Alles fchuldig zu fein 
glaubte und jede Gewaltthätigkeit durch die religiöfe Abficht für ge- 
heiligt hielt. Oberdeutſchland war überwältigt, und Niederdeutid)- 
land allein Tonnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die Broteftanten die herrfchende Macht, hier waren ber Tatho- 
lichen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, und der ZBeit- 
punkt fchien jetzt gekommen zu fein, diefe verlorenen Beligungen 
wieder an die Kirche zurüdzubringen. In diefen von den nieder- 
beutfchen Fürften eingezogenen Gtiftern beitand zugleich ein nicht 
geringer Theil ihrer Macht, und. der Kirche zu dem Ihrigen zu 
verhelfen, gab zugleich einen trefflichen Vorwand her, diefe Fürften 
zu ſchwächen. 

Unverzeihlihe Sorglofigfeit würde es geweſen fein, in dieſer 
gefahrvollen Lage fi) müßig zu verhalten. Das Andenken an die 
Gewaltthätigfeiten, die dag Tilly'ſche Heer in Niederſachſen aus- 
geübt hatte, war noch zu neu, um die Stände nicht zu ihrer Selbft- 
vertheidigung zu ermuntern. In möglichiter Eilfertigleit bewaffnete 
fi der niederfähfifche Kreis, Außerordentliche Kriegsfteuern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine angefült. Dan 
unferhandelte mit Venedig, mit Holland, mit England wegen Sub- 
fidien. Man berathichlagte, welche Macht man an die Spiße des 
Bundes ftellen follte. Die Könige des Sundes und des baltifchen 
Meeres, natürliche Bundesgenofjen dieſes Kreijes, Tonnten nicht 
gleichgültig zufehen, wenn ihn der Kaiſer als Eroberer betreten und 
an den Küften der nordifhen Meere ihr Nachbar werden follte. 
Das doppelte Sntereffe der Religion und der Staatsklugheit forderte 
fie auf, die Fortichritte dieſes Monarchen in Niederdeutichland zu 
begrenzen. Chriſtian ber Vierte, König von Dänemarf, zählte 
fih ald Herzog von Holftein felbjt zu den Ständen dieſes Kreifes; 
durch gleich ftarfe Gründe wurde Guftav Adolph von Schweden 
zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige beiwarben ſich wetteifernd um die Ehre, den 
niederfächfiichen Kreis zu vertheidigen und die furchtbare öſter⸗ 
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reichiſche Macht zu befriegen. Jeder bot fi an, eine mohlgerüftete 
Armee aufzuftellen und in eigener Perfon anzuführen. Siegreiche 
Teldzüge gegen Moskau und Polen gaben dem Verſprechen des 
ſchwediſchen Königs Nahdrud; die ganze Küfte des Belt war von 
dem Namen Guſtav Adolphs erfüllt. Aber ber Ruhm dieſes 
Nebenbuhlers nagte am Herzen bes dänischen Königs, und je mehr 
Lorbeeren er fich felbft in diefem Feldzuge verſprach, deito weniger 
tonnte Chriftian der Bierte es von fich erhalten, fie feinem 
beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Borfchläge und 
Bedingungen vor das englifche Miniſterium, wo es endlih Chriftian 
dem Bierten gelang, jeinen Mitwerber zu überbieten. Guſtav 
Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger feften 
Pläge in Deutichland, wo er ſelbſt feinen Fuß breit Landes beſaß, 
uni feinen Truppen im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriſtian der Vierte hatte Holftein und Zütland, 
durch welche Länder er ſich nach einer verlorenen Schlacht ficher 
zurüdziehen konnte. 

Um feinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König 
von Dänemark, fih im Yelde zu zeigen. Zum Oberften des nieder- 
ſächſiſchen Kreifed ernannt, Hatte er in Kurzem ein 60,000 Mann 
ftarfes Heer auf den Beinen; der Aominiftrator von Magdeburg, 
die Herzoge von Braunjchweig, die Herzoge von Medlenburg traten 
mit ihm in Berbindung.. Der Beiftand, zu welchem England Hoff- 
nung gemadt Hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer folchen 
Macht ausgerüftet, jchmeichelte er fich, diefen Krieg in einem Feld⸗ 
ange zu endigen. Nad Wien berichtete man, daß die Bewaffnung 
nur zur Übficht Habe, den Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in 
diefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit 
Holland, mit England, jelbft mit Frankreich, die außerordentlichen 
Anftrengungen des Kreiſes und die furchtbare Armee, melde man 
aufftellte, fchienen etwas mehr als bloße Vertheidigung, fchienen Die 
gänzliche Wiederherftellung des Kurfürften von der Pfalz und die 
Demüthigung des zu mächtig gewordenen Kaiſers zum Endzweck 
zu haben. 

Nachdem der Kaifer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 
und Befehle fruchtlos erjchöpft Hatte, den König von Dänemarf 
und den niederſächſiſchen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu ver- 
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Religionsfrievden umzuftürzen. Wenn Kaiſer Ferdinand aud) 
wirflih von dem Gedanten weit entfernt war, feine Siege zu miß- 
brauchen, jo mußte die Wehrlofigkeit der Proteftanten den eriten 
Gedanken in ihm aufweden. Beraltete Verträge konnten fein Bügel 
für einen Yürften fein, der feiner Religion Alles fchuldig -zu fein 
glaubte und jede Gewaltthätigkeit durch bie religiöfe Abficht für ge- 
heiligt hielt. Oberdeutichland war überwältigt, und Niederdeutich- 
land allein konnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die PBroteftanten die herrfchende Macht, hier waren ber katho⸗ 
lichen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, und der Zeit- 
punkt ſchien jet gefommen zu fein, diefe verlorenen Beſitzungen 
wieder an die Kirche zurüdzubringen. In diefen von den nieber- 
deutjchen Fürften eingezogenen GStiftern beitand zugleich ein nicht 
geringer Theil ihrer Macht, und. der Kirche zu dem Ihrigen zu 
verhelfen, gab zugleich einen trefflihen Vorwand her, diefe Fürften 
zu ſchwächen. 

Unverzeihliche Sorglofigleit würde e3 gewejen fein, in dieſer 
gefahrvollen Lage fi) müßig zu verhalten. Das Andenken an bie 
Gewaltthätigkfeiten, die da3 Tilly’fche Heer in Niederfachfen aus⸗ 
geübt hatte, war noch zu neu, um die Stände nicht zu ihrer Selbft- 
vertheidigung zu ermuntern. In möglichiter Eilfertigleit bewaffnete 
fih der niederfähfifhe Kreis. Außerordentliche Kriegsiteuern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine angefüllt. Dean 
unferhandelte mit Venedig, mit Holland, mit England wegen Sub- 
fidvien. Man berathichlagte, melde Madt man an die Spite des 
Bundes ftellen follte. Die Könige des Sundes und des baltifchen 
Meeres, natürliche Bundesgenofjen diefes Kreifes, Tonnten nicht 
gleichgültig zufehen, wenn ihn der Kaijer als Eroberer betreten und 
an den Küften der nordiihen Meere ihr Nachbar werben follte. 
Das doppelte Antereffe der Religion und der Stantstlugheit forderte 
fie auf, die Fortichritte dieſes Monarchen in Niederdeutichland zu 
begrenzen. Chriſtian der Vierte, König von Dänemarf, zählte 
fi) als Herzog von Holftein felbft zu den Ständen dieſes Kreifes; 
durch gleich Starke Gründe wurde Guſtav Adolphvon Schweden 
zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige bewarben fich mwetteifernd um die Ehre, ben 
niederfächfiichen Kreis zu vertheidigen und die furchtbare öfter- 
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reichiſche Macht zu befriegen. Seber bot fi) an, eine wohlgerüftete 
Armee aufzuftellen und in eigener Perſon anzuführen. Siegreiche 
Feldzüge gegen Moslau und Polen gaben bem Berfprechen des 
ſchwediſchen Königs Nahdrud; die ganze Küfte bes Belt war von 
ben Kamen Guſtav Adolphs erfüllt. Aber der Ruhm biejes 
Nebenbuhlers nagte am Kerzen bes bänifchen Königs, und je mehr 
Lorbeeren er fich felbft in dieſem Feldzuge verſprach, defto weniger 
tonnte Ehriftian der Vierte es von ſich erhalten, fie feinem 
beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorfchläge und 
Bedingungen vor das englifche Miniftertum, wo es endlih Chriftian 
dem Vierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. Guſtav 
Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger feiten 
Bläße in Deutſchland, wo er felbft Feinen Fuß breit Landes bejaß, 
um feinen Truppen im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Ehriftian der Vierte hatte Holftein unb Jütland, 
durch welche Länder er ſich nach einer verlorenen Schlacht ficher 
zurüdziehen konnte. 

Um feinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König 
von Dänemark, fi) im Felde zu zeigen. Zum Oberſten des nieder- 
jächfifchen Kreifes ernannt, Hatte er in Kurzem ein 60,000 Mann 
ftarfe8 Heer auf den Beinen; der Adminiftrator von Magdeburg, 
die Herzoge von Braunfchweig, die Herzoge von Medlenburg traten 
mit ihm in Verbindung... Der Beiltand, zu welchem England Hoff- 
nung gemacht Hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer folchen 
Macht ausgerüftet, jchmeichelte er fich, diefen Krieg in einem Feld- 
zuge zu endigen. Nach Wien berichtete man, daß die Bewaffnung 
nur zur Abficht Habe, den Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in 
diefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit 
Holland, mit England, felbft mit Frankreich, die außerordentlichen 
Anftrengungen de3 Kreiſes und die furcdhtbare Armee, welche man 
auffteflte, ſchienen etwas mehr als bloße Vertheidigung, ſchienen die 
gänzliche Wiederherftellung des Kurfürften von der Pfalz und Die 
Demüthigung des zu mächtig gewordenen Kaiferd zum Endzwed 
zu haben. 

Nachdem der Kaifer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 
und Befehle fruchtlos erfchöpft Hatte, den König von Dänemarf 
und den niederſächſiſchen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu ver- 
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mögen, fingen die Feindfeligfeiten an, und Niederdeutichland wurbe 
nun ber Schauplaß des Krieges. Graf Tilly folgte dem linken 
Ufer des Weferftromes und bemädhtigte fich aller Päſſe bis Minden; 
- nad einem fehlgefchlagenen Angriff auf Nienburg und feinem Ueber» 
gange über den Strom überſchwemmte er das Fürftentbum Calem⸗ 
berg und ließ es durch feine Truppen befegen. Am rechten Ufer 
der Weſer agirte der König und verbreitete fich in den braun 
ichweigifchen Landen. Aber durch zu ſtarke Detachements hatte er 
fein Hauptheer geſchwächt, daß er mit dem Meberreft nicht? Erheb⸗ 
fiche3 ausrichten Tonnte. Der Ueberlegenheit feine® Gegners be- 
wußt, vermied er ebenſo forgfältig eine entjcheidende Schlacht, als 
der liguiſtiſche Feldherr fie fuchte. 

Bisher Hatte der Kaifer bloß mit den Waffen Baiernd und 
der Ligue in Deutichland geftritten, wenn man die ſpaniſch⸗ nieder- 
Yändifchen Hülfsvölker ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. 
Marimilian führte den Krieg als Oberfter der Reichsexecution, 
und Tilly, ber fie befehligte, war ein bairischer Diener. Alle feine 
Ueberlegenheit im Felde hatte der Kaifer den Waffen Baierns und 
der Ligue zu danken; dieje hatten alfo fein ganzes Glück und An- 
jehen in Händen. Dieſe Abhängigkeit von dem guten Willen 
Baierns und der Ligue vertrug fich nicht mit den weitaugfehenden 
Entwürfen, denen man nad) einem fo glänzenden Unfang am Tatjer- 
fihen Hofe Raum zu geben begann. 

So bereitwillig die Ligue fich gezeigt hatte, die Vertheidigung 
des Kaiſers zu übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt be- 
feitigt war, fo wenig war zu erwarten, daß fie diefe Bereitwillig- 
feit auch auf die Eaiferlichen Eroberungspläne erftreden würde. Ober 
wenn fie auch ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, jo war 
zu fürchten, daß fie mit dem Kaifer nichts als den allgemeinen Haß 
theilen würde, um für fich allein alle Vortheile davon zu ernten. 
Nur eine anjehnliche Heeresmacht, von ihm felbft aufgeftellt, Tonnte 
ihn diefer drüdenden Abhängigkeit von Baiern überheben und ihm 
feine bisherige Heberlegenheit in Deutjchland behaupten Helfen, Aber 
der Krieg hatte die Faiferlihen Lande viel zu fehr erihöpft, um bie 
unermeßlichen Koften einer ſolchen Kriegsräftung beftreiten zu können. 
Unter biefen Umständen konnte dem Kaifer nichts willlommener 
fein al3 der Antrag, womit einer feiner Officiere ihn überrafchte. 
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Graf Wallenftein war es, ein verdienter Officier, der reichſte 
Edelmann in Böhmen. Er hatte dem kaiſerlichen Haufe von früher 
Jugend an gedient unb fich in mehreren Feldzügen gegen Türken, 
Benetianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf das Rühm- 
Yichfte ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberfter 
beigewohnt und nachher als Generalmajor eine ungarische Armee 
in Mähren geihhlagen. Die Dankbarkeit des Kaiſers kam diefen 
Dienften gleich, und ein beträchtlicher Theil der nad) dem böhmischen 
Aufruhr confiscirten Güter mar feine Belohnung. Im Beſitz eines 
unermeßlichen Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhitzt, voll 
Buverfiht auf feine glüdlichen Sterne und noch mehr auf eine 
gründliche Berechnung der Zeitumftände, erbot er fi, für den 
Kaifer auf eigene und feiner Freunde Koften eine Armee auszu: 
rüften und völlig zu befleiden, ja felbit die Sorge für ihren Unter- 
halt dem Kaifer zu erjparen, wenn ihm geftattet würde, fie bis auf 
50,000 Mann zu vergrößern. Niemand war, der dieſen Vorſchlag 
nicht als die chimärische Geburt eines braufenden Kopfes verlachte 
— aber der Verſuch war noch immer reichlich belohnt, wenn aud) 
nur ein Theil des Verfprechens erfüllt würde. Man überließ ihm 
einige Kreife in Böhmen zu Mufterpläben und fügte die Erlaubniß 
Hinzu, Dfficiersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ftanden 
20,000 Mann unter den Waffen, mit welchen er die Öfterreichifchen 
Grenzen verließ; bald darauf erſchien er fchon mit 30,000 an ber 
Grenze von Niederſachſen. Der Kaifer Hatte zu der ganzen Aus⸗ 
rüftung nicht3 gegeben al3 feinen Namen, Der Ruf des Feldherrn, 
Ausficht auf glänzende Beförderung und Hoffnung der Beute Iodte 
aus allen Gegenden Deutichlands Abenteurer unter feine Fahnen, 
und fogar regierende Fürjten, von Nuhmbegierde oder Gewinnfucht 
gereizt, erboten fich jebt, Regimenier für Defterreich aufzuftellen. *) 

Seht alſo — zum erften Mal in diefen Kriege — erichien 
eine kaiſerliche Armee in Deutichland; eine fchredenvolle Ericheinung 
für die Proteftanten, eine nicht viel erfreulichere für die Katholifchen. 
Wallenftein hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue 
zu vereinigen und in Gemeinjchaft mit dem bairijchen General den 
König von Dänemark anzugreifen. Aber längſt ſchon eiferfüchtig 


1) 3. Schmidt, Geſchichte der Deutihen, IX, ©. 275. 
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auf Tilly's Kriegsruhm, bezeigte er feine Luft, die Lorbeeren 
diefes Feldzuges mit ihm zu theilen und im Schimmer von Tilly’3 
Thaten den Ruhm der Geinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan 
unterjtüßte zwar die Operationen des Lebteren, aber ganz unab- 
hängig von denfelben führte er ihn aus. Ba ihm die Quellen 
fehlten, aus welchen Tilly die Bedürfniffe feines Heeres beftritt, 
jo mußte er das feinige in wohlhabende Länder führen, die von 
dem Kriege noch nicht gelitten Hatten. Ohne aljo, wie ihm befohlen 
war, zu dem liguiftifchen Feldherrn zu ftoßen, rüdte er in das 
Halberftädtiiche und Magdeburgiiche Gebiet und bemächtigte fich bei 
Deffau der Elbe. Alle Länder an beiden Ufern dieſes Stromes 
lagen nun feinen Erpreffungen offen; er konnte von da dem Könige 
von Dänemark in den Rüden fallen, ja, wenn es nöthig war, in 
bie eigenen Länder dejjelben einen Weg ſich bahnen. 

Chriftian der Vierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwifchen zwei jo furdhtbaren Heeren. Er hatte fchon vorher ben 
Administrator von Halberftadt, der kürzlich aus Holland zurüd- 
gelehrt war, an fich gezogen; jetzt erklärte er fich auch öffentlich 
für den Grafen Mannsfeld, den er bisher verleugnet hatte, 
und unterftüßte ihn nad) Vermögen. Reichlich erjtattete ihm Manns⸗ 
feld diefen Dienft. Er ganz allein befchäftigte die Wallenfteinifche 
Macht an der Elbe und verhinderte fie, in Gemeinſchaft mit Tilly 
den König aufzureiben. Diefer muthige General näherte fich fogar, 
ber feindlichen Ueberlegenheit ungeachtet, der Deſſauer Brüde und 
wagte es, den FTaiferlihen Schanzen gegenüber fich gleichfall3 zu 
verihanzen. Aber von der ganzen feindlichen Macht im Rüden an- 
gefallen, mußte er der überlegenen Anzahl weichen und mit einem 
Berluft von 3000 Todten jeinen Poften verlaffen. Nach diefer 
Niederlage z0g ih Mannzfeld in die Mask Brandenburg, wo 
er fi” nad) einer kurzen Erholung mit neuen Truppen verftärfte 
und dann plötzlich nad Schlefien drehte, um von dort aus in Un- 
garn einzubringen und in Berbindung mit Bethlen Gaborn ben 
Krieg in das Herz der Öfterreichifchen Staaten zu verjeßen. Da die 
faiferfichen Erblande gegen einen ſolchen Feind unvertheidigt waren, 
jo erhielt Wallenftein fchleunigen Befehl, den König von Däne- 
marf für jebt ganz aus den Augen zu laflen, um Mannsfelden 
womöglich den Weg durch Schlefien zu verlegen. 
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Die Diverfion, welche den Wallenfteinifchen Truppen durch 
Mannsfeld gemacht wurde, erlaubte dem König, einen Theil feines 
Heeres in das Weftphälifche zu fchiden, um dort die Bisthümer 
Münfter und DOsnabrüd zu befeten. Died zu verhindern, ver- 
ließ Tilly eilig den Weferftrom; aber die Bewegungen Herzog 
Chriftians, welcher Miene machte, durch Heffen in die Liguiftifchen 
Länder einzubringen nnd dahin den Krieg zu verfeben, riefen ihn 
auf's Schnellfte wieder aus Weftphalen zurüd. Um nicht von dieſen 
Ländern abgeſchnitten zu werden und eine gefährliche Bereinigung 
des Landgrafen von Helfen mit dem Feinde zu verhüten, bemäd)- 
tigte fih Tilly eiligft aller haltbaren Pläge an der Werra und 
Fulda, und verficderte fi) der Stadt Münden am Eingange der 
heſſiſchen Gebirge, wo beide Ströme in die Weſer zuſammenfließen. 
Er eroberte kurz darauf Göttingen, den Schlüffel zu Braunfchweig 
und Heflen, und hatte Nordheim dafjelbe Schickſal zugedacht, welches 
aber zu verhindern der König mit feiner ganzen Armee herbeieilte, 
Nachdem er diefen Ort mit allem Nöthigen verjehen, um eine lange 
Belagerung auszuhalten, juchte er fi durch das Eichsfeld und 
Thüringen einen nenen Weg in bie Liguiftifchen Länder zu eröffnen. 
Schon war er Duderftadt vorbei; aber durch fchnelle Märjche Hatte 
ihm Graf Tilly den Vorjprung abgewonnen. Da die Urmee des 
Lebten, durch einige Wallenfteinifche Negimenter verftärkt, der feinigen 
an Zahl weit überlegen war, fo wendete ſich der König in das 
Braunfchweigifche zurüd, um eine Schlacht zu vermeiden. Uber 
auf eben diefem Rückzuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und 
nad einem dreitägigen Scharmüßel mußte er endlich bei dem Dorfe 
Lutter am Barenberg dem Feinde ftehen. Die Dänen thaten 
den Angriff mit vieler Tapferkeit, und dreimal führte fie der muth- 
volle König gegen den Feind; endlich aber mußte der fchwächere 
Theil ber überlegenen Anzahl und befferen Kriegsübung des Feindes 
weichen, und ein volllommener Sieg wurde von dem Liguiftifchen 
Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, 
Bagage und Munition ging verloren; viele edle Dfficiere blieben 
todt auf dem Plate, gegen A000 von den Gemeinen; mehrere Com⸗ 
pagnien Fußvolk, die fich auf der Flucht in das Amthaus zu Lutter 
geworfen, ftredten da3 Gewehr und ergaben fi) dem Gieger. ') 

ı) 3. Schmidt, Geſchichte der Deutihen, IX, ©. 282. 
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Der König entfivh mit feiner Neiterei und ſammelte ſich nad 
diefem empfindlichen Schlage bald wieder. Tilly verfolgte feinen 
Gieg, bemädtigte fich der Weſer und der braunfchweigilchen Lande 
und trieb den König bis in das Bremifche zurüd, Durch feine 
Niederlage jchüchtern gemacht, wollte diejer nur vertheidigungämeile 
verfahren, befonders aber dem Feinde den Uebergang über die Elbe 
verwehren. Aber indem er in alle haltbaren Plätze Beſatzungen 
warf, blieb er unthätig mit einer getheilten Macht; die zerftreuten 
Corps wurden nad) einander von dem Feinde zerftreut oder aufge- 
rieben. Die liguiftiichen Truppen, des ganzen Weferjtromes mächtig, 
verbreiteten fich über die Elbe und Havel, und die däniſchen fahen 
ſich aus einem Poften nad) dem anderen verjagt. Tilly felbit war 
über die Elbe gegangen und hatte bis weit in das Brandenburgifche 
feine fiegreihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von ber 
anderen Seite in Holftein eindrang, den Krieg in die eigenen Länder 
des Königs zu fpielen. 

Diefer General kam eben aus Ungarn zurüd, bis wohin er 
dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne feinen Mari auf. 
halten oder feine Bereinigung mit Bethlen Gaborn verhindern 
zu können. Immer von dem Schidjal verfolgt und immer größer 
als fein Schidfal, Hatte fich diefer unter unendlichen Schwierigleiten 
glüdlih durch Schlefien und Ungarn zu dem Fürften von Gieben- 
bürgen hindurchgefchlagen, wo er aber nicht fehr willlommen war. 
Im Bertrauen auf engliihen Beiftand und auf eine mächtige Di: 
verfion in Niederſachſen, Hatte Gabor aufs Neue den Waffen- 
illftand mit dem Kaifer gebrochen, und anftatt diejer gehofiten 
Diverfion brachte ihm jetzt Mannsfeld die ganze Wallenfteinifche 
Macht mit und forderte Geld von ihm, anftatt e8 zu bringen. 
Diefe wenige Uebereinftimmung unter den protejtantifchen Fürften 
erfältete Gabor3 Eifer, und er eilte, wie gewöhnlich, ſich der 
überlegenen Macht des Kaifer3 durch einen gejchwinden Frieden zu 
entlebigen. Feſt entichloffen, denſelben bei dem erften Strahl von 
Hoffnung wieder zu brechen, wies er den Grafen von Mannsfeld 
an die Republik Venedig, um dort vor allem Anderen Geld aufzubringen. 

Bon Deutfchland abgefchnitten und ganz außer Stande, den 
ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Ungarn zu ernähren, ver- 
faufte Mannsfeld Geſchütz und Heergeräthe und ließ feine Sol- 


=; YiT 


daten auseinandergehen. Er felbft nahm mit einem Meinen Gefolge 
den Weg durch Bosnien und Dalmatien nad) Venedig; neue Ent- 
würfe fchwellten feinen Muth; aber fein Lauf war vollendet. Das 
Schickſal, das ihn im Leben fo unftät herummarf, Hatte ihm ein 
Grab in Dalmatien bereitet. Nicht weit von Bara übereilte ihn 
der Tod (1626). Kurz vorher war fein treuer Schidfalsgenofie, 
Herzog Ehriftian. von Braunſchweig, geftorben — zwei 
Männer, der Unfterblichleit werth, hätten fie fich ebenſo über ihr 
Beitalter ala über ihr Schidfal erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollgähligen Macht 
dem einzigen Tilly nicht Stand Halten können, wie viel meniger 
jest beiden kaiſerlichen Generalen mit einer geſchwächten! Die 
Dünen wichen aus allen ihren Poften an der Weſer, Elbe und Havel, 
und die Armee Wallenfteins ergoß fih über Brandenburg, 
Medlenburg, Holftein und Schleswig wie ein reißender Strom. 
Diefer General, allzu übermüthig, um mit einem Anderen gemein- 
ſchaftlich zu agiren, hatte den Yiguiftifchen Feldheren über die Eibe 
geſchickt, um dort die Holländer zu beobachten; eigentlich aber, ba- 
mit er jelbft den Krieg gegen den König endigen und die Früchte 
der von Tilly erfochtenen Siege für fih allein ernten möchte. Alle 
feften Bläge in feinen deutfchen Staaten, Glückſtadt allein ausge- 
nommen, hatte Ehriftian verloren; feine Heere waren geichlagen 
oder zeritreut, von Deutichland aus keine Hülfe, von England wenig 
Troſt, feine Bundeögenoffen in Niederſachſen der Wuth des Siegers 
preiögegeben. Den Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel Hatte Tilly gleich 
nah dem Siege bei Lutter gezwungen, ber dänifchen Allianz zu 
entfagen. Wallenfteins furdtbare Erfcheinung vor Berlin brachte 
den Kurfürften von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, 
Marimilian von Baiern als rechtmäßigen Kurfürften anzu- 
erfennen. Der größte Theil Medlenburgs ward jebt von den Taifer- 
Yihen Truppen überfchwenmt, beide Herzoge, als Anhänger des 
Königs von Dänemark, in die Reichsacht erklärt und aus ihren 
Staaten vertrieben. Die deutſche Freiheit gegen widerrechtliche Ein- 
griffe vertheidigt zu Haben, wurde als ein Verbrechen behandelt, 
da3 den Verluft aller Würden und Länder nach fi) zog. Und dod) 
war Alles dies nur das Vorſpiel jchreienderer Gewaltthätigfeiten, 
welche bald darauf folgen jollten. 
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Jetzt Tam das Geheimniß an den Tag, auf welde Aıt Wal- 
lenſtein feine ausfchweifenden Verſprechungen zu erfüllen meinte, 
Dem Grafen Mannsfeld war e3 abgelernt; aber der Schüler 
übertraf feinen Meifter. Dem Grundſatze gemäß, daß ber Krieg 
den Krieg ernähren müfle, Hatten Mannsfeld und Herzog 
Chriſtian mit den Brandſchatzungen, die fie von Freund und 
Teind ohne Unterſchied erpreßten, die VBebürfniffe ihrer Truppen 
beitritten; aber diefe räuberifche Lebensart war auch von allem 
Ungemad und aller Unficherheit des Räuberlebens begleitet. Gleich 
flüchtigen Dieben mußten fie fi durch wachſame und erbitterte 
Feinde ftehlen, von einem Ende Deutjchlands zum andern fliehen, 
ängitlich auf die Gelegenheit lauern und gerade die mohlhabendften 
Länder meiden, weil eine ftärfere Macht dieſe vertheibigte. Hatten 
Mannzfeld und Herzog Chriftian im Kampfe mit fo furcht- 
baren Hindernifjen doch jo eritaunlich viel getan, was mußte fich 
dann nicht ausrichten Laffen, wenn man aller dieſer Hinderniſſe über- 
hoben war, — wenn die Armee, die man aufitellte, zahlreich genug 
war, auch den mädhtigften einzelnen Reichsſtand in Furcht zu feen, 
— wenn der Name de3 Kaifers allen Gewaltthätigfeiten die Straf- 
loſigkeit verficherte, — — kurz — wenn man unter ber höchften Auto⸗ 
rität im Reiche und an der Spibe eines überlegenen Heeres den- 
felben Kriegsplan befolgte, welchen jene beiden Wbenteurer auf 
eigene Gefahr und mit einer zufammengelaufenen Bande in Aus⸗ 
übung gebracht hatten! 

Dies hatte Wallenſtein im Auge, da er dem Kaiſer ſein 
kühnes Anerbieten that, und jetzt wird es Niemand mehr übertrieben 
finden, Se mehr man das Heer verſtärkte, deſto weniger durfte 
man um den Unterhalt deſſelben bekümmert ſein, denn deſto mehr 
brachte es die widerſetzlichen Stände zum Zittern; je ſchreiender die 
Gewaltthaͤtigkeiten, deſto ungeftrafter kounte man ſie verüben. Gegen 
feindlich geſinnte Reichsſtände hatten ſie einen Schein des Rechts; 
gegen getreue konnte die vorgeſchützte Nothwendigkeit ſie entſchul⸗ 
digen. Die ungleiche Vertheilung dieſes Druckes verhinderte eine 
gefährliche Einigkeit unter den Ständen; die Erſchöpfung ihrer Länder 
entzog ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. Ganz Deutſchland 
wurde auf dieſe Art ein PBroviantmagazin für die Heere des Kaifers, 
und er konnte mit allen Territorien wie mit feinen Erblanden 
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fchalten. Allgemein war das Geſchrei um Gerechtigkeit am Throne 
de3 Kaiſers; aber man war vor der Selbſtrache ber gemiß- 
bandelten Fürften ficher, folange fie um Gerechtigkeit riefen. 
Der allgemeine Unwille zertheilte fich zwiſchen dem Kaiſer, ber 
feinen Namen zu Ddiefen Gräueln gab, und dem Feldherrn, der feine 
Vollmacht überfchritt und offenbar die Autorität feines Heren miß- 
brauchte. Durch den Kaifer nahm man den Weg, um gegen feinen 
Feldherrn Schub zu erhalten; aber fobald er ſich Durch feine Truppen 
allmädtig mußte, Hatte Wallenftein auch ben Gehorfam gegen 
den Kaiſer abgemorfen. 

Die Erfhöpfung des Feindes ließ einen nahen Frieden mit 
Wahrfcheinlichkeit erwarten; dennoh fuhr Wallenftein fort, die 
Taiferlicden Heere immer mehr, zuletzt bis auf hunderttaufend Mann, 
zu verftärten. Oberften- und Dfficieröpatente ohne Bahl, ein Tönig- 
licher Staat des Generald, unmäßige Verſchwendungen an feine 
Creaturen (nie fchenkte er unter taufend Gulden), unglaubliche 
Summen für Beſtechungen am Hofe des Kaifers, um dort feinen 
Einfluß zu erhalten, Alles dieſes, ohne den Kaiſer zu bejchweren. 
Aus den Brandſchatzungen der niederdeutfchen Provinzen wurden 
alle diefe unermeßlichen Summen gezogen; fein Unterfchied zwijchen 
Freund und Feind, gleich eigenmächtige Durchzüge und Eingquar- 
tierungen in aller Herren Ländern, gleiche Erpreijungen und Ge- 
waltthätigfeiten. Dürfte man einer ausichweifenden Angabe aus 
jenen Zeiten trauen, fo Hätte Wallenftein in einem fiebenjäh- 
rigen Commando 60,000 Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutfch- 
Yands an Eontributionen erhoben.) Ze ungeheurer bie Erpreffungen, 
befto mehr Vorrath für feine Heere, defto ftärfer aljo der Zulauf 
zu feinen Fahnen; alle Welt fliegt nach dem Glüde. Seine Armeen 
ſchwollen an, indem alle Länder welkten, durch die fie zogen. Was 
fiimmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und das Klaggefchrei 
der Fürften? Sein Heer betete ihn an, und das Verbrechen jelbit 
fegte ihn in den Stand, alle Folgen defjelben zu verlachen. 

1) 60,000 j&eint in allen Ausgaben Schreib» oder Drudfehler zu fein für: 60. 
Herhenhahn, Leben Wallenfteins II, ©. 8 f.: „Im Ganzen ſoll der Friedländer 
eine für feine Beit unglaublide Summe von ſechzig Millionen Thalern Contri- 
bution aus Deutichland erpreßt haben.“ (eitirt: Mauvillon, Histoire de Gustave 


Adolphe ä Amsterdam 1764. T. II, p. 155. T IV, p. 488. Leben Wallenfteins. 
Breslau 1783 8 ©. 53. 
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Man würde dem Raifer Unrecht thun, wenn man alle die Aus⸗ 
fchweifungen feiner Armeen auf jeine Rechnung ſetzen wollte Wußte 
e8 Ferdinand vorher, daß er feinem Feldherrn alle deutjchen 
Staaten zum Naube gab, fo Hätte ihm nicht verborgen bleiben 
fönnen, wie viel er felbft bei einem fo unumſchränkten Feldherrn 
Gefahr Tief. Ze enger fid) das Band zwifchen der Armee und ihrem 
Anführer zufammenzog, von dem allein alle8 Glück, alle Beförde- 
rung ausfloß, deito mehr mußte es zwiichen Beiden und dem Kaifer 
erihlaffen. Zwar geſchah Alles im Namen des Lebteren; aber bie 
Majejtät des Reichsoberhauptes wurde von Wallenftein nur ge- 
braudt, um jede andere Autorität in Deutjchland zu zermalmen, 
Daher der überlegte Grundfaß dieſes Mannes, die deutichen Reichs⸗ 
fürften fihtbar zu erniedrigen, alle Stufen und Ordnungen zwilchen 
diefen Yürften und dem Neich3oberhaupte zu zerbrechen und das 
Unjehen des Lebteren über alle Bergleihung zu erhöhen. War der 
Kaifer die einzige gejebgebende Macht in Deutjchland, wer reichte 
alsdann Hinauf an den VBezier, den er zum Bollzieher feines Willens 
gemacht hatte? Die Höhe, auf welde Wallenftein ihn ftellte, 
überrafchte ſogar den Kaifer; aber eben weil biefe Größe des Herrn 
das Werk feines Diener war, fo follte dieſe Wallenfteinifche Schöpfung 
wieder in ihr Nichts zurüdfinfen, jobald ihr die Hand ihres Schöpfers 
fehlte. Nicht umfonft empörte er alle Reichsfürſten Deutſchlands 
gegen den Kaifer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdinand, deſto 
nothwendiger mußte ihm derjenige Mann bleiben, der allein ihren 
ihlimmen Willen unſchädlich machte. Seine Abfiht ging unver- 
fennbar dahin, daß fein Oberherr in ganz Deutfchland Teinen 
Menfchen mehr zu fürchten haben follte al3 — den einzigen, dem 
er diefe Allmacht verdantte. 

Ein Schritt zu diefem Ziele war, daß Wallenftein das eben 
eroberte Mecklenburg zum einjtweiligen Unterpfand für fich verlangte, 
bis die Geldvorfchüffe, welche er dem Kaiſer in dem bisherigen 
Feldzug gethan, erftattet fein würden. Schon vorher hatte ihn 
Ferdinand, wahrfcheinlih, um feinem General einen Vorzug 
. mehr vor dem bairifchhen zu geben, zum Herzog von Friedland 
erhoben; aber eine gewöhnliche Belohnung konnte den Ehrgeiz eines 
Wallenfteing nicht erfättigen. Vergebens erhoben fich felbjt in 
dem FTaiferlihen Rath unmillige Stimmen gegen dieſe neue Be- 
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förderung, die auf Unkoſten zweier Neichdfürften geſchehen jollte; 
umjonft widerjegten fich felbft die Spanier, welche längſt jchon fein 
Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. Der mächtige Auhang, 
welhen fi Wallenftein unter ben Nathgebern bes Kaijers 
erfauft Hatte, behielt die Oberhand; Ferdinand wollte fi, auf 
welche Urt es auch fein möchte, dieſen unentbehrlichen Diener ver- 
pflihten. Dean ftieß eines leichten Vergehen wegen die Nach—⸗ 
kömmlinge eines der älteften deutſchen Fürftenhäufer aus ihrem 
Erbtheil, um eine Creatur der Faiferlihen Gnade mit ihren Raube 
zu befleiben (1628). 

Bald darauf fing Wallenftein an, fih einen Generaliffimus 
bes Kaiſers zu Waſſer und zu Lande zu nennen. Die Stadt 
Wismar wurde erobert, und fefter Fuß an. der Oſtſee gewonnen. 
Bon Polen und den Hanfeftädten wurden Schiffe gefordert, um den 
Krieg jenfeit des baltifchen Meeres zu fpielen, die Dänen in das 
Innerſte ihres Reichs zu verfolgen und einen Frieden zu erzwingen, 
der zu größeren Eroberungen den Weg bahnen folltee Der Bu- 
fammenhang ber niederdeutfchen Stände mit den nordijchen Reichen 
war zerrifien, wenn ed dem Kaifer gelang, ſich in die Mitte 
zwifehen beiden zu lagern und von dem adriatifchen Meere bis an 
den Sund (das dazwiſchen liegende Polen ftand in feiner Abhängig- 
feit) Deutichland mit einer fortlaufenden Länderkette zu umgeben. 
Wenn dies die Abficht des Kaiſers war, fo hatte Wallenfteir 
feine befondere, den nämlichen Plan zu befolgen. Beligungen an 
ber Oſtſee jollten den Grundftein zu einer Macht abgeben, womit 
fich ſchon Tängft feine Ehrjucht trug, und melde ihn in den Stand 
fegen jollte, feinen Herrn zu entbehren. 

Diefe Zwecke zu erreichen, war es von äußerſter Wichtigkeit, 
die Stadt Stralfund am baltiihen Meere in Beſitz zu bekommen. 
Ihr vortrefflider Hafen, die leichte Ueberfahrt von da nach den 
ſchwediſchen und dänischen Küften machte fie vorzüglich geſchickt, in 
einem Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplab abzugeben 
Diefe Stadt, die ſechſte des Hanfeatifchen Bundes, genoß unter dem 
Schutze des Herzogs von Pommern die wichtigiten Privilegien, und 
völlig außer aller Verbindung mit Dänemark, Hatte fie an dem 
bisherigen Kriege auch nicht den entfernteften Antheil genommen, 
Aber weder dieje Neutralität noch ihre Privilegien Tonnten fie vor 
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ben Anmaßungen Wallenſteins ſchützen, der feine Abficht auf fie 
gerichtet Hatte. 

Einen Antrag dieſes Generals, kaiſerliche Bejabungen an⸗ 
zunehmen, hatte der Magiftrat von Stralfund mit rühmlicher Stand- 
haftigfeit verworfen, auch feinen Truppen den argliftig verlangten 
Durchmarſch verweigert. Jetzt ſchickte Wallenftein fi an, die 
Stadt zu belagern. 

Für beide nordiſche Könige war es von gleicher Wichtigfeit, 
Stralfund bei feiner Unabhängigkeit zu ſchützen, ohne welche die 
freie Schifffahrt auf dem Belte nicht behauptet werden konnte. Die 
gemeinfchaftliche Gefahr beſiegte endlich die Privateiferfucht, welche 
ſchon längft beide Könige entzweite. In einem Vertrage zu Kopen- 
hagen (1628) verſprachen jie einander, Straljund mit vereinigten 
Kräften aufrecht zu erhalten und gemeinfchaftlich jede fremde Macht 
abzuwehren, welche in feindlicher Abficht in der Dftfee erfcheinen 
würde. Chriftian der Vierte warf fogleich eine hinreichende 
Beſatzung in Straljund und ftärkte durch feinen perfünlichen Beſuch 
den Muth der Bürger. Einige Kriegsfchiffe, welche König Sigi3- 
mund von Bolen dem Taiferlichen Feldheren zu Hülfe ſchickte, 
wurden von der dänifchen Flotte in Grund gebohrt, und da ihm 
nun auch die Stadt Lübeck die ihrigen abjchlug, fo Hatte der kaiſer⸗ 
liche Generaliffimus zur See nicht einmal Schiffe genug, den Hafen 
einer einzigen Stadt einzufchließen. 

Nichts Scheint abenteuerlicher zu fein, als einen Seeplatz, ber 
aufs Vortrefflichite befeftigt war, erobern zu wollen, ohne feinen 
Hafen einzufchliegen. Wallenftein, der noch nie einen Widerftand 
erfahren, wollte nun aud) die Natur überwinden und das Unmögliche 
befiegen. Stralſund, von der Geefeite frei, fuhr ungehindert fort, 
fi) mit Lebensmitteln zu verfehen und mit neuen Truppen zu ver- 
ftärfen; nichtsdeftoweniger unzingelte es Wallenftein zu Lande 
und fuchte durch prahleriiche Drohungen den Mangel gründlicherer 
Mittel zu erfegen. „Ich will”, fagte er, „dieſe Stadt wegnehmen, 
und wäre fie mit Ketten an den Himmel gebunden.” Der Kaifer 
jelbft, welcher eine Unternehmung bereuen mochte, wovon er fi) 
feinen rühmlichen Ausgang verfprah, ergriff mit Begierde die 
fheinbare Unterwürfigfeit und einige annehmliche Erbietungen der 
Gtralfunder, feinem General den Abzug von der Stadt zu befehlen. 
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WB allenftein verachtete diefen Befehl und fuhr fort, ben Belagerten 
durch unabläffige Stürme zuzuſetzen. Da bie däniſche Beſatzung 
ſchon ſtark geſchmolzen, der Weberreft ber raftlofen Arbeit nicht 
gewachfen war, und ber König fi außer Stand befand, eine 
größere Anzahl von Truppen an dieſe Stadt zu wagen, fo warf 
fid Stralfund, mit Ehriftians Genehmigung, dem König von 
Schweden in die Arme. Der däniihe Commandant verließ bie 
Feftung, um einem fchwedifchen Platz zu machen, ber fie mit dem 
glücklichſten Erfolge vertheidigtee Wallenfteins Glück fcheiterte 
vor diefer Stadt, und zum erften Mal erlebte fein Stolz die 
Kränkung, nach mehreren verlorenen Monaten, nach einem Berluft 
von 12,000 Todten feinem Borhaben zu entfagen. Aber die Noth- 
wenbigfeit, in welche er dieſe Stadt gejegt hatte, den ſchwediſchen 
Schuß anzurufen, veranlaßte ein enges Bündniß zwiſchen Guftav 
Adolph und GStralfund, weldhes in der Folge den Eintritt der 
Schweden in Deutichland nicht wenig erleichterte. 

Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Ligue und bes 
Raifers begleitet, und Chriſtian der Bierte, in Deutichland 
überwunden, mußte fich in feinen Inſeln verbergen; aber bie Dftfee 
feßte diefen Eroberungen eine Grenze. Der Abgang ber Schiffe 
hinderte nicht nur, den König weiter zu verfolgen, fondern fegte 
auch den Sieger noch in Gefahr, die gemadjten Eroberungen zu 
verlieren. Am Meiften hatte man von der Vereinigung beider 
norbifhen Monarchen zu fürchten, melde es, wenn fie Beftand 
hatte, dem Kaifer und feinem Feldherrn unmöglid machte, auf der 
Dftfee eine Nolle zu fpielen oder gar eine Landung in Schweden 
zu thun. Gelang e3 aber, die Sache dieſer beiden Fürſten zu 
trennen und fich der Freundichaft des däniſchen Königs insbejondere 
zu verfihern, fo konnte man die einzelne jchwedifche Macht defto 
leichter zu überwältigen Hoffen. Furcht vor Einmifchung fremder 
Drächte, aufrühreriiche Bewegungen der Proteftanten in feinen eigenen 
Staaten, die ungeheuren Koften des bisher geführten Kriegs und 
noch mehr der Sturn, ben man im ganzen proteftantifchen Deutjch- 
Iand im Begriff war zu erregen, ftimmten das Gemüth des Kaijers 
zum Frieden, und aus ‘ganz entgegengejeßten Gründen beeiferte 
fih jein Feldherr, diefen Wunjch zu erfüllen. Weit entfernt, einen 
Frieden zu wünfchen, der ihn aus dem Mittagsglanze der Größe 
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und Gewalt in die Dunkelheit des Privatftandes herunterftürzte, 
wollte er nur den Schauplaß des Kriegs verändern und durch dieſen 
einfeitigen Frieden die Verwirrung verlängern. Die Freundſchaft 
Dänemarks, deifen Nachbar er al3 Herzog von Medlenburg geworben, 
war ihm für feine mweitausfehenden Entwürfe fehr wichtig, und er 
beſchloß, ſelbſt mit Hintanſetzung der Vortheile feines Herrn, ſich 
diefen Monarchen zu verpflichten. 

Ehriftian der Bierte Hatte fich in dem Vertrag von Kopen- 
bagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung Schwedens Teinen ein- 
jeitigen Frieden mit dem Kaifer zu Schließen. Deffenungeachtet 
wurde der Antrag, den ihm Wallenftein that, mit Bereitwilligfeit 
angenommen. Auf einem Congreß zu Lübed (1629), von welchem 
Wallenftein die fchwedifchen Gejandten, die für Medlenburg zu 
intercediren kamen, mit ausftudirter Geringfchäßung abwies, wurden 
von Taiferlicher Seite alle den Dänen weggenommene Ränder zurüd- 
gegeben. Man legte dem König auf, fich in die Angelegenheiten 
Deutichlands fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm der Name 
eines Herzogs von Holſtein geftattete, fich der niederdeutichen Stifter 
unter feinem Namen mehr anzumaßen und die medlenburgifchen 
Herzoge ihrem Schickſal zu überlafien. Chriſtian jelbft Hatte 
biefe beiden Fürften in den Krieg mit dem Kaiſer verwidelt; jetzt 
opferte er fie auf, um fich den Räuber ihrer Staaten zu verpflichten. 
Unter den Beweggründen, welche ihn zum Krieg gegen den Kaiſer 
veranlaßten, war die Wiederheritellung des Kurfürften von ber 
Pfalz, feines Verwandten, nicht die unerheblichfte gewwefen — auch 
dieſes Fürften wurde in dem Lübeder Frieden mit Teiner Silbe 
gedacht, und in einem Artikel defielben fogar die Rechtmäßigkeit 
der bairifhen Kurwürde eingeftanden. Mit jo wenig Ruhm trat 
Chriftian der Vierte vom Schauplatze. 

Zum zweiten Mal hatte Ferdinand jest die Ruhe Deutſch⸗ 
lands in Händen, und e3 ftand nur bei ihm, den Yrieden mit 
Dänemark in einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Gegenden 
Deutſchlands Ichallte ihm das Kammern der Unglüdlichen entgegen, 
die um da3 Ende ihrer Drangfale flehten; die Greuel feiner Sol⸗ 
daten, die Habjucht feiner Feldherren hatten alle Grenzen über- 
ſtiegen. Deutichland, von den verwüftenden Schwärmen Manns- 
felds und Ehriftiand von Braunſchweig, von den jchred- 
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licheren Heerfchaaren Tilly’3 und Wallenfteins durchzogen, lag 
erfchöpft, blutend, verödet und feufzte nad) Erholung. Mäcdtig war 
der Wunſch des Friedens bei allen Ständen des Neiches, mächtig 
felbft bei dem Kaiſer, der, in DOberitalien mit Frankreich in Krieg 
verwidelt, durch den bisherigen in Deutjchland entkräftet und vor den 
Rechnungen bange war, die feiner warteten. Aber unglüdlicherweije 
widerſprachen fich die Bedingungen, unter welchen beide Religions 
parteien das Schwert in die Scheide ſtecken wollten. Die Katholiichen 
wollten mit Vortheil aus diefem Kriege gehen; die Broteftanten wollten 
nicht ſchlimmer daraus gehen — ber Raijer, anftatt beide Theile 
mit Huger Mäßigung zu vereinigen, nahm Partei; und fo ftürzte 
Deutfchland auf's Neue in die Schreden eines entjeßlichen Krieges. 

Schon feit Endigung der böhmifchen Unruhen hatte Ferdinand 
die Gegenreformation in feinen Erbftaaten angefangen, wobei jedoch 
aus Nüdficht gegen einige evangelifche Stände mit Mäßigung ver- 
fahren wurde. Aber die Siege, welche feine Feldherren in Nieder- 
deutichland erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen Zwang 
abzumwerfen. Allen PBroteftanten in feinen Erbländern wurde, dieſem 
Entihluß gemäß, angekündigt, entweder ihrer Religion oder ihrem 
Baterlande zu entjagen — eine bittere, fchredliche Wahl, welche die 
fürditerlichften Empörungen unter den Landleuten in Defterreich 
erregte. In den pfälziichen Landen wurde gleich nad) Vertreibung 
Friedrichs des Fünften der reformirte Gottesdienft aufgehoben 
und die Lehrer diefer Religion von der hohen Schule zu Heidel- 
berg vertrieben. 

Diefe Neuerungen waren nur das Vorfpiel zu größeren. Auf 
einem Kurfürftenconvent zu Mühlhauſen forderten die Katholiken 
den Kaifer auf, alle jeit dem Religionsfrieden zu Augsburg von 
den Proteftanten eingezogene Erzbisthümer, Bisthümer, mittelbare 
und unmittelbare Abteien und Klöfter wieder an die katholifche Kirche 
zurüdzubringen und dadurch die Tathofifchen Stände für die Ber- 
Iufte und Bedrückungen zu entfchädigen, welche fie in dem bisherigen 
Kriege erlitten hätten. Bei einem fo ftreng katholiſchen Fürften, 
wie es Ferdinand war, konnte ein folcher Winf nicht zur Erde 
fallen; aber noch fchien es ihm zu früh, das ganze proteftantifche 
Deutſchland durch einen fo entjcheidenden Schritt zu empören. Kein 
einziger proteftantiicher Fürſt war, dem dieſe Zurüdforderung der 
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geiftlihen Stifter nicht einen Theil feiner Lande nahm. Wo man 
die Einkünfte derjelben auch nicht ganz zu weltlichen Zwecken be 
ftimmt hatte, hatte man fie zum Nuben der proteftantifchen Kirche 
verwendet. Mehrere Fürften dankten diefen Ermwerbungen einen 
großen Theil ihrer Einkünfte und Macht. Alle ohne Unterjchied 
mußten durch die Zurüdforderung derjelden in Aufruhr gebracht 
werben. Der Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an dieje Stifter 
nicht ab, obgleich er es ebenjo wenig außer Zweifel jehte. Aber 
ein langer, bei vielen faft ein Sahrhundert langer Beſitz, das Still⸗ 
ſchweigen von vier bisherigen Kaifern, das Geſetz der Billigfeit 
welches ihnen an den Stiftungen ihrer Voreltern einen gleichen An⸗ 
theil mit den Ratholifchen zuſprach, Tonnte als ein vollgültiger Grund 
des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer bem wirklichen Ver⸗ 
luft, den fie durch BZurüdgabe diejer Stifter an ihrer Macht und 
Gerichtsbarkeit erlitten, außer den unüberfehlichen Verwirrungen, 
welche die Folge davon fein mußten, war bies fein geringer Nach⸗ 
theil für fie, daß bie wiedereingeſetzten katholiſchen Biſchöfe die 
tatholifche Partei auf dem Neichdtage mit ebenfo viel neuen Stimmen 
verftärfen follten. So empfindliche Verfufte auf Seiten der Evan- 
gelifchen ließen den Kaifer die Heftigfte Widerfegung befürchten, und 
ehe das Kriegesfeuer in Deutichland gedämpft war, wollte er eine 
ganze, in ihrer Bereinigung furchtbare Partei, welche an dem Kur⸗ 
fürften von Sachſen eine mächtige Stüße Hatte, nicht zur Unzeit 
gegen fich reizen. Er verfuchte es alſo vorerft im Kleinen, um zu 
erfahren, wie man es im Großen aufnehmen würde. Einige Neichs- 
ftädte in Oberdeutfchland und der Herzog von Württemberg erhielten 
Mandate, verfchiedene ſolcher eingezogenen Stifter herauszugeben. 
Die Lage der Umftände in Sachſen Tieß ihn dort noch einige 
fühnere Berfuhe wagen. In den Bisthümern Magdeburg und 
Halberitadt Hatten die proteftantiihen Domberren feinen Anſtand 
genommen, Biſchöfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beide Bis- 
thümer, die Stadt Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallen» 
fteinifche Truppen jebt überſchwemmt. Bufälligerweife war Halber- 
ftabt durch den Tod des Abminiftrators, Herzogs Chriftian von 
Braunfchmweig, das Erzitift Magdeburg durch Abfegung Chriſtian 
Wilhelms, eines brandenburgifhen Prinzen, erledigt. Ferdi— 
nand benußte diefe beiden Umjtände, um das Halberftädtiiche Stift 
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einem katholiſchen Biſchof und noch dazu einem Prinzen aus jeinem 
eigenen Haufe zuzumenden. Um nicht einen ähnlichen Zwang zu 
erleiden, eilte da3 Capitel zu Magdeburg, einen Sohn des Kur- 
fürften von Sachſen zum Erzbifchof zu ermählen. Aber ber Bapft, 
der fi aus angemaßter Gewalt in dieſe Angelegenheit mengte, 
ſprach dem öfterreihifchen Prinzen auch das Magdeburgiſche Erz- 
ftift zu; und man konnte fi) nicht enthalten, die Gefchidlichkeit 
Ferdinands zu bewundern, ber über dem heiligften Eifer für 
jeine Religion nicht vergaß, für das Beſte feines Haufes zu forgen. 

Endlich, als der Lübeder Friede den Kaifer von Seiten Däne- 
marks außer aller Furcht gefebt Hatte, Die Proteftanten in Deutſch⸗ 
land gänzlich darniederzuliegen fchienen, die Forderungen der Ligue 
aber immer lauter und dringender wurden, unterzeichnete Yer- 
dinand das durch fo viel Unglüd berücdhtigte Reſtitutions— 
edict (1629), nachdem er ed vorher jedem der vier Tatholifchen 
Kurfürften zur Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Eingange 
ſpricht er fi das Recht zu, den Sinn des Religionsfriebens, defjen 
ungleiche Deutung zu allen bisherigen Irrungen Anlaß gegeben, 
vermittelft kaiſerlicher Machtvolllommenheit zu erflären und als 
oberfter Schiedsmann und Richter zwiſchen beide ftreitende Parteien 
zu treten. Diejes Recht gründete er auf die Obfervanz feiner Vor⸗ 
fahren und auf die ehemals gefchehene Einwilligung felbft pro- 
teftantifcher Stände. Kurſachſen Hatte dem Katfer wirklich dieſes 
Recht zugeitanden; jebt ergab es fi, wie großen Schaden biejer 
Hof durch feine Anhänglichleit an Oeſterreich der proteftantifchen 
Sache zugefügt Hatte. Wenn aber der Buchſtabe des Religions⸗ 
friedens wirklich einer ungleichen Auslegung unterworfen war, wie 
der ein Jahrhundert lange Zwiſt beider Religionsparteien es genug- 
fam bezeugte, fo konnte doch auf feine Weiſe der Kaifer, ber ent- 
weder ein katholiſcher oder ein proteftantifcher Reichsfürſt und alfo 
ſelbſt Partei war, zwifchen Tatholifchen und proteftantiichen Ständen 
einen Religionsſtreit entjcheiden — ohne den wefentlichen Artikel 
des Neligionsfriedend zu verlegen. Er konnte in feiner eigenen 
Sade nicht Richter fein, ohne Die Freiheit des deutſchen Reichs in 
einen leeren Schall zu verwandeln. 

Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts, den Religions- 
frieden auszulegen, gab Ferdinand die Entfcheidung: „daß jede 
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nad dem Datum dieſes Friedens von den Proteſtanten gejchehene 
Einziehung ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter dem Sinne 
biejes Friedens zumiderlaufe und als eine Verlegung beffelben wider- 
rufen fei.” Er gab ferner die Entjcheidung: „daß der Religions⸗ 
friede feinem Tatholifchen Landesherrn auflege, proteftantifchen 
Unterthanen etwas mehr al3 freien Abzug aus feinen Landen zu 
berilligen.” Diefem Ausſpruch gemäß wurde allen unrechtmäßigen 
Beligern geiftlicher Stifter — alſo allen proteftantifchen Neichs- 
ſtänden ohne Unterfchied — bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, 
dieſes unrechte Gut an die Eaiferlihen Commiffarien unverzüglich 
herauszugeben. 

Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bisthümer 
ftanden auf der Lifte, außer diejen eine unüberfehlihe Anzahl von 
Klöftern, welche die Broteftanten fich zugeeignet hatten. Dieſes 
Edict war ein Donnerfchlag für das ganze proteftantiiche Deutich- 
land; jchredtich ſchon an fich jelbft durch das, was es wirklich nahm, 
fchredlicher noch durd) das, mas es für die Zukunft befürchten ließ, 
und wovon man e3 nur al3 einen Vorläufer betrachtete. Jetzt 
jahen es die Proteftanten al3 ausgemacht an, daß der Untergang 
ihrer Religion von dem Kaijer und der Fatholiichen Ligue befchloffen 
jei, und daß ber Untergang deutfcher Freiheit ihr bald nachfolgen 
werde. Auf feine Gegenvorjtellung wurde geachtet; die Commiſſarien 
wurden ernannt, und eine Armee zufammengezogen, ihnen Gehorjam 
zu verichaffen. Mit Augsburg, wo der Friede geichloffen worden, 
machte man den Anfang; die Stadt mußte unter die Gerichtäbarfeit 
ihres Biſchofs zurüdtreten, und ſechs proteftantijche Kirchen wurden 
darin gefchloffen. Ebenjo mußte der Herzog von Württemberg feine 
Klöſter herausgeben. Diefer Ernft fchredte alle evangelifche Reichs⸗ 
ftände auf, aber ohne fie zu einem thätigen Wiberftand begeiftern 
zu können. Die Furcht vor des Kaiferd Macht wirkte zu mächtig; 
ihon fing ein großer Theil an, ſich zur Nachgiebigfeit zu neigen. 
Die Hoffnung, auf einem frieblihen Wege zu Erfüllung ihres 
Wunſches zu gelangen, bewog deswegen bie Katholifchen, mit Voll⸗ 
ftredung des Edicts noch ein Sahr lang zu zögern, und dies rettete 
die Proteftanten. Ehe dieſe Frift um mar, hatte das Glück der 
ſchwediſchen Waffen die ganze Geftalt der Dinge verändert. 

Auf einer Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, welcher 
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Ferdinand in Berfon beimohnte (1630), follte nun mit allem 
Ernit an der gänzlichen Beruhigung Deutichlands und an Hebung 
aller Beichwerden gearbeitet werden. Diefe waren von Seiten ber 
Katholiſchen nicht viel geringer als von Seiten der Evangelischen, 
fo fehr auch Ferdinand ſich Überrebete, alle Mitglieder der Ligue 
durch das Neftitutionsebict und den Anführer derfelben burch Er- 
theilung der Kurwürde unb durch Einräumung des größten Theils 
der pfälziichen Lande fich verpflichtet zu haben. Das gute Ver⸗ 
ſtändniß zwilchen dem Kaifer und den Fürften der Ligue Hatte feit 
Wallenſteins Erjcheinung unendlich gelitten. Gewohnt, den 
Gefeßgeber in Deutichland zu fpielen und felbft über das Schickſal 
des Kaifers zu gebieten, ſah fich der ftolze Kurfürft von Baiern 
durch ben kaiſerlichen Feldherrn auf einmal entbehrlich gemacht und 
feine ganze bisherige Wichtigfeit zugleich mit dem Anjehen der Ligue 
verſchwunden. Ein Anderer trat jetzt auf, die Früchte feiner Siege 
zu ernten und alle feine vergangenen Dienfte in Vergeffenheit zu 
ftürzen. Der übermüthige Charakter de3 Herzogd von Friedland, 
defjen füßefter Triumph war, dem Anjehen der Fürften Hohn zu 
iprechen und der Autorität feines Herrn eine verhaßte Ausdehnung 
zu geben, trug nicht wenig dazu bei, die Empfindlichfeit des Kur- 
fürften zu vermehren. Unzufrieden mit dem Kaifer und voll Miß- 
trauen gegen feine Geſinnungen, Hatte er fich in ein Bündniß mit 
Frankreich eingelaffen, deſſen ſich auch die übrigen Fürften der Ligue 
verdächtig machten. Die Furt vor den Vergrößerungsplanen des 
Kaifers, der Unwille über die gegenwärtigen jchreienden Uebel hatte 
bei dieſen jedes Gefühl der Dankbarkeit erftid. Wallenfteins 
Erpreſſungen waren bis zum Unerträglichen gegangen. Brandenburg 
gab ben erlittenen Schaden auf zwanzig, Bommern auf zehn, Helfen 
auf fieben Millionen an, die übrigen nad Verhältniß. Allgemein, 
nachdrüdlich, heftig war das Geſchrei um Hülfe, umfonit alle Gegen- 
vorftellungen, kein Unterjchied zwifchen Katholiten und Proteftanten, 
Alles über dieſen Punkt nur eine einzige Stimme. Mit Fluthen 
von Bittichriften, alle wider Wallenftein gerichtet, ftürmte man 
auf den erfchrodenen Kaifer ein und erfchütterte fein Ohr durch die 
fchauberhafteften Bejchreibungen der erlittenen Gemaltthätigfeiten. 
Ferdinand war fein Barbar. Wenn auch nicht unfchuldig an 
den Mbicheulichfeiten, die fein Name in Deutichland verübte, doch 
Schiller. VI. 9 
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unbelannt mit dem Uebermaße derfelben, befann er ſich nicht Tange, 
den Forderungen der Fürften zu willfahren und von feinen im 
Felde ftehenden Heeren fogleich achtzehntaufend Mann Reiterei ab- 
zudanten. Als diefe Truppenverminderung gefchah, rüfteten fich die 
Schweden ſchon Iebhaft zu ihrem Einmarſch in Deutichland, und 
der größte Theil der entlaffenen kaiſerlichen Soldaten eilte unter 
ihre Fahnen. 

Diefe Nachgiebigfeitt Ferdinands diente nur dazu, den Kur⸗ 
fürften von Baiern zu fühneren Forderungen zu ermuntern. Der 
Zriumph über das Anjehen des Kaiſers war unvolllommen, folange 
der Herzog von Friedland das oberfte Kommando behielt. Schwer 
rächten fich jeht die Yürften an dem Uebermuthe dieſes Yelbherrn, 
den fie alle ohne Unterjchied Hatten fühlen müſſen. Die Abſetzung 
deflelben wurde daher von dem ganzen Kurfürftencollegium, ſelbſt 
von den Spaniern, mit einer Einftimmigfeit und Hitze gefordert, 
die den Kaiſer in Erftaunen feßte. Aber ſelbſt dieſe Eiuftimmigkeit, 
dieſe Heftigfeit, mit welcher die Neider des Kaiſers auf Wallen- 
fteins Abſetzung drangen, mußte ihn von der Wichtigfeit biefes 
Dienerd überzeugen. Wallenftein, von ben Kabalen unterrichtet, 
welche in Regensburg gegen ihn gejchmiedet wurden, verabjäumte 
nicht8, dem Kaiſer über die wahren Abfichten des Kurfürften von 
Baiern die Augen zu öffnen. Er erichien felbft in Regensburg, 
aber mit einem Brunfe, der ſelbſt den Kaifer verdunkelte und dem 
Haß feiner Gegner nur neue Nahrung gab. 

Lange Zeit konnte der Kaife fich nicht entfchließen. Schmerzlich 
war das Opfer, das man von ihm forderte. Seine ganze Ueber- 
legenbeit Hatte er dem Herzog von Friedland zu danken; er fühlte, 
wie viel er hingab, wenn er ihn dem Haffe der Fürften aufopferte. 
Über zum Unglüd bedurfte er gerade jebt den guten Willen ber 
Kurfürften. Er ging damit um, feinem Gohne Ferdinand, 
erwähltem König von Ungarn, die Nachfolge im Reiche zuzumenden, 
wozu ihm die Einwilligung Marimiliand unentbehrlich war. 
Diefe Angelegenheit war ihm die bringendfte, und er fcheute fich 
nicht, feinen wichtigften Diener aufzuopfern, um den Kurfürften von 
Baiern zu verpflichten. 

Auf eben diefem Kurfürftentage zu Regensburg befanden fich 
auch Abgeordnete aus Frankreich, bevollmäditigt, einen Krieg bei- 
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zulegen, ber fich zwifchen dem Kaifer und ihrem Herrn in Stalien 
zu entzünden drohte. Herzog Bincenz von Mantua und 
Montferrat war geitorben, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Sein 
nächſter Anverwanbter, Karl Herzog von Nevers, hatte fogleich 
von dieſer Erbichaft Bellt genommen, ohne dem Raifer, als oberftem 
Lehnsherrn diefer Fürſtenthümer, die jchuldige Pflicht zu erweiſen. 
Auf franzöfifchen und venetianischen Beiſtand geftübt, beharrte er 
auf feiner Weigerung, diefe Länder bi3 zur Enticheibung feines 
Rechts in bie Hände ber Taiferlihen Commiſſarien zu übergeben. 
Ferdinand, in Feuer gefeßt von ben Spaniern, denen, als Be⸗ 
figern von Mailand, die nahe Nachbarſchaft eines Franzöfifchen 
Bafallen äußerft bedenflih und die Gelegenheit willlommen war, 
mit Hülfe des Kaiſers Eroberungen in diefem Theile Italiens zu 
machen, griff zu ben Waffen. Aller Gegenbemühungen Bapft 
Urbans bes Achten ungeachtet, der den Krieg ängjtlih von 
diefen Gegenden zu entfernen fuchte, ſchickte er eine deutſche Armee 
über die Alpen, deren unerwartete Erfjcheinung alle italienifche 
Staaten in Schreden ſetzte. Seine Waffen waren fiegreich durch 
ganz Deutichland, als dies in Italien gefhah, und die Alles ver- 
größernde Furcht glaubte nun, die alten Entwürfe Oeſterreichs zur 
Univerfalmonardjie auf einmal wieder aufleben zu fehen. Die 
Schreden des beutichen Krieges verbreiteten fi) nun auch über die 
gejegneten Fluren, welche der Po burdftrömt; die Stadt Mantua 
wurde mit Sturm erobert, und alles Land umher mußte die verwüftende 
Gegenwart gefeblofer Schaaren empfinden. Bu den Berwünfchungen, 
welche weit und breit durch ganz Deutichland wider den Kaijer er- 
ſchallten, gejellten fi nunmehr auch bie Flüche Staliend, und im 
Conclave felbft ftiegen von jet an ftille Wünjche für das Glüd der 
proteftantifchen Waffen zum Himmel. 

Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen diejer ita- 
Kienifche Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende Anliegen 
der Rurfürften ermübdet, die das Gefuch der franzöfiihen Miniſter 
mit Eifer unterftühten, gab der Kaifer den Vorſchlägen Frankreichs 
Gehör und verfprach dem neuen Herzog von Mantua die Belehnung. 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Baierns war von franzöfifcher 
Geite einen Gegendienft werth. Die Schließung des Tractat3 gab 
den Gevollmächtigten Richelieu’3 eine gewünſchte Gelegenheit, 
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den Kaiſer während ihrer Unmejenheit zu Negensburg mit den 
gefährlichften Intriguen zu umfpinnen, die mißvergnügten Yürften 
der Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen und alle Berhandlungen 
dieſes Kurfürftentages zum Nachtheil des Kaiſers zu leiten. Zu 
diefem Geſchäfte Hatte fih Richelieu in der Perſon des Capu⸗ 
ziner-Bater8? Joſeph, der dem Gejandten al3 ein ganz unver- 
dächtiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein treffliches Werk⸗ 
zeug auserlefen. Eine feiner erjten Inftructionen war, die Abſetzung 


Wallenfteing mit Eifer zu betreiben. Mit dem General, der fie 
zum Gieg geführt hatte, verloren die Öfterreichifchen Armeen den 
größten Theil ihrer Stärke; ganze Heere konnten den Verluft dieſes 
einzigen Mannes nicht erjegen. Ein Hauptitreich der Politik war 
es alfo, zu eben der Zeit, wo ein fiegreicher König, unumfchräntter 
Herr feiner Kriegdoperationen, fi) gegen den Kaifer rüftete, den 
einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegserfahrung und an Anfjchen 
gleih war, von der Spite der Faiferlihen Armeen mwegzureißen. 
Pater Zofeph, mit dem Kurfürften von Baiern einverjtanden, 
unternahm e3, die Unentichloffenheit des Kaiſers zu befiegen, ber 
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von den Spaniern und dem ganzen Kurfürftenrathe wie belagert 
war. „E3 würde gut gethan fein”, meinte er, „den Yürften in 
diejem Stüde zu Gefallen zu leben, um beito eher zu der römifchen 
Königswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. Würde nur 
diefer Sturm erft vorüber fein, fo fände ſich Wallenftein als- 
dann ſchnell genug wieder, um feinen vorigen Bla einzunehmen.” 
— Der liftige Capuziner war ſeines Mannes zu gewiß, um bei 
diefem Troftgrunde etwas zu wagen. 

Die Stimme eines Mönchs war für Ferdinand den Zweiten 
die Stimme Gotted. „Nichts auf Erden”, jchreibt fein eigener 
Beichtvater, „war ihm Heiliger als ein priefterliche Haupt. Ge⸗ 
ſchähe es, pflegte er oft zu jagen, daß ein Engel und ein Orbens- 
mann zu einer Beit und an einem Orte ihm begegneten, jo würde 
ber Ordensmann die erfie, und der Engel die zweite Verbeugung 
von ihm erhalten.” Wallenfteins Abſetzung wurde befchloffen. 

Bum Dank für diefes fromme Bertrauen arbeitete ihm der 
Capuziner mit folcher Gejchidlichkeit in Negendburg entgegen, daß 
feine Bemühungen, dem Könige von Ungarn die römijche Küönigs- 
würde zu verfchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen 
Artikel des eben geichloffenen Vertrags Hatten fich die franzöfiichen 
Minifter im Namen diefer Krone verbindlich gemacht, gegen alle 
Feinde des Kaiſers die vollfommenfte Neutralität zu beobachten — 
während daß Richelieu mit dem Könige von Schweden bereits 
in Tractaten Stand, ihn zum Kriege aufmunterte und ihm die Allianz 
feined Herrn aufbrang. Auch nahm er dieſe Lüge zurüd, ſobald 
fie ihre Wirkung gethan hatte, und Bater Joſeph mußte in einem 
Klofter die Verwegenheit büßen, feine Vollmacht überfchritten zu 
haben. Zu jpät wurde Ferdinand gewahr, wie jehr man feiner 
geipottet Hatte. „Ein fchledhter Capuziner“, hörte man ihn fagen, 
„hat mich durch feinen Roſenkranz entwaffnet und nicht weniger ala 
ſechs Kurhüte in feine enge Capuze geſchoben.“ 

Betrug und Lift triumphirten alfo über dieſen Kaijer zu einer 
Beit, wo man ihn in Deutjchland allmädjtig glaubte, und wo er e3 
durch feine Waffen wirklich war. Um fünfzehntaufend Mann ärmer, 
ärmer um einen Yeldherrn, ber ihm den Verluſt eines Heeres er- 
feßte, verließ er Regensburg, ohne den Wunfc erfüllt zu fehen, um 
befjentwillen er alle diefe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im 
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Felde fchlugen, hatten ihn Maximilian von Baiern und Pater 
Joſeph unheilbar verwundet. Auf eben diefer merfwürdigen Ver⸗ 
ſammlung zu Regensburg wurde der Krieg mit Schweden entjchieden 
und der in Mantua geendigt. Fruchtlos Hatten fich auf demfelben 
die Fürften für die Herzoge von Medlenburg bei dem Sailer ver- 


wendet, englifche Gefandte ebenjo fruchtlos um einen Jahrgehalt für 
den Pfalzgrafen Friedrich gebettelt. 

Wallenftein hatte über eine Armee von beinahe hundert⸗ 
taufend Mann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, als das 
Urtheil der Abfegung ihm verkündigt werben follte “Die meiften 
Officiere waren feine Gefchöpfe, feine Winke Ausſprüche des Scid- 
ſals für den gemeinen Soldaten. Grenzenlos war fein Ehrgeiz, 
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unbeugfam jein Stolz, fein gebieterifcher Geiſt nicht fähig, eine 
Kräntung ungerocdhen zu erdulden. Ein Augenblid follte ihn jebt 
von der Fülle der Gewalt in das Nichts des Privatſtandes 
herunterftürzen. Eine folche Sentenz gegen einen ſolchen Xer- 
brecher zu volljtreden, ſchien nicht viel weniger Kunft zu Toften, als 
e3 gefoftet Hatte, jie dem Nichter zu entreißen. Auch hatte man des⸗ 
wegen die Vorſicht gebraucht, zwei von Wallenfteins genaueften 
Freunden zu Ueberbringern diejer fchlimmen Botfchaft zu wählen, 
welche durch die fchmeichelhafteften AZuficherungen der fortdauern- 
ben Taiferlihen Gnade jo fehr als möglich gemildert werden follte. 

Wallenftein mußte längft den ganzen Inhalt ihrer Sen- 
dung, als die Abgefandten des Kaiſers ihm vor die Mugen traten. 
Er Hatte Zeit gehabt, fih zu ſammeln, und fein Geficht zeigte 
Heiterkeit, während daß Schmerz und Wuth in feinem Bufen 
ftürmten. Aber er Hatte beichlojien, zu gehorchen. Diefer 
Urtheilsſpruch überrafchte ihn, ehe zu einem kühnen Schritte bie 
Umftände reif und die Unftalten fertig waren. Seine weitläuftigen 
Güter waren in Böhmen und Mähren zerftreut; durch Einziehung 
derjelben Tonnte der Kaifer ihm den Nerven feiner Macht zer- 
fchneiden. Bon der Zukunft erwartete er Genugthuung, und in 
dieſer Hoffnung beftärkten ihn die Prophezeihungen eines italienifchen 
Altrologen, der dieſen ungebändigten Geift, gleich einem Knaben, 
am Gängelbande führte. Seni, fo hieß er, Hatte es in ben 
Sternen gelefen, daß die glänzende Laufbahn feines Herrn noch 
ange nicht geenbigt fei, daß ihm die Zukunft noch ein ſchimmerndes 
Glück aufbewahre. Man brauchte die Sterne nicht zu bemühen, 
um mit Wahrjcheinlichleit vorherzufagen, daß ein Yeind wie 
Guſtav AdolpH einen General wie Wallenftein nicht lange 
entbehrlich Iaffen würde. 

„Der Kaiſer ift verrathen”, antwortete Wallenftein den 
Gefandten; „ich bedauere ihn, aber ich vergeb’ ihm. Es iſt Har, 
dab ihn der hochfahrende Sinn des Baiern dominirt. Zwar 
thut mir’3 wehe, daß er mich mit fo wenigem Widerftande Hin- 
gegeben hat; aber ich will gehorchen.“ Die Abgeordneten entließ 
er fürftlich befchentt, und den Kaifer erfuchte er in einem demüthigen 
Schreiben, ihn feiner Gunft nicht zu berauben und bei den erwor- 
benen Würden zu ſchützen. Allgemein war da3 Murren der Armee, 
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al3 die Abſetzung ihres Feldherrn befannt wurde, und der befte Theil 
feiner Officiere trat fogleih aus dem kaiſerlichen Dienft. Biele 
folgten ihm auf feine Güter nad) Böhmen und Mähren; andere 
feflelte er durch beträchtliche Benfionen, um fich ihrer bei Gelegenheit 
fogleich bedienen zu Tönnen. 

Sein Plan war nicht3 weniger als Ruhe, da er in die Stille 
des Privatitandes zurüdtrat. Der Pomp eines Königs umgab ihn 
in diefer Einſamkeit und ſchien dem Urtheilsipruch feiner Erniedri- 
gung Hohn zu ſprechen. Sechs Pforten führten zu dem Balafte, 
ben er in Prag bewohnte, und hundert Häufer mußten nieder- 
geriffen werden, um dem Schloßhofe Raum zu maden.!) Aehnliche 
Paläfte wurden auf feinen übrigen zahlreihen Gütern erbaut. 
Savaliere aus den edeliten Häufern wetteiferten um die Ehre, ihn 
zu bedienen, und man fah Faijerlihe Kammerherren den goldenen 
Sclüfjel zurüdgeben, um bei Wallenftein eben dieſes Amt zu 
befleiden. Er bielt jechzig Bagen, die von den trefflichften Meiftern 
unterrichtet wurden; fein Vorzimmer wurde ftet3 durch fünfzig 
Trabanten bewadt. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter 
hundert Gängen, fein Haushofmeifter eine vornehme Standesperfon. 
Neifte er Über Land®), jo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf 
hundert ſechs⸗- und vierjpännigen Wagen nachgefahren; in fechzig 
Carroſſen mit fünfzig Handpferden folgte ihm fein Hof. Die Pracht 
der Livereien, der Glanz der Equipage und der Schmud der Zimmer 
war dem übrigen Aufwande gemäß. Sechs Barone und ebenso 
viel Ritter mußten bejtändig feine Perſon umgeben, um jeden Wink 
zu vollziehen — zwölf Patrouillen die Runde um feinen Balaft 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer arbeitender 
Kopf braudte Stille; Tein Geraffel der Wagen durfte feiner 
Wohnung nahe kommen, und die Straßen wurden nicht jelten 
duch Ketten gejperrt. Stumm wie die Zugänge zu ihm war aud 
fein Umgang. Finfter, verſchloſſen, unergründlich, fparte er feine 
Worte mehr als feine Gefchente, und das Wenige, was er ſprach, 


1) Ueber diefe Stelle vgl. meine Einleitung. Auch die folgende Schilderung 
geht auf Sarasin zurüd. 

8) Schiller Hätte fagen follen: Bog er zu Felde. Denn Sarafing Schilderung 
bezieht fih nicht bloß auf Wallenfteins Privatleben. Aber dadurch hat fih Schiller 
irre führen laſſen. 
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wurde mit einem wibrigen Ton ausgeftoßen. Er lachte niemals, 
und den Verführungen der Sinne wiberftand die Kälte feines Blutes. 
Immer geihäftig und von großen Entwürfen bewegt, entjagte er 
allen leeren Zerftreuungen, mwoburd Andere das Toftbare Leben 
vergeuden. Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechfel 
bejorgte er felbft; bie meisten Aufſätze fchrieb er mit eigener Hand 
nieder, um der Verfchwiegenheit Anderer jo wenig als möglich 
anzuvertrauen. Er war von großer Statur und Hager, von 
gelblicher Gefichtsfarbe, röthlichen kurzen Haaren, kleinen, aber 
funfelnden Augen. Ein furcdtbarer, zurüdichredender Ernſt jaß 
auf feiner Stirne, und nur da8 Webermaß feiner Belohnungen 
fonnte die zitternde Schaar feiner Diener fefthalten. 

In dieſer prahlerifchen Dunkelheit erwartete Wallenftein 
ftil, doch nit müßig feine glänzende Stunde und der Rache 
aufgehenden Tag; bald ließ ihn Guſtav Adolphs reißender 
Siegeslauf ein Vorgefühl deſſelben genießen. Von feinen hoch— 
fliegenden Plänen ward kein einziger aufgegeben; der Undank des 
Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von einem läſtigen Zügel befreit. 
Der blendende Schimmer ſeines Privatlebens verrieth den ſtolzen 
Schwung ſeiner Entwürfe, und verſchwenderiſch wie ein Monarch, 
ſchien er die Güter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine gewiſſen Be— 
ſitzungen zu zählen. 

Nah Wallenſteins Abdankung und Guſtav Adolphs 
Landung mußte ein neuer Generaliſſimus aufgeſtellt werben; zu- 
gleich ſchien es nöthig zu fein, das bisher getrennte Commando der 
kaiſerlichen und liguiftiichen Truppen in einer einzigen Hand zu 
vereinigen. Marimilian von Baiern trachtete nach diefem 
widtigen Bolten, der ihn zum Herrn des Kaifers machen Tonnte; 
aber eben dies bewog Lebteren, fich für den König von Ungarn, 
feinen älteften Sohn, darum zu bewerben. Endlih, um beide 
&ompetenten zu entfernen und Teinen Theil ganz unbefriedigt zu 
lafjen, übergab man da3 Commando dem Tiguiftiichen General 
Tilly, der nunmehr den bairifchen Dienft gegen den öfterreichifchen 
vertaufchte. Die Armeen, welhe Ferdinand auf deutfchem Boden 
jtehen Hatte, beliefen fich nad; Abgang der Wallenfteinifchen Truppen 
auf etwa 40,000 Mann; nicht viel ſchwächer war die Yiguiftifche 
Kriegsmacht; beide durch treffliche Dfficiere befehligt, durch viele 
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Feldzüge geübt und ftolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit 
dDiefer Macht glaubte man um fo weniger Urſache zu haben, vor der 
Annäherung des Königs von Schweden zu zittern, da man Bommern 
und Medienburg inne Hatte, die einzigen Pforten, durch welche er 
in Deutſchland hereinbrechen Tonnte. 

Nach dem unglüdlihen Verſuche des Königs von Dänemark, 
die PBrogrefien des Kaiferd zu hemmen, war Guſtav Adolph 
der einzige Fürſt in Europa, von welchem die unterliegende 
Zreiheit Rettung zu Hoffen hatte, der einzige zugleich, der durch bie 
ftärkften politiſchen Gründe dazu aufgefordert, durch erlittene Be- 
leidigungen dazu berechtigt und durch perjönliche Fähigkeiten dieſer 
gewagten Unternehmung gewachſen war. Wichtige Staatsgründe, 
welche er mit Dänemark gemein Hatte, Hatten ihn fchon vor dem 
Ausbruche des Kriegs in NRiederjachlen bewogen, feine Berjon und 
feine Heere zur Bertheidigung Deutſchlands anzubieten; damals 
hatte ihn der König von Dänemark zu feinem eigenen Unglücke 
verdrängt. Seit diefer Beit Hatte der Uebermuth Wallenſteins 
und ber despotifche Stolz des Kaiſers es nicht an Aufforderungen 
fehlen laſſen, die ihn perfönlich erhiten und als König beflimmen 
mußten. Kaijerliche Truppen waren dem polnischen König Sigis- 
mund zu Hülfe gejchidt worden, um Preußen gegen die Schweden 
zu vertheidigen. Dem König, welcher fich über diefe Feindfeligkeit 
gegen Wallenftein beklagte, wurde geantwortet: „Der. Kaijer 
habe der Soldaten zu viel. Er müfle feinen guten Freunden damit 
aushelfen.” Bon dem Longreile mit Dänemark zu Lübed hatte 
eben diefer Wallenftein die ſchwediſchen Gejandten mit beleidi- 
gendem Trotz abgemwiejfen und, da fie fich dadurch nicht fchreden 
ließen, mit einer Behandlung bedroht, welche das Völlerrecht ver- 
letzte Ferdinand hatte die ſchwediſchen Flaggen injultiren und 
Depeichen des Königs nah Siebenbürgen auffangen laſſen. Er 
fuhr fort, den Frieden zwifchen Bolen und Schweden zu er- 
fchweren, die Anmaßungen Sigismunds auf den fehmwedifchen 
Thron zu unterftügen und Guſtav Adolphen den Töniglichen 
Titel zu verweigern. Die wiederbolteften Gegenvorftellungen 
Guftavs Hatte er feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt und neue 
Beleidigungen Hinzugefügt, anftatt die verlangte Genugthuung für 
die alten zu leiften. 
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Sp viele perfönliche Aufforderungen, durch die wichtigſten 
Staats - und Gewiflensgründe unterftügt und verftärkt durch die 
dringendften Einladungen aus Deutichland, mußten auf das Gemüth 
eines Fürften Eindrud machen, ber auf feine Tönigliche Ehre deito 
eiferfüchtiger war, je mehr man geneigt fein konnte, fie ihm 
jtreitig zu machen, der fich durch den Ruhm, die Unterdrüdten zu 
befhügen, unendlich gefchmeichelt fand und ben Krieg, als das 
eigentliche Element feines Genies, mit Leidenfchaft liebte Aber 
ehe ein Waffenftillitand oder Friede mit Polen ihm freie Hände 
gab, Tonnte an einen neuen und gefahrbollen Krieg mit Ernſt 
nicht gedacht werben. 

Der Eardinal Richelieu hatte das Verdienſt, dieſen Waffen- 
ftillftand mit Polen herbeizuführen. BDiejer große Staatsmann, 
das Steuer Europen3 in ber einen Hand, indem er die Wuth der 
Tactionen und ben Dünkel der Großen in dem Innern Frankreichs 
mit ber anderen darniederbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen 
einer ſtürmiſchen Staatsverwaltung unerjchütterlich feinen Plan, 
die anwachſende Macht Oeſterreichs in ihrem ftolzen Laufe zu 
hemmen. Aber die Umftände, welche ihn umgaben, fetten diejen 
Entwürfen nicht geringe Hinderniffe in der Ausführung entgegen; 
denn auch dem größten Geift möchte es ungeſtraft nicht hingehen, 
den Wahnbegriffen feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Minifter eines 
fatholifchen Königs und durch den Purpur, den er trug, jelbit 
Fürſt der römifchen Kirche, durfte er es jebt noch nicht wagen, im 
Bündniß mit dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine Macht anzu⸗ 
greifen, welche die Anmaßungen ihres Chrgeizes durch den Namen 
der Religion vor der Menge zu heiligen gewußt Hatte Die 
Schonung, welche Richelieu ben eingefchräntten Begriffen feiner 
Beitgenofjen ſchuldig war, ſchränkte feine politifche Thätigkeit auf 
Die behutjamen Verfuche ein, Hinter der Dede verborgen zu wirken 
und die Entwürfe feines erleuchteten Geiftes durch eine fremde Hand 
zu volftreden, Nachdem er fi umfonjt bemüht Hatte, den Frieden 
Dänemarls mit dem Kaifer zu hindern, nahm er feine Zuflucht zu 
Guſtav Adolph, dem Helden feines Sahrhunderts. Nicht wurde 
gefpart, diefen König zur Entfchließung zu bringen und ihm zugleich 
die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. Eharnajfe, ein un- 
verbächtiger Unterhändler des Cardinals, erſchien in Bolnifch- 
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Preußen, wo Guftav Adolph gegen Sigisſsmund Krieg führte, 
und wanderte von einem der beiden Könige zum anderen, um einen 
Waffenſtillftand oder Frieden zwilchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war längit dazu bereit, und endlich gelang es 
dem franzöfifhen Minifter, auch dem König Sigismund über 
fein wahres Intereſſe und die betrügerifche Politif des Kaijers bie 
Augen zu Öffnen. Ein Waffenftillftand wurde auf ſechs Jahre 
zwiſchen beiden Königen gefchloffen, dur welden Guftav im 
Befig aller feiner Eroberungen blieb und die lange gewünſchte 
Sreiheit erhielt, feine Waffen gegen den Kaiſer zu kehren. Der 
franzöfiihe Unterhändler bot ihm zu dieſer Unternehmung die 
Allianz feines König und beträchtlide Hülfsgelder an, welche nicht 
zu verachten waren. Aber Guſtav Adolph fürdtete nicht ohne 
Grund, fi) dur Annehmung derjelben in eine Abhängigkeit von 
Frankreich zu jeßen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte, und durch das Bündniß mit einer Fatholifchen Macht’ 
Mißtrauen bei den Broteftanten zu ermeden. 

Sp dringend und gerecht diefer Krieg war, jo vielverfprechend 
waren die Umftände, unter welden Guſtav Adolph ihn unter- 
nahm. Furchtbar zwar war der Name des Kaiſers, unerſchöpflich 
feine Hülfsquellen, unüberwindlich bisher feine Wacht; jeden Anderen 
al3 Guſtav würde ein fo gefahrvolles Spiel zurüdgeichredt haben. 
Guſtav überjah alle Hinderniffe und Gefahren, welche fich feinem 
Unternehmen entgegenftellten; aber er kannte auch die Mittel, wo- 
durch er fie zu befiegen hoffte. Nicht beträchtlich, aber wohldiscipli⸗ 
nirt war feine Kriegsmacht, durch ein ftrenges Klima und anhal- 
tende Feldzüge abgehärtet, in dem polnifchen Kriege zum Sieg ge- 
bildet. Schweden, obgleih arm an Geld und an Menſchen und 
dur einen achtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, war 
feinem König mit einem Enthufiasmus ergeben, der ihn bie bereit- 
willigfte Unterftügung von feinen NReichsftänden Hoffen ließ. In 
Deutichland war der Name des Kaifers wenigſtens ebenjo fehr ge- 
haft als gefürchtet. Die proteftantifchen Fürften fchienen nur die 
Ankunft eines Befreierd zu erwarten, um das unleidliche Zoch der 
Tyrannei abzumerfen und ſich Öffentlich für Schweden zu erklären. 
Selbft den katholiſchen Ständen konnte die Erfheinung eines Gegners 
nicht unwillkommen fein, der die überwiegende Macht des Kaifers 
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befchräntte. Der erfte Sieg, auf deutihem Boden erfochten, mußte 
für feine Sache entſcheidend fein, die noch zweifelnden Fürſten zur 
Erflärung bringen, den Muth feiner Anhänger ftärken, den Zulauf 
zu feinen Fahnen vermehren und zu Fortſetzung des Krieges reich- 
fide Hülfsquellen eröffnen. Hatten glei die mehreften deutſchen 
Länder dur die bisherigen Bebrüdungen unenblich gelitten, fo 
waren doch die wohlhabenden Hanfentifchen Städte bis jeht davon 
frei geblieben, die fein Bedenken tragen fonnten, mit einem frei- 
willigen, mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus 
je mehreren Ländern man bie Kaiferlichen verjagte, beito mehr 
mußten ihre Heere ſchmelzen, die nur allein von ben Rändern Iebten, 
in denen fie fanden. Unzeitige Truppenverfendungen nach Stalien 
und den Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaiſers ver- 
mindert; Spanien, durch den Berluft feiner amerilanifchen Silber⸗ 
flotte geſchwächt und durch einen ernftlichen Krieg in den Nieber- 
landen befchäftigt, Tonnte ihm wenig Unterſtützung gewähren. Da- 
gegen machte Großbritannien dem Könige von Schweden zu be- 
trächtlichen Subfidien Hoffnung, und Frankreich, welches eben jet 
mit fich felbft Frieden machte, kam ihm mit den vortheilhafteften 
Anerbietungen bei feiner Unternehmung entgegen. 

Aber die ficherfte Bürgichaft für den glüdlichen Erfolg feiner 
Unternehmung fand Guſtav Adolph — in fich felbft. Die Kiug- 
heit erforderte es, fi aller äußerlichen Hülfsmittel zu verfichern 
und dadurch fein Unternehmen vor dem Vorwurf der Vermwegenheit 
zu ſchützen; aus feinem Bujen allein nahm er feine Zuverficht und 
feinen Muth. Guſtav Adolph war ohne Widerſpruch der erfte 
Feldherr feines Jahrhunderts und der tapferite Soldat in feinem 
Heere, da3 er fich felbft erſt gejchaffen Hatte. Mit der Taktik der 
Griechen und Römer vertraut, hatte er eine beſſere Kriegsfunft er- 
funden, welche den größten Feldherren ber folgenden Zeiten zum 
Muiter diente. Die unbehülflichen großen Escadrons verringerte er, 
um die Bewegungen der Neiterei leichter und jchneller zu machen; 
zu eben dem Zwecke rüdte er die Bataillons in weitere Entfer- 
nungen aus einander. Er ftellte feine Armee, welche gewöhnlich 
nur eine einzige Linie einnahm, in einer gedoppelten Linie in 
Schlachtordnung, daß die zweite anrüden Tonnte, wenn die erfte 
zum Weichen gebracht war. Den Mangel an Neiterei wußte er da- 
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durch zu erjeßen, daß er Fußgänger zwiſchen die Reiter ftellte, 
welches ſehr oft den Sieg entfchied; die Wichtigkeit des Fußvolks 
in Schladten lernte Europa erft von ihm. Ganz BDeutichland Hat 
die Manneszucht bewundert, durch welche fich die ſchwediſchen Heere 
auf deutſchem Boden in den erjten Zeiten jo rühmlich unterfchieden. 
Ulle Ausfchweifungen wurden auf’3 Strengfte geahndet, am Strengften 
Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. In den fchwediichen 
Kriegsgejegen wurde die Mäßigleit befohlen; auch erblidte man 
in dem fjchwedifchen Lager, das Gezelt des Königs nicht ausge⸗ 
nommen, weder Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn machte 
mit eben der Sorgfalt über die Sitten de3 Soldaten wie über die 
friegeriiche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum Morgen- und 
Übendgebet einen Kreis um feinen Prediger fchließen und unter 
freiem Himmel feine Andacht halten. In Allem diefem war der 
Gefeßgeber zugleich Mufter. Eine ungefünftelte, lebendige Gotte3- 
furdt erhöhte den Muth, der fein großes Herz befeelte. Gleich frei 
von dem rohen Unglauben, der den wilden Begierden des Barbaren 
ihren nothwendigen Zügel nimmt, und von der friechenden An⸗ 
dächtelei eines Ferdinand, die fi) vor der Gottheit zum Wurm 
erniedrigt und auf dem Naden der Menſchheit trogig einherwandelt, 
blieb er auch in der Trunkenheit feines Glückes noch Menſch und 
noch Chriſt, aber auch in feiner Andacht noch Held und noch König. 
Alles Ungemach des Krieges ertrug er gleich dem Geringften aus 
dem Heere; mitten in dem jchwärzeften Dunkel der Schlacht war es 
it in feinem Geifte, allgegenwärtig mit feinem Blide, vergaß er 
den Tod, der ihn umringte; ftet3 fand man ihn auf dem Wege ber 
furdtbarften Gefahr. Seine natürliche Herzhaftigleit Tieß ihn nur 
allzu oft vergeflen, was er dem Feldherrn fchuldig war, und dieſes 
föniglihe Leben endigte der Tod eines Gemeinen. Aber einem 
ſolchen Führer folgte der Feige wie der Muthige zum Sieg, und 
feinem Alles beleuchtenden Adlerblick eniging Teine Heldenthat, die 
fein Beiſpiel gewedt Hatte. Der Ruhm ihres Beherrichers entzün- 
dete in der Nation ein begeifterndes Selbſtgefühl; ſtolz auf dieſen 
König, gab der Bauer in Finnland und Gothland freudig feine 
Armuth Hin, verjprigte der Soldat freudig fein Blut, und der hohe 
Schwung, den der Geift diefes einzigen Mannes der Nation ge- 
geben, überlebte noch lange Zeit feinen Schöpfer. 
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So wenig man über die Nothwendigfeit bes Krieges in Zweifel 
war, jo jehr war man es über bie Art, wie er geführt werben 
ſollte. Ein angreifender Krieg fchien jelbft dem muthvollen Kanzler 
Drenftierna zu gewagt, bie Kräfte feines geldarmen und ge- 
wiffenhaften Königs zu ungleih den unermeßlihen Hülfsmitteln 
eines Despoten, ber mit ganz Deutfchland wie mit feinem Eigen- 
tum fchaltete. Diefe furchtfamen Bedenklichkeiten des Ministers 
widerlegte die weiter jehende Klugheit deö Helden. „Erwarten wir 
den Feind in Schweden”, fagte Guſtav, „jo ift Alles verloren, 
wenn eine Schlacht verloren tft; Alles ift gewonnen, wenn wir in 
Deutihland einen glüdlichen Anfang machen. Das Meer ift groß, 
und wir haben in Schweden weitläuftige Küften zu bemwachen. 
Entwifchte uns die feindliche Flotte, oder würde die unfrige ge- 
fchlagen, jo wäre e3 dann umſonſt, die feindliche Landung zu ver- 
hindern. Un der Erhaltung Stralfunds muß uns Alles Tiegen. 
So lange diejfer Hafen uns offen fteht, werden wir unfer Anfehen 
auf ber Dftjee behaupten und einen freien Verkehr mit Deutfchland 
unterhalten. Aber um Stralfund zu beichügen, dürfen wir und 
nit in Schweden verkriehen, jondern müſſen mit einer Armee 
nach Bommern hinübergehen. Redet mir aljo nichts mehr von 
einem Bertheidigungsfriege, durch den wir unfere herrlichſten Vor⸗ 
theile verjcherzen. Schweden felbit darf Feine feindliche Fahne fehen, 
und werben wir in Deutjchland befiegt, jo ift es alddann noch Beit, 
Euern Plan zu befolgen.“ 

Beichloffen wurde alfo der Liebergang nad; Deutichland und 
der Angriff des Kaifers. Die Zurüftungen wurden auf's Lebhaftefte 
betrieben, und die Vorkehrungen, welche Guſtav traf, verriethen 
nicht weniger Vorficht, als der Entſchluß Kühnheit und Größe zeigte. 
Bor Allem war es nöthig, in einem jo weit entlegenen Kriege 
Schweden felbft gegen die zweideutigen Gefinnungen der Nachbarn 
in Sicherheit zu ſetzen. Auf einer perfönlichen Zufammenkunft mit 
dem Könige von Dänemark zu Marlardd verficherte ſich Guſtav 
der Freundſchaft dieſes Monarchen; gegen Moskau wurden Die 
Grenzen gededt; Polen konnte man von Deutichland aus in Furcht 
erhalten, wenn e3 Luft befommen follte, den Waffenftillftand zu 
verlegen. Ein ſchwediſcher Unterhändler, von Falkenberg, 
welcher Holland und die deutjchen Höfe bereifte, machte feinem 
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Herrn von Seiten mehrerer proteftantiichen Fürften bie ſchmeichel⸗ 
Hafteften Hoffnungen, obgleich noch keiner Muth und Berleugnung 
genug Hatte, ein fürmliches Bündniß mit ihm einzugehen. Die 
Städte Lübel und Hamburg zeigten fi) bereitwillig, Geld vor- 
zuſchießen und an Zahlungs Statt ſchwediſches Kupfer anzunehmen. 
Auch an den Fürften von Siebenbürgen wurden vertraute Berfonen 
abgeſchickt, diefen unverjöhnlichen Feind Oeſterreichs gegen den Kaifer 
in Waffen zu bringen. 

Unterdeffen wurden in den Niederlanden und Deutichland 
ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter vollzählig gemadit, 
neue errichtet, Schiffe herbeigejchafft, die Flotte gehörig ausgerüftet, 
Lebensmittel, Kriegsbedürfniſſe und Geld fo viel nur möglich herbei- 
getrieben. Dreißig Kriegsichiffe waren in kurzer Zeit zum Aus⸗ 
laufen fertig, eine Armee von fünfzehntaufend Mann ftand bereit, 
und zweihundert Transporticdhiffe waren beſtimmt, fie überzufeßen. 
Eine größere Macht wollte Guſtav Adolph nicht nach Deutichland 
hinüberführen, und der Unterhalt derfelben hätte auch big jebt bie 
Kräfte feines Königreich überftiegen. Aber jo Hein dieſe Armee 
war, fo vortrefflich war die Auswahl feiner Truppen in Disciplin, 
friegeriijhem Muth und Erfahrung, die einen feiten Kern zu einer 
größeren Kriegsmacht abgeben konnte, wenn er den deutichen Boden 
erft erreiht und das Glüd feinen erjten Anfang begünftigt haben 
würde. DOrenftierna, zugleich General und Kanzler, ftand mit 
etwa zehntaufend Mann in Preußen, diefe Provinz gegen Polen zu 
vertheidigen. Einige reguläre Truppen und ein anjehnliches Corps 
Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Pflanzfchule diente, blieb 
in Schweden zurüd, damit ein bundbrüchiger Nachbar bei einem 
ſchnellen Ueberfall das Königreich nicht undvorbereitet fänbe. 

Dadurd war für die Vertheidigung des Reichs geforgt. Nicht 
weniger Sorgfalt bewies Guftan Adolph bei Anordnung der 
inneren Regierung. Die Regentichaft wurde dem Reichsrath, das 
Finanzweſen dem Pfalzgrafen Johann Kafimir, dem Schwager 
des Königs, Übertragen, feine Gemahlin, fo zärtlich er fie Tiebte, 
von allen Regierungsgejchäften entfernt, denen ihre eingejchränkten 
Fähigkeiten nicht gewachſen waren. Gleich einem Sterbenben beftellte er 
fein Haus. Am 20. Mai 1630, nachdem alle Vorkehrungen getroffen 
und Alles zur Abfahrt in Bereitichaft war, erichien der König zu 
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Stodholm in der NReichsverfammlung, den Ständen ein feierliches 
Lebewohl zu fagen. Er nahm hier feine vierjährige Tochter 
Chriſtina, die in der Wiege fchon zu feiner Nachfolgerin erklärt 
war, auf die Urme, zeigte fie den Ständen als ihre fünftige Ve⸗ 
berrfcherin, Tieß ihr auf den Fall, daß er felbft nimmer wieder⸗ 
fehrte, den Eid der Treue erneuern und darauf die Verordnung 
ablefen, wie es mährend feiner Abweſenheit oder der Minder- 
jährigleit feiner Tochter mit der Negentichaft des Reichs gehalten 
werden follte. In Thränen zerfloß bie ganze Verfammlung, und 
der König felbit brauchte Beit, um zu feiner Abſchiedsrede an bie 
Stände die nöthige Yaflung zu erhalten. 

„Richt Teichtfinnigerweife”, fing er an, „ftürze ich mich und 
euch in biefen neuen gefahrvollen Krieg. Mein Beuge ift der all» 
mächtige Gott, daß ich nicht aus Wergnügen fechte. Der Kaiſer 
bat mich in der Perſon meiner Gejandten auf’3 Graufamite beleidigt; 
er bat meine Feinde unterftüßt; er verfolgt meine Freunde und 
Brüder, tritt meine Religion in den Staub und ftredt bie Hand 
aus nach meiner Krone. Dringend flehen uns die unterdrüdten 
Stände Deutichlands um Hülfe, und wenn es Gott gefällt, fo wollen 
wir fie ihnen geben. 

„Ih Tenne die Gefahren, denen mein Leben audgejett fein 
wird. Nie habe ich fie gemieden, und fjchwerlich werde ich ihnen 
ganz entgehen. Bis jebt zwar hat mich die Allmacht wunderbar 
behütet; aber ich werde doch endlich fterben in der Vertheibigung 
meines Vaterlandes. Ich übergebe euch dem Schuß de3 Himmels. 
Seid gerecht, ſeid gewiſſenhaft, wandelt unfträffich, jo werben wir 
uns in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich zuerft. Gott 
erleuchte euch und erfülle euch mit Weisheit, meinem Königreiche 
ftet3 das Befte zu rathen. Euch, tapferer Adel, empfehle ich dem 
göttlihen Schutz. Fahrt fort, euch als würdige Nachlommen jener 
heldenmüthigen Gothen zu ermweijen, deren Tapferfeit das alte Rom 
in den Staub ſtürzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich zur 
Verträglichkeit und Eintradht; ſeid jelbft Mufter der Tugenden, die 
ihr predigt, und mißbrauchet nie eure Herrichaft über die Herzen 
meines Volks. Euch, Deputirte des Bürger⸗ und Bauernftanbes, 
wünſche ich den Segen de3 Himmels, euerem Fleiße eine erfreuende 
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Ernte, Fülle euern Scheunen, Ueberfluß an allen Gütern des Lebens. 
Für euch Alle, Abwejende und Gegenwärtige, fchide ich aufrichtige 
Wünfche zum Himmel. Ich ſage euch Allen mein zärtliches Lebe- 
wohl. Sch jage es vielleiht auf ewig.” 

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, erfolgte bie Ein- 
ſchiffung der Truppen; eine unzählige Menge Volls war herbei- 
geitrömt, dieſes ebenfo prächtige als rührende Schauspiel zu jehen. 
Die Herzen der Zufchauer waren von den verjchiedenften Empfin- 
dungen bewegt, je nachdem fie bei ber Größe des Wageftüdd oder 
bei ber Größe des Mannes verweilten. Unter den hohen Officieren, 
welche bei diefem Heere commanbirten, haben fih Guſtav Horn, 
Rheingraf Dtto Ludwig, Heinrih Matthias Graf von 
Thurn, DOrtenburg, Baudifjen, Banner, Teufel, Tott, 
Mutjenfahl, Falkenberg, Kniphaufen und Andere mehr 
einen glänzenden Namen erworben. Die Ylotte, von widrigen 
Winden aufgehalten, Tonnte erft im Junius unter Segel gehen und 
erreichte am 24. diefed Monats die Inſel Ruden an ber Küfte von 
Bommern. : 

Guſtav Adolph war der Erfte, der hier and Land ftieg. 
Am Ungeficht feines Gefolges kniete er nieder auf Deutichlands 
Erde und dankte der Allmadht für die Erhaltung feiner Armee und 
feiner Flotte Auf den Inſeln Wollin und Uſedom febte er 
feine Truppen and Land; die kaiſerlichen Beſatzungen verließen 
fogleich bei feiner Annäherung ihre Schanzen und entflohen. Mit 
Blitzesſchnelligkeit erjchien er vor Stettin, fich dieſes wichtigen Platzes 
zu verfichern, ehe die Kaiſerlichen ihm zuvorkämen. Bogisla ber 
Bierzehnte, Herzog von Pommern, ein ſchwacher und alternder 
Prinz, war lange ſchon der Mißhandlungen müde, welche die Kaiſer⸗ 
lichen in feinem Lande ausgeübt hatten und fortfuhren auszuüben; 
aber zu kraftlos, ihnen Widerftand zu thun, Hatte er ſich mit ftillem 
Murren unter die Uebermacht gebeugt. Die Erfcheinung feines 
Netter, anftatt feinen Muth zu beleben, erfüllte ihn mit Furcht 
und Zweifeln. So ſehr fein Land noch von den Wunden bfutete, 
welche die Kaiferlichen ihm geſchlagen, fo wenig konnte diefer Fürſt 
fich entichließen, durch offenbare Begänftigung der Schweden die 
Mache des Kaiferd gegen fich zu reizen. Guſtav Adolph, unter 
den Kanonen von Gtettin gelagert, forderte dieſe Stadt auf, 
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ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla erſchien felbft in 
dem Lager de3 Königs, ſich diefe Einquartierung zu verbitten. „ch 
fomme ald Freund und nicht ald Feind zu Ihnen“, antwortete 
Guftav; „nit mit Pommern, nicht mit dem deutſchen Weiche, 
nur mit den Feinden deffelben führe ich Krieg. In meinen Händen 
fol dieſes Herzogthum Heilig aufgehoben fein, und fiherer als 
von jedem Anderen werden Sie e3 nach geendigtem Yeldzug von 
mir zurüderhalten. Sehen Sie die Fußftapfen der Taiferlichen 
Truppen in Ihrem Lande, jehen Sie die Spuren der meinigen in 
Ufedom, und wählen Sie, ob Sie den Kaifer oder mid zum Freund 
haben wollen. Was erwarten Sie, wenn der Kaifer fih Ihrer 
Hauptftadt bemächtigen jollte? Wird er gnäbiger bamit verfahren 
al3 ih? Oder wollen Sie meinen Siegen Grenzen ſetzen? Die 
Sade ijt dringend; faflen Sie einen Entſchluß, und nöthigen Sie 
mich nicht, wirffamere Mittel zu ergreifen!” 

Die Wahl war jchmerzlich für den Herzog von Pommern. 
Hier der König von Schweden mit einer furchtbaren Armee vor 
den Thoren feiner Hauptftadt, dort die unaugsbleibliche Nache des 
Kaiſers und das jchredenvolle Beifpiel jo vieler deutſchen Fürften, 
welde als Opfer diefer Rache im Elend herummwanderten. Die 
dringendere Gefahr beftinmte feinen Entſchluß. Die Thore von 
Stettin wurden dem Könige geöffnet; ſchwediſche Truppen rüdten 
ein, und den Kaiſerlichen, die jchon in ftarfen Märfchen herbei- 
eilten, wurde der Borfprung abgewonnen. Gtettins Einnahme 
verichaffte dem König in Bommern feiten Fuß, den Gebrauch der 
Oder und einen Waffenplag für feine Armee. Herzog Bogisla 
ſäumte nicht, den gethanen Schritt bei dem Kaifer durch Die 
Nothwendigkeit zu entjchuldigen und dem Vorwurfe der Ber- 
rätherei im Voraus zu begegnen; aber von der Unverföhnlichkeit 
dieſes Monarchen überzeugt, trat er mit feinem neuen Schußherrn 
in eine enge Berbindung, um durch die ſchwediſche Yreundichaft 
fi) gegen die Rache Oeſterreichs in Sicherheit zu ſetzen. Der 
König gewann durch diefe Allianz mit Pommern einen wichtigen 
Freund auf deutihem Boden, der ihm den Rüden dedte und den 
Zujammenhang mit Schweden offen bielt. 

Guſtav Adolph glaubte fi gegen Ferdinand, der ihn 
in Preußen zuerſt feindlich angegriffen Hatte, der hergebrachten 
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ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla erſchien felbft in 
dem Lager des Königs, ſich dieſe Einquartierung zu verbitten. „Ich 
fomme ald Freund und nicht ala Feind zu Ahnen“, antwortete 
Guſtav; „nit mit Pommern, nicht mit dem deutſchen Reiche, 
nur mit den Feinden deffelben führe ich Krieg. In meinen Händen 
fol dieſes Herzogthum Heilig aufgehoben fein, und ſiche rer als 
bon jedem Anderen werden Sie e3 nach geendigtem Feldzug von 
mir zurüderhalten. Sehen Sie die Fußſtapfen ber Eaiferlichen 
Truppen in Ihrem Lande, fehen Sie die Spuren ber meinigen in 
Ufedom, und wählen Sie, ob Sie den Kaifer oder mich zum Freund 
haben wollen. Was erwarten Gie, wenn der Kaifer fi) Ihrer 
Hauptitabt bemächtigen follte? Wird er gnäbiger damit verfahren 
als ih? Oder wollen Sie meinen Siegen Grenzen feben? Die 
Sache ift dringend; fallen Sie einen Entihluß, und nöthigen Sie 
mich nicht, wirkſamere Mittel zu ergreifen!“ 

Die Wahl war jchmerzlih für ben Herzog von Pommern. 
Hier der König von Schweden mit einer furchtbaren Armee vor 
den Thoren feiner Hauptſtadt, dort die unausbleibliche Rache des 
Kaiſers und das fchredenvolle Beiſpiel jo vieler deutihen Fürſten, 
welche als Opfer bdiefer Rache im Elend herummanderten. Die 
dringendbere Gefahr beftimmte feinen Entſchluß. Die Thore von 
Stettin wurden dem Könige geöffnet; jchwedilche Truppen rüdten 
ein, und den Raiferliden, die fchon in ſtarken Märfchen herbei» 
eilten, wurde der Borfprung abgewonnen. Stettind Einnahme 
verichaffte dem König in Pommern feiten Fuß, den Gebrauch der 
Dder und einen Waffenplat für feine Armee. Herzog Bogisla 
fäumte nicht, den gethanen Schritt bei dem Kaifer durch bie 
Nothwendigkeit zu entichuldigen und dem Vorwurfe der Ber- 
rätherei im Voraus zu begegnen; aber von der Unverjöhnlichkeit 
dieſes Monarchen überzeugt, trat er mit feinem neuen Schußherrn 
in eine enge Verbindung, um durch die fchwedifche Freundichaft 
fih gegen die Rache Defterreichd in Sicherheit zu feßen. Der 
König gewann durch dieſe Allianz mit Pommern einen wichtigen 
Freund auf deutichem Boden, ber ihm den Rüden dedte und den 
Bujammenhang mit Schweden offen hielt. 

Guſtav Adolph glaubte fi) gegen Ferdinand, der ihn 
in Preußen zuerft feindlich angegriffen Hatte, der hergebrachten 
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Formalitäten überhoben und fing ohne Kriegserflärung die Feind» 
feligfeiten an. Gegen die europäifchen Yürften rechtfertigte er fein 
Betragen in einem eigenen Manifeft, in welchem alle ſchon ange⸗ 
führten Gründe, die ihn zur Ergreifung der Waffen beivogen, her- 
erzählt wurden. Unterdeſſen jebte er feine PBrogreifen in Pommern 
fort und jah mit jedem Tage feine Heere fi vermehren. Bon den 
Truppen, welche unter Mannsfeld, Herzog Chriftian von 
Braunfhmweig, dem Könige von Dänemark und unter Wallen 
ſtein gefochten, ftellten fich Dfficiere fowohl als Soldaten fchaaren- 
weife dar, unter feinen fiegreichen Fahnen zu ftreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurde am Faiferlichen 
Hofe der Aufmerkfamkeit bei Weiten nicht gewürdigt, welche er 
bald darauf zu verdienen jchien. Der öſterreichiſche Stolz, durch 
das bisherige unerhörte Glück auf den höchſten Gipfel getrieben, 
fah mit Geringihäßung auf einen Fürften herab, der mit einer 
Handvoll Menjchen aus einem verachteten Winkel Europa’3 hervor⸗ 
fam und, wie man fich einbildete, feinen bisher erlangten Kriegs» 
ruhm bloß der Ungejchidlichleit eines noch ſchwächeren Feindes 
verdankte. Die berabfegende Schilderung, welde Wallenftein, 
nicht ohne Abfiht, von der ſchwediſchen Macht entworfen, ver- 
mehrte die Sicherheit des Kaifers; wie hätte er einen Feind achten 
jollen, den fein Feldherr fich getraute, mit Ruthen aus Deutfchland 
zu verjagen? Selbſt die reißenden Yortichritte Guſtav Adolphs 
in Pommern Tonnten dieſes Vorurtheil nicht ganz befiegen, welchem 
der Spott der Höflinge ftet3 neue Nahrung gab. Man nannte ihn 
in Wien nur die Schneemajeftät, welche die Kälte des Nords jetzt 
zufammenbalte, die aber zufehends fchmelzen würbe, je näher fie 
gegen Süden rüdte. Die Kurfürften felbjt, welche in Regensburg 
verfammelt waren, würbdigten feine Vorſtellungen keiner Aufmert- 
famfeit und verweigerten ihm, aus blinder Gefälligkeit gegen Fer- 
dinand, fogar den Titel eines Könige. Während man in Negens- 
burg und Wien feiner fpottete, ging in Bommern und Medfien- 
burg ein fejter Ort nach dem andern an ihn verloren. 

Diefer Geringihägung ungeachtet Hatte fich der Kaifer bereit- 
willig finden laſſen, die Mißhelligfeiten mit Schweden durch Unter» 
handlungen beizulegen, auch zu diefem Ende Bevollmächtigte nad 
- Danzig gefendet. Aber aus ihren Anftructionen erhellte beutlich, 
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wie wenig e3 ihm damit Ernft war, da er Guſtaven nod) immer 
den Töniglicden Titel verweigerte. Seine Wbficht fchien bloß bahin 
zu gehen, das Verhaßte bes Angriffs von fich felbft auf den König 
bon Schweden abzumwälzen und fi dadurch auf ben Beiltand der 
Reichsſtände defto eher Rechnung machen zu können. Fruchtlos, wie 
zu erwarten geweien war, zerfchlug fich alfo diefer Congreß zu 
Danzig, und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen heftigen 
Schriftwechſel auf's Höchfte getrieben. 

Ein Taiferliher General, Torquato Conti, der die Armee 
in Pommern commanbdirte, hatte ſich unterdefjen vergeblich bemüht, 
den Schweden Stettin wieder zu entreißen. Aus einem Plab nach 
dem anderen wurden die Kaiferlicden vertrieben, Damm, Stargard, 
Kamin, Wolgaft fielen ſchnell nad einander in des Königs Hand. 
Um fih an dem Herzog von Bommern zu rächen, ließ der kaiſer⸗ 
liche General auf dem Rückzuge feine Truppen die fchreienditen Ge- 
waltthätigkeiten gegen die Einwohner Pommerns verüben, welche 
fein Geiz längft ſchon auf3 Graufanıfte gemißhandelt hatte. Unter 
dem Borwande, den Schweden alle Lebensmittel zu entziehen, twurbe 
Alles verheert und geplündert, und oft, wenn bie Kaiferlichen einen 
Platz nicht länger zu behaupten wußten, Tießen fie ihn in Rauch 
aufgehen, um dem Feinde nichts als den Schutt zurüdzulaffen. Aber 
biefe Barbareien dienten nur dazu, das entgegengefehte Betragen 
der Schweden in ein deſto glänzenderes Licht zu feßen und dem 
menfchenfreundlichen König alle Herzen zu gewinnen. Der jchwebifche 
Soldat bezahlte Alles, was er brauchte, und von fremdem Eigen- 
thum wurde auf feinem Durchmarſche nicht? berührt. In Stadt 
und Land empfing man daher die jchwedifchen Heere mit offenen 
Armen; alle Taiferlichen Soldaten, welche dem pommeriſchen Land— 
volf in die Hände fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. 
Biele Bommern traten in ſchwediſchen Dienft, und die Stände biefes 
fo fehr erichöpften Landes ließen es ſich mit Freuden gefallen, 
dem König eine Sontribution von Hunderttaufend Gulden zu be- 
willigen. : 

Torquato Conti, bei aller Härte feines Charakters ein 
vortrefflicher General, jucdhte dem König von Schweden den Beſitz 
von Stettin wenigftend unnüß zu machen, da er ihn nicht von 
Diefem Ort zu vertreiben vermochte. Er verfchanzte fi zu Garz, 
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oberhalb Stettin, an der Oder, um bdiefen Fluß zu beherrichen und 
iener Stadt die Communication zu Waffer mit dem übrigen Deutſch⸗ 
land abzufchneiden. Nichts Tonnte ihn dahin bringen, mit dem 
Könige von Schweden zu fchlagen, der ihm an Mannſchaft über- 
fegen war; noch weniger wollte e3 Diejem gelingen, bie feſten 
faiferlichen Verſchanzungen zu ftürmen. Torguato, von Truppen 
und Geld allzu fehr entblößt, um angriffsmweife gegen den König 
zu agiren, gedachte mit Hülfe dieſes Operationsplans dem Grafen 
Tilly Zeit zu verfchaffen, zur Vertheidigung Pommerns herbeizu- 
eilen, und alsdann in Vereinigung mit diefem General auf ben 
König von Schweden Ioszugehen. Er benutzte fogar einmal bie 
Entfernung des Königs, um fich durch einen unvermutheten Ueber⸗ 
fall Stetting zu bemäcdhtigen. Aber die Schweden Tießen fich nicht 
unvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff der Kaijerlichen wurde 
"mit Standhaftigfeit zurücdgefchlagen, und Torquato verſchwand 
mit einem großen Verlufte. Nicht zu Ieugnen ift es, daß Guſtav 
Adolph bei diefem günftigen Anfang ebenſo viel dem Glüd als 
feiner Kriegserfahrenheit dankte. Die Taiferlichen Truppen in Bommern 
waren feit Wallenſteins Abdankung auf3 Tieffte Hherunterge- 
fommen. Graufam räcdhten ſich ihre Ausfchweifungen jest an ihnen 
felbft; ein ausgezehrtes, verödetes Land Tonnte ihnen feinen Unter- 
halt mehr darbieten. Ale Mannszucht war dahin, feine Achtung 
mehr für die Befehle der DOfficiere; zuſehends ſchmolz ihre Anzahl 
durch Häufige Defertionen und buch ein allgemeines Sterben, 
welches die jchneidende Kälte in diefem ungewohnten Klima ver- 
urſachte. Unter dieſen Umftänden fehnte fich der Taiferliche General 
nad Ruhe, um feine Truppen durch die Winterquartiere zu er⸗ 
quiden; aber er hatte mit einem Feinde. zu thun, für den unter 
deutichem Himmel gar fein Winter war. Zur Borforge Hatte Guſtav 
jeine Soldaten mit Schafspelzen verjehen laſſen, um aud) die rauhefte 
Sahreszeit über im Felde zu bleiben. Die. kaiferlichen Bevoll- 
mächtigten, welche wegen eines Waffentillitandes zu unterhandeln 
famen, erhielten daher die troftloje Antwort: „Die Schweden feien 
im Winter wie im Sommer Soldaten und nicht geneigt, ben armen 
Landmann noch mehr auszuſaugen. Die Kaiferlihen möchten e3 
mit fi) Halten, wie fie wollten; fie aber gedächten nicht, ſich müßig 
zu verhalten,” Torquato Conti legte bald darauf fein Com⸗ 
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mando, wobei wenig Ruhm und nun auch fein Gelb mehr zu ge 
mwinnen war, nieder. 

Bei diefer Ungleichheit mußte ſich der Vortheil nothwendiger- 
weife auf ſchwediſcher Seite befinden. Unaufhörlich wurden die Kaiſer⸗ 
lichen in ihren Winterquartiexen beunruhigt, Greifenhagen, ein wich⸗ 
tiger Pla an der Oder, mit Sturm erobert, zuletzt aud) die Städte 
Sarz und Pyrig von den Yeinden verlaffen. Bon ganz Bommern 
waren nur noch Greifswalde, Demmin und Eolberg in ihren Hän- 
den, zu deren Belagerung der König ungefäumt die nachdrücklichſten 
Anftalten machte. Der fliehende Feind nahm feinen Weg nad) der 
Mark Brandenburg, nicht ohne großen Verluft an Artillerie, Bagage 
und Mannichaft, welche den nacheilenden Schweden in die Hänbe fielen. 

Durch Einnahme der Päſſe bei Ribnitz und Damgarten hatte 
fih Guſtav den Eingang in das Herzogthum Medlenburg eröffnet, 
deifen Unterthanen durch ein vorangeſchicktes Manifeſt aufgefordert 
wurden, unter die Herrihaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüdzu- 
ehren und Alles, was Wallenfteinifch wäre, zu verjagen. Durch 
Betrug befamen aber die Kaiferlichen die wichtige Stadt Noftod 
in ihre Gewalt, welches den König, der feine Macht nicht gern 
theilen wollte, an fernerem Borrüden hinderte. Bergebend Hatten 
indeffen die vertriebenen Herzoge von Medienburg durch die zu 
Regensburg verfammelten Fürften bei dem Kaifer fürfprechen laſſen; 
vergebens hatten fie, um den Kaifer durch Unterwürfigfeit zu ge- 
winnen, das Bündniß mit Schweden und jeden Weg der Selbſt⸗ 
hülfe verichmäht. Durch bie hartnädige Weigerung des Kaiſers zur 
Verzweiflung gebracht, ergriffen fie jetzt öffentlich die Partei des 
Königs von Schweden, warben Truppen und übertrugen da3 Com⸗ 
mando darüber dem Herzog Franz Karl von Sadhjen-Lauen- 
burg. Dieſer bemächtigte fi auch wirklich einiger feiten Pläße 
an ber Elbe, verlor fie aber bald wieder an ben Taiferlichen General 
Bappenheim, der gegen ihn gefchidt wurde. Bald darauf in 
der Stadt Rabeburg von Lebterem belagert, jah er fi, nach einem 
vergeblichen Verſuch zu entfliehen, genöthigt, fich mit feiner ganzen 
Mannſchaft zu Gefangenen zu ergeben. So verihwand dann auf's 
Neue die Hoffnung diefer unglüdlichen Fürften zum Wiedereintritt 
in ihre Lande, und dem fiegreichen Arme Guſtav Adolphs allein 
war e3 aufbehalten, ihnen dieſe glänzende Gerechtigfeit zu erzeigen. 
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Die flüchtigen Taiferlihen Schaaren Hatten fi in die Marl 
Brandenburg geworfen, welche fie jett zum Schauplaß ihrer Greuel- 
thaten machten. Nicht zufrieden, die willfürlichften Schagungen ein- 
zufordern und den Bürger durch Einquartierungen zu drüden, 
durchwühlten dieje Unmenfchen auch noch das innere der Häufer, 
zerichlugen, erbrachen Alles, was verichloffen war, raubten allen 


Vorrath, den fie fanden, mißhandelten auf das Entfeglichite, wer 
fih zu widerfegen wagte, entehrten das Frauenzimmer, felbft an 
heiliger Stätte. Und Alles dies geſchah nicht in Feindes Land — 
es geſchah gegen bie Unterthanen eines Fürften, von welchem ber 
Kaiſer nicht beleidigt war, dem er troß dieſem Allen noch zumuthbete, 
bie Waffen gegen den König von Schweden zu ergreifen. Der 
Anblick diefer entjeglichen Ausfchweifungen, welche fie aus Mangel 
an Anſehen und aus Gelbnoth gefchehen Iaffen mußten, erwedte 
ſelbſt den Unwillen der Taiferlichen Generale, und ihr oberfter Chef. 
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Graf von Shaumburg, wollte ſchamroth das Commando nieder- 
legen. Zu arm an Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und 
ohne Hülfe gelaffen von dem Kaifer, der zu den beweglichiten Bor- 
jtellungen jchwieg, befahl endlich der Kurfürft von Brandenburg 
feinen Unterthanen in einem Edict, Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben und jeden kaiſerlichen Soldaten, der über der PBlünderung 
ergriffen würbe, ohne Schonung zu ermorden. Bu einem folchen 
Grade war ber Greuel ber Mißhandlung und das Elend der Regie⸗ 
rung geftiegen, daß dem Landesherrn nur das verzweifelte Mittel 
übrig blieb, die Selbſtrache zu befehlen. 

Die Kaiferlichen Hatten die Schweden in die Mark Branben- 
burg nachgezogen, und nur bie Weigerung des Kurfürften, ihm Die 
Feltung Küftein zum Durchmarſch zu öffnen, Hatte den König ab- 
halten können, Frankfurt an der Ober zu belagern. Er ging zu» 
rüd, die Eroberung Pommerns durch Einnahme von Demmin und 
Colberg zu vollenden; unterbeffen war der Feldmarſchall Tilly 
im Anzuge, die Mark Brandenburg zu vertheidigen. 

Diefer General, der fih rühmen konnte, noch feine Schlacht 
verloren zu haben, der Ueberwinder Mannzfeld3, Chriftianz 
von Braunfhmweig, bed Markgrafen von Baden und bes 
Königs von Dänemark, follte jebt an dem König von Schweben 
einen würdigen Gegner finden. Tilly ftammte aus einer edeln 
Familie in Lüttih und hatte in dem niederländifchen Kriege, ber 
damaligen Feldherrnſchule, feine Talente ausgebildet. Bald darauf 
fand er Gelegenheit, feine erlangten Fähigkeiten unter Kaiſer Ru⸗ 
dolph dem Zweiten in Ungarn zu zeigen, wo er fich fchnell von 
einer Stufe zur anderen emporihwang. Nach geichloffenem Frieden 
trat er in die Dienfte Marimilian3 von Baiern, der ihn 
zum Oberfeldheren mit unumfchränkter Gewalt ernannte. Tilly 
wurde durch feine vortrefflihen Einrichtungen der Schöpfer der 
baierifchen Kriegsmacht, und ihm vorzüglich Hatte Marimilian 
feine biäherige Meberlegenheit im Felde zu danken. Nach geendigtem 
böhmischen Kriege wurbe ihm das Commando der Tiguiftiichen 
Truppen und jebt, nah Wallenfteins Abgang, das Generalat 
über die ganze faiferliche Urmee übertragen. Ebenfo ftreng gegen 
jeine Truppen, ebenfo blutbürftig gegen den Feind, von ebenfo 
finfterer Gemüthsart als Wallenftein, ließ er Diefen an Be- 
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icheidenheit und Uneigennützigkeit weit hinter fich zurüd. Ein blinder 
Religionseifer und ein blutdürftiger Verfolgungägeift vereinigten 
fich mit der natürlichen Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden 
der Proteftanten zu machen. Ein bizarre und fchredhaftes Aeußere 
entjprach diefer Gemüthsart. Klein, Hager, mit eingefallenen Wangen, 
langer Naſe, breiter gerungelter Stine, ſtarkem Knebelbart und 
unten zugeipikten Gefichte, zeigte er fi gemöhnlih in einem 
ſpaniſchen Wamms von Hellgrünem Atlas mit aufgeichlikten Uermeln, 
auf dem Kopfe einen Kleinen hoch aufgeftuhten Hut, mit einer rothen 
Straußfeder geziert, die bis auf den Rüden niederwallte Gein 
ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von Alba, den Zucht⸗ 
meifter der Flamänder, und es fehlte viel, daß feine Thaten dieſen 
Eindrud auslöſchten. So war der Feldherr befchaffen, der fich dem 
nordifchen Helden entgegenftellte. 

Zilly war weit entfernt, feinen Gegner gering zu fchäben, 
„Der König von Schweden”, erklärte er auf der Rurfürftenverfamm- 
fung zu Regensburg, „ift ein Feind von ebenfo großer Klugheit 
al3 Tapferkeit, abgehärtet zum Krieg, in der beiten Blüthe feiner 
Jahre. Seine Anſtalten find vortrefflih, feine Hülfsmittel nicht 
gering; die Stände feines Neiches find äußerſt willfährig gegen 
ihn gewejen. Geine Armee, au3 Schweden, Deutichen, Livländern, 
Sinnländern, Schotten und Engländern zujammengefloffen, ift zu 
einer einzigen Nation gemacht durch blinden Gehorfam. Dies ift 
ein Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben, jchon überaus 
biel gewonnen ijt.” 

Die Fortichritte des Königs von Schweden in Brandenburg 
und Pommern ließen den neuen Generaliffimus Teine Zeit verlieren, 
und dringend forberten die dort commanbirenden Feldherren feine 
Gegenwart. In möglichſter Schnelligkeit zog er die Taiferlichen 
Truppen, die durch ganz Deutjchland zerfireut waren, an fidh; aber 
es Toftete viel Zeit, aus "den verddeten und verarmten Provinzen 
bie nöthigen Kriegsbedürfniffe zufammenzubringen. Endlich erſchien 
er in der Mitte des Winterd an der Spite von 20,000 Mann vor 
Frankfurt an der Oder, wo er fich mit dem Ueberreft der Schaum- 
burgifchen Truppen vereinigte. Er übergab diefem Feldherrn die 
Vertheidigung Frankfurts mit einer hinlänglich ftarlen Beſatzung, 
und er felbft wollte nach Pommern eilen, um Demmin zu retten 
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und Colberg zu entjeßen, welche Stadt von den Schweden ſchon 
auf 3 Aeußerſte gebradht war. Uber noch eh’ er Brandenburg ver- 
ließ, Hatte fi) Demmin, von dem Herzog Savelli äußerft fchlecht 
vertheidigt, an den König ergeben, und auch Lolberg ging wegen 
Hungersnoth nach fünfmonatlicher Belagerung über. Da die Päſſe 
nach Vorpommern aufs Beite befebt waren, und das Lager des 
Königs bei Schwedt jedem Angriffe Trotz bot, fo entjagte Tilly 
feinem erften angreifenden Plan und zog ſich rückwärts nad der 
Elbe — um Magdeburg zu belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin ftand es dem König frei, 
unaufgehalten ins Medlenburgijche zu dringen; aber ein mwichtigeres 
Unternehmen zog feine Waffen nach einer anderen Gegend. Tilly 
hatte kaum feinen Rückmarſch angetreten, al3 er fein Lager zu 
Schwedt plötzlich aufhob und mit feiner ganzen Macht gegen Frank⸗ 
furt an der Oder anrüdte. Diefe Stadt war ſchlecht befeftigt, aber 
durch eine achttaufend Mann ftarke Beſatzung vertheidigt, größten» 
theils Ueberreit jener wüthenden Banden, welche Pommern und 
Brandenburg gemißhandelt Hatten. Der Angriff geichah mit Leb- 
baftigkeit, und jchon am dritten Tage wurde die Stadt mit ftür- 
mender Hand erobert. Die Schweden, des Sieges gewiß, verwarfen, 
obgleich die Feinde zweimal Schamade ſchlugen, die Capitulation, 
um das fchredliche Recht der Wiedervergeltung auszuüben. Tilly 
hatte nämlich gleich nad) feiner Ankunft in diefen Gegenden eine 
ſchwediſche Beſatzung, die fich verjpätet Hatte, in Neubrandenburg 
aufgehoben und, durch ihren lebhaften Widerftand gereizt, bis auf 
den legten Mann niederhauen laffen. Dieſer Grauſamkeit erinnerten 
fi) jet die Schweben, als Frankfurt erftiegen ward. „Neu- 
brandenburgifh Quartier!” antwortete man jedem Taijer- 
lichen Soldaten, der um fein Leben bat, und ftieß ihn ohne Barın- 
berzigleit nieder. Einige Taufend wurden erjchlagen oder gefangen; 
Viele ertranten in der Oder; der Ueberreft floh nach Schleſien; die 
ganze Artillerie gerieth in fchwedifche Hände. Dem Ungeſtüm feiner 
Soldaten nachzugeben, mußte Guſtav Adolph eine bdreiftündige 
Plünderung erlauben. 

Indem diefer König von einem Siege zum anderen forteilte, 
ber Muth der proteftantifchen Stände dadurch wuchs und ihr Wider- 
ſtand Tebhafter wurde, fuhr der Kaifer noch unverändert fort, dur) 
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Vollftredung des Reftitutiondedicte8 und durch übertriebene Yu- 
muthungen an die Stände ihre Geduld auf3 Aeußerfte zu treiben. 
Nothgedrungen fchritt er jebt auf ben gewaltthätigen Wegen fort, 
die er anfangs aus Webermuth betreten hatte; den Verlegenheiten, 
in welche ihn fein willfürliche8 Verfahren geftürzt hatte, wußte er 
jegt nicht anders al3 durch ebenſo willfürliche Mittel zu entgehen. 
Aber in einem fo künſtlich organifirten Staatsfürper, wie der deutfche 
ift und immer war, mußte die Hand des Despotismus die unüber- 
ſehlichſten Ferrüttungen anrichten. Mit Erftaunen fahen die Füriten 
unvermerft die ganze Neichsverfallung umgelehrt, und der ein- 
tretende BZuftand der Natur führte fie zur Selbfthülfe, dem einzigen 
Nettungsmittel in dem Zuſtand der Natur. Endlich Hatten doch 
die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen die evangelilche Kirche 
von ben Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, welche 
ihm fo lange die betrügerifche Politik dieſes Prinzen verbarg. 
Durch Ausfchließung feines Sohnes von dem Erzitifte zu Magdeburg 
hatte ihn Ferdinand perfönlich beleidigt, und der Feldmarſchall 
von Arnheim, fein neuer Günftling und Minifter, verabfäumte 
nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn auf's Höchſte zu treiben. 
Bormals Taiferliher General unter Wallenfteing Commando und 
noch immer deſſen eifrig ergebener Freund, fuchte er feinen alten 
Wohlthäter und fich felbjt an dem Kaifer zu rächen. und den Kur⸗ 
fürften von Sachſen von dem öfterreihiichen Intereſſe abzuziehen. 
Die Erfcheinung der Schweden in Deutichland mußte ihm die Mittel 
dazu darbieten. Guſtav Adolph war unüberwindlich, jobald fich 
die proteftantifchen Stände mit ihm vereinigten, und nichts be- 
unruhigte den Kaiſer mehr. Kurſachſens Beilpiel konnte die Erflä- 
rung aller übrigen nad) fich ziehen, und das Schidfal des Kaiſers 
fchien fich gewiffermaßen in den Händen Johann Georg zu 
befinden. Der Yiftige Günftling machte dem Ehrgeize feines Herrn 
diefe feine Wichtigkeit fühlbar und ertheilte ihm den Rath, den 
Raifer durch ein angebrohtes Bündniß mit Schweden in Schreden 
zu ſetzen, um von der Furcht diefes Prinzen zu erhalten, was von 
der Dankbarkeit deffelben nicht zu erwarten fei. Doch hielt er dafür, 
die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzuschließen, um immer 
wichtig zu fein und immer freie Hand zu behalten. Er begeifterte 
ihn für den ftolzen Plan (dem nicht? als eine verftändigere Hand 
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zur Vollitredung fehlte), die ganze Partei der Proteftanten an fich 
zu ziehen, eine dritte Macht in Deutſchland aufzuftellen und in der 
Mitte zwifchen Schweden und Defterreich die Entſcheidung in den 
Händen zu tragen. 

Diefer Plan mußte der Eigenliebe Johann Georg3 um fo 
mehr jchmeicheln, da es ihm gleich unerträglid) war, in bie Ab- 
hängigkeit von Schweden zu gerathen und länger unter der Tyrannei 
des Kaiferd zu bleiben. Nicht mit Gleichgültigleit Tonnte er fich 
die Führung der beutfchen Angelegenheiten von einem auswärtigen 
Prinzen entriffen fehen, und jo wenig Fähigkeit er auch bejaß, die 
erfte Rolle zu fpielen, jo wenig ertrug e3 feine Eitelfeit, ſich mit 
der zweiten zu begnügen. Er beichloß alfo, von den Progrefien 
des ſchwediſchen Königs die möglichiten Vortheile für feine eigene 
Zage zu ziehen, aber unabhängig von Diefem feinen eigenen Blan 
zu verfolgen. Zu biefem Ende befprad) er ſich mit dem Kurfürften 
von Brandenburg, der aus ähnlichen Urfachen gegen den Kaiſer 
entrüſtet und auf Schweden mißtrauifchh war. Nachdem er ſich auf 
einem Landtage zu Torgau feiner eigenen Landſtände verfichert 
hatte, deren Beiftimmung ihm zur Ausführung feines Planes 
unentbehrlich war, jo lud er alle evangelijchen Stände des Reiches 
zu einem Generalconvent ein, welcher am 6. Februar 1631 zu Leipzig 
eröffnet werden follte. Brandenburg, Heflen-Raffel, mehrere Fürſten, 
Grafen, Reichsftände, proteftantifche Bifchöfe erfchienen entweder ſelbſt 
oder durch Bevollmächtigte auf dieſer Verfammlung, welche ber 
jächfiiche Hofprediger Dr. Hoe von Hohenegg mit einer heftigen 
Kanzelrede eröffnete. Vergebens hatte fich der Kaifer bemüht, dieſe 
eigenmächtige Zuſammenkunft, welche augenfcheinlih auf Gelbit- 
hülfe zielte und bei der Anweſenheit der Schweden in Deutichland 
höchft bedenklich war, zu Hintertreiben. Die verfammelten Fürften, 
von den Fortichritten Guſtav Adolphs belebt, behaupteten ihre 
Rechte und gingen nach Verlauf zweier Monate mit einem merf- 
würdigen Schluß aus einander, der den Kaiſer in nicht geringe 
Berlegenheit ſetzte. Der Inhalt defielben war, den Kaiſer in einem 
gemeinjchaftlichen Schreiben um Aufhebung des Rejtitutiongedictes, 
Zurüdziehung feiner Truppen aus ihren Nefidenzen und Feſtungen, 
Einftellung der Erecutionen und Abftellung aller bisherigen Miß- 
bräuche nachdrücklich zu erjuchen — einftweilen aber eine 40,000 
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Mann ftarfe Armee zufammenzubringen, um fich ſelbſt Necht zu 
ihaffen, wenn der Kaiſer es ihnen verweigerte. " 

Ein Umftand kam noch Hinzu, ber nieht wenig dazu Bet: 
die Entichloffenheit der proteftantifchen Fürften zu vermehren. 
Endlich Hatte der König von Schweden die Bedenklichkeiten befiegt, 
welche ihn bisher von einer näheren Verbindung mit Frankreich 
zurüdichredten, und war am 13. Jänner diefes 1631 ten Jahres 
in eine förmliche Allianz mit dieſer Krone getreten. Nach einem 
ſehr ernithaften Streite über die Fünftige Behandlungsart der Tatho- 
liſchen Reichsfürften, welche Franfreih in Schuß nahm, Guſtav 
hingegen das Recht der Wiedervergeltung empfinden laſſen mwollte, 
und nad) einem minder wichtigen Zank über den Titel Majeftät, 
den der franzöfiiche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, 
gab endlich Rihelieu in dem zweiten, Guſtav Adolph in dem 
erften Artikel nach, und zu Beerwald in der Neumarkt wurde der 
Allianztractat unterzeichnet. Beide Mächte verpflichteten ſich in dem⸗ 
jelben, ſich wechjelfeitig und mit gewaffneter Hand zu beichüben 
ihre gemeinfchaftlicden Freunde zu vertheidigen, den vertriebenen 
Reichsfürften wieder zu ihren Ländern zu helfen und an den Grenzen 
wie in dem Innern Deutichlands Alles ebenfo wieder herzufiellen, 
wie e3 vor dem Ausbruch des Krieges geweſen war. Zu dieſem 
Ende follte Schweden eine Armee von 30,000 Mann auf eigene 
Roften in Deutichland unterhalten, Frankreich hingegen 400,000 
Thaler jährliher Hülfsgelder den Schweden entrichten. Würde das 
Süd die Waffen Guſtavs begünftigen, fo jollten in den eroberten 
Plätzen die Tatholifche Religion und die Reichsgeſetze ihm heilig 
fein, und gegen beide nicht3 unternommen werden, allen Ständen und 
Fürften in und außer Deutjchland, ſelbſt den Tatholifchen, der Bu- 
tritt zu diefem Bünbniffe offen ftehen, fein Theil ohne Wifjen und 
Willen des anderen einen einfeitigen Frieden mit dem Feinde 
fchließen, das Bünbniß ſelbſt fünf Sahre dauern. 

So großen Kampf es dem König von Schweden gefoftet Hatte, 
von Franfreih Sold anzunehmen und einer ungebundenen Freiheit 
in Führung des Krieges zu entjagen, fo entjcheibend war Diefe 
franzöfifche Allianz für feine Angelegenheiten in Deutfchland. Jetzt 
erft, nachdem er durch die anfehnlichite Macht in Europa gededt 
war, fingen die deutſchen Reichsſtände an, Vertrauen zu feiner 
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Unternehmung au faflen, für beren Erfolg fie bisher nicht ohne 
Urſache gezittert hatten. Jetzt erft wurde er dem Kaiſer fürchterlich. 
Gelbft die katholiſchen Fürſten, welche Defterreih8 PDemüthigung 
wünjchten, jahen ihn jet mit weniger Mißtrauen in Deutichland 
Hortichritte machen, weil ihm das Bündniß mit einer Tatholifichen 
Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte.e So wie Guſtav 
Adolphs Erfcheinung die evangeliihe Religion und deutſche 
Freiheit gegen die Uebermacht Kaifer Ferdinands bejchübte, 
ebenſo konnte nunmehr Frankreichs Dazwiſchenkunft die Tatholifche 
Religion und deutiche Freiheit gegen eben dieſen Guſtav Adolph 
in Schuß nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Glücks über die 
Schranken der Mäßigung hinwegführen follte, 

Der König von Schweden fäumte nicht, die Würften des 
Leipziger Bundes von dem mit Frankreich gefchloffenen Tractat zu 
unterrichten und fie zugleich gu einer näheren Verbindung mit ihm 
einzuladen. Auch Frankreich unterftügte ihn in diefem Geſuch und 
parte Feine Vorftellungen, den Kurfürften von Sadjjen zu bewegen. 
Guſtav Adolph wollte fih mit einer heimlichen Unterftübung 
begnügen, wenn die Fürften es jetzt noch für zu gewagt halten 
follten, fich öffentlich für feine Bartei zu erflären. Mehrere Fürften 
machten ihm zu Annehmung feiner Vorſchläge Hoffnung, fobald fie 
nur Luft befommen follten; Johann Georg, immer voll Eifer- 
ſucht und Mißtrauen gegen den König von Schweden, immer 
feiner eigennüßigen Bolitif getreu, konnte fich zu feiner enticheidenden 
Erklärung entichließen. 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bündniß zwiſchen 
Frankreich und Schweben waren zwei gleich fchlimme Zeitungen 
für den Kaifer. Gegen jenen nahm er die Donner feiner Taijer- 
fihen Machtſprüche zu Hülfe, und bloß eine Armee fehlte ihm, um 
Frankreich wegen diefer jeinen ganzen Unwillen empfinden zu 
laſſen. Abmahnungsfchreiben ergingen an alle Theilnehmer des 
Leipziger Bundes, welche ihnen die Truppenwerbung auf's Strengite 
unterfagten. Sie antworteten mit heftigen Widerklagen, redjt- 
fertigten ihr Betragen durch das natürliche Recht und fuhren fort, 
fih in Rüftung zu jeßen. 

Die Generale des Kaiſers fahen ſich unterdefien aus Mangel 
an Truppen und an Geld zu der mißlichen Wahl gebradjt, ent- 
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weder den König von Schweden oder bie deutſchen Reichsſtände 
außer Augen zu laffen, da fie mit einer getheilten Macht Beiden 
zugleich nicht gewachlen waren. Die Bewegungen der Proteſtanten 
zogen ihre Aufmerkjamkeit nah dem Innern des Reiches; die 
Progrefien des Königs in der Mark Brandenburg, welcher die 
kaiſerlichen Erblande fchon in der Nähe bedrohte, forberten fie 
dringend auf, borthin ihre Waffen zu kehren. Nah Yrankfurts 
Eroberung Hatte ſich der König gegen Landsberg an der Wartha 
gewendet, und Tilly kehrte nun, nad einem zu fpäten Verſuch, 
jene Stadt zu retten, nach Magdeburg zurüd, die angefangene Be⸗ 
lagerung mit Ernſt fortzufeßen. 

Das reiche Erzbisthum, deſſen Hauptfik die Stadt Magdeburg 
war, hatten Schon feit geraumer Zeit evangelifche Prinzen aus dem 
brandenburgifchen Haufe befeflen, welche ihre Religion darin ein- 
führten. Chriftian Wilhelm, der lebte Adminiftrator, war 
durch feine Verbindung mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, 
wodurd) das Domcapitel fi bewogen fah, um nicht die Rache des 
Kaiſers gegen das Erzftift zu reizen, ihn förmlich feiner Würde zu 
entjegen. An feiner Gtatt pojtulirte e3 den Prinzen Johann 
Auguft, zweiten Sohn des Kurfürften von Sachen, den aber ber 
Kaiſer verwarf, um feinem eigenen Sohne Leopold dieſes Erz- 
bisthum zuzumenden. Der Kurfürft von Sachſen Tieß darüber 
ohnmächtige Klagen an dem Taiferlichen Hofe erjchallen; Chriſtian 
Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere Maßregeln. 
Der Zuneigung des Bolles und Magijtrat3 zu Magdeburg ver- 
fihert und von chimäriſchen Hoffnungen erhitzt, glaubte er ſich im 
Stande, alle Hinderniffe zu befiegen, welche der Ausſpruch des 
Sapitel3, die Concurrenz mit zwei mächtigen Mitbewerbern und 
das Reftitutiongedict feiner Wiederherftellung entgegenfegten. Er that 
eine Reife nad) Schweden und fuchte jich durch das Verfprechen einer 
wichtigen Diverjion in Deutfchland der Unterftügung Guſtavs zu ver- 
fihern. Diefer König entließ ihn nicht ohne Hoffnung feines nachdrüd- 
lichen Schubes, ſchärfte ihm aber dabei ein, mit Klugheit zu verfahren, 

Kaum Hatte CHhriftian Wilhelm die Landung feines Be- 
ihübers in Pommern erfahren, fo fchlich er ſich mit Hülfe einer 
Verkleidung in Magdeburg ein. Er erichien plöglich in der Raths⸗ 
vreſammlung, erinnerte den Magiftrat an alle Drangfale, melche 
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Stadt und Land ſeitdem von ben kaiſerlichen Truppen erfahren, 
an die verberblichen Anſchläge Ferdinands, an die Gefahr ber 
evangeliichen Kirche. Nach diefem Eingange entbedte er ihnen, daß 
der Zeitpunkt ihrer Befreiung erfchienen fei, und baß ihnen 
Guſtav Adolph feine Allianz und allen Beiſtand anbiete. 
Magdeburg, eine der wohlhabenditen Städte Deutichlands, genoß 
unter der Regierung ſeines Magiftrat3 einer republikaniſchen Frei- 
beit, welche feine Bürger mit einer heroifchen Kühnheit bejeelte. 
Davon hatten fie bereit3 gegen Wallenftein, ber, von ihrem 
Reichthum angelocdt, die Üübertriebeniten Forderungen an fie machte, 
rühmlihe Proben abgelegt und in einem muthigen Widerſtande 
ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Gebiet Hatte zwar die zer- 
ftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber Magdeburg jelbft 
entging feiner Rade. Es war alſo dem Abminiftrator nicht 
ſchwer, Gemüther zu gewinnen, denen die erlittenen Mikhand- 
Iungen nod in frifhem Andenken waren. Zwiſchen der Stadt 
und dem König von Schweden fam ein Bünbniß zu Stande, in 
welchem Magdeburg dem König ungehinderten Durchzug durch 
ihr Gebiet und ihre Thore und die Werbefreiheit auf ihrem 
Grund und Boden veritattete und Die Gegenverſicherung erhielt, 
bei ihrer Religion und ihren Privilegien auf's Gewiſſenhafteſte 
geſchützt zu werben. 

Sogleich zog der Adminiftrator Kriegsvölfer zufammen und 
fing die Feindfeligkeiten voreilig an, ehe Guſtav Adolph nahe 
genug war, ihn mit feiner Macht zu unterjtüben. Es glüdte ihm, 
einige kaiſerliche Corps in der Nachbarichaft aufzuheben, Heine 
Eroberungen zu machen und fogar Halle zu überrumpeln. Aber 
die Annäherung eines Taiferlichen Heeres nöthigte ihn bald, in 
aller Eilfertigkeit und nicht ohne Verluft den Rückweg nad) Magde- 
burg zu nehmen. Guftav Adolph, obgleid, unzufrieden über 
dieſe Voreiligkeit, jchidte ihm in der Perjon Dietrih3 von 
Falkenberg einen erfahrenen DOfficier, um die Kriegoperationen 
zu leiten und dem Aominiftrator mit feinem Mathe beizuftehen. 
Eben diefen Fallenberg ernannte der Magijtrat zum Comman- 
danten der Stabt, fo lange diejer Krieg dauern würde. Das Heer 
des Prinzen fah fih von Tag zu Tag durch den Zulauf aus den 
benachbarten Städten vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über die 
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Taiferlichen Regimenter, weldye dagegen geſchickt wurden, und fonnte 
mehrere Monate einen Heinen Krieg mit vielem Güde unterhalten. 

Endli näherte fih ber Graf von PBappenheim, nad) 
beendigtem Zuge gegen den Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, ber 
Stadt, vertrieb in Kurzer Zeit die Truppen des Abminiftrators 
aus allen umliegenden Schanzen, hemmte dadurch alle Communi⸗ 
cation mit Sachſen und fchidte ſich ernitlidh an, die Stadt einzu- 
fchließen. Bald nach ihm kam aud Tilly, forderte den Admini⸗ 
ftrator in einem drohenden Schreiben auf, ſich dem Reftitutions- 
edict nicht länger zu widerſetzen, den Befehlen des Kaifers fich zu 
unterwerfen und Magdeburg zu übergeben. Die Antwort des 
Prinzen war lebhaft und kühn und beftimmte den kaiſerlichen 
Seldherrn, ihm den Ernft der Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Yortichritte des 
Königs von Schweden, die den faiferlichen Feldherrn von der 
Stadt abriefen, eine Zeit Iang verzögert, und die Eiferfucht der 
in feiner Abweſenheit commandirenden Generale verſchaffte Magde- 
burg noch auf einige Monate Friſt. Am 30. März 1631 er» 
ſchien endlih Tilly wieder, um von jet an die Belagerung mit 
Eifer zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und Fallen- 
berg jelbit Hatte die Beſatzungen, welche nicht mehr zu retten 
waren, zurüdgezogen und die Elbbrüde abwerfen laſſen. Da e3 
an Hinlänglihen Truppen fehlte, diefe mweitläuftige Zeitung mit 
den Borftäbten zu vertheidigen, fo wurden auch die Borftäbdte 
Subdenburg und Neuftadt dem Feinde preisgegeben, der fie jo- 
gleich in die Afche legte. Pappenheim trennte fih von Tilly, 
ging bei Schönebed über die Elbe, um von der anderen Geite die 
Stadt anzugreifen. 

Die Beſatzung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Außen- 
werfen geſchwächt, belief fich nicht über 2000 Mann Fußvolks und 
einige Hundert Neiterei, eine jehr ſchwache Anzahl für eine fo 
große und noch dazu unregelmäßige Feſtung. Dieſen Mangel zu 
erjeben, beivaffnete man die Bürger; ein verzweifelter Ausweg, ber 
größeren Schaden anrichtete, ald er verhütete. Die Bürger, an ſich 
ſelbſt Schon fehr mittelmäßige Soldaten, ftürzten duch ihre Un- 
einigfeit die Stadt ind Verderben. Dem Nermeren that es meh, 
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daß man ihm allein alle Laſten aufwälzte, ihn allein allen Un⸗ 
gemach, allen Gefahren bloßftellte, während ber Reiche feine Diener- 
ſchaft fchidte und fich in feinem Haufe gütlih that. Der Unwille 
brach zuleßt in ein allgemeine8 Murren aus; Gleichgültigfeit trat 
an bie Stelle des Eifers, Ueberdruß und Nachläffigleit im Dienft 
an die Stelle der wachſamen Borficht. Diefe Trennung der Ge- 
müther, mit der fteigenden Noth verbunden, gab nad) und nad 
einer Heinmüthigen Weberlegung Raum, daß Mehrere ſchon an 
fingen, über die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgefchredt zu 
werden und vor der Allmacht des Kaiſers zu erbeben, gegen welchen 
man im Streit begriffen ſei. Aber der Religionsfanatismus, Die 
feurige Liebe der Freiheit, der unüberwindliche Widerwille gegen 
den Ffaiferlihen Namen, die wahrjcheinliche Hoffnung eines nahen 
Entjates entfernten jeden Gedanken an Uebergabe; und fo fehr man 
in allem Anderen getrennt fein mochte, jo einig war man, ſich bis 
auf3 Aeußerfte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung der Belagerten, fich entjeßt zu jehen, war auf 
die höchſte Wahrjcheinlichkeit gegründet. Sie wußten um die Be- 
waffnung des Leipziger Bundes, fie wußten um die Annäherung 
Guſtav Adolph3; Beiden war die Erhaltung Magdeburgs gleich 
wichtig, und wenige Tagemärfche fonnten den König von Schweden 
vor ihre Mauern bringen. Alles diefes war dem Grafen Tilly 
nicht unbefannt, und eben darum eilte er fo fehr, ſich, auf welche 
Art es auch fein möchte, von Magdeburg Meifter zu machen. 
Schon hatte er der Uebergabe wegen einen Trompeter mit ver- 
fchiedenen Schreiben an den Adminiftrator, Commandanten und 
Magiftrat abgefendet, aber zur Antwort erhalten, daß man lieber 
fterben als fich ergeben würde. Ein lebhafter Ausfall der Bürger 
zeigte ihm, daß der Muth der Belagerten nicht3 weniger als er- 
Taltet fei, und die Ankunft des Königs zu Potsdam, die GStreife- 
reien ber Schweden felbft bis vor Zerbit mußten ihn mit Un- 
ruhe, jo wie die Einwohner Magdeburg mit den froheiten Hoff- 
nungen erfüllen. Ein zweiter Trompeter, den er an fie abjchidte, 
und der gemäßigtere Ton feiner Schreibart beftärfte fie noch mehr 
in ihrer Buverfiht — aber nur, um fie in eine deſto tiefere 
Sorglofigfeit zu ftürzen. 
Die Belagerer waren unterdefjen mit ihren Approchen bis an 
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den Stadtgraben vorgedrungen und beſchoſſen von den aufgeworfenen 
Batterien auf3 Heftigfte Wal und Thürme. Ein Thurm wurde 
ganz eingeftürzt, aber ohne den Ungriff zu erleichtern, da er nicht 
in den Graben fiel, fondern fich feitwärt3 an den Wall anlehnte. 
Des anhaltenden Bombardirend ungeachtet hatte der Wal nicht 
viel gelitten, und die Wirkung der Feuerkugeln, welche die Stadt 
in Brand fteden follten, wurde durch vortreffliche Gegenanftalten 
vezeitelt. Aber der Pulvervorrath der Belagerten war bald zu 
Ende, und das Geſchütz der Feitung hörte nach) und nach auf, den 
Belagevern zu antworten. Ehe neues Pulver bereitet war, mußte 
Magdeburg entjeßt fein, oder es war verloren. Sekt war bie 
Hoffnung in der Stadt auf's Höchfte geftiegen, und mit heftiger 
Sehnſucht alle Blide nad) der Gegend Hingelehrt, von welcher bie 
ſchwediſchen Fahnen wehen follten. Guſtav Adolph hielt fich 
nahe genug auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu ftehen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und Alles trägt dazu bei, 
fie zu verſtärken. Am 9 Mai fängt unerwartet die feindliche 
Kanonade an zu jchweigen, von mehreren Batterien werden die 
Stüde abgeführt. Todte Stille im Faiferlihen Lager. Alles 
überzeugt die Belagerten, daß ihre Rettung nahe fei. Der größte 
Theil der Bürger- und Soldatenwace verläßt frühmorgens feinen 
Poften auf dem Wal, um endlich einmal nach langer Arbeit des 
ſüßen Schlaf3 fich zu erfreuen — aber ein theuerer Schlaf und ein 
entjegliche8 Erwachen ! 

Tilly Hatte endlich der Hoffnung entjagt, auf dem bisherigen 
Wege der Belagerung ſich noch vor Ankunft der Schweden der Stadt 
bemeiftern zu können; er bejchloß alfo, fein Lager aufzuheben, zu⸗ 
vor aber noch einen Generalfturm zu wagen. Die Schwierigfeiten 
waren groß, da feine Brejche noch geichoffen und die Feitungs- 
werte kaum bejchädigt waren. Aber der Friegsrath, den er ver- 
fammelte, erklärte fich für den Sturm und ftüßte fi) dabei auf dag 
Beifpiel von Maftricht, welche Stadt frühmorgens, da Bürger und 
Soldaten fich zur Ruhe begeben, mit ftürmender Hand fbermältigt 
worden jei. An vier Orten zugleich follte der Angriff gefchehen; 
die ganze Nacht zwiſchen dem 9. und 10. wurde mit den nöthigen 
Anftalten zugebracht. Alles war in Bereitfchaft und erwartete, dei 
Abrede gemäß, früh um 5 Uhr das Leichen mit den Kanonen. 
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Diejes erfolgte aber erft zwei Stunden fpäter, Indem Tilly, noch 
immer zweifelhaft wegen des Erfolges, noch einmal ben Kriegsrath 
verfammelte. PBappenheim wurde beordert, auf die Neuftädtifchen 
Werke den Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein trodener, 
nicht allzu tiefer Graben kamen ihm dabei zu Statten. Der größte 
Theil der Bürger und Soldaten Hatte die Wähle verlafjen, und die 
wenigen Burüdgebliebenen feſſelte der Schlaf. So wurde es dieſem 
General nicht ſchwer, der Erfte den Wall zu erfteigen. 

Fallenberg, aufgefhredt durch das Knallen des Musketen⸗ 
feuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er eben beichäftigt war, den 
zweiten Trompeter des Tilly abzufertigen, mit einer zufammen- 
gerafiten Mannjchaft nad) dem Neuftädtifchen Thore, das der Feind 
ſchon überwältigt Hatte. Hier zurüdgefchlagen, flog diefer tapfere 
General nad) einer anderen Geite, wo eine zweite feindliche Partei 
ſchon im Begriff war, die Werke zu erfteigen. Umfonft iſt fein 
Widerftand; fchon zu Anfang des Gefechts ftreden die feindlichen 
Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Mustetenfeuer, das Lärmen ber 
Sturmgloden, da3 Ueberhand nehmende Getöje machen endlich den 
erwachenden Bürgern die drohende Gefahr befannt. Eilfertig werfen 
fie fih in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, ftürzen in blinder 
Betäubung dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung übrig, ihn 
zurüdzutreiben, aber der Commandant getödtet, kein Plan im An- 
griff, feine Reiterei, in feine verwirrten Glieder einzubrechen, end⸗ 
lich kein Pulver mehr, das Feuer fortzufegen. Zwei andere Thore, 
bis jeßt noch unangegriffen, werden von Wertheidigern entblößt, 
um der dringenden Noth in der Stadt zu begegnen. Schnell be- 
nußt der Feind die dadurch entitandene Verwirrung, um auch Diefe 
Posten anzugreifen. Der Widerſtand ift lebhaft und Hartnädig, bis 
endlich vier kaiſerliche Negimenter, des Walles Meifter, den Magde- 
burgern in den Rüden fallen und fo ihre Niederlage vollenden. 
Ein tapferer Capitän, Namen? Schmidt, ber in biejer allge- 
meinen Verwirrung die Entjchloffenften noch einmal gegen den Feind 
führt und glüdlich genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, 
fallt tödtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. 
Alle Werke find noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes 
Händen. — 

Zwei Thore werden jetzt von den Stürmenden der Hauptarmee 
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geöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines Fußvolkes einmarſchiren. 
Es befeßt fogleih die Hauptftraßen, und das aufgepflanzte Geſchütz 
ſcheucht alle Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schidfal zu er- 
warten. Nicht lange läßt man fie im Zweifel; zwei Worte des 
Grafen Tilly beflimmen Magdeburg: Geſchick. Ein nur etwas 
menjchlidjer Feldherr würde ſolchen Truppen vergeblid) Schonung 
anbefohlen haben; Tilly gab fi) auch nicht die Mühe, e3 zu ver- 
juhen. Durch das Stillichweigen feines General3 zum Herrn über 
das Leben aller Bürger gemacht, ftürzte der Soldat in das Innere 
ber Häufer, um ungebunden alle Begierden einer viehilchen Seele 
zu fühlen. Bor mandem deutfchen Ohre fand die flehende Un- 
ichuld Erbarmen, keines vor dem tauben Grimm der Wallonen aus 
Pappenheims Heer. Kaum Hatte dieſes Blutbad feinen Anfang 
genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, die ganze Neiterei 
und der Kroaten fürchterliche Banden gegen die unglüdliche Stadt 
losgelaffen wurden. 

Die Würgefcene fing- jett an, für welche die Geſchichte Leine 
Spradie und die Dichtlunft feinen Pinfel hat. Nicht die ſchuldfreie 
Kindheit, nicht das Hülflofe Alter, nicht Zugend, nicht Gefchlecht, 
nicht Stand, nicht Schönheit können die Wuth des Giegerd ent- 
waffnen. rauen werden in den Armen ihrer Männer, Töchter zu 
den Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrlofe Gefchlecht Hat 
bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer zu dienen. 
Keine noch jo verborgene, feine noch jo geheiligte Stätte fonnte vor 
der Alles durchforjchenden Habjucht ſichern. Dreiundfünfzig Frauens⸗ 
perjonen fand man in einer Kirche enthauptet. Kroaten vergnügten 
jih, Kinder in die Flammen zu werfen — Bappenheims Wal- 
Ionen, Säuglinge an den Brüften ihrer Mütter zu jpießen. Einige 
liguiftifche Dfficiere, von dieſem graufenvollen Anblid empört, 
unterftanden ji, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blut- 
bade möchte Einhalt thun laſſen. „Kommt in einer Stunde wieder!” 
war feine Antwort; „id werde dann ſehen, was ich thun merbe; 
der Soldat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas Haben.” In 
ununterbrochener Wuth dauerten dieſe Greuel fort, bis endlich Rauch 
und Flammen der Raubjucht Grenzen febten. Um die Verwirrung 
zu vermehren und den Widerftand der Bürger zu brechen, hatte 
man glei anfangs an verjchiedenen Orten Teuer angelegt. Sept 


— 167 -- 


erhob fich ein Sturmwind, der die Flammen mit reißender Schnellig- 
feit durch die ganze Stabt verbreitete und ben Brand allgemein 
machte. Yürchterlicd war das Gedränge durch Dualm und Leichen, 
durch gezüdte Schwerter, durch ftürzende Trümmer, durch das 
ftrömende Blut. Die Atmofphäre kochte, und bie unerträgliche 
Gluth zwang endlich ſelbſt dieſe Würger, fih in das Lager zu 
flüchten. In weniger als zwölf Stunden Yag dieje volkreiche, feite, 
große Stadt, eine der fchönften Deutichlands, in der Ajche, zwei 
Kirchen und einige Hütten ausgenommen. Der Adminiftrator 
Chriſtian Wilhelm ward mit drei Bürgermeiftern nach vielen 
empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere DOfficiere und Ma- 
giſtrate hatten fechtend einen beneideten Tod gefunden. Vierhundert 
der reichten Bürger entriß die Habjucht der Dfficiere dem Tod, 
um ein theures Löfegeld von ihnen zu erpreifen. Noc dazu waren 
e3 meiſtens Dfficiere der Ligue, welche diefe Menjchlichkeit zeigten, 
und die blinde Morbbegier der kaiſerlichen Soldaten ließ fie als 
rettende Engel betraditen. 

Kaum Hatte fich die Wuth des Brandes gemindert, als bie 
Faiferlichen Schaaren mit erneuertem Hunger zurüdfehrten, um unter 
Schutt und Aſche ihren Raub aufzumühlen. Manche erfticte ber 
Dampf; Viele machten große Beute, da die Bürger ihr Beftes in 
die Keller geflüchtet hatten. Am 13. Mai erjchien endlih Tilly 
felbft in der Stadt, nachdem die Hauptftraßen von Schutt und 
Leichen gereinigt waren. Schauderhaft gräßlich, empörend war die 
Scene, welche fich jebt der Menfchlichkeit darjtellte! Lebende, die 
unter den Leichen herborfrochen, herumirrende Kinder, die mit 
herzzerjchneidendem Gefchrei ihre Eltern fuchten, Säuglinge, die an 
den todten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als 6000 Leichen 
mußte man in die Elbe werfen, um die Gaſſen zu räumen; eine 
ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen hatte das Teuer 
verzehrt; die ganze Zahl der Getödteten wird auf 30,000 angegeben. 

Der Einzug des Generals, welcher am 14. erfolgte, machte der 
Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb Ieben. 
Segen 1000 Menſchen wurden aus der Domkirche gezogen, wo jie 
drei Tage und zwei Nächte in beftändiger Todesfurdht und ohne 
Nahrung zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen Pardon anfündigen 
und Brod unter fie vertheilen. Den Tag darauf ward in dieſer 
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Domkirche feierlihe Meſſe gehalten und unter Abfeuerung ber 
Kanonen da3 Te Deum angeftimmt. Der Taiferliche General durch⸗ 
ritt die Straßen, um als Augenzeuge feinem Herrn berichten zu 
können, daß feit Troja’3 und Jeruſalems Zerſtörung fein jolcher 
Gieg gejehen worden fei. Und in biefem Vorgeben war nichts 
Uebertriebenes, wenn man die Größe, den Wohlftand und die 
Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit der Wuth ihrer Ber- 
ftörer zuſammendenkt. | 

Das Gerücht von Magdeburgs graufenvollem Schidjal verbreitete 
Frohlocken durch das Tatholiiche, Entſetzen und Furcht Durch das 
ganze proteſtantiſche Deutſchland. Aber Schmerz und Unwillen 
Hagten allgemein den König von Schweden an, der, fo nahe und 
fo mädtig, diefe bundesverwandte Stadt hülflos gelaffen Hatte. 
Auch der Billigfte fand diefe Unthätigleit des Königs unerflärbar, 
und Guſtav Adolph, um nicht unwiderbringlich die Herzen des 
Volkes zu verlieren, zu deſſen Befreiung er erfchienen war, ſah ſich 
gezwungen, in einer eigenen Schubihrift die Gründe feines Be⸗ 
tragen3 der Welt vorzulegen, 
Er hatte eben Landsberg angegriffen und am 16. April erobert, 
al3 er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg fchwebte. So— 
gleich ward fein Entichluß gefaßt, diefe bedrängte Stadt zu befreien, 
und er febte fich deswegen mit feiner ganzen Reiterei und zehn 
Negimentern Fußvolk nach der Spree in Bewegung. Die Situation, 
in welcher ſich diefer König auf deutſchem Boden befand, machte 
ihm zum unverbrücdhlicden Klugheitsgejebe, feinen Schritt vorwärts 
zu thun, ohne den Rüden frei zu haben. Mit der mißtrauifchiten 
Behutfamfeit mußte er ein Land durchziehen, wo er von zwei⸗ 
deutigen Freunden und mächtigen offenbaren Feinden umgeben mar, 
wo ein einziger übereilter Schritt ihn von feinem Königreiche ab- 
jchneiden fonnte. Der Kurfürft von Brandenburg hatte vormals 
ſchon f.ine Feſtung Küſtrin den flüchtigen Kaiferlichen aufgethan 
und den naceilenden Schweden verſchloſſen. Sollte Guftav 
jest gegen Tilly verunglüden, fo konnte eben diefer Kurfürft den 
Raiferlichen feine Feſtungen öffnen, und dann war der König, Feinde 
vor ſich und Hinter fich, ohne Rettung verloren. Dieſem Zufall bei 
gegenmärtiger Unternehmung nicht ausgefebt zu fein, verlangte er, 
ehe er fich zu der Befreiung Magdeburgs aufmachte, daß ihm von 
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dem Kurfürften die beiden Feftungen Küftrin und Spandau ein- 
geräumt würden, bis er Magdeburg in Yreiheit gejegt hätte. 

Nichts ſchien gerechter zu fein als diefe Forderung. Der große 
Dienft, welden Guſtav Adolph dem Kurfürften kürzlich erft durch 
Vertreibung der Kaijerlichen aus den brandenburgifchen Landen ge- 
feiftet, fchien ihm ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige 
Betragen der Schweden in Deutichland einen Anſpruch auf fein 
Bertrauen zu geben. Über durch Uebergabe feiner Feſtungen machte 
der Kurfürft den König von Schweden gewillermaßen zum Herrn 
feines Landes, nicht zu gedenken, daß er eben dadurch zugleich mit 
dem Kaifer brach und feine Staaten der ganzen Fünftigen Rache 
ber kaiſerlichen Heere bloßftellte. Georg Wilhelm kämpfte lange 
Zeit einen graufamen Kampf mit fich felbft; aber Kleinmuth und 
Eigennuß ſchienen endlich die Oberhand zu gewinnen. Ungerührt 
von Magdeburgs Schickſal, Kalt gegen Religion und deutjche Frei⸗ 
heit, ſah er nichts als feine eigene Gefahr, und diefe Belorglichkeit 
wurde durch feinen Minifter von Schwarzenberg, der einen 
heimlichen Sold von dem Kaiſer zog, auf’3 Höchfte getrieben. Unter⸗ 
deffen näherten fich die ſchwediſchen Truppen Berlin, und der König 
nahm bei dem Kurfürften feine Wohnung. Als er die furchtſame 
Bedenklichkeit diefes Prinzen wahrnahm, konnte er fid) des Unwillens 
nicht enthalten. „Mein Weg geht auf Magdeburg”, fagte er, „nicht 
mir, fondern den Evangelifchen zum Beften. Will Niemand mir 
beiftehen, fo nehme ich fogleich meinen Rückweg, biete dem Kaifer 
einen Vergleich an und ziehe wieder nach Stodholm. Sch bin gewiß, 
der Kaiſer fol einen Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer 
nur verlangen kann — aber geht Magdeburg verloren, und ift der 
Raifer der Furcht vor mir erjt entledigt, jo fehet zu, wie es euch 
ergehen wird!” Diefe zu rechter Zeit Hingeworfene Drohung, 
vielleicht auch der Blick auf die Schwedische Armee, welche mächtig 
genug war, dem Könige durch Gewalt zu verfchaffen, was man ihm 
auf dem Wege der Güte verweigerte, brachte endlich den Kurfürften 
zum Entihluß, Spandau in feine Hänbe zu übergeben. 

Kun jtanden dem König zwei Wege nach Magdeburg offen, 
wovon der eine gegen Abend durch ein erjchöpftes Land und mitten 
durd feindliche Truppen führte, die ihm ben Webergang über die 
Elbe ftreitig madjen konnten. Der andere gegen Mittag ging über 
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Deffau oder Wittenberg, wo er Brüden fand, bie Elbe zu palfiren, 
und aus Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies konnte 
ohne Einwilligung des Kurfürften von Sachſen nicht gefchehen, in 
welhen Guſtav ein gegründetes Mißtrauen ſetzte. Ehe er fi 
alfo in Marſch jebte, Tieß er diefen Prinzen um einen freien Durch- 
zug und um das Nöthige für feine Truppen gegen baare Bezahlung 
erfuchen. Sein Verlangen wurde ihm abgeichlagen, und Teine Bor- 
ſtellung konnte den Kurfürften bewegen, feinem Neutralitätsiyftem 
zu entjagen. Indem man noch im Gtreit darüber begriffen war, 
fam die Nachricht von Magdeburgs entjeglihem Scidfal. 

Tilly verfündigte fie mit dem Tone eines Siegers allen pro- 
teftantifchen Fürften und verlor keinen Augenblid, den allgemeinen 
Schrecken auf's Belte zu benugen. Das Unfehen des Kaijers, durd) 
die bisherigen Progreffen Guſtavs merklich heruntergebracht, erhob 
ih furchtbarer al3 je nach dieſem entjcheidenden Vorgang, und 
ſchnell offenbarte fich diefe Veränderung in der gebieterifchen Sprache, 
welche er gegen die proteftantifchen Reichsſtände führte. Die Schlüffe 
des Leipziger Bundes wurden durch einen Machtſpruch vernichtet, 
der Bund felbft durch ein kaiſerliches Decret aufgehoben, allen wider- 
jeglichen Ständen Magdeburgs Schickſal angedroht. Als Bollzieher 
diefes Taiferlihen Schkuffes Tieß Tilly ſogleich Truppen gegen den 
Biihof von Bremen marjdiren, der ein Mitglied des Leipziger 
Bundes war und Soldaten geworben hatte. Der in Furcht gejehte 
Biſchof übergab die letzteren fogleich in Die Hände des Tilly und 
unterzeichnete die Caſſation der Leipziger Schlüffe. Eine Taiferliche 
Armee, welche unter dem Commando des Grafen von Fürften- 
berg zu eben der Zeit aus Stalien zurüdlam, verfuhr auf gleiche 
Art gegen den Adminiftrator von Württemberg. Der Herzog mußte 
ſich dem Neftitutiongediet und allen Decreten des Kaiſers unter- 
werfen, ja, noch außerdem zu Unterhaltung der kaiſerlichen Truppen 
einen monatliden Geldbeitrag von 100,000 Thalern erlegen. 
Achnliche Laften wurden der Stadt Ulm und Nürnberg, dem ganzen 
fränkischen und ſchwäbiſchen Kreife auferlegt. Schredlih war die 
Hand de3 Kaiſers über Deutſchland. Die fchnelle Uebermacht 
welche er durch diejen Vorfall erlangte, mehr fcheinbar als in ber 
Wirklichkeit gegründet, führte ihn über Die Grenzen der bisherigen 
Mäßigung Hinweg und verleitete ihn zu einem gewaltfamen, über- 
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eilten Verfahren, welches endlich die Unentjchloffenheit der deutfchen 
Fürſten zum Vortheil Guſtav Adolphs beſiegte. So unglüdlich 
alſo die nächſten Folgen von Magdeburgs Untergang für die Pro⸗ 
teftanten auch fein mochten, fo wohlthätig waren die jpäteren. Die 
erjte Ueberraſchung machte bald einem thätigen Unwillen Platz; die 
Verzweiflung gab Kräfte, und bie deutſche Freiheit erhob ji) aus 
Magdeburgs Alche. 

Unter den Fürften des Leipziger Bundes waren der Kurfürfi 
von Sadfen und der Landgraf von Heſſen bei Weiten am 
Meiften zu fürchten, und die Herrichaft des Kaiſers war in diejen 
Gegenden nicht befeftigt, jo lange er diefe Beiden nicht entwafinet 
fab. Gegen den Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerit 
und brach unmittelbar von Magdeburg nad Thüringen auf. Die 
sächfijch - Erneftinifchen und fchwarzburgifchen Lande wurden auf 
diefem Zuge äußerſt gemißhandelt, Frankenhauſen, jelbft unter den 
Augen de3 Tilly, von feinen Soldaten ungeftraft geplündert und 
in die Aſche gelegt; ſchrecklich mußte der unglüdliche Landmann 
dafür büßen, daß fein Landesherr die Schweden begünftigte. 
Erfurt, der Schlüffel zwiſchen Sacdfen und Franken, wurde mit 
einer Belagerung bedroht, wovon es ſich aber durch eine freiwillige 
Lieferung von PBroviant und eine Geldfumme loskaufte. Von da 
Ihidte Tilly feinen Abgefandten an den Landgrafen von Kaſſel 
mit der Yorberung, ungefäumt feine Truppen zu entlajlen, dem 
Reipziger Bund zu entfagen, Taiferliche Regimenter in fein Land 
und feine Feitungen aufzunehmen, Contributionen zu entrichten 
und fid) entweder ald Freund oder Feind zu erflären. So mußte 
fih ein deutſcher Reichsfürft von einem Taiferlichen Diener behandelt 
ſehen. Aber diefe ausjchweifende Forderung befam ein furchtbares 
Gewicht durch die Heeresmacdht, von der fie begleitet wurde, und 
das noch) frifche Andenken von Magdeburgs fchauderhaftem Schidjal 
mußte den Nachdrud deffelben vergrößern. Um fo mehr Lob ver- 
dient die Unerjchrodendeit, mit welcher der Landgraf diefen Antrag 
beantwortete: „Fremde Soldaten in feine Feitungen und in feine 
Reſidenz aufzunehmen, fei er ganz und gar nicht gejonnen — 
Seine Truppen brauche er ſelbſt — Gegen einen Angriff würde er 
fich zu vertheidigen willen. Fehlte es dem General Tilly an Geld 
und an Lebensmitteln, fo möchte er nur nad) München aufbrechen 
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wo Vorrath an Beiden ſei.“ Der Einbruch zweier kaiſerlicher 
Schaaren in Heſſen war die nächſte Folge dieſer herausfordernden 
Antwort; aber der Landgraf wußte ihnen ſo gut zu begegnen, daß 
nichts Erhebliches ausgerichtet wurde. Nachdem aber Tilly ſelbſt 
im Begriff ſtand, ihnen mit ſeiner ganzen Macht nachzufolgen, ſo 
würde das unglückliche Land für die Standhaftigkeit ſeines Fürſten 
theuer genug haben büßen müſſen, wenn nicht die Bewegungen 
des Königs von Schweden dieſen General noch zu rechter Zeit 
zurückgerufen hätten. 

Guſtav Adolph hatte den Untergang Magdeburgs mit dem 
empfindlichſten Schmerz erfahren, der dadurch vergrößert wurde, 
daß Georg Wilhelm nun, dem Vertrage gemäß, die Feſtung 
Spandau zurückverlangte. Der Verluſt von Magdeburg hatte die 
Gründe, um derentwillen dem König der Beſitz dieſer Feſtung jo 
wichtig war, eher vermehrt als vermindert; und je näher bie 
Nothwendigkeit einer entjcheidenden Schladjt zwifchen ihm und 
Tilly beranrüdte, defto fchwerer ward es ihm, der einzigen 
Zuflucht zu entfagen, welche nad) einem unglüdlichen Ausgange 
für ihn übrig war. Nachdem er Vorftellungen und Bitten bei dem 
Kurfürften von Brandenburg fruchtlos erfchöpft Hatte und die Kalt- 
finnigfeit deffelben vielmehr mit jedem Tage ftieg, jo jchidte er 
endlich feinem Kommandanten den Befehl zu, Spandau zu räumen, 
erffärte aber zugleich, daß von demfelben Tage an der Kurfürjt als 
Feind behandelt werben follte. 

Diefer Erklärung Nahdrud zu geben, erſchien er mit feiner 
ganzen Armee vor Berlin. „Sch will nicht fchlechter behandelt fein 
als die Generale des Kaiſers“, antwortete er den Abge,andten, die 
der beſtürzte Kurfürft in fein Lager ſchickte. „Euer Herr Hat fie in 
feine Staaten aufgenommen, mit allen Bedürfniſſen verjorgt, ihnen 
alle Pläte, welche fie nur wollten, übergeben und durd) alle dieſe 
Gefälfigkeiten nicht erhalten können, daß fie menſchlicher mit feinem 
Bolfe verfahren wären. Alles, was id) von ihm verlange, ift 
Sicherheit, eine mäßige Geldfumme und Brod für meine Truppen; 
dagegen verfpreche ich ihm, feine Staaten zu bejchügen und den 
Krieg von ihm zu entfernen. Auf diefen Punkten aber muß id 
beftehen, und mein Bruder, der Kurfürft, entfchließe fich eilends, ob 
er mich zum’ Freunde haben oder feine Hauptftadt geplündert jehen 
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will.” Diefer entidjloffene Ton machte Eindrud, und die Richtung 
der Kanonen gegen bie Stabt befiegte alle Zweifel Georg 
Wilhelms. In wenigen Tagen warb eine Allianz unterzeichnet, 
in welcher fih der Kurfürft zu einer monatliden Zahlung von 
30,000 Thalern verftand, Spandau in den Händen des Königs 
ließ und fi) anheiſchig machte, auch Küftrin feinen Truppen zu 
allen Zeiten zu Öffnen. Diefe nunmehr entichiedene Verbindung 
des Kurfürften von Brandenburg mit den Schweden fand in Wien 
feine beſſere Aufnahme, als der ähnliche Entichluß des Herzogs von 
Pommern vormal3 gefunden hatte; aber ber ungünitige Wechlel des 
Glücks, den feine Waffen bald nachher erfuhren, erlaubte dem Kaifer 
nicht, feine Empfindlichfeit anders als durch Worte zu zeigen. 

Das Vergnügen bes Königs über dieſe glüdliche Begebenheit 
wurde bald dur; die angenehme Botichaft vergrößert, ba 
Greifswalde, der einzige feſte Plab, den die Kaiferlichen noch 
in Pommern bejaßen, übergegangen und nunmehr das ganze Land 
von dieſen fchlimmen Feinden gereinigt ſei. Er erichien felbft 
wieder in diefem Herzogthum und genoß das entzüdende Schaufpiel 
der allgemeinen Bolksfreude, deren Schöpfer er war. Ein Jahr 
war jetzt verftrihen, daß Guſtav Deutichland betreten Hatte, und 
diefe Begebenheit wurde in dem ganzen Herzogthume Bommern 
durch ein allgemeines Dankfeſt gefeiert. Kurz vorher Hatte ihn der 
Czar von Mostau durch Gejandte begrüßen, feine Freundichaft 
erneuern und fogar Hülfstruppen antragen laſſen. Bu dieſen 
friedfertigen Gefinnungen der Ruſſen durfte er fih um fo mehr 
Süd wünſchen, je wichtiger es ihm war, bei dem gefahrvpollen 
Kriege, dem er entgegenging, durch feinen feindfeligen Nachbar 
beunruhigt zu werden. Nicht lange darauf landete die Königin 
Maria Eleonora, feine Gemahlin, mit einer Berftärfung von 
achttauſend Schweden in Pommern; und die Ankunft von ſechs⸗ 
taufend Engländern unter der Anführung des Marquis von 
Hamilton darf um fo meniger übergangen werden, da ihre 
Ankunft Alles ift, was die Geichichte von den Thaten der Engländer 
in dem Dreißigjährigen Kriege zu berichten hat. 

Pappenheim behauptete während de3 thüringiſchen Zugs 
des Tilly das Magdeburgijche Gebiet, Hatte aber nicht verhindern 
fönnen, daß die Schweden nicht mehrmalen die Elbe paffirten, 
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einige Taiferliche Detachements nieberhieben und mehrere Pläße in 
Beik nahmen. Er felbit, von ber Annäherung be3 Königs 
geängftigt, rief den Grafen Tilly auf das Dringendite zurüd und 
bewog ihn auch wirklich, in fchnellen Märchen nach Magdeburg 
umzulehren. Tilly nahm fein Lager dieſſeits des Fluffes zu 
Wolmirſtädt; Guſtav Adolph Hatte das feinige auf eben diefer 
Geite bei Werben, unweit dem Einfluß der Havel in die Elbe, be- 
zogen. Gleich feine Ankunft in dieſen Gegenden verfündigte dem 
Tilly nichts Gutes. Die Schweden zerftreuten drei jeiner Regi⸗ 
menter, welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftirt 
ftanden, nahmen die eine Hälfte ihrer Bagage Hinweg und ver- 
brannten Die übrige. Umſonſt näherte fi) Tilly mit jeiner Armee 
auf einen Kanonenſchuß weit dem Lager des Königs, um ihm eine 
Schlacht anzubieten; Guſtav, um die Hälfte ſchwächer als Tilly, 
vermied fie mit Weisheit; fein Lager war zu feit, um dem Feind 
einen gewaltfamen Angriff zu erlauben. &3 blieb bei einer bloßen 
Kanonade und einigen Scharmüßeln, in weldjen allen die Schweden 
die Oberhand behielten. Auf jeinem Rückzuge nad) Wolmirſtädt 
verminderte fi) die Armee des Tilly durch Häufige Defertionen. 
Geit dem Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Glück. 

Defto ununterbrochener begleitete e3 von nun an den König 
von Schweden. Während er zu Werben im Lager ftand, wurde 
das ganze Medlenburg bis auf wenige Plätze durd) feinen General 
Tott und den Herzog Adolph Friedrich erobert, und er genoß 
die Königliche Luſt, beide Herzoge in ihre Staaten wieder einzufeßen. 
Er reifte felbft nah Güſtrow, wo die Einjegung vor fich ging, um 
durch feine Gegenwart den Glanz diefer Handlung zu erheben. 
Bon beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in der Mitte und ein 
glänzendes Gefolge von Fürften um ſich her, ein feftlicher Einzug 
gehalten, den die Freude der Unterthanen zu dem rührenditen Feite 
machte. Bald nad) feiner Zurüdkunft nad) Werben erjchien der 
Landgraf von Hefjen-Kaffel in feinem Lager, um ein enges Bündniß 
auf Bertheidigung und Angriff mit ihm zu fchließen; der erfte 
regierende Fürſt in Deutfchland, der fih von freien Stüden 
und Öffentlih gegen den Kaifer erflärte, aber auch durch die 
triftigften Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm 
machte fi) verbindlich, den Yeinden des Königs als feinen eigenen 
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zu Degeguen, ihm feine Städte und fein ganzes Land aufzuthun, 
Proviant und alles Nothwendige zu liefern. Dagegen erklärte ſich 
der König zu feinem Freunde und Beſchützer und verjpradh, feinen 
Frieden einzugehen, ohne dem Landgrafen völlige Genugthuung 
von dem Kaifer verjchafft zu haben. Beide Theile hielten redlich 
Wort. Heſſen⸗-Kaſſel beharrte in diefem langen Kriege bei ber 
ſchwediſchen Allianz bis and Ende, und es hatte Urfacdhe, fih im 
worftfälifchen Frieden der jchwedifchen Freundſchaft zu rühmen. 

Zilly, dem dieſer Fühne Schritt des Landgrafen nicht lange 
verborgen blieb, jchidte den Grafen Fugger mit einigen Regi— 
mentern gegen ihn; zugleich verjuchte er, die heſſiſchen Unterthanen 
durch aufrührerifche Briefe gegen ihren Herrn zu empören. Geine 
Briefe fruchteten eben fo wenig al3 feine Regimenter, welche ihm 
naher in der Breitenfelder Schlacht jehr zur Unzeit fehlten — 
und die heflifchen Landftände konnten feinen Augenblid zweifelhaft 
fein, ob fie den Beichüber ihres EigenthHums dem Räuber beffelben 
vorziehen follten. 

Aber weit mehr als Heſſen-Kaſſel beunruhigte den kaiſerlichen 
General die zweideutige Gefinnung de3 Kurfürften von Sachſen, 
der, de3 kaiſerlichen Verbot3 ungeachtet, feine Rüftungen fortfebte 
und den Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in diefer Nähe des 
Königs von Schweden, da e3 in furzer Zeit zu einer enticheidenden 
Schlacht fommen mußte, jchien es ihm äußerſt bedenklich, Kur- 
fachfen in Waffen ftehen zu laflen, jeden Augeublick bereit, fich für 
den Feind zu erflären. Eben Hatte fih Tilly mit 25,000 Mann 
alter Truppen verftärkt, welche ihm Fürftenberg zuführte, und 
vol Zuverficht auf feine Macht, glaubte er den Kurfürften entweder 
durch das bloße Schreden feiner Ankunft entwaffnen oder doch 
ohne Mühe überwinden zu können. Ehe er aber fein Lager bei 
Wolmirſtädt verließ, forderte er ihn durch eine eigene Gefandtichaft 
auf, fein Land den kaiſerlichen Truppen zu Öffnen, feine eigenen 
zu entlaffen oder mit der kaiſerlichen Armee zu vereinigen und in 
Gemeinschaft mit ihr den König von Schweden aus Deutichland 
zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, daß Kurjachjen bisher 
unter allen deutichen Ländern am Meiften gefchont worden fei, und 
bedrohte ihn im Weigerungsfalle mit der jchredlichiten Verheerung. 

Tilly Hatte zu diejem gebieterijchen Antrag den ungünſtigſten 
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Beitpunft gewählt. Die Mibhandlung feiner Neligiond- und 
Bundesverwandten, Magdeburgs Leritörung, die Ausfchweifungen 
der Kaiferlichen in der Lauſitz, Alles kam zuſammen, den Kurfürften 
gegen den Kaifer zu entrüften. Guſtav Adolphs Nähe, wie 
wenig Recht er auch an den Schuß diejes Fürften haben mochte, 
belebte ihn mit Muth. Er verbat fich die kaiſerlichen Einquartie⸗ 
rungen und erklärte feinen ftandhaften Entihluß, in NRüftung zu 
bleiben. „So ſehr es ihm aud) auffallen müſſe (ſetzte er Hinzu), 
die Taiferliche Armee zu einer Beit gegen feine Lande im Anmarjch 
zu fehen, wo dieſe Armee genug zu thun hätte, den König von 
Schweden zu verfolgen, jo erwarte er dennoch nicht, anftatt der 
verjprochenen und mwohlverdienten Belohnungen mit Undank und 
mit dem Ruin feines Landes bezahlt zu werden.” Den Abge- 
fandten des Tilly, welche prächtig bewirthet wurden, gab er eine 
noch verftändlichere Antwort auf den Weg. „Meine Herren”, fagte 
er, „ich jehe wohl, daß man gejonnen ift, das lange gefparte 
ſächſiſche Sonfect!) endlich auch auf die Tafel zu eben. Aber 
man pflegt dabei allerlei Nüffe und Schauefjen aufzutragen, die Hart 
zu beiken find, und jehen Sie fich wohl vor, daß Sie ſich die Zähne 
nicht daran ausbeißen.” 

Seht brach Tilly aus feinem Lager auf, rüdte vor bis nad 
Halle unter fürchterlihen Verheerungen und ließ von hier aus 
feinen Antrag an ben Kurfürften in noch dringenderem und drohen- 
derem Tone erneuern. Erinnert man fi der ganzen bisherigen 
Dentungsart diefes Fürjten, der durch eigene Neigung und durch 
die Eingebungen feiner beftochenen Minifter dem Intereſſe de3 
Raifers, jelbft auf Unkoften feiner Heiligiten Pflichten, ergeben war, 
den man bisher mit jo geringem Aufwand von Kunft in Unthätig- 
feit erhalten, jo muß man über die Verblendung des Kaiſers oder 
feiner Minifter erftaunen, ihrer bisherigen Politil gerade in dem 
bedenklichſten Zeitpunkte zu entjagen und durch ein gemwaltthätiges 
Berfahren dieſen jo leicht zu Ienfenden Fürften auf's Aeußerfte zu 
bringen. Oder war eben diejes die Nbficht des Tilly? War e3 


1) Weber biefen Ausdrud vgl. Schnorr von Carolsfeld, Archiv für Literatur- 
geihichte VI, S. 59. Paul Flemmings Gedichte, Jena 1666, ©. 558: 
Ft fällt man ind Eonfect, in unfre vollen Schalen, 
Wie man uns längft gebräut. 
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ihm darum zu thun, einen zweideutigen freund in einen offen- 
baren Feind zu verwandeln, um dadurch der Schonung überhoben 
zu jein, welche ber geheime Befehl des Kaiſers ihm bisher gegen 
die Länder dieſes Fürften aufgelegt hatte? War e3 vielleicht gar 
bie Abſicht des Kaiſers, den Kurfürften zu einem feindfeligen 
Schritt zu reizen, um feiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu fein 
und eine beichwerlide Rechnung mit guter Art zerreißen zu 
fönnen? fo müßte man nicht weniger über den verwegenen Ueber⸗ 
muth de3 Tilly erftaunen, der kein Bedenken trug, im Angeficht 
eine3 furchtbaren Feindes fih einen neuen zu machen, und über die 
Sorglofigfeit eben diejes Feldherrn, die Bereinigung beider ohne 
Widerſtand zu geftatten. 

Johann Georg, durh den Eintritt des Tilly in feine 
Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf fi, nicht ohne großes 
Widerftreben, dem König von Schweden in die Arme. 

Gleich nad Mbfertigung der erjten Gefandtichaft des Tilly 
Hatte er feinen Feldmarfhall von Arnheim aufs Eilfertigfte in 
Guſtavs Lager gejendet, diefen lange vernacdjläffigten Monarchen 
um fchleunige Hülfe anzugehen. Der König verbarg die innere 
Bufriedenheit, welche ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwidlung 
gewährte. „Mir thut es leid um den Kurfürften,” gab er dem 
Adgefandten mit verftelltem Raltfinn zur Antwort. „Hätte er meine 
wiederholten Vorftellungen geachtet, jo würde fein Land feinen 
Feind gefehen Haben, und auch Magdeburg würde noch ftehen. 
Sept, da bie höchfte Roth ihm keinen anderen Ausweg mehr übrig 
läßt, jebt wendet man fih an den König von Schweden. Aber 
melden Sie ihm, daß ich weit entfernt fei, um des Kurfürften von 
Sachſen willen mid) und meine Bundesgenofjfen ind Berderben zu 
ftürzgen. Und wer leiftet mir für die Treue eines Prinzen Gewähr, 
deſſen Minifter in öfterreichifchem Solde ftehen, und der mid) 
verlaffen wird, fobald ihm der Kaiſer fchmeichelt und feine Armee 
von den Grenzen zurüdzieht? Tilly hat feitdem durch eine 
anfehnlihe Verſtärkung fein Heer vergrößert, welches mich aber 
nicht hindern fol, ihm herzhaft entgegen zu gehen, jobald ich nur 
meinen Nüden gededt weiß.” 

Der ſächſiſche Minifter wußte auf diefe Vorwürfe nichts zu: 
antworten, als daß e3 am Beſten gethan jei, gejchehene Dinge in 
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Bergefienheit zu begraben. Er drang in ben König, fi) über die 
Bedingungen zu erklären, unter welden er Sachſen zu Hülfe 
fommen wollte, und verbürgte fih im Voraus für die Gewährung 
derfelben. „Ich verlange”, erwiberte Guſtav, „daß mir der Kur⸗ 
fürft Die Feftung Wittenberg einräume, mir feinen älteften Prinzen 
al3 Geißel übergebe, meinen Truppen einen breimonatlichen Sold 
auszahle und mir die Verräther in feinem Minifterium ausliefere. 
Unter diefen Bedingungen bin ich bereit, ihm Beiftand zu leiften.” 

„Richt nur Wittenberg”, rief ver Kurfürft, als ihm dieſe Ant- 
wort Hinterbracht wurde, und trieb feinen Minifter in das ſchwediſche 
Lager zurück; „nicht bloß Wittenberg, auch Torgau, ganz Sachſen 
fol ihm offen ftehen; meine ganze Familie will ich ihm als Geißel 
übergeben; und wenn ihm das noch nicht genug ift, jo will ich mid) 
ſelbſt ihm darbieten. Eilen Sie zurüd und fagen ihm, daß id) 
bereit fei, ihm die Verräther, die er mir nennen wird, auszuliefern, 
feiner Armee den verlangten Sold zu bezahlen und Leben und Ver- 
mögen an die gute Sache zu jeßen.“ 

Der König hatte die neuen Gefinnungen Johann Georg 
nur auf die Probe ftellen wollen; von diefer Aufrichtigkeit gerührt, 
nahm er feine harten Forderungen zurüd. „Das Mißtrauen“, fagte 
er, „welches man in mich febte, als ich Magdeburg zu Hülfe fommen 
wollte, hat das meinige erwedt; das jebige Vertrauen des Kur- 
fürften verdient, daß ic) es erwidere. Ach bin zufrieden, wenn er 
meiner Armee einen monatlichen Gold entrichtet, und ich hoffe, ihn 
auch für diefe Ausgabe fchadlos zu halten.” 

Gleich nach geichloffener Allianz ging der König Über die Elbe 
und vereinigte fi) ſchon am folgenden Tage mit den Sachſen. 
Anftatt diefe Vereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig 
vorgerücdt, welches er aufforderte, Taiferliche Beſatzung einzunehmen. 
An Hoffnung eines fchleunigen Entjabes machte der Commandant, 
Hans von der Pforta, Anftalt, fich zu vertheibigen, und ließ 
zu dem Ende die Halliiche Vorftadt in die Aſche legen. Aber der 
fchlechte Buftand der Feftungswerfe machte den Widerftand ver- 
geblih, und fchon am zweiten Tage wurden bie Thore geöffnet. 
Im Haufe eines Todtengräbers, dem einzigen, weldjes in der 
Hallifchen Vorftadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Duartier 
genommen; Hier unterzeichnete er die Kapitulation, und bier wurde 
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aud) der Angriff des Königs von Schweden befchloffen. Beim An⸗ 
blid der abgemalten Schädel und Gebeine, mit denen ber Beſitzer 
fein Haus gefhmüdt hatte, entfärbte fi Tilly.) Leipzig erfuhr 
eine über alle Erwartung gnädige Behandlung. 

Unterdeffen wurde zu Torgau von dem König von Schweden 
und dem Kurfürften von Sachſen, im Beifein des Rurfürften von 
Brandenburg, großer Kriegsrath gehalten. Eine Entfchließung follte 
jet gefaßt werben, welche das Scidfal Deutfchlands und der 
evangeliſchen Religion, das Glück vieler Völker und das Loos ihrer 


Fürſten unwiderruflich beſtimmte. Die Bangigkeit der Erwartung, 
die auch die Bruft des Helden vor jeder großen Entſcheidung be- 
Hemmt, jchien jegt die Seele Guſtav Adolphs in einem Augen⸗ 
blid zu ummölfen. „Wenn wir ung jebt zu einer Schlacht ent- 
ſchließen“, jagte er, „jo fteht nicht weniger al3 eine Krone und 
zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glüd ift wandelbar, und 
der unerforfchliche Rathichluß des Himmels Tann, unferer Sünden 


1) Schnorr, Ardiv VI, ©. 60. Die Thatjache wird beftritten. en 
Schiller⸗Buch, ©. 279. 
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wegen, dem Feinde ben Sieg verleihen. Zwar möchte meine 
Krone, wenn fie meine Armee und mich aud) jelbft verlöre, noch 
eine Schanze zum Beften haben. Weit entlegen, durch eine an- 
jehnliche Flotte beißt, in ihren Grenzen wohl verwahrt und durch 
ein ftreitbares Volk vertheidigt, würde fie mwenigitend vor dem 
Aergſten gefichert fein. Wo aber Rettung für euch, denen ber. Feind 
auf dem Naden liegt, wenn das Treffen verunglüden ſollte?“ 

Guftan Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen eines 
Helden, den das Bemwußtjein feiner Stärke gegen die Größe ber 
Gefahr nicht verblendet, Sohann Georg die Zuverficht eines 
Schwachen, der einen Helden an feiner Seite weiß. Boll Ungeduld, 
feine Lande von zwei bejchwerlichen Armeen baldmöglichit befreit 
zu fehen, brannte er nad) einer Schlacht, in welcher feine alten 
Lorbeern für ihn zu verlieren waren. Er wollte mit feinen Sachen 
allein. gegen Leipzig vorrüden und mit Tilly fchlagen. Endlich 
trat Guftan Adolph feiner Meinung bei, und beichloffen war es, 
ohne Auffchub den Feind anzugreifen, ehe er die Verftärkungen, 
welche die Generale Altringer und Tiefenbach ihm zuführten, 
an fich gezogen Hätte. Die vereinigte ſchwediſch-ſächſiſche Armee 
fette über die Mulda; der Kurfürft von Brandenburg reifte wieder 
in fein Land. 

Srühmorgens am 7. September 1631 befamen bie feindlichen 
Armeen einander zu Geſichte. Tilly, entichloffen, die herbeieilenden 
Hülfstruppen zu erwarten, nachdem er verfäumt hatte, die fächlifche 
Urmee vor ihrer Vereinigung mit den Schweden niederzumerfen, 
hatte unweit Leipzig ein feite und. vortheilhaftes Lager bezogen, 
wo er hoffen konnte, zu keiner Schlacht gezwungen zu werden. Das 
ungeftüme Unhalten Bappenheims vermochte ihn endlich Doch, 
fobald die feindlichen Armeen im Anzug begriffen waren, feine 
Stellung zu verändern und fid) linker Hand gegen bie Hügel hin- 
zuziehen, welche fih vom Dorfe Wahren bis nad; Lindenthal 
erheben. Am Fuß dieſer Anhöhen war feine Armee in einer ein- 
zigen Linie ausgebreitet; feine Artillerie, auf den Hügeln vertheilt, 
fonnte die ganze große. Ebene von Breitenfeld beftreihen. Bon 
daher näherte ſich in zwei Colonnen die ſchwediſch-ſächſiſche Armee 
und Hatte bei Bodelwig, einem vor der Tilly’jchen Fronte 
liegenden Dorfe, die Lober zu paffiren. Um ihr den Webergang 
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über diefen Bach zu erjchweren, wurde Bappenheim mit 2000 
Küraffierd gegen fie beordert, doch erft nad) Iangem Widerftreben 
des Tilly. und mit dem ausdrüdlichen Befehl, ja keine Schladht 
anzufangen. Diefes Verbot3 ungeachtet wurde Bappenheim mit 
dem: ſchwediſchen Vortrabe handgemein, aber nad einem kurzen 
Widerftand zum Rückzug genöthigt. Um den Feind aufzuhalten, 
ftedte er Podelwitz in Brand, welches jedoch die beiden Armeen 
nicht Hinderte, vorzurüden und ihre Schladhtordnung zu machen. 

Zur Rechten ftellten fich die Schweden, in zwei Treffen ab- 
getheilt, dad Fußvolk in der Mitte, in Heine Bataillon zerftücelt, 
welche leicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu ftören, der 
fchnelfften Wendungen fähig waren; die Neiterei auf den Flügeln, 
auf ähnlihe Art in Heine Schwadronen abgefondert und durch 
mehrere Haufen Mustetierd unterbrochen, welche ihre ſchwache An⸗ 
zahl verbergen und die feindlichen Reiter herunterjchießen follten. 
In der Mitte commanbirte der Oberite Teufel, auf dem Tinten 
Flügel Guſtav Horn, der König ſelbſt auf dem rechten, dem 
Grafen Bappenheim gegenüber. 

Die Sachſen ftanden durch einen breiten Zwiſchenraum von 
den Schweden getrennt; eine Beranftaltung Guſtavs, welche der 
Ausgang rechtfertigte. Den Plan der Schladhtordnung hatte ber 
Kurfürft felbft mit feinem. Feldmarſchall entworfen, und ber König 
fi bloß begnügt, ihn zu genehmigen. GSorgfältig, ſchien es, wollte 
er die ſchwediſche Tapferkeit von ber fachſiſchen abſondern, und das 
Glück vermengte ſie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete ſich der Feind aus 
in einer langen, unüberſehbaren Linie, welche weit genug reichte, 
das ſchwediſche Heer zu überflügeln; das Fußvolk in große Bataillons 
abgetheilt,. die Neiterei in ebenfo große unbehülflihe Schwadronen. 
Sein Geſchütz Hatte er Hinter fi) auf den Anhöhen, und fo ftand 
er unter dem Gebiet feiner eigenen Kugeln, bie über ihn hinweg 
ihren Bogen machten. Aus biefer Stellung des Geſchützes, wenn 
anders biefer ganzen Nachricht zu trauen ift, follte man beinahe 
Schließen, daß Tilly's Abjicht vielmehr geweſen fei, den Feind zu 
erwarten, ald anzugreifen, da biefe Anordnung ed ihm un⸗ 
möglich machte, in die feindlichen Glieder einzubrechen, ohne ſich in 
das euer feiner eigenen Kanonen zu flürzen. Tilly felbft be⸗ 
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fehligte da3 Mittel, Bappenheim den linken Flügel, den rechten der 
Graf von Fürftenberg. Sämmtliche Truppen des Kaifers und der 
Ligue betrugen an diejen Tage nicht über 34 bis 35,000 Mann; von 
gleicher Stärke war die vereinigte Armee ber Schweden und Sachſen. 

Aber wäre auch eine Million der anderen gegenüber gejtanden 
— es hätte diefen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht entfcheidender 
machen können. Diefer Tag war es, um beffentwillen Suftav 
das baltiſche Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr 
nachjagte, Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraute. Die 
zwei größten Heerführer ihrer Zeit, Beide biß hierher unüberwunden, 
follen jet in einem lange vermiedenen Kampfe mit einander ihre 
lebte Probe beftehen; Einer von Beiden muß feinen Ruhm auf 
dem Schlachtfelde zurüdlaflen. Beide Hälften von Deutjchland haben 
mit Furcht und Zittern diefen Tag herannahen fehen; bang er- 
wartet die ganze Mitwelt den Ausichlag beffelben, und bie fpäte 
Nachwelt wird ihn fegnen oder bemweinen. 

Die Entſchloſſenheit, welche den Grafen Tilly fonft nie ver- 
ließ, fehlte ihm an diefem Tage. Kein feiter Vorſatz, mit dem 
König zu Schlagen, ebenfo wenig Standhaftigfeit, e3 zu vermeiden. 
Wider feinen Willen riß ihn Bappenheim dahin. Nie gefühlte 
Zweifel Tämpften in feiner Bruft, fchwarze Ahnungen umwöllten 
feine immer freie Stirne Der Geift von Magdeburg jchien 
über ihm zu jchweben. 

Ein zmweiftündiges Kanonenfeuer eröffnete die Schladt. Der 
Wind wehte von Abend und trieb aus dem frifch beaderten, aus- 
gebörrten Gefilde dide Wollen von Staub und Pulverraud) ben 
Schweden entgegen. Dies bewog den König, fih unvermerkt gegen 
Norden zu ſchwenken, und die Schnelligkeit, mit der Solches aus⸗ 
geführt war, ließ dem Feinde nicht Zeit, e8 zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte den eriten An- 
griff auf die Schweden; aber von der SHeftigfeit ihres Feuers 
wendete er fi) zur Rechten und fiel in die Sachſen mit ſolchem 
Ungeftüm, daß ihre Glieder fich trennten und Verwirrung dad ganze 
Heer ergriff.” Der Kurfürft felbit befann fich erft in Eilenburg 
wieder; wenige Negimenter hielten noch eine Zeit lang auf dem 
Schlachtfelde Stand und retteten durch ihren männlichen Widerftand 
die Ehre der Sadjjen. Kaum jah man biefe in Unordnung ge- 
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rathen, fo ftürzten die Kroaten zur Blünderung, und Eilboten wurben 
ſchon abgefertigt, die Zeitung des Siege zu Münden und Wien 
zu verfünbdigen. 

Auf den rechten Flügel ber Schweden ftürzte fih Graf Pap⸗ 
penheim mit ber ganzen Stärle feiner Reiterei, aber ohne ihn 
zum Wanken zu bringen. Hier commandirte der König jelbft, und 
unter ihm der General Banner. GSiebenmal erneuerte Bappen- 
heim feinen Angriff, und fiebenmal fchlug man ihn zurück. Er 
entfloh mit einem großen Verluſte und überließ das Schlachtfeld 
dem Sieger. 

Unterbeffen hatte Tilly den Ueberreft der Sachſen nieber- 
geworfen und brach nunmehr in den linten Flügel der Schweden 
mit feinen fiegenden Truppen. Diejem Flügel hatte der König, fo- 
bald fich die Verwirrung unter dem ſächſiſchen Heere entdedte, mit 
ſchneller Befonnenheit drei Negimenter zur Verftärkung gefendet, 
um bie Flanke zu deden, welche die Flucht der Sachſen entblößte. 
Guſtav Horn, der hier das Commando führte, leiftete den feind- 
lihen Küraffiers einen Herzhaften Widerftand, ben die Vertheilung 
bes Fußvoll3 zwiſchen den Schwadronen nicht wenig unterftüßte. 
Schon fing der Feind an zu ermatten, als Guſtav Adolph er- 
ihien, dem Treffen den Ausfchlag zu geben. Der inte Flügel der 
Raiferlihen war geichlagen, und feine Truppen, bie jest feinen Feind 
mehr Hatten, konnten anderswo beifer gebrauht werden. Er 
ſchwenkte fich alfo mit feinem rechten Ylügel und dem Hauptcorps 
zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das feindliche Ge- 
Ihüß gepflanzt war. In kurzer Zeit war e3 in feinen Händen, 
und der Feind mußte jetzt das Teuer feiner eigenen Kanonen 
erfahren. 

Auf feiner Flanke das Feuer des Geſchützes, von vorne den 
fürchterlichen Andrang der Schweden, trennte fid) das nie über 
wundene Heer. Schneller Rückzug war Alles, was dem Tilly 
nun übrig blieb; aber der Rückzug felbft mußte mitten durch den 
Feind genommen werden. Verwirrung ergriff jebt die ganze Armee, 
vier Negimenter ausgenommen grauer, verjuchter Soldaten, weldye 
nie von einem Sclachtfelde geflohen waren und es auch, jet nicht 
wollten. In geichloffenen Gliedern drangen fie mitten durch Die 
fiegende Armee und erreichten fechtend ein Heines Gehölz, wo fie 
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auf3 Neue Front gegen die Schweden machten und bis zu ein- 
brechender Nacht, bis fie auf 600 gefchmolzen waren, Widerftand 
leifteten. Mit ihnen entfloh der ganze Ueberreft des Tilly’fchen 
Heeres, und die Schladht war entſchieden. 

Mitten unter Berwundeten und Todten warf Guſtav Adolph 
fi) nieder, und die erfte feurigfte Siegesfreude ergoß fih in einem 
glühenden Gebete. Den flüchtigen Feind ließ er, fo weit das tiefe 


Dunkel der Nacht es verftattete, durch feine Neiterei verfolgen. 
Das Seläute der Sturmgloden brachte in allen umliegenden Dörfern 
das Landvolf in Bewegung, und verloren war der Unglüdliche, der 
dem ergrimmten Bauer in die Hände fiel. Mit dem übrigen Heere 
lagerte fich der König zwiſchen dem Schlachtfeld und Leipzig, da es 
nicht möglich war, die Stadt noch in derjelben Nacht anzugreifen. 
GSiebentaufend waren von den Feinden auf dem Plaße geblieben, 
über Fünftauſend theild gefangen, theil3 verwundet, ihre ganze 
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Ürtillerie, ihr ganzes Lager war erobert, über hundert Fahnen und 
Standarten erbeutet. Bon den Sachen wurben Zweitaufend, von 
den Schweden nicht über Siebenhundert vermißt. Die Niederlage 
der Raiferlihen war jo groß, daß Tilly auf feiner Flucht nad) 
Halle und Halberftadt nicht über 600 Mann, Bappenheim nicht 
über 1400 Mann zufammenbringen konnte. So jchnell war diejes 
furdhtbare Heer zergangen, welches noch kürzlich ganz Stalten und 
Deutichland in Schreden gejebt Hatte. 

Tilly felbft dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. Ob⸗ 
gleich von vielen Wunden ermattet, wollte er fich einem fchwedifchen 
NRittmeifter, der ihn einholte, nicht gefangen geben, und ſchon war 
diefer im Begriff, ihn zu tödten, als ein Piſtolenſchuß ihn noch zu 
rechter Beit zu Boden ftredte. Uber fchrediicher als Todesgefahr 
und Wunden war ihm der Schmerz, feinen Ruhm zu überleben 
und an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen Lebens 
zu verlieren. Nichts waren jet alle jeine vergangenen Siege, da 
ihm der einzige entging, ber jenen allen erft bie Krone auffeßen 
jollte. Nichts blieb ihm übrig von feinen glänzenden Kriegsthaten 
als die Flüche der Menichheit, von denen fie begleitet waren. Bon 
diefem Tage an gewann Tilly feine Heiterkeit nicht wieder, und 
das Glück Lehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Selbſt feinen letzten 
Troſt, die Rache, entzog ihm das ausbrüdliche Verbot feines Herrn, 
fein enticheibende3 Treffen mehr zu wagen. — Drei Fehler find es 
vorzüglich, denen das Unglüd diefe8 Tages beigemeilen wird: daß 
er fein Gejchüß Hinter der Armee auf die Hügel pflanzte, dab er 
fih nachher von biefen Hügeln entfernte, und daß er den Feind 
ungehindert ſich in Schlachtordnung ftellen ließ. Uber wie bald 
waren diefe Fehler ohne die Taltblütige Bejonnenheit, ohne das 
überlegene Genie feines Gegners verbeifert! — Tilly entfloh eilig 
von Halle nach Halberftadt, wo er fi kaum Zeit nahın, die Heilung 
von feinen Wunden abzuwarten, und gegen bie Weſer eilte, fich mit 
den kaiſerlichen Beſatzungen in Niederſachſen zu verſtärken. 

Der Kurfürſt von Sachſen hatte nicht geſäumt, ſogleich nach 
überftandener Gefahr im Lager des Königs zu erſcheinen. Der 
König dankte ihm, daß er zur Schlacht gerathen hätte, und Johann 
Georg, Überraiht von diefem gütigen Empfang, verſprach ihm in 
der erften Freude — die römische Königskrone. Gleich den folgenden 
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Tag rüdte Guſtav gegen Merfeburg, nachdem er e3 dem Kur- 
fürften überlaffen hatte, Leipzig wieder zu erobern. Fünftaufend 
Kaiferliche, welche fi wieder zufammengezogen hatten und ihm 
unterwegs in die Hände fielen, wurden theils niedergehauen, theils 
gefangen, und bie Meiften von biefen traten in feinen Dienft. 
Merjeburg ergab fich fogleih; bald darauf wurde Halle erobert, 
wo ſich der Kurfürft von Sachſen nad) ber Einnahme von Leipzig 
bei dem Könige einfand, um über den Fünftigen — 
das Weitere zu berathſchlagen. 


Erfochten war der Sieg; aber nur eine weiſe Benutzung konnte 
ihn entſcheidend machen. Die kaiſerliche Armee war aufgerieben 
Sachſen ſah keinen Feind mehr, und der flüchtige Tiily hatte ſich 
nach Braunſchweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte den 
Krieg in Niederſachſen erneuert, welches von den Drangſalen des 
vorhergehenden Krieges kaum erſtanden war. Es wurde alſo be⸗ 
ſchloſſen, den Krieg in die feindlichen Lande zu wälzen, welche, un⸗ 
vertheidigt und offen bis nach Wien, den Sieger einluden. Man 
konnte zur Rechten in die Länder der katholiſchen Fürſten fallen; 
man konnte zur Linken in die kaiſerlichen Erbſtaaten dringen und 
den Kaiſer ſelbſt in ſeiner Reſidenz zittern machen. Beides wurde 
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erwählt, und jet war bie Frage, wie die Nollen vertheilt werben 
follten. Guſtav Adolph, an der Spitze einer fiegenden Armee, 
hätte von Leipzig bi8 Prag, Wien und Preßburg wenig Widerftand 
gefunden. Böhmen, Mähren, Defterreich, Ungarn waren von Ber- 
theidigern entblößt, die unterbrüdten Proteftanten bdiefer Länder 
nach einer Beränberung Tüftern; der Kaifer felbft nicht mehr ficher 
in feiner Burg; in dem Schreden bes eriten Weberfalles hätte Wien 
feine Thore geöfnet. Mit den Staaten, die er dem Feind entzog, 
vertrodneten diefem auch die Duellen, aus denen der Krieg be- 
ftritten werben follte, und bereitwillig hätte fih Ferdinand zu 
einem Frieden verftanden, der einen furchtbaren Feind aus dem 
Herzen feiner Staaten entfernte. Einem Eroberer hätte diefer fühne 
Kriegsplan gejchmeichelt, und vielleiht auch ein glücklicher Erfolg 
ihn gerechtfertigt. Guſtav Adolph, ebenfo vorfidhtig als kühn 
und mehr Staatsmann ald Eroberer, verwarf ihn, weil er einen 
höheren Zweck zu verfolgen fand, weil er dem Glück und der Tapfer- 
feit allein den Ausfchlag nicht anvertrauen wollte. 

Erwählte Guſtav den Weg nah Böhmen, fo mußte Franken 
und der Oberrhein dem Kurfürften von Sadfen überlaffen werben. 
Über fchon fing Tilly an, aus den Trümmern feiner geichlagenen 
Armee, aus ben Beſatzungen in Niederfachfen und den Verftärkungen, 
bie ihm zugeführt wurden, ein neues Heer an der Wefer zujammen- 
zuziehen, an deſſen Spitze er wohl fchwerlich Tange fäumen konnte, 
den Feind aufzuſuchen. Einem fo erfahrenen General durfte kein 
Arnheim entgegengeftellt werden, von deſſen Fähigkeiten Die 
Leipziger Schlacht ein ſehr zweideutiges Zeugniß ablegte.e Was 
halfen aber dem König noch jo raſche und glänzende Fortichritte in 
Böhmen und Defterreih, wenn Tilly in den Reichslanden wieder 
mächtig wurde, wenn er den Muth der Katholiihen durch neue 
Siege belebte und die Bundesgenoffen des Königs entwaffnete? 
Wozu diente es ihm, den Kaifer aus feinen Erbitaaten vertrieben 
zu haben, wenn Zilly eben diefem Kaifer Deutjchland eroberte? 
Konnte er hoffen, ben Kaiſer mehr zu bebrängen, als vor zwölf 
Jahren der böhmifche Aufruhr gethan Hatte, der doch die Stanb- 
haftigkeit dieſes Prinzen nicht erfchätterte, der feine Hülfsquellen 
nicht erichöpfte, aus dem er nur deſto furdhtbarer erſtand? 

Weniger glänzend, aber weit gründlicher waren die Bortheile, 
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welche er von einem perfönlichen Einfall in die liguiſtiſchen Länder 
zu erwarten hatte. Enticheidend war hier feine gewaffnete Ankunft. 
Eben waren die Fürften, de3 Reftitutionsedictes wegen, auf einem 
Neihätage zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle Künfte 
feiner argliftigen Bolitif in Bewegung feßte, die in Furcht geſetzten 
Proteſtanten zu einem fchnellen und nachtheiligen Bergleich zu be: 
reden. Nur die Annäherung ihres Beſchützers konnte fie zu einem 
ftandhaften Widerftand ermuntern und die Anfchläge des Kaifers zer: 
nichten. Guſtav Adolph konnte hoffen, alle diefe mißvergnügten 
Zürften durch feine fiegreiche Gegenwart zu vereinigen, bie übrigen 
durch das Schreden feiner Waffen von dem Kaifer zu trennen. Hier 
im Mittelpuntte Deutichlands zerichnitt er die Nerven der Taifer- 
lichen Macht, die ſich ohne den Beiftand der Ligue nicht behaupten 
fonnte, Hier konnte er Frankreich, einen zweideutigen Bundes» 
genofjen, in der Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung 
eine3 geheimen Wunſches die Freundichaft der. katholiſchen Kurfürften 
wichtig war, jo mußte er fi vor allen Dingen zum Herrn ihres 
Schickſals machen, um durd eine großmüthige Schonung fich einen 
Anſpruch auf ihre Dankbarkeit zu erwerben. 

Er erwählte alſo für fich felbft den Weg nah Franken und 
dem Rhein und überließ dem — von Sachſen die Er⸗ 
oberung Böhmens. 





Drittes Buch. 


ie glorreiche Schlacht 

Guſtav Adolphs bei 

Leipzig hatte in dem 

ganzen nachfolgenden 

Betragen dieſes Mon- 

archen ſowie in der Denk⸗ 

art ſeiner Feinde und 

Freunde eine große Ver⸗ 

änderung gewirkt. Er 

hatte ſich jetzt mit dem 

größten Heerführer ſei⸗ 

ner Zeit gemeſſen; er 

hatte die Kraft ſeiner 

Taktik und den Muth 

ſeiner Schweden an dem 

Kern der kaiſerlichen 

Truppen, den geübteſten 

Europens, verſucht und 

in dieſem Wettkampf 

überwunden. Von 

dieſem Augenblick an ſchöpfte er eine feſte Zuverſicht zu ſich ſelbſt, 
und Zuverſicht iſt die Mutter großer Thaten. Man bemerkt fortan 
in allen Kriegsunternehmungen des ſchwediſchen Königs einen 
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fühneren und fidherern Schritt, mehr Entjchloffenheit auch in den 
mißlichſten Lagen, eine ftolzere Sprache gegen feine ‚Feinde, mehr 
Selbjtgefühl gegen feine Bundesgenoſſen und in feiner Milde jelbft 
mehr die Herablaffung des Gebieterd. Seinem natürlichen Muth 
fam der andädtige Schwung feiner Einbildung zu Hülfe; gern ver- 
wechjelte er feine Sache mit der Sache des Himmels, erblidte in 
Tilly’3 Niederlage ein entjcheidendes Urtheil Gottes zum Nad}- 
theil feiner Gegner, in fich felbft aber ein Werkzeug der göttlichen 
Rache. Seine Krone, feinen vaterländifchen Boden weit Hinter fich, 
drang er jet auf den Flügeln des Gieges in das innere von 
Deutſchland, das feit Jahrhunderten keinen ausmärtigen Eroberer 
in feinem Schoße gejehen hatte. Der Triegerifhe Muth feiner Be- 
wohner, die Wachfamleit feiner zahlreichen Fürjten, der künſtliche 
Bufammenhang feiner Staaten, die Menge feiner feſten Schlöffer, 
der Lauf feiner vielen Ströme hatten ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
die Länderfucht der Nachbarn in Schranfen gehalten; und fo oft es 
auch an ben Grenzen dieſes meitläuftigen Staatskörpers geftürmt 
hatte, fo war doch fein Inneres von jedem fremden Einbruch ver- 
ihont geblieben. Bon jeher genoß dieſes Reich das zweideutige 
Vorrecht, nur fein eigener Feind zu jein und von außen unüber- 
wunden zu bleiben. Auch jet war es bloß die Uneinigfeit feiner 
Glieder und ein unduldfamer Glaubenseifer, was dem jchwedifchen 
Eroberer die Brüde in feine innerften Staaten baute, Aufgelöit 
war längft jchon das Band unter den Ständen, wodurd allein da3 
Reich unbezwinglid war, und von Deutichland ſelbſt entlehnte 
Guſtav Adolph die Kräfte, womit er Deutichland ſich unter- 
würfig machte. Mit fo viel Klugheit als Muth benußte er, was 
ihm die Gunft des Augenblid3 darbot, und gleich gejchidt im Ca⸗ 
binet wie im Felde, zerriß er die Fallſtricke einer Hinterliftigen 
Staatstunft, wie er die Mauern der Städte mit dem Donner feines 
Geſchützes zu Boden ftürzte. Unaufgebalten verfolgte er feine Siege 
von einer Grenze Deutfchlands zur anderen, ohne den Ariadnifchen 
Faben zu verlieren, der ihn ficher zurüdleiten konnte, und an den 
Ufern des Rheins wie an der Mündung des Lech hörte er niemals 
auf, feinen Erbländern nahe zu bleiben. 

Die Beſtürzung des Kaiſers und der katholiſchen Ligue über 
die Niederlage bes Tilly bei Leipzig konnte faum größer fein als 
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das Erftaunen und die Verlegenheit der ſchwediſchen Bundesgenofien 
über das unerwartete Glück des Königs. Es war größer, ald man 
berechnet, größer, als man gewünjcht hatte. Bernichtet war auf 
einmal da3 furchtbare Heer, das feine Fortichritte gehemmt, feinem 
Ehrgeiz Schranken gejebt, ihn von ihrem guten Willen abhängig 
gemacht Hatte. Einzig, ohne Nebenbuhler, ohne einen ihm ge- 
wachſenen Gegner, ftand er jebt da in der Mitte von Deutichland; 
nichts konnte feinen Lauf aufhalten, nichts feine Anmaßungen be- 
Schränken, wenn die Trunlenheit des Glücks ihn zum Mißbrauch 
verfuchen follte. Hatte man anfang3 vor der Uebermacht des Kaiſers 
gezittert, jo war jetzt nicht viel weniger Grund vorhanden, von dem 
Ungeftüm eines fremden Eroberer3 Alles für die Reichsverfaſſung, 
von dem Religiongeifer eines proteftantiihen Königs Alles für Die 
katholiſche Kirche Deutichlands zu fürchten. Das Mißtrauen und 
die Eiferfucht einiger von den verbundenen Mächten, durch bie 
größere Furcht vor dem Kaiſer auf eine Zeit lang eingefchläfert, 
erwachte bald wieder, und kaum Hatte Guſtav Adolph durch 
feinen Muth und fein Glück ihr Vertrauen gerechtfertigt, jo wurde 
von ferne fchon an dem Umſturz feiner Entwürfe gearbeitet. In 
beftändigem Kampfe mit der Hinterlift der einde und dem Mip- 
trauen feiner eigenen Bundesverwandten mußte er feine Siege er- 
ringen; aber fein entichloffener Muth, feine tiefdringende Klugheit 
machte fich durch alle diefe Hinderniffe Bahn. Indem der glückliche 
Erfolg feiner Waffen feine mächtigeren Alliirten, Frankreich und 
Sachſen, bejorglich machte, belebte er den Muth der Schwächeren, die 
fi jetzt erft erdreifteten, mit ihren wahren Gefinnungen an das 
Licht zu treten und Öffentlich feine Partei zu ergreifen. Sie, welche 
weder mit Guſtav Adolphs Größe metteifern noch durch feine 
Ehrbegier leiden konnten, erwarteten defto mehr von der Großmuth 
dieſes mächtigen Freundes, der fie mit dem Raub ihrer Yeinde 
bereicherte und gegen die Unterbrüdung der Mächtigen in Schuß 
nahm. Seine Stärke verbarg ihre Unmacht, und unbedeutend für 
fih felbft, erlangten fie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit 
dem fchwediichen Helden: Dies war der Fall mit den meilten 
Neichsjtäbten und überhaupt mit den fchwächeren proteftantifchen 
Ständen. Sie waren e3, die den König in das Innere von 
Deutſchland führten, und die ihm den Nüden bdedten, die feine 
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Heere verjorgten, jeine Truppen in ihre Feſtungen aufnahmen, in 
feinen Schlachten ihr Blut für ihn verſpritzten. Geine ſtaatskluge 
Schonung des beutfchen Stolzes, fein leutſeliges Betragen, einige 
glänzende Handlungen der Gerechtigkeit, feine Achtung für die Ge- 
jege waren ebenjo viele Feſſeln, die er dem beforglidhen Geifte ber 
deutfchen Proteftanten anlegte, und die fchreienden Barbareien ber 
Raiferlichen, der Spanier und ber Lothringer wirkten Träftig mit, 
feine und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte Licht zu fegen. 

Wenn Guſtav Adolph feinem eigenen Genie das Meifte zu 
danken hatte, fo darf man doch nicht in Abrede fein, daß das Glüd 
und die Lage der Umſtände ihn nicht wenig begünftigten. Ey hatte 
zwei große Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein enticheibendes 
Uebergewicht über den Feind verichafften. Indem er den Schauplatz 
des Krieges in die Tiguiftifchen Länder verjete, die junge Mann- 
ſchaft derfelben an fich zog, fi mit Beute bereidherte und über Die 
Einkünfte der geflüchteten Yürften al3 über fein Eigenthum fchaltete, 
entzog er dem Yeind alle Hülfsmtittel, ihm mit Nachdrud gu wider⸗ 
ftehen, und fich felbft machte er es dadurch möglich, einen koſtbaren 
Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten. Wenn ferner feine 
Gegner, die Fürften der Ligue, unter fich ſelbſt getheilt, von ganz 
verjchiedenem, oft ftreitendem Intereſſe geleitet, ohne Einftimmigfeit 
und eben darum auch ohne Nachdruck handelten; wenn e3 ihren 
Feldherren an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorfam, ihren zer- 
jtreuten Heeren an Zufammenhang fehlte; wenn der Heerführer von 
dem Gefebgeber und Staatsmann getrennt war: jo war hingegen 
in Guſtav Adolph Beides vereinigt, er die einzige Quelle, aus 
welcher alle Autorität floß, das einzige Biel, auf welches ber han⸗ 
deinde Krieger die Augen richtete, er allein die Seele feiner ganzen 
Partei, der Schöpfer des Kriegsplanes und zugleich der Bollitreder 
deſſelben. In ihm erhielt alfo die Sache der Broteftanten eine Ein- 
heit und Harmonie, welche durchaus der Gegenpartei mangelte. 
Kein Wunder, daß, von ſolchen Bortheilen begüngftigt, an der Spibe 
einer folchen Armee, mit einem folchen Genie begabt, fie zu ge- 
brauchen, und von einer joldhen politifchen Klugheit geleitet, Guftav 
Adolph unmiderftehlich war. 

An der einen Hand dad Schwert, in der anderen die Gnade, 
fieht man ihn jebt Deutfchland von einem Ende zum anderen ala 


— 193 — 


Eroberer, Gefeßgeber und Richter durchfchreiten, in nicht viel mehr 
Zeit durchichreiten, als ein Underer gebraucht hätte, es auf einer 
Quftreife zu bejehen; gleich dem geborenen Landesherrn werben ihm 
von Städten und Feitungen die Schlüffel enigegengetragen. Kein 
Schloß iſt ihm unerfteiglich, Fein Strom hemmt feine flegreiche Bahn, 
oft fiegt er ſchon durch feinen gefürchteten Namen. Längs dem 
ganzen Mainftrom fieht man die ſchwediſchen Fahnen aufgepflanzt, 
die untere Pfalz ift frei, die Spanier und Lothringer find über den 
Rhein und die Mofel gewichen. Ueber die Kurmainziſchen, Würz⸗ 
burgifchen und Bambergifchen Lande haben fich Schweden und Heſſen 
wie eine reißende Fluth ergoſſen, und drei flüchtige Bifchöfe büßen, 
ferne von ihren Sitzen, ihre unglüdliche Ergebenheit gegen den 
Raifer. Die Reihe trifft endlich auch den Anführer der Ligue, 
Marimilian, auf feinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, 
das er Anderen bereitet hatte. Weder das abjchredende Schidjal 
feiner Bundesgenoſſen noch die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, 
ber mitten im Laufe feiner Eroberungen die Hände zum Frieden 
bot, Hatten die Hartnädigfeit diejes Prinzen befiegen können. Weber 
den Leichnam des Tilly, der fi wie ein bemachender Cherub vor 
den Eingang derfelben ftellt, wälzt fich der Krieg in die bairischen 
Lande. Gleich den Ufern de3 Rheins mwimmeln jebt die Ufer des 
Reh und der Donau von ſchwediſchen Kriegern; in feine feiten 
Schlöſſer verkrochen, überläßt der gefchlagene Kurfürft feine ent- 
bIößten Staaten dem Feinde, den die gejegneten, von Teinem Krieg 
noch verheerten Fluren zum Raube, und die Neligionswuth des 
bairiſchen Landmanns zu gleichen Gewaltthaten einladen. München 
ſelbſt öffnet feine Thore dem unüberwindlichen König, und der flüch⸗ 
tige Pfalzgraf Friedrich der Fünfte tröftet fih einige Augen- 
blide in ber verlaffenen Reſidenz feines Nebenbuhler® über den 
Verluſt feiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den fühlichen Grenzen des Reichs 
feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufhaltfamer Gewalt jeden 
Feind vor fi niederwirft, werden von feinen Bundesgenoſſen und 
Feldherren ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. 
Niederſachſen entzieht ſich dem Kaiferlichen Joche; die Feinde ver- 
laſſen Mecklenburg; von allen Ufern der Weſer und Elbe weichen 
Die öfterreihifhen Garnifonen. In Weftphalen und am oberen 
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Rhein macht fih Landgraf Wilhelm von Heffen, in Thüringen 
die Herzoge von Weimar, in Kur-Trier bie Franzoſen furchtbar; 
oſtwärts wird beinahe da3 ganze Königreich) Böhmen von den 
Sachſen bezwungen. Schon rüften fich die Türken zu einem An- 
griff auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt der öfterreichiichen Lande 
will ſich ein gefährlicher Aufruhr entzünden. Troſtlos blidt Kaiſer 
Ferdinand an allen Höfen Europens umher, fich gegen jo zahl- 
reihe Feinde durch fremden Beiftand zu ftärken. Umfonft ruft 
er die Waffen der Spanier herbei, welche die niederländifche Tapfer- 
keit jenfeit des Rheins befchäftigt; umfonft ftrebt er, den römiſchen 
Hof und die ganze Tatholifche Kirche zu feiner Rettung aufzubieten. 
Der beleidigte Papſt fpottet mit geprängvollen Proceljionen und 
eiteln Anathemen der Berlegenheit Ferdinands, und ftatt des 
geforderten Geldes zeigt man ihm Mantua’3 verwüftete Yluren. 
Bon allen Enden feiner weitläuftigen Monarchie umfangen ihn 
feindlihe Waffen; mit den voran liegenden Tiguiftifchen Staaten, 
welhe der Feind überfchwemmt hat, find alle Bruftwehren ein- 
gejtürzt, hinter welchen fich die öfterreichifche Macht fo lange Zeit 
fiher wußte, und das Kriegsfeuer lodert fchon nahe an ben 
‚unvertbeidigten Grenzen. Entmwaffnet find feine eifrigften Bundes⸗ 
genojfen; Maximilian von Baiern, feine mächtigſte Stüße, faum 
noch fähig, ſich felbft zu vertheidigen. Geine Armeen, durch 
Defertion und wiederholte Niederlagen gejchmolzen und durch ein 
langes Mißgeſchick muthlos, haben unter gejchlagenen Generalen 
jenes Triegerifche Ungeftüm verlernt, das, eine Frucht des Siege, 
im Voraus den Sieg verfihert. Die Gefahr ift die höchſte; nur 
ein außerordentliches Mittel Tann die Taiferlihe Macht aus ihrer 
tiefen Erniedrigung reißen. Das bdringendfte Bedürfniß ift ein 
Feldherr, und den einzigen, von dem die Wieberheritellung des 
vorigen Ruhmes zu erwarten fteht, hat die Kabale des Neides von 
der Spite der Armee hinweggeriffen. So tief ſank der fo furdit- 
bare Raifer herab, daß er mit feinen beleidigten Diener und Unter» 
than befchämende Verträge errichten und dem hochmüthigen $ried- 
land eine Gewalt, die er ihm jchimpflich raubte, Ihimpflicher jebt 
aufbringen muß. Ein neuer Geift fängt jest an, ben Halb erftor- 
benen Körper der öſterreichiſchen Macht zu befeelen, und die fchnelle 
Umwandlung der Dinge verräth die fefte Hand, die fie leitet. Dem 
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unumfchräntten König von Schweden fteht jebt ein gleich unum- 
ſchränkter Yeldherr gegenüber, ein fiegreicher Held dem fiegreichen 
Helden. Beide Kräfte ringen wieber in zweifelhaften Streit, und 
der Preis des Krieges, zur Hälfte ſchon von Guſtav Adolph 
erfochten, wird einem neuen und fchwereren Kampf unterworfen. 
Am Angeſicht Nürnberg lagern fi, zwei gewittertragende 
Wollen, beide kämpfende Armeen drohend gegen einander, beide fich 
mit fürdhtender Achtung betrachtend, beide nad) dem Wugenblid 
bürftend, beide vor dem Augenblid zagend, der fie im Sturme mit 
einander vermengen wird. Europens Augen heften ſich mit Furcht 
und Neugier auf diefen wichtigen Schauplag, und das geängftigte 
Nürnberg erwartet jchon, einer noch entfcheidenderen Feldſchlacht, ala 
fie bei Leipzig geliefert ward, den Namen zu geben. Auf einmal 
bricht ſich das Gewölke; das Kriegsgewitter verfchtwindet aus Franken, 
um fid) in Sachſens Ebenen zu entladen. Unweit Lüben fällt der 
Donner nieder, der Nürnberg bedrohte, und die fchon Halb ver- 
Iorene Schlacht wird durch den Töniglichen Leichnam gewonnen. Das 
Glück, das ihn auf feinem ganzen Laufe nie verlaffen Hatte, be» 
gnadigte den König auch im Tode noch mit der feltenen Gunft, in 
ber Fülle feines Nuhmes und in der Reinigkeit feines Namens 
zu fterben. Durch einen zeitigen Tod flüchtete ihn fein ſchützender 
Genius vor dem unvermeidlichen Schidjal der Menfchheit, auf ber 
Höhe des Glücks die Beicheidenheit, in der Fülle der Macht bie 
Gerechtigkeit zu verlernen. Es ift und erlaubt, zu zweifeln, ob er 
bei längerem Leben die Thränen verdient hätte, welche Deutichland 
an feinem Grabe weinte, die Bewunderung verdient hätte, welche 
bie Nachwelt dem erjten und einzigen gerechten Eroberer zollt. 
Bei dem frühen Fall ihres großen Führers fürchtet man den Unter- 
gang der ganzen Partei — aber der mweltregierenden Macht ift fein 
einzelner Mann unerjeblid. Bwei große Staatsmänner, 
Arel Drenftierna in Deutſchland, und in Frankreich Richelieu, 
übernehmen das Steuer des Krieges, das dem fterbenden Helden 
entfällt; über ihn hinweg wandelt das unempfindliche Schidfal, und 
noch jechzehn volle Jahre lodert die Kriegsflamme über dem Staube 
bes längſt Vergeſſenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht den ſiegreichen 
Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, ben ganzen Schauplatz, 
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auf welchem er allein handelnder Held ift, mit fchnellen Biden zu 
durcheilen und dann erft, wenn, duch das Glüd der Schweden auf’3 
Heußerfte gebracht und durch eine Reihe von Unglüdsfällen gebeugt, 
Defterreih von der Höhe feines Stolzes zu erniedrigenden und ver- 
zmweifelten Hülfsmitteln herabfteigt, den Faden der Gefchichte zu dem 
Kaiſer zurüdzuführen. 

Nicht jo bald war der Kriegaplan zwifchen dem Könige don 
Schweden und dem Kurfürften von Sachſen zu Halle entworfen und 
für den Lebteren der Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph 
der Einfall in die liguiſtiſchen Länder bejtimmt, nicht fo bald die 
Allianzen mit den benachbarten Fürjten von Weimar und von An- 
halt geichloffen und zu Wiedereroberung des Magdeburgifchen Stiftes 
die Vorkehrungen gemadjt, als ſich der König zu feinem Einmarſch 
in das Neid, in Bewegung fehte. Keinem verächtlichen Yeinde ging 
er jet entgegen. Der Kaiſer war noch mädtig im Neich; durch 
ganz Franken, Schwaben und die Pfalz waren Taiferlihe Beſatzungen 
ausgebreitet, denen jeber bedeutende Ort erft mit dem Schwert in 
der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein erwarteten ihn Die 
Spanier, welche alle Lande des vertriebenen Pfalzgrafen über- 
ſchwemmt Hatten, alle feiten Plätze befeht hielten, ihm jeden Uebergang 
über diefen Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden war Tilly, 
der ſchon neue Kräfte fammelte; bald jollte aud) ein Lothringijches 
Hülfsheer zu deſſen Fahnen ftoßen. In der Bruft jedes Papiſten 
feste fich ihm ein erbitterter Feind, Neligionshaß, entgegen; und 
doch ließen ihn feine Verhältniffe mit Frankreich nur mit halber 
Freiheit gegen die Katholifchen handeln. Guſtav Adolph über- 
ſah alle dieſe Hinderniffe, aber auch die Mittel, fie zu befiegen. Die 
Taiferlihe Kriegsmacht lag in Beſatzungen zerftreut, und er hatte 
den Vortheil, fie mit vereinigter Macht anzugreifen. War ihm ber 
Religionsfanatismus der Römifchlatholifchen und die Furcht der 
Hleineren Reichsftände vor dem Kaifer entgegen, jo konnte er von 
der Freundſchaft der Proteftanten und von ihrem Haß gegen bie 
Öfterreichiiche Unterbrüdung thätigen Beiftand erwarten. Die Aus⸗ 
ichweifungen der Zaiferlichen und ſpaniſchen Truppen Hatten ihm in 
diefen Gegenden nachbrüdlich vorgearbeitet; längſt ſchon ſchmachteten 
der mißhandelte Landmann und Bürger nad) cinem Befreier, und 
Manchem fchien es ſchon Erleichterung, das Joch umzutauſchen. 
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Einige Agenten waren bereit3 vorangefchict worden, bie wichtigeren 
Neichsftädte, vorzüglih Nürnberg und Frankfurt, auf ſchwediſche 
Geite zu neigen. Erfurt war der erite Pla, an deſſen Beige 
dem König gelegen war, und den er nicht unbefeht Hinter dem Rüden 
laffen durfte. Ein gütlicher Vertrag mit der proteftantifch gefinnten 
Bürgerichaft öffnete ihm ohne Schwertftreich die Thore der Stadt 
und der Feſtung. Hier wie in jedem wichtigen Plate, der nachher 
in feine Hände fiel, ließ er fi) von den Einwohnern Treue ſchwören 
und verfiderte fich derfelben durch eine hinlängliche Beſatzung. 
Seinem Alliirten, dem Herzog Wilhelm von Weimar, wurde 
da3 Commando eines Heeres übergeben, das in Thüringen geworben 
werden follte. Der Stadt Erfurt wollte er auch feine Gemahlin 
anvertrauen und verſprach, ihre Freiheiten zu vermehren. In zwei 
Colonnen durchzog nun die fchwebiiche Armee über Gotha und Arn- 
ftadt den Thüringer Wald, entriß im Vorübergehen die Grafichaft 
Henneberg den Händen der Raiferlichen und vereinigte ſich am dritten 
Tage vor Königshofen an der Grenze von Franken. 

Franz, Bifhof von Würzburg, der erbittertite Feind 
der Proteftanten und das eifrigfte Mitglied der Tatholiichen Ligue, 
war auch der Erfte, der die jchmere Hand Guſtav Adolphs fühlte, 
Einige Drohmorte waren genug, feine Grenzfeitung Königshofen 
und mit ihr den Schlüffel zu der ganzen Provinz den Schweden 
in die Hände zu liefern. Beſtürzung ergriff auf die Nachricht dieſer 
ſchnellen Eroberung alle Tatholifchen Stände des Kreiſes; die Biſchöfe 
von Würzburg und Bamberg zagten in ihrer Burg. Schon fahen 
fie ihre Stühle wanken, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im 
Staube. Die Bosheit feiner Feinde Hatte von dem Verfolgungs- 
geilt und der Kriegsmanier des fchwedifchen Königs und feiner 
Truppen die fchredlichiten Schilderungen verbreitet, welche zu wider⸗ 
legen weder bie wiederholtejten Verficherungen des Königs noch die 
glänzenditen Beifpiele der Menfchlichkeit und Duldung nie ganz ver- 
mögend gewejen find. Man fürchtete, von einem Anderen zu leiden, 
was man in ähnlichem Fall ſelbſt auszuüben fich bewußt war. Viele 
der reichiten Katholiken eilten fchon jest, ihre Güter, ihre Gewiſſen 
und Perſonen vor dem blutdürftigen Fanatismus der Schweden in 
Sicherheit zu bringen. Der Biſchof felbft gab feinen Unterthanen 
das Beilpiel. Mitten in dem Feuerbrande, den fein bigotter Eifer 
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entzündet hatte, ließ er feine Länder im Stich und flüchtete nach 
Paris, um womöglich das franzöfiiche Minijterium gegen ben ge- 
meinfchaftlihen Neligionsfeind zu empören. 

Die Fortichritte, welde Guſtav Adolph unterbeflen in dem 
Hochſtifte machte, waren ganz dem glüdlichen Anfange gleih. Bon 
der Taiferlichen Beſatzung verlaffen, ergab fih ibm Schweinfurt 
und bald darauf Würzburg; der Marienberg mußte mit 
Sturm erobert werden. An diefen unüberwindlich geglaubten Ort 
hatte man einen großen Borrath von Lebensmitteln und Krieg3- 
munition geflüchtet, welches Alles dem Yeind in die Hände fiel. 
Ein fehr angenehmer Fund war für den König die Bücherfammlung 
der Sefuiten, die er nach Upfala bringen Tieß, ein noch weit ange- 
nehmerer für feine Soldaten der reichlich gefühlte Weinkeller des 
Prälaten. Seine Schäße hatte der Bifchof noch zu rechter Zeit 
geflüchtet. Dem Beiſpiele der Hauptitadt folgte bald das ganze 
Bistum; Alles unterwarf ſich den Schweden. Der König ließ 
fih von allen Unterthanen des Bifchof3 die Huldigung leiften und 
ftellte wegen Abweſenheit des rechtmäßigen Regenten eine Landes- 
regierung auf, welche zur Hälfte mit Proteftanten beſetzt wurde. 
An jedem katholiſchen Orte, den Guſtav Adolph unter feine 
Botmäßigfeit brachte, ſchloß er ber proteftautiihen Religion bie 
Kirchen auf, doch ohne den Papiſten den Drud zu vergelten, unter 
welchem fie feine Glaubensbrüder fo lange gehalten hatten. Nur 
an Denen, die fich ihm mit dem Degen in der Hand wiberfehten, 
wurde ba8 fchredliche Recht des Krieges ausgeübt; für einzelne 
Greuelthaten, welche fich eine gefeglofe Soldatesla in der blinden 
Wuth des erften Angriffs erlaubt, kann man den menjchenfreund- 
ihen Führer nicht verantwortlid machen. Dem Friedfertigen 
und Wehrlofen widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es mar 
Guſtav Adolph heiligſtes Geſetz, dad Blut der Yeinde wie der 
Geinigen zu ſparen. 

Gleich auf die erfte Nachricht des Schwedischen Einbruch3 hatte 
der Bifchof von Würzburg, unangefehen der Tractaten, die er, um 
Beit zu gewinnen, mit dem König von Schweden anfnüpfte, den 
Feldherrn der Ligue flehentlich aufgefordert, dem bebrängten Hod)- 
ftift zu Hülfe zu eilen. Diejer geſchlagene General hatte unter- 
deffen die Trümmer feiner ‘zerftreuten Armee an der Weſer 
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zufammengezogen, durch die FTaiferlichen Garnifonen in Nieder- 
fachfen verftärkt und ſich in Heffen mit feinen beiden Untergeneralen 
Altringer und Yugger vereinigt. Un der Spitze diefer an⸗ 
fehnlichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungebuld, die 
Schande feiner erften Niederlage durch einen glänzenden Gieg 
wieder auszulöfchen. In feinem Lager bei Fulda, wohin er mit 
dem Heere gerüdt war, harrte er ſehnſuchtsvoll auf Exrlaubniß von 
bem Herzog von Baiern, mit Guſtav Adolph zu fchlagen. ber 
die Ligue hatte außer der Armee des Tilly Teine zweite mehr zu 
verlieren, und Marimilian war viel zu behutfam, das ganze 
Scidjal feiner Partei auf den Glückswurf eines neuen Treffens zu 
leben. Mit Thränen in den Augen empfing Tilly die Befehle 
feines Herrn, welche ihn zur Unthätigleit zwangen. So wurde ber 
Marſch diefes Generals nah Franken verzögert, und Guſtav 
Adolph gewann Zeit, das ganze Hoditift zu überſchwemmen. 
Umfonft, daß fih Tilly nachher zu Aſchaffenburg durch zwölf⸗ 
taufend Lothringer verſtärkte und mit einer überlegenen Macht 
zum Entjat der Stadt Würzburg herbeieilte. Stadt und Citadelle 
waren bereit3 in der Schweden Gewalt, und Marimilian von 
Baiern wurde, vielleicht nicht ganz unverdientermweije, durch die 
allgemeine Stimme bejchuldigt, den Ruin des Hochſtifts durch feine 
Bedenklichkeiten befchleunigt zu haben. Gezwungen, eine Schlacht 
zu vermeiden, begnügte fih Tilly, den Feind am ferneren Bor- 
rüden zu verhindern; aber nur fehr wenige Plätze konnte er dem 
Ungeftim der Schweden entreißen. Nach einem vergeblichen Ber- 
ſuch, eine Truppenverftärfung in die von den Kaiferlichen ſchwach 
bejebte Stadt Hanau: zu werfen, deren Belig dem König einen zu 
großen Bortheil gab, ging er bei Seligenftadt über den Main und 
richtete feinen Lauf nach der Bergftraße, um die pfälzischen Lande 
gegen den Andrang des Siegers zu ſchützen. 

Graf Tilly war nit der einzige Feind, den Guſtav 
Adolph in Franken auf feinem Wege fand und vor fich Hertrieb. 
Auh Herzog Karl von Lothringen, durch den Unbeſtand 
feines Charakters, feine eiteln Entwürfe und fein ſchlechtes Glück in 
den Zahrbücern de3 damaligen Europa’3 berücdtigt, hatte feinen 
fleinen Arm gegen den ſchwediſchen Helden aufgehoben, um fich bei 
Raifer Ferdinand dem Zweiten den Kurhut zu verdienen. 


— 200 — 


Taub gegen die Vorſchriften einer vernünftigen Staatskunft, folgte 
er bloß den Eingebungen einer jtürmifchen Ehrbegierde, reizte 
durch Unterftügung des Kaiſers Frankreich, feinen furchtbaren 
Nachbar, und entblößte, um auf fernem Boden ein fchimmerndes 
Phantom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Erblande, 
| welche ein franzöfi- 
ſches Kriegsheer gleid) 
einer reißenden Fluth 
überſchwemmte. Gern 
gönnte man ihm in 
Oeſterreich die Ehre, 
ſich, gleich den übri- 
gen Fürften der Ligue, 
für das Wohl des Erz- 
haufes zu Grunde zu 
rihten. Bon eiteln 
Hoffnungen trunten, 
brachte diefer Prinz 
ein Heer von fieb- 
zehntaufend Mann 
zufammen, da3 er in 
eigener Perſon gegen 
die Schweden ing Feld 
führen wollte. Wenn 
e3 gleich diefen Trup- 
pen an Mannszucht 
und Zapferleit ge- 
brach, jo reizten fie 
doch durch einen glän⸗ 
zenden Aufputz die Augen; und ſo ſehr ſie im Angeſicht des Feindes 
ihre Bravour verbargen, ſo freigebig ließen ſie ſolche an dem wehr⸗ 
loſen Bürger und Landmann aus, zu deren Vertheidigung ſie gerufen 
waren. Gegen den kühnen Muth und die furchtbare Disciplin der 
Schweden konnte diefe zierlich geputzte Armee nicht ange Stand Halten. 
Ein paniſcher Schreden ergriff fie, al3 die ſchwediſche Neiterei gegen 
fie anfprengte, und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Quartieren 
im Würzburgiſchen verjcheuht. Das Unglüd einiger Regimenter 
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verurſachte ein allgemeine3 Ausreißen unter den Truppen, und ber 
ſchwache Ueberreſt eilte, fid) in einigen Städten jenjeitd des Rheins 
vor der nordilchen Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutfchen 
und mit Schande bebedt, fprengte ihr Anführer über Straßburg 
nad Haufe, mehr als zu glüdlich, den Born feines Ueberwinders, 
ber ihn vorher aus dem Felde fchlug und dann erſt wegen feiner 
Teindfeligkeiten zur Rechenſchaft jebte, durch einen demüthigen Ent- 
Ihuldigungsbrief zu befänftigen. Ein Bauer aus einem rheinischen 
Dorfe, jagt man, erbreiftete fih, dem Pferde des Herzogs, als er 
auf feiner Flucht vorbeigeritten kam, einen Schlag zu verfeßen. 
„Friſch zu, Herr”, fagte der Bauer, „Ihr müßt fchneller Taufen, 
wenn Ihr vor dem großen Schwebenkönig ausreißt!” 

Dad unglüdliche Beilpiel feines Nachbars Hatte dem Bifchof 
von Bamberg Hügere Maßregeln eingegeben. Um die Plünderung 
feiner Lande zu verhüten, kam er dem König mit Anerbietungen 
des Friedens entgegen, welche aber bloß dazu dienen follten, den 
Rauf feiner Waffen jo lange, bis Hülfe herbeiläme, zu verzögern. 
Guſtav Adolph, ſelbſt viel zu redlih, um bei einem Anderen 
Urglift zu befürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen des Biſchofs 
an und nannte fchon die Bedingungen, unter weldjen er das Hoch⸗ 
ftift mit jeder feindlichen Behandlung verfhonen wollte Er zeigte 
fil um fo mehr dazu geneigt, da ohnehin feine Abficht nicht war, 
mit Bamberg3 Eroberung die Beit zu verlieren, und feine übrigen 
Entwürfe ihn nad) den Rheinländern riefen. Die Eilfertigleit, mit 
ber er die Ausführung diefer Entwürfe verfolgte, bradjte ihn um 
die Geldfummen, welche er durch ein längeres Verweilen in Franken 
dem ohnmächtigen Biſchof Teicht Hätte abängftigen Tönnen; denn 
biefer fchlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, fobald fich das 
Kriegsgewitter von feinen Grenzen entfernte Kaum Hatte ihm 
Guftan Adolph den Rüden zugemwenbet, fo warf er fih dem 
Grafen Tilly in die Arme und nahm die Truppen bes Raifers 
in die nämlichen Städte und Feitungen auf, welche er kurz zuvor 
dem Könige zu Öffnen fich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte 
den Ruin feines Bisthums durch diefen Kunftgriff nur auf kurze 
Beit verzögert; ein fchwedifcher Feldherr, der in Franken zurüd- 
gelaffen ward, übernahm es, den Biſchof diefer Treulofigfeit wegen 
zu züchtigen, und das Bisthum wurde eben dadurch zu einem un- 
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Taub gegen die Vorfchriften einer vernünftigen Staatskunſt, folgte 
er bloß den Eingebungen einer ftürmifchen Chrbegierde, reizte 
durch Unterjtügung des Kaiſers Frankreich, feinen furchtbaren 
Nachbar, und entblößte, um auf fernem Boden ein fchimmerndes 

Phantom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Erblande, 
| welche ein franzöfi- 
[ches Kriegsheer gleich 
einer reißenden Fluth 
überſchwemmte. Gern 
gönnte man ihm in 
Oeſterreich die Ehre, 
fih, gleich) den übri- 
gen Fürften der Ligue, 
für das Wohl des Erz- 
haufes zu Grunde zu 
richten. Bon eiteln 
Hoffnungen trunken, 
brachte diefer Prinz 
ein Heer von fieb- 
zehntaufend Mann 
zufammen, da3 er in 
eigener Perjon gegen 
die Schweden ing Feld 
führen wollte. Wenn 
es gleich dieſen Trup- 
pen an Mannszucht 
und Tapferkeit ge- 
brach, fo reizten fie 
doch durd) einen glän- 
zenden Aufputz die Augen; und jo jehr fie im Angelicht des Feindes 
ihre Bravour verbargen, fo freigebig ließen fie ſolche an dem mwehr- 
ofen Bürger und Landmann aus, zu deren Vertheidigung fie gerufen 
waren. Gegen den führen Muth und die furchtbare Disciplin der 
Schweden konnte dieſe zierlich geputzte Armee nicht ange Stand halten. 
Ein panifcher Schreden ergriff fie, al3 die ſchwediſche Neiterei gegen 
fie anfprengte, und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Quartieren 
im Würzburgiihen verſcheucht. Das Unglüd einiger Regimenter 
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verurfachte ein allgemeines Ausreißen unter den Truppen, und der 
ſchwache Ueberreſt eilte, fich in einigen Städten jenjeit3 des Rheins 
vor der nordiſchen Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutſchen 
und mit Schande bebedt, fprengte ihr Anführer über Straßburg 
nad) Haufe, mehr als zu glüdlich, den Zorn feines Ueberwinders, 
der ihn vorher aus dem Felde jchlug und dann erjt wegen feiner 
Teindjeligkeiten zur Nechenichaft ſetzte, durch einen bemüthigen Ent- 
ichuldigungsbrief zu befänftigen. Ein Bauer aus einem rheinifchen 
Dorfe, fagt man, erbreiftete fich, dem Pferde des Herzogs, als er 
auf feiner Flucht vorbeigeritten kam, einen Schlag zu verfeßen. 
„Friſch zu, Herr”, fagte der Bauer, „hr müßt fchneller Taufen, 
wenn Ihr vor dem großen Schwedenkönig ausreißt!” 

Das unglüdliche Beijpiel feines Nachbard Hatte dem Bilchof 
von Bamberg klügere Maßregeln eingegeben. Um bie Plünberung 
feiner Lande zu verhüten, fam er dem König mit Anerbietungen 
bes Friedens entgegen, welche aber bloß dazu dienen follten, den 
Lauf feiner Waffen jo lange, bis Hülfe herbeifäme, zu verzögern. 
Guſtav Adolph, felbft viel zu redlich, um bei einem Anderen 
Urglift zu befürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen des Biſchofs 
an und nannte ſchon die Bedingungen, unter welchen er das Hoch- 
ftift mit jeder feindlichen Behandlung verichonen wollte. Er zeigte 
fih um jo mehr dazu geneigt, ba ohnehin feine Abficht nicht war, 
mit Bambergs Eroberung die Zeit zu verlieren, und feine übrigen 
Entwürfe ihn nach den Rheinländern riefen. Die Eilfertigkeit, mit 
ber er die Ausführung diefer Entwürfe verfolgte, bradite ihn um 
die Geldjummen, welche er durch ein längeres Verweilen in Franken 
dem ohnmächtigen Bifchof leicht Hätte abängitigen Tönnen; denn 
diefer ſchlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, ſobald fich das 
Kriegsgewitter von feinen Grenzen entfernte. Kaum hatte ihm 
Guſtav Adolph ben Rüden zugemwendet, fo warf er fih dem 
Strafen Tilly in die Arme und nahm die Truppen de3 Kaifers 
in die nämlichen Städte und Feitungen auf, welche er kurz zuvor 
dem Könige zu Öffnen fich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte 
den Ruin feines BistHums durch diefen Kunftgriff nur auf furze 
Beit verzögert; ein ſchwediſcher Feldherr, der in Franken zurüd- 
gelaffen ward, übernahm es, den Bijchof diefer Treulofigkeit wegen 
zu züchtigen, und das Bisthum wurde eben dadurch zu einem un- 
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glücklichen Schauplab des Krieges, welchen Freund und Feind auf 
gleiche Weiſe verw üjteten. 

Die Flucht der Kaiſerlichen, deren drohende Gegenwart den 
Entichließungen der fränkiſchen Stände bisher Zwang angethan hatte, 
und das menfchenfreundliche Betragen des Königs machten dem Adel 
ſowohl als den Bürgern diejes Kreifes Muth, ſich den Schweden 
günftig zu bezeigen. Nürnberg übergab fich feierlich dem Schube 
des Königs; die fränkiſche Ritterfchaft wurde von ihm durch fchmei- 
chelhafte Manifefte gewonnen, in denen er fich herabließ, fich wegen 
feiner feindlichen Erjcheinung in ihrem Lande zu entichuldigen. Der 
Wohlſtand Frankens und die Gewiffenhaftigfeit, welche der ſchwe⸗ 
difche Krieger bei feinem Verkehr mit Eingeborenen zu beobachten 
pflegte, brachte den Ueberfluß in das Tönigliche Lager. Die Gunlt, 
in welche ſich Guſtav Adolph bei dem Adel bes ganzen Kreiſes 
zu ſetzen gewußt hatte, die Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm 
feine glänzenden Thaten felbft bei dem Feind erwedten, die reiche 
Beute, die man fih im Dienft eines ftet3 fiegreichen Königs ver- 
ſprach, kamen ihm bei der Truppenmwerbung jehr zu Statten, die der 
Abgang jo vieler Bejahungen von dem Hauptheere nothwendig 
madte. Aus allen Gegenden des Franfenlandes eilte man haufen 
weiſe herbei, jobald nur die Trommel gerührt wurde. 

Der König Hatte auf die Einnahme Frankens nicht viel mehr 
Beit verwenden können, al3 er überhaupt gebraucht hatte, es zu 
durcheilen; die Unterwerfung des ganzen Kreijes zu vollenden und 
da8 Eroberte zu behaupten, wurde Guſtav Horn, einer feiner 
tüchtigjten Generale, mit einem adjttaufend Mann ftarfen Kriegs⸗ 
heere zurüdgelafjen. Er felbft eilte mit der Hauptarmee, die durch 
die Werbungen in Franken verftärkt war, gegen den Rhein, um fich 
diefer Grenze des Reichs gegen die Spanier zu verfichern, die geijt- 
lichen Kurfürften zu entwaffnen und in diefen wohlhabenden Län- 
dern neue Hülfsquellen zur Fortſetzung des Krieges zu eröffnen. 
Er folgte dem Lauf des Mainftromes; Seligenftadt, Ajchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Fluffes ward auf diefem 
Zuge zur Unterwerfung gebracht; jelten erwarteten die Taiferlichen 
Beſatzungen feine Ankunft, niemal3 behaupteten fie fih. Schon 
einige Zeit vorher war es einem feiner Oberften geglüdt, die Stadt 
und Citadelle Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly jo bedacht 
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gewejen war, den Kaiferlihen durch einen Ueberfall zu entreißen; 
froh, von dem unerträglicen Drud diefer Soldateska befreit zu fein, 
unterwarf fi) der Graf bereitwillig dem gelinderen Joch des ſchwe⸗ 
diſchen Königs. 

Auf die Stadt Frankfurt war jeht das vorzüglichite Augen- 
mer! Gustav Adolphs gerichtet, deffen Marime es überhaupt auf 
deutſchem Boden war, fih durch die Freundfchaft und den Belit 
der wichtigeren Städte den Nüden zu deden. Frankfurt war eine 
von den erften Reichsſtädten gewejen, die er fchon von Sachſen aus 
zu feinem Empfang Hatte vorbereiten laffen, und nun ließ er es von 
Offenbach aus durch neue Abgeordnete abermals auffordern, ihm 
den Durchzug zu geftatten und Beſatzung einzunehmen. Gern wäre 
diefe Reichsſtadt mit der bedenklihen Wahl zwiſchen dem Könige 
bon Schweden und dem Kaifer verjchont geblieben; denn melde 
Partei fie auch ergriff, fo Hatte fie für ihre Privilegien und ihren 
Handel zu fürdten. Schwer konnte der Born des Kaiſers auf fie 
fallen, wenn fie fi) voreilig dem König von Schweden unterwarf, 
und diejer nicht mächtig genug bleiben follte, feine Anhänger in 
Deutichland zu ſchützen. Aber noch weit verderblicher für fie war 
der Unwille eines unmwiderftehlichen Sieger, der mit einer furdht- 
baren Armee ſchon gleihfam vor ihren Thoren ftand und fie auf 
Unfoften ihres ganzen Handel und Wohlftandes für ihre Wider- 
ſetzlichkeit züchtigen konnte. Umfonft führte fie durch ihre Abgeord⸗ 
neten zu ihrer Entſchuldigung die Gefahren an, welche ihre Meilen, 
ihre Privilegien, vielleicht ihre Reichsfreiheit felbit bedrohten, wenn 
fie durch Ergreifung der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaijers 
auf fich laden ſollte Guſtav Adolph ftellte fich verwundert, daß 
die Stadt Frankfurt in einer jo äußerſt wichtigen Sache, als bie 
Freiheit de3 ganzen Deutfchlands und das Schidjal der proteftan- 
tifchen Kirche fei, von ihren Jahrmärkten fpreche und für zeitliche 
Bortheile die große Angelegenheit des Baterlandes und. ihres Ge- 
wiflens hintan ſetze. Er habe, ſetzte er drohend Hinzu, von der 
Inſel Rügen an bis zu allen Feſtungen und Städten am Main ben 
Sclüffel gefunden und werde ihn auch zu der Stadt Frankfurt zu 
finden willen. Das Beſte Deutichlands und die Freiheit der pro- 
teftantifchen Kirche feien allein der Zweck feiner gewaffneten Ankunft, 
und bei dem Bewußtjein einer jo gerechten Sache fei er ſchlechter⸗ 
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dings nicht gelonnen, ſich durch irgend ein Hinberniß in feinem Lauf 
aufhalten zu laffen. Er jehe wohl, dab ihm die Srankfurter nichts 
als die Finger reichen wollten; aber die ganze Hand müſſe er haben, 
um fi daran halten zu können. Den Deputirten der Stadt, welche 
dieje Antwort zurüdbrachten, folgte er mit feiner ganzen Armee auf 
dem Fuße nad) und erwartete in völliger Schlachtordnung vor 
Sachſenhauſen die lebte Erklärung des Raths. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, fich den 
Schweden zu unterwerfen, jo war e3 bloß aus Furcht vor dem 
Kaiſer geichehen; ihre eigene Neigung ließ die Bürger feinen Augen- 
blic zweifelhaft zwiſchen dem Unterbrüder der deutichen Freiheit 
und dem Beichüger derjelben. Die drohenden Zurüftungen, unter 
welden Guſtav Adolph ihre Erklärung jebt forderte, Tonnten 
die Strafbarfeit ihres Abfall3 in den Augen des Kaiſers vermindern 
und den Schritt, den fie gern thaten, durch den Schein einer er- 
zwungenen Handlung beichönigen. Jetzt aljo öffnete man dem König 
von Schweden die Thore, der feine Armee in pracdhtvollem Zuge und 
bewwundernswürdiger Ordnung mitten durd) dieſe Kaiferftadt führte. 
Sehshundert Mann blieben in Sachſenhauſen zur Beſatzung zurüd; 
der König ſelbſt rüdte mit der übrigen Armee noch an demfelben 
Abend gegen die Mainzifche Stadt Höchſt an, welche vor einbrechender 
Nacht Schon erobert war. 

Während daß Guftan Adolph Yängs dem Mainftrom Er- 
oberungen machte, Trönte das Glück die Unternehmungen feiner 
Generale und Bundesverwandten auch im nördlichen Deutjchland. 
Roftod, Wismar und Dömitz, die einzigen noch übrigen feiten Derter 
im Herzogthum Medlenburg, weldde noch unter dem Roche kaiſer⸗ 
licher Beſatzungen feufzten, wurden von dem rechtmäßigen Befiter, 
Herzog Johann Albredt, unter der Leitung des ſchwediſchen 
Feldherrn Ahatius Tott, bezwungen. Umſonſt verjuchte es der 
faiferliche General Wolf, Graf von Mannsfeld, den Schweden 
das Stift Halberftadt, von welchem fie jogleich nach dem Leipziger 
Siege Befib genommen, wieder zu entreißen; er mußte bald darauf 
auch, das Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. Ein ſchwediſcher 
General, Banner, der mit einem achttauſend Mann ftarlen Heere 
an der Elbe zurücdgeblieden war, hielt die Stadt Magdeburg auf 
das Engfte eingefchloffen und Hatte ſchon mehrere kaiſerliche Regi- 
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menter niedergeworfen, welche zum Entſatz diefer Stadt herbeigeſchickt 
worden. Der Graf von Mannsfeld vertheidigte fie zwar in 
Perfon mit fehr vieler Herzhaftigleit; aber zu ſchwach an Mann⸗ 
Ihaft, um dem zahlreichen Heere der Belagerer lange Widerftand 
leiften zu können, dachte er ſchon auf die Bedingungen, unter welchen 
er die Stadt übergeben wollte, al3 der General Bappenheim zu 
feinem Entſatz herbeilam und bie feindlichen Waffen anderswo be- 
ſchäftigte. Dennoch wurde Magdeburg, oder vielmehr die fchlechten 
Hütten, die aus den Ruinen diefer großen Stadt traurig herbor- 
blidten, in der Folge von den Kaiferlichen freiwillig geräumt und 
gleich darauf von den Schweden in Beſitz genommen. 

Auch die Stände des niederfähfifchen Kreiſes magten es, 
nad) den glüdlihen Unternehmungen des Königs ihr Haupt wieder 
bon dem Schlage zu erheben, den fie in dem unglüdlichen bänifchen 
Kriege buch Wallenftein und Tilly erlitten Hatten. Gie 
hielten zu Hamburg eine Zuſammenkunft, auf welcher die Errichtung 
von drei Negimentern verabredet wurde, mit beren Hülfe fie ſich 
der äußerft drüdenden kaiſerlichen Befagungen zu entledigen hofften. 
Dabei ließ es der Bifhof von Bremen, ein Verwandter de3 
ſchwediſchen Königs, noch nicht bewenden; er brachte auch für fich 
befonderd Truppen zufammen und ängftigte mit benfelben wehrlofe 
Pfaffen und Mönche, hatte aber das Unglüd, durch den Taiferlichen 
General Grafen von Gronsfeld bald entwaffnet zu werben. 
Auh Georg, Herzog von Lüneburg, vormals Oberfter in 
Ferdinands Dienften, ergriff jebt Guſtav Adolphs Partei 
und warb einige Regimenter für diefen Monarchen, wodurd) die 
faiferlichen Truppen in Niederfachlen zu nicht geringem Vortheil des 
Königs beichäftigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leitete dem König Landgraf 
Wilhelm von Heſſen-Kafſel, deſſen fiegreidhe Waffen einen 
großen Theil von Weftphalen und Niederfachien, das Stift Fulda 
und felbft das KurfürftenthHum Köln zittern machten. Man erinnert 
fih, daß unmittelbar nach dem Bündniß, welches der Landgraf im 
Lager zu Werben mit Guſtav AdolpH geichloffen Hatte, zwei 
faiferliche Generale, von Yugger und Altringer, von dem 
Grafen Tilly nach Heffen beordert wurden, den Landgrafen wegen 
feines Abfall vom Kaijer zu züchtigen. Aber mit männlicdem Muth 
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hatte diejer Fürſt den Waffen des Feindes, fo wie feine Landſtände 
den Aufruhr predigenden Manifeften des Grafen Tilly wider- 
ftanden, und bald befreite ihn die Leipziger Schlacht von biejen 
verwültenden Schaaren. Er benupte ihre Entfernung mit ebenſo 
viel Muth als Entichloffenheit, eroberte in kurzer Zeit Bach, 
Münden und Hörter und ängitigte durch feine fchleunigen 
Fortſchritte das Stift Fulda, Paderborn und alle an Helen 
grenzende Stifter. Die in Furcht gejebten Staaten eilten, buch 
eine zeitige Unterwerfung feinen Fortſchritten Grenzen zu ſetzen, 
und entgingen ber Plünderung durch beträchtliche Geldſummen, 
die fie ihm freiwillig entrichteten. Nach diefen glüdlichen Unter⸗ 
nehmungen vereinigte der Landgraf fein fiegreiches Heer mit ber 
Hauptarmee Guſtav Adolphs, und er ſelbſt fand ſich zu Frank⸗ 
furt bei diefem Monarden ein, um den ferneren Operationsplan 
mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gejandte waren mit ihm in 
diefer Stadt erjchienen, um der Größe Guſtav Adolphs zu 
huldigen, feine Gunft anzuflehen oder feinen Born zu befänftigen. 
Unter diefen war der merkwürdigſte der vertriebene König von 
Böhmen und Pfalggraf Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, fich feinem Nächer und Beſchützer in die Arme 
zu werfen. Guftav Adolph erwies ihm die unfruchtbare Ehre, 
ihn al3 ein gefröntes Haupt zu begrüßen, und bemühte fih, ihm 
durch eine edle Theilnahme fein Unglüd zu erleichtern. Aber jo 
viel fih auch Friedrich von der Macht und dem Glück feines 
Beſchützers verſprach, jo viel er auf die Gerechtigfeit und Großmuth 
deſſelben baute, jo weit entfernt war dennoch die Hoffnung zur 
Wiederherftellung diejes Unglüdlichen in feinen verlorenen Ländern. 
Die Unthätigkeit und die widerfinnige Politif des englilchen Hofes 
hatte den Eifer Guſtav Adolphs erlältet, und eine Empfindlich- 
feit, über die er nicht ganz Meifter werden Eonnte, ließ ihn bier 
ben glorreichen Beruf eines Beſchützers der Unterdrüdten vergeffen, 
den er bei feiner Erfcheinung im deutſchen Neiche jo laut ange- 
fündigt Hatte. Auch den Landgrafen Georg von Heffen- 
Darmftadt Hatte die Furcht vor der unwiderftehlihen Macht und 
der nahen Race des Königs herbeigelodt und zu einer zeitigen 
Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen diefer Fürft 
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mit dem Kaifer ftand, und fein geringer Eifer für die proteftantifche 
Sade waren dem König kein Geheimniß; aber er begnügte ſich, 
einen jo ohnmächtigen Feind zu verfpotten. Da der Landgraf ich 
jelbft und die politiſche Lage Deutichlands wenig genug kannte, um 
fih, ebenfo unwiſſend als breift, zum Mittler zwiſchen beiden 
Parteien aufzumwerfen, jo pflegte ihn Guftan Adolph fpottweile 
nur den Friedenzftifter zu nennen. Oft hörte man ihn jagen, 
wenn er mit dem Landgrafen fpielte und ihm Geld abgewann: 
„Er freue fich doppelt des gewonnenen Geldes, weil es Taifer- 
lihe Münze fei.* Landgraf Georg dankte es bloß feiner 
Berwandtihaft mit dem Kurfüriten von Sadfen, den Guftav 
Adolph zu fchonen Urſache Hatte, daß fich diefer Monarch mit 
Uebergabe feiner Feitung Nüffeldheim und mit der Zuſage be- 
gnügte, eine ftrenge Neutralität in diefem Kriege zu beobachten. 
Auch die Grafen des Wefterwaldes und der Wetterau waren 
in Frankfurt bei dem König erjchienen, um ein Bündniß mit ihm 
zu errichten und ihm gegen die Spanier ihren Beiltand anzubieten, 
der ihm in der Folge fehr nühlih war. Die Stadt Frankfurt felbit 
hatte alle Urjachen, fi) der Gegenwart des Monarchen zu rühmen, 
der durch jeine Tönigliche Autorität ihren Handel in Schug nahm 
und die Sicherheit der Meilen, die der Krieg ſehr gefitört Hatte, 
durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wieberberflellte. 

Die ſchwediſche Armee war jekt durd) zehntaufend Heffen ver- 
ftärkt, welche Landgraf Wilhelm von Caſſel dem König zugeführt 
hatte. Schon hatte Guſtav Adolph Königftein angreifen laſſen; 
Koftheim und Flörsheim ergaben ſich ihm nach einer kurzen Be- 
lagerung; er beherrfchte den ganzen Mainftrom, und zu Höchſt 
wurden in aller Eile Yahrzeuge gezimmert, um die Truppen über 
den Rhein zu ſetzen. Dieſe Anftalten erfüllten den Kurfürften von 
Mainz, Anjelm Lafimir, mit Furcht, und er zweifelte Teinen 
Augenblid mehr, daß er ber Nächſte fei, den der Sturm des Krieges 
bedrohte. Als ein Anhänger des Kaijerd und eines der thätigften 
Mitglieder der katholiſchen Ligue, hatte er fein befjere Loos zu 
hoffen, al3 feine beiden Umtsbrüder, die Bilhöfe von Würzburg 
und Bamberg, bereits betroffen hatte. Die Lage feiner Länder am 
Rheinſtrom machte es dem Feinde zur Notwendigkeit, ſich ihrer 
zu verfichern, und überdem war dieſer geſegnete Strich Landes für 
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das bedürftige Heer eine unüberwindliche Reizung. Aber zu wenig 
mit feinen Kräften und dem Gegner befannt, den er vor fich hatte, 
fchmeichelte fich der Kurfürft, Gewalt durch Gewalt abzutreiben und 
durch die Feftigfeit feiner Wälle die ſchwediſche Tapferkeit zu er- 
müden. Er ließ in aller Eile die Feſtungswerke feiner Reſidenzſtadt 
ausbeſſern, verjah fie mit Allem, was fie fähig machte, eine lange 
Belagerung auszuhalten, und nahm noch überdies zmweitaufend 
Spanier in feine Mauern auf, welche ein fpanifcher General, 
Don Philipp von Sylva, commandirte. Um den jchwedifchen 
Vahrzeugen die Annäherung unmöglih zu machen, Tieß er die 
Mündung des Maind durch viele eingefchlagene Pfähle verrammeln, 
auch große Steinmafjen und ganze Schiffe in diefer Gegend ver- 
fenfen. Er ſelbſt flüchtete fih, in Begleitung des Biſchofs von 
Worms, mit feinen beften Schäben nad) Köln und überließ Stadt 
und Land der Raubgier einer tyrannifchen Beſatzung. Alle Dieje 
Vorkehrungen, welche weniger wahren Muth als ohnmächtigen 
Troß verriethen, hielten die jchwedifche Armee nicht ab, gegen 
Mainz vorzurüden und die ernftlichiten Anftalten zum Angriff der 
Stadt zu machen. Während daß fi ein Theil der Truppen in 
dem Rheingau verbreitete, Alles, was ſich von Spaniern dort fand, 
niedermachte und übermäßige Contributionen erpreßte, ein anderer 
die Tatholifchen Derter des Wefterwaldes und der Wetterau brand- 
ſchatzte, Hatte fich die Hauptarmee jchon bei Caſſel, Mainz gegen- 
über, gelagert, und Herzog Bernhard von Weimar fogar 
am jenfeitigen Rheinufer den Mäuſethurm und das Schloß Ehren- 
fel3 erobert. Schon beichäftigte ſich Guſtav Adolph ernitlich 
damit, den Rhein zu paffiren und die Stadt von der Landſeite 
einzufchließen, ala ihn die Fortichritte des Grafen Tilly in Franken 
eilfertig von diefer Belagerung abriefen und dem Kurfürften eine, 
obgleich nur furze Ruhe verjchafften. 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, melde Graf Tilly 
während der Abweſenheit Guftav Adolphs am NRheinftrom 
Miene machte zu belagern und im Fall eines Widerftandes mit 
dem jchredlichen Schickſal Magdeburgs bedrohte, hatte den König 
von Schweden zu diefem jchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. 
Um fih nit zum zweiten Mal vor ganz Deutichland den Bor- 
würfen und der Schande auszujeben, eine bundesverwandte Stadt 
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ber Willkür eines graufamen Feindes geopfert zu haben, machte 
er fih in beichleunigten Märfchen auf, diefe wichtige Neichsftadt zu 
entfegen; aber ſchon zu Frankfurt erfuhr er den herzhaften Wider- 
ftand der Nürnberger und den Abzug bes Tilly und fäumte jebt 
feinen Augenblid, feine Abſichten auf Mainz zu verfolgen. Da es 
ihm bei Kaffel mißlungen war, unter den Kanonen der Belagerten 
den Vebergang über den Rhein zu gewinnen, fo richtete er jeht, um 
von einer anderen Seite der Stabt beizulommen, feinen Lauf nad 
der Bergftraße, bemädhtigte fi auf diefem Wege jedes wichtigen 
Platzes und erfchien zum zweiten Male an den Ufern des Rheins 
bei Stodftadt zwifchen Gernsheim und Oppenheim. Die ganze 
Bergftraße hatten die Spanier verlaffen; aber das jenfeitige Rhein⸗ 
ufer fuchten fie noch mit vieler Hartnädigkeit zu vertheidigen. Sie 
hatten zu diefem Ende alle Fahrzeuge aus der Nachbarfchaft zum 
Theil verbrannt, zum Theil in die Tiefe verſenkt und ftanden jenfeit 
des Stroms zum furdhtbarften Angriff gerüftet, wenn etiva der König 
an biefem Ort den Uebergang wagen würde. 

Der Muth ded Königs ſetzte ihn bei diefer Gelegenheit einer 
fehr großen Gefahr aus, in feindliche Hände zu gerathen. Um das 
jenfeitige Ufer zu befichtigen, Hatte er fich in einem Heinen Nachen 
über den Yluß gewagt; kaum aber war er gelandet, jo überfiel ihn 
ein Haufen jpanifcher Reiter, aus deren Händen ihn nur bie eil- 
fertigfte Rückkehr befreite, Endlich gelang es ihm, durch Borfchub 
etlicher benachbarten Schiffer fich einiger Fahrzeuge zu bemächtigen, 
auf deren zweien er den Grafen von Brahe mit dreihundert 
Schweden überjegen ließ. Nicht fo bald hatte dieſer Zeit gewonnen, 
fih am jenfeitigen Ufer zu verichanzen, als er von vierzehn Com⸗ 
pagnien ſpaniſcher Dragoner und KRüraffiere überfallen wurde. So groß 
die Meberlegenheit des Feindes war, fo tapfer wehrte ſich Brahe mit 
feiner Heinen Schaar, und fein heldenmüthiger Widerftand verfchaffte 
dem König Zeit, ihn in eigener Perſon mit frifchen Truppen zu unter- 
jtügen. Nun ergriffen die Spanier, nad) einem Berluft von ſechshundert 
Tobten, bie Flucht; einige eilten, die feite Stadt Oppenheim, andere, 
Mainz zu gewinnen. Ein marmorner Löwe auf einer hohen Säule, 
in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem Kopf eine Sturm- 
haube tragend, zeigte noch fiebzig Jahre nachher dem Wanderer die 
Stelle, wo der unfterbliche König den Hauptitrom Germaniens paflirte. 

Schiller. VI. 14 
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Gleich nach dieſer glüdlichen Action ſetzte Guſtav Adolph 
das Geſchütz und den größten Theil der Truppen über den Fluß 
und belagerte Oppenheim, welches nach einer verzweifelten Gegen⸗ 
wehr am 8. December 1631 mit ſtürmender Hand erſtiegen ward. 
Fünfhundert Spanier, welche dieſen Ort ſo herzhaft vertheidigt 
hatten, wurden insgeſammt ein Opfer der ſchwediſchen Furie. Die 
Nachricht von Guſtavs Uebergang Über den Rheinſtrom erſchreckte 
alle Spanier und Lothringer, welche das jenſeitige Land beſetzt und 
ſich hinter dieſem Fluſſe vor der Rache der Schweden geborgen 
geglaubt hatten. Schnelle Flucht war jetzt ihre einzige Sicherheit; 
jeder nicht ganz haltbare Ort ward auf's Eilfertigſte verlaſſen. Nach 
einer langen Reihe von Gewaltthätigkeiten gegen den wehrloſen 
Bürger räumten die Lothringer die Stadt Worms, welche fie 
noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grauſamkeit mißhandelten. 
Die Spanier eilten, ſich in Frankenthal einzuſchließen, in welcher 
Stadt ſie ſich Hoffnung machten, den ſiegreichen Waffen Guſtav 
Adolphs zu trotzen. 

Der König verlor nunmehr keine Zeit, ſeine Abſichten auf die 
Stadt Mainz auszuführen, in welche ſich der Kern der ſpaniſchen 
Truppen geworfen hatte. Indem er jenſeit des Rheinſtroms gegen 
dieſe Stadt anrückte, Hatte ſich der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
dieſſeits des Fluſſes derfelben genähert und auf dem Wege dahin 
mehrere feite Pläge unter feine Botmäßigfeit gebracht. Die be- 
Iagerten Spanier, obgleich von beiden Seiten eingeichloffen, zeigten 
anfänglid) viel Muth und Entichloffenheit, das Aeußerfte zu er- 
warten, und ein ununterbrochenes heftige Bombenfeuer regnete 
mehrere Tage lang in das jchwedifche Lager, welches dem Könige 
manchen braven Soldaten koſtete. Aber dieſes muthvollen Wider- 
ftandes ungeachtet gewannen die Schweden immer mehr Boden und 
waren bem Stadtgraben jchon jo nahe gerüdt, daß fie fich ernftlich 
zum Sturm anjdidten. Sept ſank den Belagerten der Muth. Mit 
Recht zitterten fie vor dem wilden Ungeftüm des ſchwediſchen Sol⸗ 
baten, wovon der Marienberg bei Würzburg ein fchredihaftes Zeug- 
niß ablegte. Ein fürchterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, 
wenn fie im Sturm erftiegen werden jollte, und leicht Tonnte ber 
Feind fich verfucht fühlen, Magdeburgs fchauderhaftes Schickſal an 
diefer reihen und prachtvollen Reſidenz eines Tatholifchen Fürften 
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zu rächen. Mehr um die Stadt al8 um ihr eigenes Leben zu 
Ihonen, capitulirte am vierten Tag die fpanifche Beſatzung und er- 
hielt von der Großmuth des Königs ein ficheres Geleite bis nad) 
Luxemburg; doch ftellte fich der größte Theil derjelben, wie bisher 
Ihon von Mehreren geichehen war, unter ſchwediſche Fahnen. 

Am 13. December 1631 hielt der König von Schweden feinen 
Einzug in die eroberte Stadt und nahm im Balaft des Kurfüriten 
feine Wohnung. Achtzig Kanonen fielen als Beute in feine Hänbe, 
und mit achtzigtaufend Gulden mußte die Bürgerjchaft die Plün- 
derung ablaufen. Bon diefer Schakung waren die Juden und die 
Geiſtlichkeit ausgeichloffen, welche noch für fich befonderd große 
Summen zu entrichten hatten. Die Bibliothef des Kurfürften nahm 
der König als fein Eigenthum zu fich und ſchenkte fie feinem Reichs» 
fanzler Orenftierna, der fie dem Gymnaſium zu Wefteräs ab» 
trat; aber das Schiff, das fie nad) Schweden bringen follte, fcheiterte, 
und die Dftfee verjchlang diefen unerjeglichen Schap. 

Nach dem Berluft der Stadt Mainz hörte dad Unglüd nicht 
auf, die Spanier in den Gegenden des Rheins zu verfolgen. Kurz 
vor Eroberung jener Stadt hatte ber Landgraf von Helfen > Raffel 
Halkenftein und Neifenberg eingenommen; die Feitung Königftein 
ergab fih den Heffen; der Rheingraf Otto Ludwig, einer von 
den Generalen des Königs, hatte das Glüd, neun fpanifche Schwa⸗ 
dronen zu fchlagen, die gegen Frankenthal im Anzuge waren, und 
fi) der wichtigften Städte am Rheinftrom von Boppart bis Bacha⸗ 
rach zu bemächtigen. Nach Einnahme der Feſtung Braunfels, welche 
die Wetterauifchen Grafen mit ſchwediſcher Hülfe zu Stande brachten, 
verloren die Spanier jeden Pla in der Wetterau, und in der 
ganzen Pfalz konnten fie, außer Frankenthal, nur fehr wenige 
Städte reiten. Landau und Kronmweißenburg erflärten fich 
Jaut für die Schweden. Speyer bot fih an, Truppen zum Dienft 
des Königs zu werben. Mannheim ging ducd) die Befonnenheit 
des jungen Herzogs Bernhard von Weimar und durd die 
Kachläffigkeit des dortigen Commandanten verloren, der auch diejes 
Unglüd3 wegen zu Heidelberg vor das Kriegsgericht gefordert und 
enthauptet ward. 

Der König Hatte den Feldzug bis tief in den Winter ver- 
längert, und wahrfcheinlich war jelbft die Rauhigkeit der Jahreszeit 
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mit eine Urfache der Ueberlegenheit geweſen, welche der ſchwediſche 
Soldat über den Feind behauptete. Lebt aber beburften die er- 
ihöpften Truppen der Erholung in den Winterquartieren, welche 
ihnen Guſtav Adolph auch bald nad) Eroberung ber Stadt Mainz 
in der umliegenden Gegend bewilligte. Er felbſt benubte die Ruhe, 
welche die Jahreszeit feinen Eriegeriichen Operationen auflegte, dazu, 
die Geſchäfte des Cabinets mit feinem Reichskanzler abzuthun, der 
Neutralität wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen und 
einige politiiche Streitigleiten mit einer bundesverwandten Macht 
zu beendigen, zu denen fein bisheriges Betragen den Grund gelegt 
hatte. Zu feinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunkt dieſer 
Staatögefchäfte erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er über- 
haupt eine größere Neigung bliden Tieß, als fich mit dem Intereſſe 
der deutſchen Fürften und mit dem kurzen Beſuche vertrug, ben 
er dem Reiche hatte abftatten wollen. Nicht zufrieden, die Stabt 
auf das Stärkſte befeftigt zu Haben, ließ er auch ihr gegenüber, in 
dem Winkel, den der Main mit dem Nheine macht, eine neue 
Gitadelle anlegen, die nad) ihrem Stifter Guſtavsburg genannt, 
aber unter dem Namen PBfaffenraub, Pfaffenzwang be- 
fannter geworden iſt. 

Indem Guſtav Adolph fi Meifter vom Rhein machte und 
die drei angrenzenden Kurfürſtenthümer mit feinen fiegreihen Waffen 
bedrohte, wurde in Paris und Saint-Germain von feinen wachfamen 
Feinden jeder Kunftgriff der Politif in Bewegung gefebt, ihm ben 
Beiftand Frankreich zu entziehen und ihn womöglich mit biefer 
Macht in Krieg zu verwideln. Er felbft Hatte durch die unerwartete 
und zweideutige Wendung feiner Waffen gegen den Rheinftrom feine 
Freunde ſtutzen gemacht und feinen Gegnern die Mittel dargereicht, 
ein gefährliches Mibtrauen in feine Abfichten zu erregen. Nachdem 
er da3 Hodftift Würzburg und den größten Theil Frankens feiner 
Macht unterworfen Hatte, ftand es bei ihm, durch das Hochſtift 
Bamberg und durch die obere Pfalz in Baiern und Defterreich ein- 
zubrechen; und die Erwartung war fo allgemein al3 natürlich, daß 
er nicht fäumen würde, den Kaifer und den Herzog von Baiern 
im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen und durch Ueberwältigung 
diefer beiden Hauptfeinde den Krieg auf das Schnellfte zu endigen. 
Aber zu nicht geringem Erftaunen beider ftreitenden Theile verließ 
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Guſtav Adolph die von der allgemeinen Meinung ihm vor- 
gezeichnete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten zu kehren, 
wendete er jie zur Linken, um die minder fchuldigen und minder 
zu fürchtenden Fürften des Kurrheins feine Macht empfinden zu 
laffen, indem er feinen zwei wichtigſten Gegnern Friſt gab, neue 
Kräfte zu ſammeln. Nichts als die Abſicht, durch Vertreibung der 
Spanier vor allen Dingen den unglüdlichen Pfalzgrafen Friedrich 
den Fünften wieder in den Beſitz feiner Länder zu feßen, konnte 
diefen überraschenden Schritt erflärlich machen, und der Glaube an 
die nahe Wiederherftellung Fried richs brachte anfangs auch wirt- 
ih den Argwohn jeiner Freunde und die Berleumdungen feiner 
Gegner zum Schweigen. Bet aber war die untere Pfalz faſt 
durchgängig von Feinden gereinigt, und Guſtav Adolph fuhr 
fort, neue Eroberungspläne am Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, 
die eroberte Pfalz dem rechtmäßigen Beſitzer zurüdzuhalten. er- 
geben3 erinnerte der Abgefandte des Königs von England den Er- 
oberer an Das, was die Gerechtigkeit von ihm forderte und fein 
eigenes feierlic) ausgestellte Verfprechen ihm zur Ehrenpflicht machte, 
Guſtav Adolph beantwortete diefe Aufforderung mit bitteren 
Klagen über die Unthätigfeit des englischen Hofes und rüftete fich 
lebhaft, feine fieghaften Fahnen mit Nächſtem in Elſaß und felbft 
in Lothringen auszubreiten, 

Jetzt wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen Monarchen 
laut, und der Haß feiner Gegner zeigte fich äußerſt geichäftig, Die 
nachtheiligiten Gerüchte von feinen Abfichten zu-verbreiten. Schon 
längft hatte der Minifter Qudmwigs des Dreizehnten, Riche— 
fieu, der Annäherung des Königs gegen die franzöfifchen Grenzen 
mit Unruhe zugejehen, und da3 mißtrauifche Gemüth feines Herrn 
öffnete fi) nur allzu leicht den fchlimmen Muthmaßungen, welche 
darüber angeftellt wurden. Syranfreih war um eben dieje Zeit in 
einen bürgerlichen Krieg mit dem proteftantifchen Theil feiner Bürger 
verwidelt, und die Furcht war in der That nicht ganz grundlog, 
daß die Annäherung eines fiegreichen Königs von ihrer Partei ihren 
gejunfenen Muth neu beleben und fie zu dem gemwaltjamften Wider- 
ftand aufmuntern möchte. Dies konnte gejchehen, auch wenn Guſtav 
Adolph auf das Weitefte davon entfernt war, ihnen Hoffnung zu 
machen und an feinem Bundesgenoffen, dem König von Frankreich, 
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eine wirkliche Untreue zu begehen. Aber der rachgierige Sinn de3 
Biſchofs von Würzburg, der den Verluft feiner Länder am franzd- 
ſiſchen Hofe zu verjchmerzen fuchte, die giftvolle Beredſamkeit ber 
Sejuiten und der gejchäftige Eifer des bairiſchen Minifters ftellten 
diejes gefährliche Verſtändniß zwiſchen den Hugenotten und bem 
König von Schweden al3 ganz erwiejen dar und mußten den furdt- 
famen @eift Ludwigs mit den fchredlichiten Beforgniffen zu be- 
ftürmen. : Nicht bloß thörichte Politifer, auch manche nicht unver- 
ftändige Katholiten glaubten in vollem Ernft, der König werde mit 
Nächſtem in das innerfte Frankreich eindringen, mit den Hugenotten 
gemeine Sache machen und bie Fatholifche Religion in dem König- 
rei umftürzen. Fanatiſche Eiferer jahen ihn ſchon mit einer Armee 
über die Alpen Himmen und den Statthalter CHrifti jelbit in Italien 
enttronen. So leicht fich Träumereien diefer Art von felbft wider⸗ 
legten, fo war dennoch nicht zu leugnen, daß Guſtav durch feine 
Kriegsunternehmungen am Rhein dem Argwohn feiner Gegner eine 
gefährliche Blöße gab und einigermaßen den Verdacht rechtfertigte, 
al3 ob er feine Waffen weniger gegen den Kaifer und den Herzog 
von Baiern ald gegen die Fatholifche Religion überhaupt habe 
richten wollen. 

Das allgemeine Gejchrei des Unwillens, welches die katholischen 
Höfe, von den Sejuiten aufgereizt, gegen Yrankreich Verbindungen 
mit den Feinden der Kirche erhoben, bewog endlich den Cardinal 
von Richelieu, für die Sicherjtellung feiner Religion einen ent- 
fcheidenden Schritt .zu thun und die Fatholifche Welt zugleich von 
bem ernitlichen Religionseifer Frankreich und von der eigennüßigen 
Politik der geiftlichen Reichsſtände zu überführen. Weberzeugt, daß 
die Abfichten des Königs von Schweden jowie feine eigenen nur 
auf die Demüthigung des Haufes Defterreich gerichtet feien, trug er 
fein Bedenken, den Liguiftiichen Fürften von Seiten Schwedens eine 
volffommene Neutralität zu verjprechen, jobald fie fich der Allianz 
mit dem Kaijer entichlagen und ihre Truppen zurüdziehen würden. 
Velden Entihluß nun die Fürften faßten, jo hatte Richelieu 
feinen Zweck erreicht. Durch ihre Trennung von der öſterreichiſchen 
Partei wurde Ferdinand den vereinigten Waffen Frankreichs und 
Schwedens wehrlos bloßgeftellt, und Guſtav Adolph, von allen 
jeinen übrigen Feinden in Deutichland befreit, Tonnte feine unge- 
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theilte Macht gegen die kaiſerlichen Erblänber kehren. Unvermeidlich 
war dann der Fall des Öfterreichifchen Haufes, und dieſes lebte 
große Ziel aller Beitrebungen Richelieu's ohne Nachiheil der 
Kirche errungen. Ungleich mißlicher hingegen war der Erfolg, wenn 
bie Fürften der Ligue auf ihrer Weigerung beftehen unb dem öfter- 
reichiſchen Bündniß noch fernerhin getreu bleiben follten. Dann 
aber hatte Frankreich vor dem ganzen Europa feine katholiſche Ge⸗ 
innung erwiefen und feinen Pflichten als Glied der römijchen 
Kirche ein Genüge gethan. Die Fürften der Ligue erjchienen dann 
allein als die Urheber alles Unglüds, welches die Yortdauer des 
Krieges über das katholiſche Deutichland unausbleiblich verhängen 
mußte; fie allein waren e3, die durch ihre eigenfinnige Anhänglich- 
feit an den Kaifer die Maßregeln ihres Beſchützers vereitelten, bie 
Kirche in die Außerfte Gefahr und fich ſelbſt ind Verderben ftürzten. 

NRichelieu verfolgte dieſen Plan um fo lebhafter, je mehr er 
Durch die wiederholten Aufforderungen des Kurfürften von Baiern 
um franzöfifche Hülfe ins Gebränge gebracht wurde. Man erinnert 
fih, daß diefer Fürft jchon feit der Zeit, ald er Urſache gehabt 
Batte, ein Mißtrauen in die Gefinnungen des Kaifers zu feben, in 
ein geheimes Bündnik mit Frankreich getreten war, wodurch er fich 
den Beſitz der pfälziihen Kurwürde gegen eine künftige Sinnes- 
änderung Ferdinands zu verfichern hoffte. So deutlich auch 
ſchon der Urfprung dieſes Tractat3 zu erfennen gab, gegen welchen 
Feind er errichtet worden, fo dehnte ihn Marimilian jekt, will- 
kürlich genug, aud) auf die Angriffe des Königs von Schweden aus 
und trug kein Bedenken, diejelbe Hülfleiftung, welche man ihm bloß 
gegen Defterreich zugefagt hatte, auch) gegen Guſtav Adolph, den 
Alliirten der franzöfifchen Krone, zu fordern. Durch dieje wider- 
Iprechende Allianz mit zwei einander entgegengejegten Mächten in 
Berlegenheit gejegt, mußte ſich Richelieu nur dadurch zu helfen, 
baß er den Teinfeligfeiten zwijchen beiden ein jchleuniges Ende 
machte; und ebenjo wenig geneigt, Baiern preiszugeben, als durch 
feinen Bertrag mit Schweden außer Stand geſetzt, es zu fchügen, 
verwendete er fi mit ganzem Eifer für die Neutralität, als das 
einzige Mittel, feinen doppelten Verbindungen ein Genüge zu leiften. 
Ein eigener Bevollmäditigter, Marqui8 von Breze, wurde zu 
diefjem Ende an den König von Schweden nad) Mainz abgefchict, 
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feine Sefinnungen über biefen Punkt zu erforichen und für bie 
alliirten Yürften günftige VBebingungen von ihm zu erhalten. Aber 
fo wichtige Urfahen Qubwig ber Dreizehnte hatte, dieſe Neu⸗ 
tralität zu Stande gebracht zu jehen, fo triftige Gründe Hatte 
Guſtav Adolph, das Gegentheil zu wünfchen. Durch zahlreiche 
Proben überzeugt, daß ber Abſcheu der Tiguiftiichen Fürften vor 
ber proteftantifchen Religion unüberwindliih, ihr Haß gegen bie 
auslänbifche Macht ber Schweben unaustöfchlich, ihre Anhänglichkeit 
an das Haus Defterreich unvertilgbar jet, fürchtete er ihre offenbare 
Feindſchaft weit weniger, als er einer Neutralität mißtraute, bie 
mit ihrer Neigung fo jehr im Widerſpruche ftand. Da er ſich über- 
dies durch feine Yage auf deutſchem Boden gendthigt Jah, auf Koſten 
ber Feinde den Krieg fortzujeßen, jo verlor er augenfcheinlich, wenn 
er, ohne neue Freunde dadurch, zu gewinnen, bie Zahl feiner öffent- 
lichen Feinde verminderte. Kein Wunder alfjo, wenn Guftav 
Adolph wenig Neigung bliden ließ, die Neutralität der Tatho- 
liſchen Fürften, wodurch ihm fo wenig geholfen war, durch Auf. 
opferung jeiner errungenen Bortheile zu erfaufen! 

Die Bedingungen, unter welchen er dem Kurfürften von Vaiern 
die Neutralität bewilligte, waren drückend und dieſen Geſinnungen 
gemäß. Er forderte von ber katholiſchen Ligue eine gänzliche Un⸗ 
thätigfeit, Burüdziehung ihrer Truppen von der Eaiferlichen Armee, 
aus den eroberten Plätzen, aus allen proteftantifchen Ländern. Noch 
außerdem wollte er bie liguiſtiſche Kriegsmacht auf eine geringe 
Anzahl herabgejegt wiſſen. Alle ihre Länder follten ben kaiſerlichen 
Armeen verjchloffen fein, und dem Haufe Defterreich weder Mann⸗ 
ſchaft noch Lebensmittel und Munition aus denfelben geftattet werben. 
So hart das Geſetz war, welches der Ueberwinder ben Ueberwun- 
denen auflegte, jo fchmeichelte fih ber franzöfiihe Mediateur noch 
immer, den Kurfürften von Baiern zu Annehmung beffelben ver- 
mögen zu können. Dieſes Gefchäft zu erleichtern, hatte fi Guſtav 
Adolph bewegen laſſen, dem Lebteren einen Waffenftillitand auf 
vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen Zeit, als diefer 
Monarch durch den franzöfifchen Ugenten wiederholte Berfiherungen 
von dem guten Fortgang diefer Unterhandlung erhielt, entdedte ihm 
ein aufgefangener Brief des Kurfürften an den General Bappen- 
heim in Weftphalen die Treulofigfeit dieſes Prinzen, der bei ber 
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ganzen Negociation nichts gejucht hatte, als Beit zur Vertheidigung 
zu gewinnen. Weit davon entfernt, fich burch einen Vergleich mit 
Schweden in feinen Kriegsunternehfmungen Fefleln anlegen zu Laflen, 
beſchleunigte vielmehr der hinterliftige Yürft feine Nüftung und be- 
nutzte die Muße, die ihm der Feind ließ, deſto nachdrüdlichere An⸗ 
ftalten zur Gegenwehr zu treffen. Diefe ganze Neutralitätsunter- 
handlung zerriß alfo fruchtlos und Hatte zu nichts gedient, als bie 
Feindſeligkeit zwiſchen Baiern und Schweden mit befto größerer Er- 
bitterung zu erneuern. 

Tilly's vermehrte Macht, womit diejer Feldherr Franken zu 
überſchwemmen drohte, forderte den König dringend nach diefem 
Kreife; zuvor aber mußten die Spanier von dem Rheinſtrom ver- 
trieben und ihnen der Weg verjperrt werden, von den Niederlanden 
aus die deutfchen Provinzen zu befriegen. In biefer Abficht Hatte 
Guſtav Adolph bereit3 dem Kurfürften von Trier, Philipp 
von Beltern, die Neutralität unter der Bedingung angeboten, 
daß ihm die Trierifche Feſtung Hermannftein eingeräumt, und ben 
ſchwediſchen Truppen ein freier Durchzug durch Koblenz bewilligt 
würde. Aber fo ungern der Kurfürft feine Länder in ſpaniſchen 
Händen fah, jo viel weniger konnte er fich entichließen, fie dem ver- 
dächtigen Schuß eines Keberd zu übergeben unb den fchwedifchen 
Eroberer zum Herrn feines Schidfald zu machen. Da er fi) jeboch 
außer Stand fah, gegen zwei fo furdhtbare Mitbewerber feine Un- 
abhängigleit zu behaupten, fo fuchte er unter den mächtigen Flügeln 
Frankreichs Schuß gegen Beide. Mit gewohnter Staatsklugheit 
hatte Richelieu die VBerlegenheit diefes Fürſten benubt, Frankreichs 
Macht zu vergrößern und ihm einen wichtigen Alliirten an Deutſch⸗ 
lands Grenze zu erwerben. Eine zahlreiche franzöfiiche Armee follte 
die Trierifchen Lande deden, und die Feſtung Ehrenbreitftein fran- 
zöſiſche Beſatzung einnehmen. Uber die Abficht, welche den Kur- 
fürften zu diefem gewagten Schritte vermocht hatte, wurde nicht 
ganz erfüllt; denn die gereizte Empfindlichleit Guſtav Adolphs 
ließ fich nicht eher befänftigen, al3 bis auch den fchwedifchen Truppen 
ein freier Durchzug durch die Trierifchen Lande geftattet wurde. 

Indem diefes mit Trier und Frankreich verhandelt wurde, 
hatten die Generale des Königs das ganze Erzitift Mainz von dem 
Ueberrefte der ſpaniſchen Garnifonen gereinigt, und Guſtav 
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Adolph ſelbſt durch die Einnahme von Kreuznach die Eroberung 
dieſes Landftriches vollendet. Das Eroberte zu beichüben, mußte 
der Reichskanzler Oren ftierna mit einem Theile der Armee an 
dem mittleren Rheinftrome zurüdbleiben, und das Hauptheer jebte 
fi) unter Anführung des Königs in Marich, auf fränkiſchem Boden 
den Feind aufzufuchen. 

Um den Beſitz dieſes Kreifes Hatten unterbeflen Graf Tilly 
und der fchwebilche General von Horn, den Buftan Adolph 
mit acdhttaufend Mann darin zurüdließ, mit abwechjelndem Krieg3- 
glüd geftritten, und das Hodjitift Bamberg befonders war zugleich 
der Preis und der Schauplak ihrer Berwüftungen. Bon feinen 
übrigen Entwürfen an den Rheinitrom gerufen, überließ der König 
feinem Feldherrn die Züchtigung des Biſchofs, der durch fein treu- 
loſes Betragen feinen Born gereizt hatte, und die Thätigfeit des 
Generals rechtfertigte die Wahl des Monarchen. In kurzer Zeit 
unterwarf er einen großen Theil des Bisthums den ſchwediſchen 
Waffen, und die Hauptjtadt ſelbſt, von der Taiferlichen Beſatzung 
im Stich gelaffen, lieferte ihm ein ftürmender Angriff in bie Hände. 
Dringend forderte nun der verjagte Biſchof den Kurfürjten von 
Baiern zum Beiftand auf, der fi) endlich bewegen ließ, Tilly's 
Unthätigfeit zu verlürzen. Durch den Befehl feines Herrn zur 
Wiedereinfegung des Biſchofs bevollmächtigt, zog dieſer General 
ſeine durch die Oberpfalz zerſtreuten Truppen zuſammen und näherte 
ſich Bamberg mit einem zwanzigtauſend Mann ſtarken Heere. 
Guſtav Horn, feſt entſchloſſen, ſeine Eroberung gegen dieſe über- 
legene Macht zu behaupten, erwartete hinter den Wällen Bambergs 
den Feind, mußte ſich aber durch den bloßen Vortrab des Tilly 
entreißen ſehen, was er der ganzen verſammelten Armee gehofft 
hatte ſtreitig zu machen. Eine Verwirrung unter ſeinen Truppen, 
die keine Geiſtesgegenwart des Feldherrn zu verbeſſern vermochte, 
öffnete dem Feinde die Stadt, daß Truppen, Bagage und Geſchütz 
nur mit Mühe gerettet werden konnten. Bambergs Wiedereroberung 
war die Frucht dieſes Sieges; aber den jchwediichen General, der 
fi in guter Ordnung über den Mainftrom zurüdzog, konnte Graf 
Tilly, aller angewandten Gefchwindigfeit ungeachtet, nicht mehr 
einholen. Die Erſcheinung des Königs in Franken, welchem Guſtav 
Horn den Reft feiner Truppen bei Kigingen zuführte, feßte feinen 
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Eroberuugen ein jchnelles Ziel und zwang ihn, durch einen zeitigen 
Nüdzug für feine eigene Rettung zu jorgen. 

Zu Aſchaffenburg Hatte der König allgemeine Heerichau über 
feine Truppen gehalten, deren Anzahl nad) der Bereinigung mit 
Buftan Horn, Banner und Herzog Wilhelm von Weimar 
auf beinahe vierzigtaufend ſtieg. Nichts hemmte feinen Marich 
duch Franken; denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo ſehr 
überlegenen Feind zu erwarten, batte fich in fchnellen Märjchen 
gegen die Donau gezogen. Böhmen und Baiern lagen jetzt dem 
König gleich nahe, und in der Ungewißheit, wohin diefer Eroberer 
feinen Lauf richten würde, fonnte Marimilian nicht fogleich eine 
Entichließung faſſen. Der Weg, welchen man Tilly jet nehmen 
fieß, mußte die Wahl des Königs und das Scidjal beider Pro- 
vinzen enticheiden. Gefährlich war es, bei der Annäherung eines 
fo furchtbaren Feindes Baiern unvertheidigt zu Iaffen, um Oeſter⸗ 
reichs Grenzen zu fchirmen; gefährlicher noch, durch Aufnahme des 
Tilly in Baiern zugleich au den Feind in dies Land zu rufen 
und e3 zum Schauplag eine? vermwüftenden Kampfes zu machen. 
Die Sorge bed Landesvaters fiegte endlich über die Bedenklichleiten 
des Staatdmannes, und Tilly erhielt Befehl, was auch daraus 
erfolgen möchte, Baierns Grenzen mit feiner Macht zu vertheidigen. 

Mit triumphirender Freude empfing die Reichsſtadt Nürn- 
berg den Beichüber proteftantifcher Religion und deutſcher Freiheit, 
und der fhwärmeriihe Enthufiasmus der Bürger ergoß fich bei 
feinem Anblid in rührende Ueußerungen des Jubels und der Be- 
wunderung. Guſtav ſelbſt konnte fein Erftaunen nicht unter- 
drüden, fich Hier in diefer Stadt, im Mittelpuntte Deutjchlands, zu 
jeher, bis wohin er nie gehofft Hatte, feine ahnen auszubreiten. *) 
Der edle ſchöne Anftand feiner Perfon vollendete den Eindrud 
feiner glorreichen Thaten, und die Herablaffung, womit er die Be» 
grüßungen dieſer Neichsftadt erwiberte, hatte ihm in wenig Augen- 
bliden alle Herzen erobert. In Berfon beftätigte er jebt das 
Bündniß, das er noch an den Ufern des Belt mit derfelben er- 
richtet Hatte, und verband alle Bürger zu einem glühenden Thaten- 


1) Khevenhiller, Annales Ferdinandei XI, S. 117. v. Murr, Beiträge, 
©. 47 (aus der Antwort Guſtavs an die Nürnberger Deputirten): „Dann ich mid 
ebe des jüngften Tags verjehen, al& daß ich nach Nürnberg follte kommen.“ 
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eifer und brüberlicher Eintracht gegen den gemeinjchaftlichen Feind. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Nürnberg Mauern folgte er feiner 
Armee gegen die Donau und ftand vor der Grenzfeftung Donau- 
wörth, ehe man einen Feind da vermuthete. Eine zahlreiche 
bairiſche Beſatzung vertheidigte diefen Pla, und ber Anführer der- 
felben, Rudolph Marimilian, Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, 
zeigte anfangs die muthigfte Entfchloffenheit, ſich bis zur Ankunft 
des Tilly zu halten. Bald aber zwang ihn der Ernſt, mit welchem 
Guſtav Adolph die Belagerung anfing, auf einen fchnellen und 
fiheren Abzug zu denken, den er auch unter dem heftigften Yeuer 
des jchwedifchen Geſchützes glücklich ins Werk richtete, 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das jenſeitige 
Ufer der Donau, und nur der kleine Lechſtrom trennte ihn noch von 
Baiern. Dieſe nahe Gefahr. ſeiner Länder weckte die ganze Thätig- 
keit Maximilians, und fo leicht er es bis jetzt dem Feind ge⸗ 
macht hatte, bis an die Schwelle ſeiner Staaten zu dringen, ſo ent⸗ 
ſchloſſen zeigte er ſich nun, ihm den letzten Schritt zu erſchweren. 
Jenſeits des Lechs, bei der Heinen Stadt Rain, bezog Tilly ein 
wohlbefejtigtes Lager, welches, von drei Ylüffen umgeben, jedem 
Angriffe Troß bot. Alle Brüden über den Lech hatte man ab- 
geworfen, die ganze Länge de3 Stromes bi3 Augsburg durch ftarfe 
Beſatzungen vertheidigt und fich diefer Neichsftadt felbft, welche 
längft ſchon ihre Ungeduld bliden ließ, dem Beiſpiel Nürnbergs 
und Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bairifchen Gar- 
nifon und Entwaffnung der Bürger verfihert. Der Kurfürft felbft 
ſchloß ſich mit allen Truppen, die er hatte aufbringen lönnen, in 
das Tilly’iche Lager ein, gleich als ob an diefem einzigen Poften 
alle feine Hoffnungen hafteten, und das Glück der Schweden an 
diefer äußerften Grenzmauer jcheitern ſollte. 

Bald erihien Guftan Adolph am Ufer, den bairijchen 
Berichanzungen gegenüber, nachdem er ſich das ganze Augsburgiſche 
Gebiet dieffeit3 des Lech unterworfen und feinen Truppen eine 
reihe Zufuhr aus diefem Landftrich geöffnet hatte E3 war im 
Märzmonat, wo biefer Strom von häufigen Regengüffen und von 
dem Schnee der tirolifchen Gebirge zu einer ungewöhnlichen Höhe 
ſchwillt und zwiſchen fteilen Ufern mit reißender Schnelligfeit fluthet. 
Ein gewiſſes Grab öffnete fich dem waghälfigen Stürmer in feinen 
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Wellen, und am entgegenftehenden Ufer zeigten ihm die feindlichen 
Kanonen ihre mörderifchen Schlünde. Ertrogte er dennod mitten 
durch die Wuth bes Waſſers und des Feuers den faft unmöglichen 
Uebergang, jo erwartet die ermatteten Truppen ein frifcher und 
mutbiger Feind in einem unübermwindlichen Lager, und nach Erho- 
tung ſchmachtend, finden fie eine Schladt; mit erfchöpfter Kraft 
müſſen fie die feindlihen Schangen erfteigen, deren Feſtigkeit jedes 
Angriffs zu fpotten fcheint. Eine Niederlage, an dieſem Ufer er- 
fitten, führt fie unvermeidlich zum Untergange; denn berfelbe Strom, 
der ihnen die Bahn zum Giege erfchwert, verfperrt ihnen alle Wege 
zur Flucht, wenn das Glüd fie verlaffen follte. 

Der fchwediiche Kriegsrath, den der Monarch jet verfammelte, 
machte das ganze Gewicht diefer Gründe gelten, um die Ausführung 
eines fo gefahrvollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapferften 
zagten, und eine ehrwürdige Schaar im Dienfte grau gemworbener 
Krieger erröthete nicht, ihre Beforgniffe zu geftehen. Aber der Ent- 
ſchluß des Könige war gefaßt. „Wie?“ fagte er zu Guftav 
Horn, der dad Wort für die Uebrigen führte, „über die Dftfee, 
über jo viele große Ströme Deutjchlands Hätten wir gejebt, und 
vor einem Bache, vor diefem Lech Hier, jollten wir ein Unternehmen 
aufgeben?” Er Hatte bereit bei Befichtigung der Gegend, bie er 
mit mancher Lebensgefahr anftellte, die Entdeckung gemadt, daß 
das diefjeitige Ufer über das jenfeitige Hervorrage und die Wirkung 
des ſchwediſchen Geſchützes vorzugsweiſe vor dem des Feinde be— 
günſtige. Mit ſchneller Beſonnenheit wußte er dieſen Umſtand zu 
nützen. Unverzüglich ließ er an der Stelle, wo ſich das linke Ufer 
des Lechs gegen das rechte zu krümmte, drei Batterien aufwerfen, 
von welchen zweiundſiebzig Feldſtücke ein kreuzweiſes Feuer gegen 
den Feind unterhielten. Während daß dieſe wüthende Kanonade 
. die Baiern von dem jenſeitigen Ufer entfernte, ließ er in größter 
Eilfertigleit über den Lech eine Brüde fchlagen; ein dider Dampf, 
aus angezündeten Holz und naflem Stroh in Einem fort unter- 
halten, entzog das auffteigende Werk lange Zeit den Augen der 
Feinde, indem zugleich der faſt ununterbrochene Donner des Ge- 
ſchützes das Getöfe der Bimmerärte unhörbar machte. Er felbft 
ermunterte durch fein eigenes Beifpiel den Eifer der Truppen und 
brannte mit eigener Hand über jechzig Kanonen ab. Mit gleicher 
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Lebhaftigkeit wurde diefe Kanonade zwei Stunden lang von den 
Baiern, wiewohl mit ungleichem Bortbeil, erwidert, da die herbor- 
tragenden Batterien der Schweden das jenfeitige niebere Ufer be- 
berichten, und die Höhe des ihrigen ihnen gegen das feindliche 
Geſchütz zur Bruftwehr diente. Umſonſt ftrebten die Baiern, die 
feindlichen Werle vom Ufer aus zu zerftören; das überlegene Ge- 
ſchütz der Schweden verſcheuchte fie, und fie mußten bie Brüde faft 
unter ihren Augen vollendet fehen. Tilly that an dieſem fchred- 
lien Tage das Weußerfte, den Muth der Seinigen zu entflanmen, 
und feine noch jo drohende Gefahr konnte ihn von dem Ufer ab- 
halten. Endlich fand ihn der Tod, den er fuchte. Eine Falconet- 
fugel zerjchmetterte ihm das Bein, und bald nach ihm ward aud) 
Altringer, fein gleich tapferer Streitgenofje, am Kopfe gefährlich 
verwundet. Bon der begeifternden Gegenwart diefer beiden Führer 
verlaffen, wankten endlich) die Baiern, und wider feine Neigung 
wurde jelbft Marimilian zu einem Heinmüthigen Entjchluß fort- 
geriffen. Bon den Borftellungen des fterbenden Tilly befiegt, 
deffen gewohnte Tseitigkeit der annähernde Tod überwältigt Hatte, 
gab er voreilig feinen unüberwindlichen Poſten verloren, und eine 
von den Schweden entdedte Yurth, durch welche die Neiterei im 
Begriff war den Uebergang zu wagen, befchleunigte feinen muthlofen 
Abzug. Noch in derjelben Nacht brach er, ehe noch ein feindlicher 
Soldat über den Lechſtrom gejebt hatte, fein Lager ab, und ohne 
dem Könige Beit zu laſſen, ihn auf feinem Marfch zu beunruhigen, 
hatte er fich in beiter Ordnung nad Neuburg und Ingolſtadt ge- 
zogen. Mit Befremdung jah Guſtav Adolph, der am folgenden 
Tage den Uebergang vollführte, das feindliche Lager leer, und die 
Flucht des Kurfürften erregte jeine Verwunderung noch mehr, als 
er die Feftigfeit des verlaffenen Lagers entdeckte. „Wär' ich der 
Baier geweſen“, rief er erftaunt aus, „nimmermehr — und hätte 
mir auch eine Stüdfugel Bart und Kinn weggenommen — nimmer» 
mehr würde ich einen Poften, wie diefer da, verlaffen und dem Feinde 
meine Staaten geöffnet haben.” 

Jetzt alfo Tag Baiern dem Sieger offen, und die Kriegsfluth, 
die bis jegt nur an den Grenzen dieſes Landes geftürmt hatte, 
wälzte fich zum erften Mal über feine lange verjchonten gejegneten 
Sluren. Bevor fich aber der König an Eroberung dieſes feindlich 
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gelinnten Landes wagte, entriß er erft die Neichsftadt Augsburg 
dem bairifchen Joche, nahm ihre Bürger in Pflichten und verficherte 
fi ihrer Treue durch eine zurüdgelaffene Befagung. Darauf rüdte 
er in befchleunigten ee gegen Ingolſtadt an, um durd) Ein- 
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nahme dieſer wichtigen Feftung, welche der Kurfürft mit einem 
großen Theile jeines Heeres bedte, feine Eroberungen in Baiern zu 
fihern und feiten Fuß an der Donau zu fallen. 

Bald nad) feiner Ankunft vor Ingolſtadt beichloß der ver- 
mwundete Tilly in den Mauern diefer Stadt feine Laufbahn, 
nachdem er alle Launen des untreuen Glücks erfahren hatte. Yon 
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der überlegenen Feldherrngröße Guſtav Adolphs zermalnt, 
ſah er am Abend feiner Tage alle Lorbeeren feiner früheren Siege 
dahinwelken und befriedigte durch eine Kette von Widerwärtigkciten 
die Gerechtigfeit des Schidjald und Magdeburg zürnende Manen. 
An ihm verlor die Armee des Kaiſers und der Ligue einen uner- 
jeglichen Führer, die katholische Neligion den eifrigiten ihrer Ver⸗ 
theidiger, und Magimilian von Baiern den treueften feiner 
Diener, ber feine Treue durd; den Tod verfiegelte und die 
Pflichten des Feldherrn auch noch fterbend erfüllte Sein letztes 
Vermächtniß an den Kurfürjten war die Ermahnung, die Stadt 
Negensburg zu bejeben, um Herr der Donau und mit Böhmen in 
Berbindung zu bleiben. 

Mit der Zuverficht, welche die Frucht jo vieler Siege zu fein 
pflegt, unternahm Guſtav Adolph die Belagerung der Stadt 
und hoffte Durch das Ungeftüm des erften Angriffs ihren Wider- 
ftand zu befiegen. Aber die Feſtigkeit ihrer Werke und die Tapfer- 
feit der Beſatzung jebten ihm Hinderniffe entgegen, die er feit der 
Breitenfelder Schlacht nicht zu bekämpfen gehabt hatte, und wenig 
fehlte, daß die Wälle von Ingolſtadt nicht das Biel feiner Thaten 
wurden. Beim Necognosciren der Feltung ftredte ein Vierund⸗ 
zwanzigpfünder fein Pferd unter ihm in den Staub, daß er zu 
Boden ftürzte, und kurz darauf ward fein Liebling, der junge 
Markgraf von Baden, durch eine Stüdfugel von feiner Seite weg- 
geriffen. Mit fchneller Faſſung erhob fich der König wieder und 
berubigte fein erfchrodenes Volk, indem er jogleich auf einem anderen 
Pferde feinen Weg fortfebte. 

Die Befignehmung der Baiern von Regensburg, welche Reichs» 
ftadt der Kurfürft, dem Nathe des Tilly gemäß, durch Lift über- 
rafchte und durch eine ftarfe Beſatzung in feinen Feſſeln Hielt, 
änderte fchnell den Kriegsplan des Königs. Er jelbft Hatte fich mit 
der Hoffnung gefchmeichelt, dieſe proteitantifch gejinnte Reichsſtadt 
in feine Gewalt zu befommen und an ihr eine nicht minder 
ergebene Bundesgenoffin al an Nürnberg, Augsburg und Frankfurt 
zu finden. Die Unterjohung berjelben durch die Baiern entfernte 
auf lange Zeit die Erfüllung feines vornehmften Wunſches, fich der 
Donau zu bemächtigen und feinem Gegner alle Hülfe von Böhmen 
aus abzufchneiden. Schnell verließ er Ingolftadt, an deſſen Wällen 
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er Zeit.und Volk fruchtlo8 verfchwendete, und drang in das Innerſte 
von Baiern, um den Kurfürften zur Beſchützung feiner Staaten 
herbeizulocken und fo die Ufer der Donau von ihren Vertheibigern 
zu entblößen. 

Das ganze Land bis München lag dem Eroberer offen. Moos⸗ 
burg, Landshut, das ganze Stift Freilingen unterwarfen fich ihm; 
nicht konnte feinen Waffen wiberftehen. Fand er aber gleich Feine 
ordentliche Kriegsmacht auf feinem Wege, fo hatte er in der Bruft 
jedes Baiern einen deſto unverfühnlicheren Feind, den Religions⸗ 
fanatismus, zu belämpfen. Soldaten, die nicht an den Bapft 
glaubten, waren auf dieſem Goden eine neue, eine unerhörte Er- 
fcheinung; der blinde Eifer der Pfaffen Hatte fie dem Landmann 
al3 Ungeheuer, al3 Kinder der Hölle, und ihren Anführer als den 
Antichrift abgefchildert. Kein Wunder, wenn man fi) von. allen 
Pflichten der Natur und der Menfchlichleit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu den jchredlichften Gewaltthaten fich berechtigt glaubte. 
Wehe dem jchwediichen Soldaten, ber einem Haufen diefer Wilden 
einzeln in die Hände fiel! Alle Martern, welche die erfinderifche 
Wuth nur erdenlen mag, wurden an diefen unglüdlichen Schlacht- 
opfern ausgeübt, und der Anblid ihrer verftümmelten Körper ent- 
flammte die Urmee zu einer fchredlichen Wiedervergeltung. Nur 
Gustav Adolph befledte durch feine Handlung der Race feinen 
Heldencdharalter,. und das fchlechte Vertrauen der Baiern zu feinem 
Chriſtenthum, weit entfernt, ihn von den Vorfchriften der Menſch⸗ 
lichkeit gegen dieſes unglüdliche Volk zu entbinden, machte es ihm 
vielmehr zu der heiligiten Pflicht, durch eine deſto ſtrengere Mäßigung 
ſeinen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schrecken und Furcht 
in der Hauptſtadt, die, von Vertheidigern entblößt und von den 
vornehmſten Einwohnern verlaſſen, bei der Großmuth des Siegers 
allein ihre Rettung ſuchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unter⸗ 
werfung hoffte ſie ſeinen Zorn zu beſänftigen und ſchickte ſchon bis 
Freiſingen Deputirte voraus, ihm ihre Thorſchlüſſel zu Füßen zu 
legen. Wie ſehr auch der König durch die Unmenſchlichkeit der 
Baiern und durch die feindfelige Gefinnung ihres Herrn zu einem 
graufamen Gebrauch feiner Erpberungsrechte gereizt. wie dringend 
er, jelbft von Deutichen, beftürmt wurde, ae ae an 
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der Reſidenz ihres Berftörers zu ahnden, fo veradhtete doch fein 
großes Herz diefe niedrige Rache, und die Wehrlofigleit des Feindes 
entwaffnete feinen Grimm. Zufrieden mit dem edleren Triumph, 
den Pfalagrafen Friedrich mit fiegreihem Pomp in die Nefidenz 
deſſelben Fürften zu führen, der das vornehmfte Werkzeug feines 
Falles und ber Räuber feiner Staaten war, erhöhte er die Pracht 
feines Einzuges durch den fchöneren Glanz der Mäßigung und 
der Milde. 

Der König fand in Münden nur einen verlaffenen Palaft; 
denn die Schäbe des Kurfürften hatte man nach Werfen geflüchtet. 
Die Pracht des kurfürſtlichen Schloffes fegte ihn in Erftaunen, und 
er fragte den Auffeher, der ihm die Zimmer zeigte, nach dem Namen 
des Baumeiſters. „Es ift fein Anderer”, verſetzte diefer, „als der 
Kurfürft ſelbſt.“ — „Sch möchte ihn haben, diefen Baumeifter“, 
erwiderte der König, „um ihn nah Stodholm zu fchiden.” — 
„Davor“, antwortete jener, „wird fich der Baumeifter zu hüten 
willen.” — Als man das Zeughaus durchſuchte, fanden fi bloße 
Raffetten, zu denen die Kanonen fehlten. Die lebteren hatte man 
fo Tünftlih unter dem Fußboden eingefcharrt, daß fich feine Spur 
davon zeigte, und ohne die Verrätherei eines Wrbeiter3 hätte man 
den Betrug nie erfahren. „Stehet auf von den Todten“, rief der 
König, „und kommet zum Gericht!” — Der Boden ward auf- 
geriffen, und man entdedte gegen hundertundvierzig Stüde, manche 
von außerordentlicher Größe, welche größtentheil3 aus der Pfalz 
und aus Böhmen erbeutet waren. Ein Schab von dreißigtaufend 
Ducaten in Golbe, der in einem der größeren verftedt war, machte 
das Vergnügen volltommen, womit diefer koſtbare Yund den König 
überrafchte. 

Über eine weit willlommenere Erjcheinung würde Die batrijche 
Armee felbft ihm gewefen fein, welche aus ihren Berjchanzungen 
bervorzuloden, er ind Herz von Baiern gedrungen war. In diefer 
Erwartung ſah fi) der König betrogen. Kein Feind erjchien; keine 
noch fo dringende Aufforderung feiner Unterthanen konnte den Kur- 
fürften vermögen, den lebten Ueberreft feiner Macht in einer Feld⸗ 
ſchlacht auf's Spiel zu jeben. In Regensburg eingefchloffen, harrte 
er auf die Hülfe, welche ihm der Herzog von Friedland von Böhmen 
aus zuführen follte, und verfuchte einftweilen, bis der erwartete 
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Beiftand erfchien, durch Erneuerung der Neutralitätsunterhandlungen 
feinen Feind außer Thätigkeit zu ſetzen. Aber das zu oft gereizte 
Mißtrauen des Monarchen vereitelte diefen Zweck, und die vorfäß- 
tie Zögerung Wallenfteins ließ Batern unterbeflen den Schweden 
zum Raub werden. 

So weit war Guſtav Adolph von Sieg zu Sieg, von Er- 
oberung zu Eroberung fortgefchritten, ohne auf feinem Weg einen 
Feind zu finden, der ihm gewachjen gewejen wäre. Ein Theil von 
Baiern und Schwaben, Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das 
Erzitift Mainz Tagen beziwungen Hinter ihm; bis an die Schwelle 
der öfterreihifhen Monarchie hatte ein nie unterbrochenes Glüd ihn 
begleitet und ein glänzender Erfolg den Operationsplan geredt- 
fertigt, den er fich nach dem Breitenfelder Siege vorgezeichnet hatte. 
Wenn es ihm gleich nicht, wie er wünfchte, gelungen war, bie ge- 
hoffte Bereinigung unter den proteftantifchen Reichsſtänden durch- 
zufeßen, jo Hatte er doch die Glieder der katholiſchen Ligue ent- 
waffnet oder geſchwächt, den Krieg größtentheil auf ihre Koften 
beftritten, die Hülfgquellen des Kaiferd vermindert, den Muth der 
ſchwächeren Stände geftärkt und durd die gebrandfchaßten Länder 
der Taiferlichen Mlliirten einen Weg nad) den öfterreichiichen Staaten 
gefunden. Wo er durch die Gewalt der Waffen keinen Gehorfam 
erpreffen konnte, da leiftete ihm die Freundichaft der Reichsftädte, 
die er durch Die vereinigten Bande der Politit und Religion an fich 
zu feſſeln gewußt hatte, die wichtigften Dienfte, und er konnte, fo 
lange er die Meberlegenheit im Felde behielt, Miles von ihrem Eifer 
erwarten. Durch feine Eroberungen am Rhein waren die Spanier 
von der Unterpfalz abgejchnitten, wenn ihnen der niederländiiche 
Krieg auch noch Kräfte Tieß, Theil an dem deutfchen zu nehmen; 
auch der Herzog von Lothringen hatte nad) feinem verunglüdten 
Feldzuge die Neutralität vorgezogen. Noch fo viele längs feines 
Buges durch Deutichland zurüdgelaflene Beſatzungen hatten fein Heer 
nicht vermindert, und noch ebenjo friich, als es dieſen Zug angetreten 
hatte, ftand es jet mitten in Baiern, entichloffen und gerüftet, den 
Krieg in das Innerſte von Defterreich zu wälzen. 

Während daß Guſtav Adolph den Krieg im Reiche mit 
jolcher Weberlegenheit führte, hatte das Glück feinen Bundesgenoſſen, 
den Kurfürften von Sachen, auf einem anderen Schauplag nicht 
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weniger begünftigt. Man erinnert fi), daß bei der Berathſchlagung, 
welche nach der Leipziger Schlacht zwiſchen beiden Yürften zu Halle 
angeftellt worden, die Eroberung Böhmens dem Kurfürften von 
Sachſen zum Antheil fiel, iMbem der König für fich felbit den Weg 
nad) den Figuiftiichen Ländern erwählte. Die erjte Frucht, welche 
der Kurfürft von dem Siege bei Breitenfeld erntete, war die Wicder- 
eroberung von Leipzig, worauf in Turzer Zeit die Befreiung des 
ganzen Kreifes von den kaiſerlichen Befagungen folgte. Durch bie 
Mannichaft verftärkt, welche von der feindlichen Garnifon zu ihm 
übertrat, richtete der fächfiishe General von Arnheim feinen 
Marſch nad) der Laufiß, welche Provinz ein Faiferlicher General, 
Rudolph von Tiefenbah, mit einer Armee überſchwemmt 
hatte, den Kurfürjten von Sachſen wegen feines Uebertrittes zu der 
Partei des Feindes zu zücdjtigen. Schon hatte er in dieſer jchlecht 
vertheidigten Provinz die gewöhnlichen Verwüſtungen angefangen, 
mehrere Städte erobert und Dresden felbft durch feine drohende 
Annäherung erjchredt. Aber diefe reißenden Yortichritte hemmte 
plöglih ein ausdrüdlicher wiederholter Befehl des Kaijerd, alle 
ſächſiſchen Befigungen mit Krieg zu verfchonen. 

Zu fpät erfannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, die ihn 
‚ verleitet hatte, den Kurfürften von Sachſen auf's Aeußerſte zu 
bringen und dem König von Schweden diejen wichtigen Bundes- 
genoffen gleichſam mit Gewalt zuzuführen. Was er dur einen 
unzeitigen Troß verbarb, wollte er jebt durch eine ebenjo übel an- 
gebrachte Mäßigung wieder gut machen, und er beging einen zweiten 
Fehler, indem er ben erften verbeffern wollte. Seinem Feind einen 
jo mächtigen Alliirten zu rauben, erneuerte er durch Vermittelung 
der Spanier die Unterhandlungen mit dem Kurfürften, und den 
Fortgang derjelben zu erleichtern, mußte Tiefenbach fogleich alle 
ſächſiſchen Länder verlaffen. Aber diefe Demüthigung bes Kaifers, 
weit entfernt, die gehoffte Wirkung hervorzubringen, entdedte dem 
Kurfürften nur die Verlegenheit feines Feindes und feine eigene 
Wichtigleit und ermunterte ihn vielmehr, die errungenen Bortheile 
defto Tebhafter zu verfolgen. Wie Tonnte er auch, ohne fich durch den 
ſchändlichſten Undank verächtlich zu machen, einem Alliirten entfagen, 
dem er bie heiligſten Verficherungen feiner Treue gegeben, dem er für 
die Rettung feiner Staaten, ja jelbft feines Kurhutes verpflichtet war? 
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Die fähfiihe Armee, des Zuges nach der Laufig überhoben, 
nahm alfo ihren Weg nad) Böhmen, wo ein Bufammenfluß günftiger 
Ereigniffe ihr im Voraus den Sieg zu verfichern ſchien. Noch immer 
glimmte in diefem Königreihe, dem erſten Schauplaß dieſes ver- 
berblichen Krieges, das euer der Zwietracht unter der Aſche, und 
durch den fortgefeßten Drud der Tyrannei wurde dem Unmwillen der 
Ration mit jeden Tag neue Nahrung gegeben. Wohin man die 
Augen richtete, zeigte dieſes unglüdliche Land Spuren der trau- 
rigiten Beränderung. Ganze Ländereien hatten ihre Beſitzer ge- 
wechlelt und feufzten unter dem verhaßten Joche Tatholifcher Herren, 
welche die Gunft des Kaifers und der Sefuiten mit dem Naube 
der vertriebenen Proteftanten beffeidet hatte. Undere hatten das 
Öffentliche Elend benubt, Die eingezogenen Güter der Verwieſenen 
um geringe Preife an fich zu laufen. Das Blut der vornehmften 
Freiheitäverfechter war auf Henlerbühnen verjprist worden, und 
welche durch eine zeitige Flucht dem Verderben entrannen, irrten 
ferne von ihrer Heimath im Elend umher, während daß die ge- 
Schmeidigen Sclaven des Despotismus ihr Erbe verjchwelgten. Un- 
erträglicher al3 der Drud diefer Heinen Tyrannen war der Gewiſſens⸗ 
zwang, welcher die ganze proteitantiiche Partei diefes Königreichs 
‚ohne Unterſchied belaftete. Keine Gefahr von außen, Feine noch fo 
ernftliche Widerfegung der Nation, keine noch fo abichredende 
Erfahrung hatte dem Belehrungseifer der Jeſuiten ein Biel eben 
tönnen; wo ber Weg der Güte nichts fruchtete, bediente man fich 
joldatifcher Hülfe, die Berirrten in den Schafftall der Kirche zurüd 
zu ängftigen. Um Härteften traf dieſes Schidfal die Bewohner des 
Joachimsthals, im Grenzgebirge zwiihen Böhmen und Meißen. 
Zwei kaiſerliche Commiſſarien, durch ebenfo viel Jeſuiten und fünf- 
zehn Musketiere unterfjtügt, zeigten ſich in dieſem friedlichen Thale, 
das Evangelium den Kebern zu predigen. Wo die Berebfamkeit 
der erfteren nicht zulangte, ſuchte man durch gewaltſame Ein- 
quartierung der Ießteren in die Häufer, durch angedrohte Ver⸗ 
bannung, burch Geldftrafen feinen Zweck durchzufegen. Uber für 
diesmal fiegte die gute Sache, und der herzhafte Widerjtand diefes 
Heinen Bolfes nöthigte den Raifer, fein Belehrungsmandat jchimpflich 
zurüdzunehmen. Das Beifpiel des Hofes diente den Katholilen des 
Königreiches zur Richtſchnur ihres Betragens und rechtfertigte alle 
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Ürten der Unterdrüdung, welche ihr Uebermuth gegen die Pro- 
teftanten auszuüben verſucht war. Kein Wunder, wenn biefe fchwer 
verfolgte Partei einer Veränderung günftig wurde und ihrem Be- 
freier, der fich jebt an der Grenze zeigte, mit Sehnfucht entgegenjah. 

Schon war bie fächfiiche Armee im Anzuge gegen Prag. Aus 
allen Plägen, vor denen fie erfichien, waren die Taiferlichen Be⸗ 
fagungen gewiden. Schlödenau, Tetſchen, Auffig, Leutmerit fielen 
Schnell nad) einander in Feindes Hand, jeder katholifche Ort wurde 
der PBlünderung preisgegeben. Schreden ergriff alle PBapiften des 
Königreichd, und eingeben! der Mißhandlung, melde fie an den 
Evangeliichen ausgeübt hatten, wagten fie e3 nicht, Die rächende An⸗ 
funft eines proteftantifchen Heeres zu erwarten. Alles, was katholiſch 
war und etwas zu verlieren hatte, eilte vom Lande nad) der Haupt- 
ftadt, um auch die Hauptitadt ebenjo ſchnell wieder zu verlafien. 
Prag ſelbſt war auf feinen Angriff bereitet und an Mannichaft zu 
arm, um eine lange Belagerung aushalten zu können. Zu ſpät 
hatte man fi) am Hofe des Kaifers entichloffen, den Feldmarichall 
Tiefenbach zu PVertheidigung diefer Hauptftadt herbeizurufen. 
Ehe der kaiſerliche Befehl die Standquartiere dieſes Generald in 
Schleſien erreichte, waren die Sachſen nicht ferne mehr von Prag; 
die halb proteftantifche Bürgerfchaft verjprady wenig Eifer, und die 
ſchwache Garnifon ließ Teinen langen Widerftand hoffen. In diefer 
ſchrecklichen Bedrängniß erwarteten die Tatholifchen Einwohner ihre 
Rettung von Wallenftein, der in den Mauern diefer Stadt als 
Privatmann lebte. Aber weit entfernt, feine Kriegserfahrung und 
das Gewicht feines Anſehens zu Erhaltung der Stadt anzumenden, 
ergriff er vielmehr den. willfommenen Augenblid, feine Rache zu 
befriedigen. Wenn er e3 auch nicht war, der die Sachſen nad 
Prag lodte'), jo war es doch gewiß fein Betragen, was ihnen die 
Einnahme dieſer Stadt erleichterte. Wie wenig diefe auch zu einem 
langen Widerftande geichidt war, fo fehlte e3 ihr dennoch nicht an 
Mitteln, fich bis zur Ankunft eines Entjates zu behaupten, und ein 
faiferlicher Oberfter, Graf Maradas, bezeigte wirklich Luſt, ihre 
Bertheidigung zu übernehmen. Aber ohne Kommando und durch 
nicht3 al3 feinen Eifer und feine Tapferkeit zu dieſem Wageſtück 
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aufgefordert, unterftand er fich nicht, e8 auf eigene Gefahr, ohne 
die Beiftimmung eines Höheren, ins Werk zu ſetzen. Er fuchte alfo 
Rath bei dem Herzog von Friedland, deffen Billigung den Mangel 
einer Taiferlihen Vollmacht erfebte, und an ben die böhmifche Gene- 
ralität durch einen ausdrüdlichen Befehl vom Hofe in diefer Extre⸗ 
mität angewiefen war. Aber argliftig hüllte fich dieſer in feine 
Dienftlofigkeit und feine gänzliche Zurüdziehung von ber politifchen 
Bühne und ſchlug die Entichloffenheit des Subalternen burch bie 
Bedenklichkeiten barnieber, die er, als ber Mächtige, bliden ließ. 
Die Muthlofigleit allgemein und volllommen zu machen, verließ er 
endlich gar mit feinem ganzen Hofe die Stadt, fo wenig er auch 
bei Einnahme berjelben von dem Feinde zu fürchten Hatte; und fie 
ging eben dadurch verloren, daß er fie durch feinen Abzug verloren 
gab. Seinem Beifpiele folgte der ganze Tatholiiche Abel, die Gene⸗ 
ralität mit den Truppen, die Geiftlichkeit, alle Beamten ber Krone; 
die ganze Nacht brachte man damit zu, feine Perjonen, feine Güter 
zu flüchten, Alle Straßen bis Wien waren mit Fliehenden ange- 
füllt, die fich nicht eher als in der Kaiferftabt von ihrem Schreden 
erholten. Maradas jelbft, an Prags Errettung verzmweifelnd, 
folgte den Uebrigen und führte feine Heine Mannjchaft bis Tabor, 
wo er den Ausgang erwarten wollte. 

Tiefe Stille herrichte in Prag, als die Sachſen am anderen 
Morgen davor erichienen; keine Anftalt zur Vertheidigung, nicht 
ein einziger Schuß von den Wällen, der eine Gegenmwehr ber Be- 
wohner verfündigte. Vielmehr jammelte ſich eine Menge von Zu- 
ſchauern um fie ber, welche die Neugier aus der Stadt gelodt hatte, 
das feindliche Heer zu betrachten; und die friebliche Vertraulichkeit, 
womit fie ſich näherten, glich vielmehr einer freundfchaftlichen Be⸗ 
grüßung als einem feindlichen Empfange. Aus dem übereinftim- 
menden Bericht dieſer Leute erfuhr man, daß die Stadt Ieer an 
Soldaten und die Regierung nad) Budweiß geflüchtet ſei. Diejer 
unerwartete, unerflärbare Mangel an Widerftand erregte Arn⸗ 
heims Mißtrauen um fo mehr, da ihm die eilfertige Annäherung 
des Entjabes aus Schlefien fein Geheimniß, und bie fächfiiche Armee, 
mit Belagerungswerlzengen zu wenig verjehen, auch an Anzahl bei 
Weitem zu jchwah war, um eine jo große Stadt zu beftürmen. 
Bor einem Hinterhalt bange, verdoppelte er feine Wachſamkeit, und 
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er jchwebte in biefer Furcht, bi8 ihm der Haushofmeifter de3 Herzogs 
bon Friedland, den er unter dem Haufen entdedte, diefe unglaub- 
fihe Nachricht bekräftigte. „Die Stadt ift ohne Schwertftreich unfer”, 
rief er jetzt voll Verwunderung feinen Oberften zu und ließ fie 
unverzüglicd) durch einen Trompeter auffordern. 

Die Bürgerichaft von Prag, von ihren Bertheidigern ſchimpf⸗ 
fih im Stich gelaffen, Hatte ihren Entichluß Tängft gefaßt, und es 
fam bloß darauf an, Freiheit und Eigenthum durd eine vortheil- 
hafte Sapitulation in Sicherheit zu ſetzen. Sobald dieſe von dem 
jächfifchen General im Namen feines Herrn unterzeichnet war, öffnete 
man ihm ohne Widerfegung die Thore, und bie Armee hielt am 
elften November des Jahres 1631. ihren triumphirenden Einzug: 
Bald folgte der Kurfürft jelbft nach, um die Huldigung feiner neuen 
Schugbefohlenen in Perſon zu empfangen; denn nur unter 
diefen Namen hatten ſich ihm die drei Prager Städte ergeben; 
ihre Verbindung mit der öſterreichiſchen Monarchie follte durch 
diefen Schritt nicht zerriffen fein. So übertrieben groß die Furcht 
der Papiſten vor den Nepreffalien der Sachſen gewejen war, jo 
angenehm überraſchte fie die Mäßigung bes Kurfürften und bie 
gute Mannszucht der Truppen. Beſonders legte der Felbmarfchall 
bon Arnheim feine Ergebenheit gegen den Herzog von Fried⸗ 
fand bei diefer Gelegenheit an den Tag. Nicht zufrieden, alle Län- 
dereien defjelben auf feinem Hermarfch verfchont zu haben, ftellte 
er jebt noch Wachen an feinen Palaft, damit ja nicht? daraus 
enttvendet würde. Die Katholiken der Stadt erfreuten ſich der voll- 
fommenften Gewiffensfreiheit, und von allen Kirchen, welche fie ben 
Proteftanten entriffen hatten, wurden diefen nur vier zurüdge- 
geben. Die Jeſuiten allein, welchen die allgemeine Stimme alle 
bisherigen Bebrüdungen Schuld gab, waren von dieſer Dulbung 
ausgejchloffen und mußten das Königreicd) meiden. 

Johann Georg verleugnete felbft ald Sieger die Demuth 
und Unterwürfigleit nicht, die ihm der Taiferliche Name einflößte, 
und wa3 fich ein Taiferlicher General, wie Tilly und Wallen- 
jtein, zu Dresden gegen ihn unfehlbar würde herausgenommen 
haben, erlaubte er ſich zu Prag nicht gegen den Kaifer. Gorg- 
fältig unterfchied er den Feind, mit dem er Krieg führte, von dem 
Neichsoberhaupt, dem er Ehrfurcht fchuldig war. Er unterfitand 
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fi nicht, das Hausgeräthe des Lebteren zu berühren, indem er ſich 
ohne Bedenken die Kanonen bes Eriteren als gute Beute zueignete 
und nach Dresden bringen ließ. Nicht im kaiſerlichen Palaſt, fondern 
im Lihtenfteinifhen Haufe nahm er feine Wohnung, zu be- 
jcheiden, die Zimmer Desjenigen zu beziehen, dem er ein Königreich 
entriß. Würde. uns diefer Zug von einem großen Mann und einem 
Helden berichtet, er würbe ung mit Recht zur Bewunderung hin⸗ 
reißen. Der Charakter des Fürften, bei dem er gefunden wird, be- 
rechtigt und zu dem Zweifel, ob wir in biefer Enthaltung mehr 
ben ſchönen Sieg der Beicheibenheit ehren ober die Heinliche Ge⸗ 
finnung des ſchwachen Geiſtes bemitleiden jollen, den das Glück 
ferbft nie kühn macht und die Freiheit ſelbſt nie der gewohnten 
Feſſeln entledigt. 

Die Einnahme von Prag, auf welche in kurzer Zeit die Unter- 
werfung der mehreften Städte folgte, bewirkte eine jchnelle und 
große Veränderung in dem Königreiche. Viele von dem proteitan- 
tijchen Abel, welche .biöher im Elend herumgeirrt waren, fanden ſich 
wieder in ihrem Baterlande ein, und der Graf von Thurn, der 
berüchtigte Urheber des böhmifchen Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, 
auf dem ehemaligen Schauplage feines Verbrechens und feiner Ver- 
urtheilung fi als Sieger zu zeigen. Weber dieſelbe Brüde, wo 
ihm die aufgejpießten Köpfe feiner Anhänger das ihn jelbit er- 
wartende Schickſal furchtbar vor Augen malten, hielt er jebt feinen 
triumphirenden Einzug, und fein erſtes Geſchäft war, dieſe Schred- 
bilder zu entfernen. Die Berwiejenen febten fich jogleich in Beſitz 
ihrer Güter, deren jebige Eigenthümer die Flucht ergriffen Hatten. 
Unbefümmert, wer diefen die aufgewandten Summen eritatten würde, 
riſſen fie. Alles, was ihre geweſen war, an ſich, auch wenn fie felbft 
den Kaufpreis dafür gezogen Hatten, und Mancher unter ihnen fand 
Urfadde, die gute Wirthfchaft der bisherigen Verwalter zu rühmen. 
Felder und Heerden Hatten unterbeflen in der zweiten Hand vor- 
trefflich gewuchert. Mit dem Toftbarften Hausrath waren die Zimmer 
geichmüdt, die Keller, welche fie leer verlaffen Hatten, reichlich ge- 
füllt, die Ställe bevölkert, die Magazine beladen. Aber mißtrauiſch 
gegen ein: Glück, das jo unverhofft auf fie hereinftürmte, eilten fie, 
dieje unficheren Befigungen wieder Ioszufchlagen und den unbeweg- 
lien Segen in bewegliche Güter zu verwandeln. 
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Die Gegenwart der Sachſen belebte den Muth aller PBroteftan- 
tiichgefinnten des Königreichs, und auf dem Lande wie in der Haupt- 
ftadt jah man ganze Schaaren zu ben uen eröffneten evangeliichen 
Kirchen eilen. Biele, welde nur die Furcht im Gehorfam gegen 
das Papſtthum erhalten Hatte, wandten fich jeßt öffentlich zu ber 
neuen Lehre, und mandje der neubekehrten Katholilen ſchwuren 
freudig ein erzwungenes Belenntniß ab, um ihren früheren Ueber- 
zeugungen zu folgen. Alle bewiejene Duldſamkeit der neuen Re⸗ 
gierung Tonnte den Ausbruch des gerechten Unwillens nicht ver- 
hindern, den dieſes mißhanbelte Bolt die Unterdrüder feiner heiligften 
Freiheit empfinden ließ. Fürchterlich bebiente e3 fich feiner wieber- 
erlangten Nechte, und feinen Haß gegen die aufgebrungene Religion 
ftillte an manchen Orten nur das Blut ihrer Verfündiger. 

Unterdeffen war der Succurs, den die Taiferliden Generale 
bon Götz und von Tiefenbah aus Schlefien herbeiführten, in 
Böhmen angelangt, wo einige Negimenter des Grafen Tilly aus 
der oberen Pfalz zu ihm ftießen. Ihn zu zerftreuen, ehe fich feine 
Macht vermehrte, rüdte Arnheim mit einem Theil der Armee aus 
Prag ihm entgegen und that bei Nimburg') an ber Elbe einen 
muthigen Angriff auf feine Verſchanzungen. Nah einem hitzigen 
Gefechte ſchlug er endlich — nicht ohne großen Berluft, die Feinde 
aus ihrem befeftigten Lager und zwang fie durch bie Heftigkeit 
feine3 Feuers, den Nüdweg über die Elbe zu nehmen und bie 
Brüde abzubrechen, die fie herübergebracht Hatte Doc Tonnte er 
nicht verhindern, daß ihm die Kaiferlichen nicht in mehreren Heinen 
Gefechten Abbruch thaten, und die Kroaten jelbft bis an die Thore 
von Prag ihre Streifereien erjtredten. Wie glänzend und vielver- 
iprechend auch die Sachſen den böhmifchen Feldzug eröffnet Hatten, 
jo rechtfertigte der Erfolg doch keineswegs Guſtav Adolphs Er- 
wartungen. Anftatt mit unaufhaltiamer Gewalt die errungenen 
Bortheile zu verfolgen, durch das bezwungene Böhmen ſich zu der 
ſchwediſchen Armee durchzuſchlagen und in Vereinigung mit ihr den 
Mittelpunft der Taijerlichden Macht anzugreifen, ſchwächten fie fich 
in einem anhaltenden Heinen Krieg mit dem Feinde, wobei der 
Bortheil nicht immer auf ihrer Seite war und bie Zeit für eine 


1, Schiller Hatte, nach Khevenhiller XI, S. 1924, geichrieben: Limburg. 
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größere Unternehmung fruchtlos verfchwendet wurde. Aber Johann 
Georgs nachfolgendes Betragen bedte die Triebfedern auf, melche 
ihn abgehalten Hatten, fich feines Vortheild über den Kaijer zu be- 
dienen und die Entwürfe bes Königs von Schweden Durch eine 
zwedmäßige Wirkſamkeit zu befördern. 

Der größte Theil von Böhmen war jebt für den Kaifer ver- 
Ioren, und die Sachſen von dieſer Seite ber gegen Delterreich im 
Unzug, während daß der ſchwediſche Monarch durch Franken, Schwaben 
und Baiern nad) den kaiſerlichen Erbitaaten einen Weg ich bahnte. 
Ein langer Krieg Hatte die Kräfte der öfterreichiichen Monarchie 
verzehrt, die Länder erichöpft, die Armeen vermindert. Dahin war 
der Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen auf Unüberwindlichleit, der 
Gehorſam, die gute Mannszucht der Truppen, welche dem fchwe- 
difhen Heerführer eine fo entichiedene Ueberlegenheit im Felde ver- 
ſchaffte. Entwafinet waren die Bundesgenofjen bes Kaiſers, oder 
die auf fie felbft Hereinftürmende Gefahr hatte ihre Treue erfchüttert. 
Selbſt Marimilian von Baiern, Oeſterreichs mächtigſte Stüße, 
ſchien den verführeriihen Einladungen zur Neutralität nachzugeben; 
die verdächtige Allianz dieſes Fürften mit Franfreich hatte den 
Kaijer längſt ſchon mit Beforgniffen erfüllt. Die Bilchöfe von Würz- 
burg und Bamberg, der Kurfürft von Mainz, der Herzog von Loth- 
ringen waren aus ihren Ländern vertrieben oder doch gefährlich 
bedroht; Trier ftand im Begriff, fich unter franzöfiichen Schub zu 
begeben. Spaniens Waffen beichäftigte die Tapferkeit der Holländer 
in den Niederlanden, während daß Guftan Adolph fie vom 
Rheinſtrom zurüdichlug; Polen fejfelte noch der Stillftand mit 
diefem Fürften. Die ungarifchen Grenzen bedrohte der fieben- 
bürgische Fürft Ragotzy, ein Nachfolger Bethlen Gabors und 
der Erbe feines unruhigen Geiltes; die Pforte jelbft machte be- 
denkliche Zurüftungen, den günftigen Zeitpunkt zu nuben. Die 
mebreiten proteftantifchen Reichsſtände, kühn gemacht durch das 
Waffenglück ihres Beſchützers, hatten öffentlich und thätlich gegen 
den Kaiſer Partei ergriffen. Alle Hülfsquellen, welche ſich die 
Frechheit eines Tilly und Wallenſtein durch gewaltſame Er- 
prefjungen in dieſen Ländern geöffnet hatte, waren nunmehr ver⸗ 
trodnet, alle diefe Werbepläge, diefe Magazine, dieſe Zufluchtsörter 
für den Kaijer verloren, und der Krieg fonnte nicht mehr wie vor⸗ 
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mals auf fremde Koften beftritten werben. Seine VBedrängnijle voll- 
fommen zu machen, entzündet fih im Land ob der Enns ein ge 
fährlicher Aufruhr; der unzeitige Bekehrungseifer der Regierung 
bewaffnet da3 proteftantifche Landvolk, und der Fanatismus ſchwingt 
feine Fadel, indem der Feind ſchon an den Pforten des Reiches 
ftürmt. Nach einem fo langen Güde, nad) einer fo glänzenden 
Neihe von Siegen, nad) jo Herrlichen Eroberungen, nach jo viel 
unnüß verfprittem Blute fieht fich der öfterreihiihe Monarch zum 
zweiten Mal an denjelben Abgrund geführt, in den er beim An- 
tritt feiner Regierung zu flürzen drohte. Ergriff Baiern die Neu- 
tralität, widerftand Kurſachſen der Verführung, und entichloß fich 
Frankreich, die ſpaniſche Macht zugleich in den Niederlanden, in 
Ktalien und Eatalonien anzufallen, jo ftürzte der ftolze Bau von 
Defterreichd Größe zufammen, die alliirten Kronen theilten fich in 
feinen Raub, und ber deutiche Staatskörper jah einer gänzlichen 
Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe diefer Unglüdsfälle begann mit der Breiten- 
felder Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den längft ſchon ent- 
chiedenen Verfall der Öfterreichifchen Macht, den bloß der täufchende 
Schimmer eine großen Namens verjtedt hatte, fichtbar. machte. 
Ging man zu den Urſachen zurüd, welde den Schweden eine fo 
furchtbare Weberlegenheit im Felde verichafften, fo fand man fie 
größtentheils in der unumſchränkten Gewalt ihres Anführer, der 
alle Kräfte feiner Partei in einem einzigen Punkte vereinigte und, 
durch feine höhere Autorität in feinen Unternehmungen gefefielt, 
volllommener Herr jedes günftigen Augenblids, alle Mittel zu feinem 
Zwecke beherrichte und von Niemand als fich felbft Gejege empfing. 
Aber feit Wallenfteins Abdankung und Tilly’3 Niederlage 
zeigte fi) auf Seiten bes Kaiferd und der Ligue von diefem Allen 
gerade das Widerfpiel. Den Generalen gebrach e8 an Anjehen bei 
den Truppen und an ber fo nöthigen Freiheit zu. handeln, ben Sol- 
daten an Gehorfam und Mannszucht, den zerjtreuten Corps an 
übereinftimmender Wirkſamkeit, den Ständen an gutem Willen, 
den Oberhäuptern an Eintradt, an Schnelligkeit des Entichluffes 
und an Seftigfeit bei Bollftredung beffelben. Nicht ihre größere 
Macht, nur der beflere Gebrauch, den fie von ihren Kräften zu 
machen mwußten, war es, was den Feinden des Kaijerd ein fo ent- 
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ſchiedenes Uebergewicht gab, Nicht an Mitteln, nur an einem Geifte, 
der, fie anzuwenden, Fähigkeit und Vollmacht befaß, fehlte es ber 
Ligue und dem Kaiſer. Hätte Graf Tilly auch nie feinen Ruhm 
verloren, fo ließ dad Mißtrauen gegen Baiern doch nicht zu, das 
Scidjal der Monarchie in die Hände eines Mannes zu geben, ber 
feine Anhänglichkeit an das bairifche Haus nie verleugnete, Fer⸗ 
dinands dringendſtes 
Bedürfniß war alſo ein 
Feldherr, der gleich viel 
Erfahrenheit beſaß, eine 
Armee zu bilden und 
anzuführen, und der 
ſeine Dienſte dem öſter⸗ 
reichiſchen Hauſe mit 
blinder Ergebenheit 
widmete. 

Die Wahl eines ſol⸗ 
chen war es, was nun⸗ 
mehr den geheimen Rath 
des Kaiſers beſchäftigte 
und die Mitglieder des⸗ 
ſelben unter einander 
entzweite. Einen König 
dem anderen gegenüber⸗ 
zuſtellen und durch die 
Gegenwart ihres Herrn 
den Muth der Truppen 
zu entflammen, ſtellte 
ſich Ferdinand im 
erſten Feuer des Affect3 ſelbſt als den Führer feiner Armee dar; aber 
es Toftete wenig Mühe, einen Entihluß umzuftoßen, den nur Ver- 
zweiflung eingab und das erſte ruhige Nachdenken widerlegte. Doc) 
was dem Faifer jeine Würde und die Laft des Negentenamtes verbot, 
erlaubten die Umftände feinem Sohne, einem Jüngling von Yähigfeit 
und Muth, auf den die öÖfterreichifchen Unterthanen niit frohen Hoff- 
nungen blidten. Schon durch jeine Geburt zur Vertheidigung einer 
Monarchie aufgefordert, von deren Kronen er zwei ſchon auf feinem 
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Haupte trug, verband Ferdinand der Dritte, König von 
Böhmen und Ungarn, mit der natürlichen Würde des Thronfolgers 
die Achtung der Armeen und die volle Liebe der Völker, deren Bei- 
ftand ihm zur Führung des Krieges fo unentbehrlih war. Der 
geliebte Thronfolger allein durfte e3 wagen, dem hart beichwerten 
Unterthan neue Laften aufzulegen; nur feiner perjönlichen Gegen- 
wart bei der Armee fchien es aufbehalten zu fein, die verberbliche 
Eiferfucht der Häupter zu erftiden und die erfchlaffte Mannszucht 
der Truppen durch die Kraft feines Namens zu ber vorigen Strenge 
zurüdzuführen. Gebrach es auch dem Sünglinge noch an ber 
nöthigen Reife des Urtheils, Klugheit und Kriegserfahrung, welche 
nur durch Uebung erworben wird, fo fonnte man biefen Mangel 
durch eine glüdliche Wahl von Rathgebern und Gehülfen erfeßen, 
die man unter der Hülle jeines Namens mit der höchiten Autorität 
befleidete. 

Sp fdheinbar die Gründe waren, womit ein Theil der Minifter 
diefen Vorſchlag unterftühte, fo große Schwierigkeiten feßte ihm 
das Mißtrauen, vielleicht auch die Eiferſucht des Kaiferd und die 
verzweifelte Lage der Dinge entgegen. Wie gefährlich war es, das 
ganze Schidfal der Monarchie einem Züngling anzuvertrauen, der 
fremder Führung felbft fo bedürftig war! Wie gewagt, dem größten 
Feldherrn feines Jahrhunderts einen Anfänger entgegenzuftellen, 
deifen Fähigkeit zu dieſem wichtigen Poſten noch durch feine Unter- 
nehmung geprüft, deffen Name, von dem Ruhme noch nie genannt, 
viel zu Fraftlos war, um der muthlofen Armee im Voraus den Sieg 
zu verbürgen! Welche neue Laft zugleich für den Unterthan, den 
toftbaren Staat zu beftreiten, der einem Töniglichen Heerführer zu⸗ 
fam, und den der Wahn des Zeitalter mit feiner Gegenwart beim 
Heer ungertrennlich verfnüpfte! Wie bedenklich endlich für den Prinzen 
felbft, feine politifche Laufbahn mit einem Amte zu eröffnen, das 
ihn zur Geißel feines Volles und zum Unterdrüder der Länder 
machte, die er Fünftig beherrſchen follte! 

Und dann war ed noch nicht damit gethan, den Feldherrn für 
die Armee aufzufuchen; man mußte auch die Armee für den Feld⸗ 
herren finden. Seit Wallenfteind gemwaltfamer Entfernung Hatte 
fih der Kaiſer mehr mit Tiguiftifcher und bairifcher Hülfe als durch 
eigene Armeen vertheidigt, und eben dieſe Abhängigleit von zwei- 
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beutigen freunden war e3 ja, ber man dur Anfftellung eines 
eigenen Generals zu entfliehen ſuchte. Welche Möglichleit aber, 
ohne die Alles zwingende Macht des Goldes und ohne ben be- 
geifternden Namen eines fiegreichen Yeldherrn eine Armee aus dem 
Nichts Hervorzurufen — und eine Armee, die e3 an Manndzucht, 
an Eriegerifchem Geift und an Fertigkeit mit den geübten Schaaren 
bes nordifchen Eroberer3 aufnehmen konnte? In ganz Europa war 
nur ein einziger Mann, der fol eine That gethan, und dieſem 
Einzigen hatte man eine töbtliche Kränkung bewiejen. 

Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbeigerüdt, der dem be- 
Yeidigten Stolzge des Herzogd von Friedland eine Genugthuung 
ohne Gleichen verſchaffte. Das Schickſal felbft Hatte fich zu feinem 
Räder aufgeitellt, und eine ununterbrochene Reihe von Unglüds- 
fällen, die feit dem Zage feiner Abdanlung über Defterreich herein- 
ftürmte, dem Kaifer ſelbſt das Geftänhniß entriffen, daß mit diefem 
Feldherrn jein rechter Arm ihm abgehauen worden fe. Jede 
Niederlage feiner Truppen erneuerte diefe Wunde, jeder verlorene 
Platz warf dem betrogenen Monardiın feine Schwäche und feinen 
Undank vor. Glücklich genug, hätte er in dem beleidigten General 
nur einen Anführer feiner Heere, nur einen Bertheidiger feiner 
Staaten verloren — aber er fand in ihm einen Feind, und ben 
gefährlichiten von allen, weil er gegen den Streich des Verräthers 
am Wenigften vertheidigt war. , 

Entfernt von der Kriegsbühne und zu einer folternden Un- 
thätigfeit verurtHeilt, während daß feine Nebenbuhler auf dem Felde 
des Ruhms fich Lorbeeren fammelten, hatte der ftolze Herzog dem 
Wechſel des Glücks mit verftellter Gelaffenheit zugejehen und im 
Ihimmernden Gepränge eines Thenterhelden die düfteren Entwürfe 
jeine3 arbeitenden Geiftes verborgen. Bon einer glühenden Leiden- 
ichaft aufgerieben, während daß eine fröhliche Außenjeite Ruhe und 
Müpiggang log, brütete er ſtill die fchredliche Geburt der Rach⸗ 
begierde und Ehrfucht zur Reife und näherte fih langſam, aber 
fiher dem Ziele. Erloſchen war Alles in feiner Erinnerung, was 
er durch den Kaifer geworden war; nur wa3 er für den Kaifer 
gethan Hatte, ftand mit glühenden Zügen in fein Gedächtniß ge- 
ichrieben. Seinem unerjättliden Durft nad) Größe und Macht war 
der Undant des Kaiſers willlommen, der feinen Schuldbrief zu 
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zerreißen und ihn jeder Pflicht gegen den Urheber feines Glücks zu 
entbinden ſchien. Entfündigt und gerechtfertigt erfchienen ihm jebt 
die Entwürfe feiner Ehrfuht im Gewand einer rechtmäßigen 
Wiedervergeltung.. In eben dem Maße, als fein äußerer 
Wirkungskreis fich verengte, erweiterte fich die Welt feiner Hoff- 
nungen, und feine ſchwärmende Einbildungstraft verlor fi in un⸗ 
begrenzten Entwürfen, die in jedem anberen Kopf als dem feinigen 
nur der Wahnfinn erzeugen Tann. So body, ald der Menſch nur 
immer durch eigene Kraft fich zu erheben vermag, hatte fein Ver⸗ 
dienft ihn emporgetragen; nicht3 von Allem dem, was dem Privat- 
mann und Bürger innerhalb feiner Pflichten erreichbar bleibt, Hatte 
das Süd ihm verweigert. Bis auf den Augenblid feiner Ent- 
laſſung Hatten feine Anſprüche feinen Widerftand, fein Ehrgeiz keine 
Grenzen erfahren; der Schlag, ber ihn auf dem Regensburger 
Reichdtage zu Boden ftredte, zeigte ihm den Unterſchied zwiſchen 
urfprünglider und übertragener Gewalt und den Abftand 
des Unterthans von dem Gebieter. Aus dem bisherigen Taumel 
feiner Herrfchergröße durch diefen überrafchenden Glückswechſel auf- 
gefchredt, verglich er die Macht, bie er befeflen, mit derjenigen, 
buch welche fie ihm entriffen wurde, und jein Ehrgeiz bemerkte bie 
Stufe, die auf der Leiter des Glücks noch für ihn zu erfteigen war. 
Erft nachdem er das Gewicht der höchſten Gewalt mit fchmerzhafter 
Wahrheit erfahren, ſtreckte er Lüftern die Hände barnad) aus; ber 
Raub, der an ihm ſelbſt verübt wurde, machte ihn zum Räuber. 
Durd feine Beleidigung gereizt, hätte er folgſam feine Bahn um 
die Majeftät des Thrones befchrieben, zufrieden mit dem Ruhme, 
der glänzendfte feiner Trabanten zu fein; erft nachdem man ihn 
gewaltfam aus feinem Kreije ftieß, verwirrte er Das Syſtem, dem er 
angehörte, und ftürzte fich zermalmend auf feine Sonne. 

Guſtav Adolph durchwanderte den deutichen Norden mit 
fiegendem Schritte; ein Platz nad dem anderen ging an ihn ver- 
(foren, und bei Leipzig fiel der Kern ber Taiferlichen Macht. Das 
Gerücht dieſer Niederlage drang bald auh zu Wallenfteins 
Ohren, der, zu Prag in die Dunkelheit bes Privatitandes zurüd- 
geihwunden, aus ruhiger Ferne den tobenden Kriegsiturm be⸗ 
trachtete. Was die Bruft aller Katholilen mit Unruhe erfüllte, ver- 
fündigte ihın Größe und Süd; nur für ihm arbeitete Guſtay 
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Adolph. Kaum Hatte der Lebtere angefangen, ſich durch feine 
Kriegsthaten in Achtung zu ſetzen, fo verlor der Herzog von Fried⸗ 
land feinen Augenblid, feine Freundichaft zu fuchen und mit diefem 
glüdlihen Feinde Defterreich3 gemeine Sache zu machen. Der ver- 
triebene Graf von Thurn, der dem Könige von Schweden fchon 
längft jeine Dienfte gewidmet, übernahm es, dem Monarchen 
Wallenjteins Glückwünſche zu überbringen und ihn zu einem 
engeren Bündniffe mit dem Herzog einzuladen. Fünfzehntaufend 
Mann begehrte Wallenftein von dem Könige, um mit Hülfe 
derfelben und mit den Truppen, die er ſelbſt zu werben fi an- 
beifhig machte, Böhmen und Mähren zu erobern, Wien zu über- 
fallen und den Kaifer, feinen Herrn, bi3 nad) Stalien zu verjagen. 
So fehr das Unerwartete diefed Antrags und das Webertriebene 
der gemachten Verſprechungen da3 Mißtrauen Guſtav Adolphs 
erregte, jo war er doch ein zu guter Kenner des Verdienſtes, um 
einen jo wichtigen Freund mit Kaltfinn zurüdzumweifen. Nachdem 
aber Wallenftein, durh die günftige Aufnahme dieſes erjten 
Verſuchs ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht feinen Antrag 
erneuerte und auf eine beftimmte Erklärung drang, trug der vor» 
fihtige Monarch Bedenken, an die chimärifchen Entwürfe dieſes 
verwegenen Kopfes feinen Ruhm zu wagen und der Redlichkeit 
eined Mannes, der fich ihm als Berräther anlündigte, eine jo zahl- 
reihe Mannfchaft anzuvertrauen. Er entichuldigte ſich mit der 
Schwäche feiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch 
eine jo ſtarke Verminderung leiden würde, und verjcherzte aus 
übergroßer Vorſicht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf das 
Schnellite zu endigen. Zu fpät verjuchte er in der Folge, die zer- 
riffenen Unterhandlungen zu erneuern; der günftige Moment war 
vorüber, und Wallenſteins beleidigter Stolz vergab ihm dieſe 
Geringſchätzung nie. 

Aber diefe Weigerung de3 Königs befchleunigte wahr- 
ſcheinlich nur den Bruch, den die Form diefer beiden Charaktere 
ganz unvermeidlich machte. Beide geboren, Gefeße zu geben, nicht 
fie zu empfangen, Tonnten nimmermehr in einer Unternehmung 
vereinigt bleiben, die mehr al3 jede andere Nachgiebigfeit und 
gegenfeitige Opfer nothwendig macht. Wallenftein war Nicht, 
wo er nicht Alles war; er mußte entweder gar nicht oder mit 
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bollfommenjter Freiheit handeln. Ebenjo herzlich haßte Guſtav 
Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, daß er felbft die jo 
vortheilhafte Verbindung mit dem franzöfiihen Hofe nicht zerriffen 
hätte, weil die Anmaßungen deifelben feinem felbftthätigen Geifte 
Feſſeln anlegten. Sener war für die Partei verloren, die er nicht 
lenken durfte; Diefer noch weit weniger dazu gemacht, dem Gängel- 
bande zu folgen. Waren die gebieterifchen Anmaßungen dieſes 
Bundesgenoffen dem Herzog von Friedland bei ihren gemeinfchaft- 
lihen Operationen jchon fo läftig, fo mußten fie ihm unerträglich 
jein, wenn es dazu kam, fich in die Beute zu theilen. Der ftolze 
Monarch Tonnte fi) herablaffen, den Beiltand eines rebellifchen 
Unterthband gegen den Kaiſer anzunehmen, und diefen wichtigen 
Dienft mit königlicher Großmuth belohnen; aber nie konnte er feine 
eigene und aller Könige Majeftät fo ſehr aus den Augen feßen, 
um den Preis zu beftätigen, den die ausjchweifende Ehrfucht des 
Herzogs darauf zu ſetzen wagte, nie eine nüblicde Verrätherei mit 
einer Krone bezahlen. Bon ihm alfo war, aud) wenn ganz 
Europa jchwieg, ein furcdhtbarer Widerfprud) zu fürchten, fobald 
Wallenftein nah dem böhmischen” Scepter die Hand ausftredte 
— und er war auch in ganz Europa der Mann, der einem folchen 
Beto Kraft geben konnte. Durch den eigenen Arm Wallen- 
ftein3 zum Pictator von Deutfchland gemacht, Tonnte er gegen 
Dieſen ſelbſt feine Waffen kehren und fi) von jeder Pflicht der Er- 
fenntlichleit gegen einen Verräther für losgezählt halten. Neben 
einem ſolchen Alliirten hatte aljo fein Wallenftein Raum; und 
wahrjcheinlidd war es dies, nicht feine vermeintliche Abficht auf 
den Raifertgron, worauf er anfpielte, wenn er nach dem Tode 
des Königs in die Worte ausbrach: „Ein Glück für mid und 
ihn, daß er dahin ift! Das deutſche Reich konnte nicht zwei 
ſolche Häupter brauchen,” 

Der erfte Berjudy zur Rache an dem Haus Defterreih war 
fehlgeichlagen; aber feit ftand der Vorſatz, und nur die Wahl der 
Mittel erlitt eine Veränderung. Was ihm bei dem König von 
Schweden mißlungen war, hoffte er mit minder Schwierigkeit und 
mehr Bortheil bei dem Kurfürften von Sachſen zu erreichen, ben 
er ebenjo gewiß war, nad feinem Willen zu Ienfen, als er bei 
Guſtav Adolph daran verzweifelte In fortdauerndem Einver- 
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ſtändniß mit Arnheim, feinem alten Freunde, arbeitete er von jetzt 
an an einer Verbindung mit Sachjen, wodurd er dem Kaiſer und 
dem König von Schweden gleich fürchterlich zu werden hoffte. Er 
fonnte fi von einem Entwurfe, der, wenn er einfchlug, den ſchwe⸗ 
diſchen Monarchen um feinen Einfluß in Deutichland brachte, deſto 
leiter Eingang bei Johann Georg verfpredhen, je mehr die 
eiferfüchtige Gemüthsart diefes Prinzen durch die Macht Guſtav 
Adolphs gereizt und feine ohnehin ſchwache Neigung zu demfelben 
durch die erhöhten Anſprüche des Königs erfältet ward. Gelang 
e3 ihm, Sachſen von dem jchwediihen Bündniß zu trennen und 
in Verbindung mit demfelben eine dritte Bartei im Neiche zu 
errichten, fo lag der Ausſchlag des Krieges in feiner Hand, und er 
batte durch diefen einzigen Schritt zugleich jeine Rache an dem 
Kaiſer befriedigt, feine verjchmähte Freundichaft an dem ſchwediſchen 
König geräht und auf dem Ruin von Beiden den Bau feiner 
eigenen Größe gegründet. 

Über auf welchem Wege er auch feinen Zweck verfolgte, fo 
tonnte er denſelben ohne den Beiftand einer ihm ganz ergebenen 
Armee nicht zur Ausführung bringen. Diefe Armee Tonnte fo ge- 
heim nicht geworben werben, daß am Faiferlichen Hofe nicht Ver⸗ 
dacht geichöpft und der Anfchlag gleich in feiner Entftehung vereiteit 
wurde. Diefe Armee durfte ihre gejegwidrige Beftimmung vor der 
Beit nicht erfahren, indem fchwerlich zu erwarten war, daß fie dem 
Ruf eines Verräthers gehorchen und gegen ihren rechtmäßigen 
Oberherrn dienen würde Wallenſtein mußte alfo unter kaiſer⸗ 
licher Autorität und öffentlich werben und von dem Kaifer felbft 
zur unumfchräntten Herrichaft über die Truppen berechtigt fein. 
Wie konnte dies aber anders gejchehen, al3 wenn ihm das ent- 
z0gene Generalat auf3 Neue übertragen und die Führung des 
Krieged unbedingt überlaffen ward? Dennoch erlaubte ihm weder 
fein Stolz noch fein Wortheil, fich jelbjt zu diefem Poften zu 
drängen und al3 ein Bittender von der Gnade des Kaiferd eine 
beichränkte Macht zu erflehen, die von der Furcht defjelben unein- 
geſchränkt zu ertroßen ftand. Um fich zum Herrn der Bedingungen 
zu maden, unter welchen das Kommando von ihm übernommen 
würde, mußte er abwarten, bis e3 ihm von feinem Heren auf- 
gedrungen ward — die war der Rath, den ihm Arnheim er 
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theilte, und dies das Biel, wonach er mit tiefer Politit und raft- 
Iofer Thätigkeit ſtrebte. 

Ueberzeugt, daß nur die äußerſte Noth die Unentſchloſſenheit 
des Kaiſers beſiegen und den Widerſpruch Baierns und Spaniens, 
ſeiner beiden eifrigſten Gegner, unkräftig machen könne, bewies er 
ſich von jetzt an geſchäftig, die Fortſchritte des Feindes zu befördern 
und die Bedrängniſſe ſeines Herrn zu vermehren. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah es auf ſeine Einladung und Ermunterung, daß die 
Sachſen, ſchon auf dem Wege nach der Lauſitz und Schleſien, ſich 
nach Böhmen wandten und dieſes unvertheidigte Reich mit ihrer 
Macht überſchwemmten; ihre ſchnellen Eroberungen in demſelben 
waren nicht weniger ſein Werk. Durch den Kleinmuth, den er 
heuchelte, erſtickte er jeden Gedanken an Widerſtand und überlieferte 
die Hauptſtadt durch ſeinen voreiligen Abzug dem Sieger. Bei 
einer Zuſammenkunft mit dem ſächſiſchen General zu Kaunitz, wozu 
eine Friedensunterhandlung ihm den Vorwand darreichte, wurde 
wahrſcheinlich das Siegel auf die Verſchwörung gedrückt, und 
Böhmens Eroberung war die erſte Frucht dieſer Verabredung. 
Indem er ſelbſt nach Vermögen dazu beitrug, die Unglücksfälle über 
Oeſterreich zu häufen, und durch die raſchen Fortſchritte der Schweden 
am Rheinſtrom auf's Nachdrücklichſte dabei unterſtützt wurde, ließ 
er ſeine freiwilligen und gedungenen Anhänger in Wien über das 
öffentliche Unglück die heftigſten Klagen führen und die Abſetzung 
des vorigen Feldherrn als den einzigen Grund der erlittenen Ver⸗ 
luſte abſchildern. „Dahin hätte Wallenftein es nicht kommen 
laſſen, wenn er am Ruder geblieben wäre!” riefen jebt taufend 
Stimmen, und jelbit im geheimen Rathe des Kaifers fand biefe 
Meinung feurige Verfechter. | 

Es bedurfte ihrer wiederholten Beſtürmung nicht, dem bedräng- 
ten Monarchen die Augen über die Verdienste feines Generald und 
die begangene Uebereilung zu öffnen. Bald genug warb ihm bie 
Abhängigkeit von Baiern und der Ligue unerträglich; aber eben 
diefe Abhängigkeit verjtattete ihm nicht, jein Mißtrauen zu zeigen 
und durch Zurückberufung des Herzogs von Friedland den Kur- 
fürften aufzubringen. Jetzt aber, da die Noth mit jedem Tage 
ftieg und die Schwäche des bairiſchen Beiftandes immer fichtbarer 
wurde, bedachte er fich nicht länger, den Freunden des Herzogs fein 
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Ohr zu leihen und ihre Vorjchläge wegen Burüdberufung biefes 
Feldherrn in Ueberlegung zu nehmen. Die unermeßlichen Neich- 
thümer, die der Letztere befaß, die allgemeine Achtung, in ber er 
ftand, die Schnelligfeit, womit er ſechs Jahre vorher ein Heer von 
vierzigtaufend Streitern ins Feld geftellt, der geringe Koſtenaufwand, 
womit er dieſes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die er an 
der Spibe beflelben verrichtet, der Eifer endlich und die Treue, Die 
er für de3 Kaiſers Ehre bewiefen hatte, lebten noch in dauerndem 
Andenken bei dem Monarchen und ftellten ihm den Herzog als das 
Ihidlichfte Werkzeug dar, das Gleichgewicht der Waffen zwifchen den 
friegführenden Mächten wieberherzuftellen, Defterreich zu retten und 
die Tatholifche Religion aufrecht zu erhalten. Wie empfindlich auch 
der Taiferliche Stolz die Erniedrigung fühlte, ein fo unzweideutiges 
Geſtändniß feiner ehemaligen Webereilung und feiner gegenwärtigen 
Noth abzulegen, wie jehr es ihn ſchmerzte, von der Höhe feiner 
Herrfcherwürde zu Bitten herabzufteigen, wie verdächtig auch Die 
Treue eines fo bitter beleidigten und fo unverjöhnliden Mannes 
war, wie laut und nachdrücklich -endlich auch die Spanischen Minifter 
und der Kurfürit von Baiern ihr Mißfallen über diefen Schritt zu 
erfennen gaben, jo fiegte jeßt die dringende Noth über jede andere 
Betradtung, und die Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, 
feine Gefinnungen zu erforjchen und ihm die Möglichkeit feiner 
Wiederheritellung von ferne zu zeigen. 

Unterrichtet von Allem, was im Labinet des Kaiſers zu feinem 
Bortheil verhandelt wurde, gewann diejer Herrfchaft genug über ſich 
jelbft, feinen inneren Triumph zu verbergen und die Rolle des 
Gleihhgültigen zu fpielen. Die Zeit der Rache war gekommen, und 
jein ſtolzes Herz frohlodte, die erlittene Kränfung dem Kaiſer mit 
vollen Zinfen zu erftatten. Mit kunftvoller Beredſamkeit verbreitete 
er fich über die glüdliche Ruhe des Privatlebens, die ihn feit feiner 
Entfernung von dem politiihen Schauplat befeligee Zu ange, 
erflärte er, habe er die Reize der Unabhängigkeit und Muße ge- 
foftet, um fie dem nichtigen Phantom des Ruhmes und der un- 
ficheren Fürſtengunſt aufzuopfern. Alle feine Begierden nach Größe 
und Macht feien ausgelöfcht, und Ruhe das einzige Biel feiner 
Wünſche. Um ja Feine Ungeduld zu verrathen, fchlug er die Ein- 
ladung an den Hof des Kaiſers aus, rüdte aber doc bis nad 
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Bnaim in Mähren vor, um die Unterhandlungen mit dem Hofe zu 
erleichtern. 

Anfangs verjuchte man die Größe der Gewalt, welche ihm ein- 
geräumt werden jollte, durch die Gegenwart eines Aufjeherd zu 
beichränfen und durch diefe Auskunft den Kurfürften von Baiern 
um fo eher zum Stillfchweigen zu bringen. Die Abgeordneten des 
Raiferd, von Dueftenberg und von Werdenberg, die, ald 
alte Freunde de3 Herzogs, zu dieſer fjchlüpfrigen Unterhandlung 
gebraucht wurden, hatten den Befehl, in ihrem Antrage an ihn des 
Königs von Ungarn zu erwähnen, der bei der Urmee zugegen fein 
und unter Wallenſteins Führung die Kriegskunft erlernen follte, 
Aber fchon die bloße Nennung diefed Namens drohte die ganze 
Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr”, erklärte der 
Herzog, „würde er einen Gehülfen in feinem Amte dulden, und 
wenn e3 Gott jelbft wäre, mit dem er das Commando theilen 
follte.” Aber auch no dann, als man von diefem verhaßten 
Punkt abgeftanden war, erjchöpfte der Taijerlihe Günftling und 
Minister, Fürft von Eggenberg, Wallenfteins ftandhafter 
Freund und Verfechter, den man in Perſon an ihn abgeichict Hatte, 
lange Zeit feine Beredſamkeit vergeblich), die verftellte Abneigung 
des Herzogs zu befiegen. „Der Monarch”, geitand der Minifter, 
„babe mit Wallenftein den koſtbarſten Stein aus feiner Krone ver- 
foren; aber nur gezwungen und widerjtrebend habe er Dielen, 
genug bereuten, Schritt gethan, und feine Hochachtung für den Her- 
zog ſei unverändert, feine Gunft ihm unverloren geblieben. Zum 
enticheidenden Beweife davon diene das ausjchließende Vertrauen, 
das man jest in feine Treue und Fähigkeit feße, die Fehler feiner 
Vorgänger zu verbefiern und die ganze Geftalt der Dinge zu ver- 
wandeln. Groß und edel würde e3 gehandelt fein, feinen gerechten 
Unwillen dem Wohl de3 Baterlandes zum Opfer zu bringen; groß 
und feiner würdig, die übeln Nachreden feiner Gegner durch die 
verdoppelte Wärme feines Eifer3 zu widerlegen. Dieſer Sieg über 
fich ſelbſt“, fchloß der Fürft, „würde feinen übrigen unerreichbaren 
Verdienſten die Krone aufjegen und ihn zum größten Mann feiner 
Beit erklären.“ 

So beſchämende Geſtändniſſe, fo fchmeichelgafte Verficherungen 
Schienen endlich den Zorn des Herzogs zu entwafinen; doch nicht 
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eher, als bis fich fein volles Herz aller Vorwürfe gegen ben Kaifer 
entladen, bis er den ganzen Umfang feiner Verdienſte in prahleri- 
Them Pomp ausgebreitet und den Monarchen, der jebt feine Hülſe 
brauchte, auf's Tieffte erniedrigt Hatte, öffnete er fein Ohr den 
Iodenden Anträgen des Miniftere. Als ob er nur der Kraft diejer 
Gründe nachgebe, bewilligte er mit ftolzger Großmuth, was der 
feurigfte Wunfch feiner Seele war, und begnadigte den Abgeſandten 
mit einem Strahle von Hofinung. Aber weit entfernt, die Verlegen- 
heit des Kaiſers durch eine unbedingte volle Gewährung auf ein- 
mal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner Forderung, um 
einen bejto größeren Preis auf die übrige wichtigere Hälfte zu 
feßen. Er nahm da3 Kommando an, aber nur auf drei Monate; 
nur um eine Armee audzurüften, nicht fie felbft anzuführen. 
Bloß feine Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungs- 
act fund thun und dem Kaifer die Größe der Hülfe in der Nähe 
zeigen, deren Gewährung in Wallenfteins Händen ftände. Ueber- 
zeugt, daß eine Armee, die fein Name allein aus dem Nichts ge- 
zogen, ohne ihren Schöpfer in ihr Nichts zurückkehren würde, jollte 
fie ihm nur zur Lockſpeiſe dienen, feinem Herrn deſto wichtigere 
Bewilligungen zu entreißen; und doch wünſchte Ferdinand ſich 
Süd, daß auch nur fo viel gewonnen war. 

Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Bufage wahr zu 
machen, weldhe ganz Deutſchland als chimäriſch verlachte und 
Guſtav Adolph jelbit übertrieben fand. Aber lange fchon war 
der Grund zu diejer Unternehmung gelegt, und er ließ jet nur 
die Maſchinen fpielen, die er feit mehreren Jahren zu diefem End— 
zwed in Gang gebradit hatte, Kaum verbreitete ſich da3 Gerücht 
von Wallenfteing NRüftung, al3 von allen Enden der öſter⸗ 
reihiihen Monarchie Schaaren von Kriegern herbeieilten, unter 
diefem erfahrenen Feldherrn ihr Glüd zu verſuchen. Viele, welche 
Ichon ehedem unter feinen Fahnen gefochten, feine Größe als Augen- 
zeugen bewundert und feine Großmuth erfahren Hatten, traten bei 
diefem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweiten Mal Ruhm 
und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe des verjprochenen Soldes 
Iodte Taujende herbei, und die reichliche Verpflegung, welche dem 
Soldaten auf Koiten des Landmannes zu Theil wurde, war für 
den leßteren eine unüberwindliche Reizung, lieber felbit diejfen Stand 


— 2148 — 


zu ergreifen, al3 unter dem Drud deffelben zu erliegen. Alle öfter- 
reichifche Provinzen ftrengte man an, zu dieſer Toftbaren Rüftung 
beizutragen; fein Stand blieb von Taren verjchont; von der Kopf- 
fteuer befreite Teine Würde, fein Privilegium. Der fpanijche Hof 
wie der Rönig von Ungarn verftanden fich zu einer beträchtlichen 
Summe; die Minifter machten anjehnliche Schenfungen, und Wallen- 
ftein felbft Ließ es fich zweimalhunderttaufend Thaler von feinem 
eigenen Vermögen koſten, die Ausrüftung zu befchleunigen. Die 
ärmeren Dfficiere unterftüßte er aus feiner eigenen Caſſe, und durch 
fein Beifpiel, durch glänzende Beförderungen und noch glänzendere 
Verſprechungen reizte er die Bermögenden, auf eigene Koſten Truppen 
anzuwerben. Wer mit eigenem Geld ein Corps aufftellte, war 
Commandeur deſſelben. Bei Anftellung der Dfficiere machte bie 
Religion feinen Unterfchied; mehr als der Glaube galten Reichthum, 
Tapferkeit und Erfahrung. Durch dieſe gleichförmige Gerechtigkeit 
gegen die verjchiedenen NReligionsverwandten und mehr noch durch 
die Erflärung, daß die gegenwärtige Rüftung mit der Religion 
nichts zu Schaffen Habe, wurde der proteftantijche Unterthan beruhigt 
und zu gleicher Theilnahme an den Öffentlichen Laften beivogen. 
Zugleich verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannfchaft und Geld 
in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu unterhandeln. Den 
Herzog von Lothringen gewann er, zum zweiten Mal für den Raijer 
zu ziehen; Polen mußte ihm Kofafen, Stalien Kriegsbedürfniffe 
liefern. Noch ehe der dritte Monat verftrichen war, belief fich 
die Armee, welche in Mähren verfammelt wurde, auf nicht weniger 
als vierzigtaufend Köpfe, größtentheild aus dem Ueberreſt Böhmens, 
aus Mähren, Sclefien und den deutjchen Provinzen des Haufes 
Defterreicdh gezogen. Was Jedem unausführbar gejchienen, Hatte 
Wallenftein, zum Erftaunen von ganz Europa, in dem kürzeſten 
Beitraume vollendet. So viele Taujende, ald man vor ihm nicht 
Hunderte gehofft Hatte zufammenzubringen, Hatte die BZauberkraft 
feines Namens, ſeines Goldes und feines Genied unter die Waffen 
gerufen. Mit allen Erfordernifjen bis zum Meberfluß ausgerüftet, 
von friegsverftändigen Dfficieren befehligt, von einem fiegver- 
Iprechenden Enthufiasmus entflammt, erwartete dieje neugefchaffene 
Armee nur den Wink ihres Anführer, um ſich durch Thaten der 
Kühnheit feiner würdig zu zeigen. 
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Sein Berfprechen hatte der Herzog erfüllt, und die Armee ftand 
fertig im Felde; jebt trat er zurüd und überließ dem Kaifer, ihr 
einen Führer zu geben. Aber e8 würde ebenjo leicht gemefen fein, 
noch eine zweite Armee, wie diefe war, zu errichten, als einen 
anderen Chef außer Wallenftein für fie aufzufinden. Diefes 
vielverfprechende Heer, die lebte Hoffnung bes Kaiſers, war nichts 
al3 ein Blendwerk, fobald der Zauber fich Löfte, der es ins Dafein 
rief; dur Wallenftein ward ed, ohne ihn fchwand es wie eine 
magiſche Schöpfung in fein voriges Nichts dahin. Die Dfficiere 
waren ihm entweder al3 feine Schuldner verpflichtet oder als feine 
Gläubiger auf’3 Engite an fein Intereſſe, an die Fortdauer feiner 
Macht gefnüpft; die Regimenter hatte er feinen Verwandten, feinen 
Geſchöpfen, feinen Günftlingen untergeben. Er und fein Anderer 
war der Mann, den Truppen die ausjchweifenden Verfprechungen 
zu halten, wodurch er fie in feinen Dienst gelodt hatte. Sein ge- 
gebenes Wort war die einzige Sicherheit für die kühnen Erwar- 
tungen Aller, blindes Vertrauen auf feine Allgewalt da3 einzige 
Band, da3 die verfchiedenen Antriebe ihres Eifers in einem leben⸗ 
digen Gemeingeift zufammenhielt. Gejchehen war es um das Glüd 
jedes Einzelnen, ſobald Derjenige zurüdtrat, der fich für die Er- 
füllung befjelben verbürgte. 

Sp wenig e3 dem Herzog mit feiner Weigerung Ernft war, fo 
glücklich bediente er ſich dieſes Schredmitteld, dem Kaifer die Ge- 
nehmigung feiner übertriebenen Bedingungen abzuängjtigen. Die 
Fortichritte des Feindes machten die Gefahr mit jedem Tage 
dringender, und die Hülfe war jo nahe; von einem Einzigen hing 
es ab, der allgemeinen Noth ein gejchwindes Ende zu machen. Zum 
dritten und lebten Mal erhielt alfo der Fürft von Eggenberg 
Befehl, feinen Freund, welch hartes Opfer e3 auch koſten möchte, 
zu Mebernehmung des Commando zu bewegen. 

Bu Bnaim in Mähren fand er ihn, von den Truppen, nad) 
deren Befit er den Kaiſer Lüftern machte, prahlerifch umgeben. 
Wie einen Flehenden empfing der ftolze Unterthan den Abgefandten 
feine Gebieterd. „Nimmermehr”, gab er zur Antwort, „könne er 
einer Wiederherftellung trauen, die er einzig nur der Extremität, 
nicht der ‚Gerechtigfeit des Kaiſers verdanke. Jetzt zwar juche man 
ihn auf, da die Noth auf’3 Höchfte geftiegen und von feinem 


tungen täwjche, jein Slüd und jeine Ruhe, wenn es ihm gelänge, 
fie zu befriedigen. Bald würde der alte Reid gegen ihn aufwaden 
und der abhängige Monarch fein Bedenlen tragen, einen entbehr- 
lichen Diener zum zweiten Wale der Eonvenienz aufzuopfern. Beſſer 
für ihm, er verlaffe gleich jeht und ans freier Wahl einen Poften, 
von welchem früher oder ſpäter die Kabalen jeiner Gegner ihn doch 
herabftürzen würden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er nur 
im Schoße des Privatiebens, und bloß un deu Sailer zu ver- 
binden, habe er fi) auf eine Zeit Iang, ungern genug, feiner glüd- 
lichen Etille entzogen.” 

Des langen Gaukelſpiels müde, nahm der WMinifter jebt einen 
ernfthafteren Zon an und bedrohte den Halöflarrigen mit dem 
ganzen Zorne des Monarchen, wenn er auf feiner Widerjebung be- 
harren würde. „Zief genug”, erklärte er, „habe ſich die Majeftät 
des Kaifers erniedrigt und, anftatt durch ihre Herablaffung feine 
Großmuth zu rühren, nur feinen Stolz gelikelt, nur jeinen Starr- 
finn vermehrt. Sollte fie diejed große Opfer vergeblich gebracht 
haben, ſo ftehe er nicht dafür, daß ſich der Flehende nicht in den 
Herru verwandle, und der Monarch feine beleidigte Würde nicht an 
dem rebelliichen Unterthan räche. Wie jehr auch Ferdinand ge 
fehlt haben möge, jo könne der Kaifer Unterwürfigleit fordern; 
irren könne der Menſch, aber der Herricher nie feinen Fehltritt 
befernen. Habe der Herzog von Friedland durch ein unverdientes 
Urtheil gelitten, jo gebe e3 einen Erfab für jeden Berluft, und 
Wunden, die fie jelbft geichlagen, könne die Majeftät wieder heilen. 
Fordere er Sicherheit für feine Berfon und feine Würden, jo werbe 
die Billigleit des Kaijerd ihm Feine gerechte Forderung verweigern. 
Die veracdhtete Majeftät allein laſſe fi durch feine Büßung ver- 
fühnen, und der Ungehorfam gegen ihre Befehle vernichte auch das 
glänzendfte Verdienſt. Der Kaifer bedürfe feiner Dienfte, und als 
Kaiſer fordere er fie. Welchen Preis er auch darauf jeben möge, 
der Kaifer werde ihn eingehen. Aber Gehorjam verlange er, oder das 
Gewicht ſeines Zornes werde den widerjpenftigen Diener zermalmen.” 
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Wallenſtein, deſſen meitläuftige Befigungen, in bie Öfter- 
reihifhe Monarchie eingeichloffen, der Gewalt des Kaiſers jeden 
Augenblid bloßgeftellt waren, fühlte Iebhaft, daß diefe Drohung 
nicht eitel jet; aber nicht Furcht war es, was feine verftellte Hart- 
nädigfeit endlich beſiegte. Gerade dieſer gebieterifche Ton verrieth 
ihm nur zu deutlich die Schwäche und Verzweiflung, woraus er 
ftammte, und die Willfährigkeit des Kaifers, jede Teiner Forde⸗ 
rungen zu genehmigen, überzeugte ihn, baß er am Biel feiner 
Wünfche ſei. Jetzt aljo gab er fich der Beredfamkeit Eggenbergd 
überwunden und verließ ihn, um feine Forderungen aufzufeben. 

Nicht ohne Bangigkeit fah der Minifter einer Schrift entgegen, 
worin der ftolzefte der Diener bem ftolzeften der Fürften Geſetze 
zu geben fich erdreiftete. Aber wie Fein auch das Bertrauen war, 
das er in die Befcheidenheit feines Freundes ſetzte, jo überftieg doch 
der augjchweifende Inhalt diefer Schrift bei Weitem feine bängiten 
Erwartungen. Eine unumjchräntte Oberherrſchaft verlangte Wallen- 
ftein über alle deutichen Armeen des Öfterreichiichen und ſpaniſchen 
Haufes, und unbegrenzte Vollmacht, zu ftrafen und zu belohnen. 
Weder dem König von Ungarn noch dem Kaifer ſelbſt ſolle es ver- 
gönnt fein, bei der Armee zu erjcheinen, noch weniger, eine Hand- 
Yung der Autorität darin auszuüben, Keine Stelle folle der Kaijer 
bei der Armee zu vergeben, feine Belohnung zu verleihen haben, 
fein Gnadenbrief deffelben ohne Wallenfteins Betätigung gültig 
fein. Ueber Alles, was im Reiche confisceirt und erobert werde, 
folle der Herzog von Friedland allein, mit Ausſchließung aller 
kaiſerlichen und Neichögerichte, zu verfügen haben. Zu feiner ordent- 
lichen Belohnung müſſe ihm ein Taiferliches Erbland, und noch ein 
anderes der im Reiche eroberten Länder zum außerordentlichen Ge- 
ſchenk überlaffen werden. Jede dfterreichiiche Provinz folle ihm, 
fobald er derjelben bedürfen würde, zur Zuflucht geöffnet fein. Außer⸗ 
dem verlangte er die Verficherung des Herzogthums Medlenburg 
bei einem fünftigen Srieden, und eine fürmliche frühzeitige Auf- 
fündigung, wenn man für nöthig finden follte, ihn zum zweiten 
Mal des Generalat3 zu entjeßen. 

Umfonft beftürmte ihn der Minifter, dieſe Forderungen zu 
mäßigen, durch welche der Kaiſer aller jeiner Souveränitätsrechte 
über die Truppen beraubt und zu einer Creatur feines Feldherrn 
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erniedrigt würde. Bu fehr Hatte man ihm die Unentbehrlichkeit 
feiner Dienfte verrathen, um jebt noch des Preiſes Meifter zu fein, 
womit fie erfauft werden follten. Wenn der Zwang der Umftände 
den Kaiſer nöthigte, diefe Forderungen einzugehen, fo war es 
nicht bloßer Antrieb der Rachſucht und des Stolzes, der den Herzog 
veranlaßte, fie zu machen. Der Plan zur fünftigen Empörung 
war entworfen, und dabei konnte feiner der Vortheile gemißt 
werden, deren fih Wallenjtein in feinem Vergleich mit dem Hofe 
zu bemächtigen fuchte. Dieſer Plan erforderte, daß dem Kaiſer alle 
Autorität in Deutjchland entriffen und feinem General in die Hände 
gejpielt würde; die war erreicht, fobald Ferdinand jene Be- 
dingungen unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenftein von 
feiner Armee zu machen gefonnen war — von dem Zwecke freilich 
unendlich verjchieden, zu welchem fie ihm untergeben ward —, 
erlaubte feine getheilte Gewalt und noc weit weniger eine 
höhere Autorität bei dem Heere, al3 die feinige war. Um ber 
alleinige Herr ihres Willens zu fein, mußte er den Truppen als der 
alleinige Herr ihres Schickſals erfcheinen; um feinem Oberhaupte 
unvermerkt ſich ſelbſt unterzujchieben und auf feine eigene Perſon 
die Souveränitätsrechte überzutragen, die ihm von. der höchſten 
Gewalt nur geliehen waren, mußte er die letztere forgfältig aus den 
Augen der Truppen entfernen. Daher feine hartnädige Weigerung, 
feinen Prinzen des Haufes Defterreich bei dem Heere zu dulden. 
Die Freiheit, über alle im Reich eingezogenen und eroberten Güter 
nah Gutdünfen zu verfügen, reichte ihm furchtbare Mittel dar, fich 
Anhänger und dienftbare Werkzeuge zu erfaufen und mehr, als je 
ein Kaiſer in Friedenszeiten ſich Herausnahm, ben PDictator in 
Deutſchland zu fpielen. Durch das Recht, ſich der Öfterreichifchen 
Länder im Nothfall zu einem Zufluchtsorte zu bedienen, erhielt er 
freie Gewalt, den Railer in feinem eigenen Reich und durch feine 
eigene Armee jo gut als gefangen zu halten, das Mark diefer 
Länder auszufaugen und die Öfterreichiiche Macht in ihren Grund» 
feiten zu unterwühlen. Wie das Loos nun auch) fallen mochte, fo 
hatte er durch die Bedingungen, die er von dem Kaifer erprefte, 
gleich gut für feinen ortheil geforgt. Zeigten fich die Vorfälle 
feinen verwegenen Entwürfen günftig, jo machte ihm diefer Vertrag 
mit dem Kaiſer ihre Ausführung leichter; widerriethen bie Zeit- 
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läufte die Vollſtreckung derfelben, fo Hatte diefer nämliche Vertrag 
ihn auf's Glänzendſte entſchädigt. Aber wie fonnte er einen Vertrag 
für gültig halten, der feinem Oberherrn abgetroßt und auf ein Ver⸗ 
brechen gegründet war? Wie konnte er hoffen, den Kaifer durch eine 
Borjchrift zu binden, welche Denjenigen, der jo vermeffen war, fie zu 
geben, zum Tode verdammte? Doch diefer todeswürbige Verbrecher war 
- jeßt der unentbehrlichſte Mann in der Monarchie, und Ferdi— 
nand, im Berftellen geübt, bewilligte ihm Alles, was er verlangte. 

Endlih alfo Hatte die kaiſerliche Kriegsmacht ein Oberhaupt, 
da3 diefen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, 
felbft des Kaijers, hörte in demfelben Augenblid auf, da Wallen- 
ftein den Commandoftab in die Hand nahm, und ungültig war 
Ulles, was von ihm nicht ausfloß. Von den Ufern der Donau 
bi8 an die Wefer und den Oderftrom empfand man den belebenden 
Aufgang des neuen Geftirns. Ein neuer Geift fängt an, die 
Soldaten des Kaiſers zu bejeelen, eine neue Epoche de3 Krieges 
beginnt. Friſche Hoffnungen fchöpfen die Papiften, unb bie 
proteftantifhe Welt blidt mit Unruhe dem veränderten Laufe 
der Dinge entgegen. 

Je größer der Preis war, um den man den neuen Feldherrn 
hatte erfaufen müffen, zu fo größeren Erwartungen glaubte man 
fih am Hofe des Kaiferd beredjtigt; aber der Herzog übereilte fi) 
nicht, diefe Erwartungen in Erfüllung zu bringen. In der Nähe 
bon Böhmen mit einem furchtbaren Heere, durfte er fich nur zeigen, 
um die gejchwächte Macht der Sachen zu überwältigen und mit der 
Wiedereroberung dieſes Königreich3 jeine neue Laufbahn glänzend 
zu eröffnen. Aber zufrieden, durch nichts enticheidende Kroaten- 
gefechte den Feind zu beunruhigen, ließ er ihm den beiten Theil 
dieſes Neihd zum Raube und ging mit abgemellfenem, ftillem 
Schritt feinem jelbftifchen Ziel entgegen. Nicht die Sachen zu 
bezwingen — fi mit ihnen zu vereinigen, war fein Plan. 
Einzig mit diefem wichtigen Werke bejchäftigt, ließ er vor der Hand 
feine Waffen ruhen, um defto ficherer auf dem Wege der Unter- 
Handlung zu fiegen. Nichts ließ er unverfucht, den Kurfürften von 
der ſchwediſchen Allianz loszureißen, und Ferdinand felbft, noch 
immer zum Frieden mit diefem Prinzen geneigt, billigte dies Ver⸗ 
fahren. Uber die große Verbindlichkeit, die man den Schweden 
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ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem Andenken bei den Sachfen, 
um eine jo fjchändliche Untreue zu erlauben; und hätte man fid) 
auch wirklich dazu verfucht gefühlt, jo ließ der zmeidentige 
Charakter Wallenſteins und der ſchlimme Ruf der öſterreichiſchen 
Politik zu der Aufrichtigfeit feiner Verſprechungen kein Vertrauen 
faffen. Zu fehr al3 beträgerifcher Staatsmann belannt, fand er in 
dem einzigen Falle feinen Glauben, wo er es mahrfjcheinlich redlich ' 
meinte; und noch erlaubten ihm die Beitumftände nicht, die Auf 
richtigkeit feiner Gelinnung durch Aufdedung feiner wahren Beweg⸗ 
gründe außer Zweifel zu ſetzen. Ungern alſo entichloß er fic, 
durch die Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf dem Wege 
der Unterhandlung mißlungen war. Schnell zog er feine Truppen 
zufammen und jtand vor Prag, ehe bie Eachfen diefe Hauptftadt 
entjegen Tonnten. Nach einer kurzen Gegenwehr der Belagerten 
öffnete die Verrätherei der Sapuziner einem von feinen Negimentern 
den Eingang und die ins Schloß geflüchtete Beſatzung ftredte unter 
ichimpfliden Bedingungen da8 Gewehr. Meiſter von der Haupt- 
ftabt, verfprah er feinen Unterhandlungen am ſächſiſchen Hofe 
einen günftigeren Eingang, verläumte aber babei nicht, zu eben 
der Beit, als er fie bei dem General von Arnheim erneuerte, 
den Nachdruck derjelben durch einen enticheidenden Streich zu ver- 
ſtärken. Er ließ in aller Eile die engen Päſſe zwifchen Auffig und 
Pirna bejegen, um der fächfiichen Armee den Rüdzug in ihr 
Land abzufchneiden; aber Arnheims Gefchwindigfeit entriß 
fie noch glüdlich der Gefahr. Nach) dem Abzuge dieſes Generals 
ergaben ſich die letzten Zufluchtsörter der Sachſen, Eger und 
Leutmerig, an den Gieger; und fchneller, als es verloren ge= 
gangen war, war das Königreich wieder feinem rechtmäßigen 
Herrn unterworfen. 

Weniger mit dem Vortheile feines Herrn als mit Ausführung 
feiner eigenen Entwürfe beichäftigt, gedachte jetzt Wallenftein 
den Krieg nad) Sachſen zu fpielen, um den Kurfürften durch Ber- 
heerung feine3 Landes zu einem Privatvergleih) mit dem Kaifer 
oder vielmehr mit dem Herzog von Friedland zu nöthigen. Aber 
wie wenig er aud ſonſt gewohnt war, feinen Willen dem Zwang 
der Umftände zu unterwerfen, fo begriff er doch jebt die Noth- 
wendigfeit, feinen Lieblingentwurf einem bringenderen Gejchäfte 
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nachzuſetzen. Während daß er bie Sachſen aus Böhmen fchlug, 
hatte Guſtav Adolph die bisher erzählten Siege am Rhein und 
an der Donau erfochten und durch Franken und Schwaben ben 
Krieg ſchon an Baiernd Grenzen gewälzt. Am Lechitrom ge- 
ihlagen und buch ben Tod des Grafen Tilly feiner beiten 
Stüte beraubt, lag Maximilian bem Kaiſer dringend an, ihm 
den Herzog von Friedland auf's Schleunigfte von Böhmen aus 
zu Hülfe zu fchiden und duch Baierns Verteidigung von Oeſter⸗ 
reich jelbft die Gefahr zu entfernen. Er wandte fich mit dieſer 
Bitte an Wallenftein felbft und forberte ihn auf3 Angelegent- 
lichſte auf, ihm, bi3 er felbft mit der Hauptarmee nachläme, einft- 
weilen nur einige Regimenter zum Beiftand zu fenden. Ferdi- 
nand unterftügte mit feinem ganzen Anfehen biefe Bitte, und ein 
Eilbote nach dem andern ging an Wallenftein ab, ihn zum Marſch 
nah der Donau zu vermögen. 

Aber jebt ergab es fich, wie viel der Kaifer von feiner Autorität 
aufgeopfert hatte, da er die Gewalt über feine Truppen und bie 
Macht zu befehlen aus feinen Händen gab. Gleichgültig gegen 
Marimilians Bitten, taub gegen die wiederholten Befehle des 
Kaiferd, blieb Wallenftein müßig in Böhmen ftehen und über- 
ließ den Kurfürften feinem Schickſale. Das Andenken der fchlimmen 
Dienfte, welche ihm Marimilian ehedem auf dem Regensburger 
Neichötage bei dem Kaifer geleiftet, hatte fich tief in das unver- 
jöhnlihe Gemüth des Herzogs geprägt, und die neuerlichen Be- 
mühungen des Kurfürften, feine Wiedereinjeßung zu verhindern, 
waren ihm fein Geheimniß geblieben. Jetzt war der Augenblid da, 
diefe Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand e3 der Kurfürft, daß 
er den rachgierigften der Menfchen fich zum Feinde gemacht Hatte. 
Böhmen, erklärte Diefer, dürfe nicht unvertheidigt bleiben, und 
Defterreich könne nicht beffer gejchüßt werden, al3 wenn fich die 
ſchwediſche Armee vor den bairischen Feitungen ſchwäche. Go 
züchtigte er durch den Arm der Schweden feinen Yeind, und 
während daß ein Platz nach dem anderen in ihre Hände fiel, ließ 
er den Kurfürften zu Negendburg vergebens nach feiner Ankunft 
ſchmachten. Nicht eher, als bis die völlige Unterwerfung Böhmens 
ihm keine Entfchuldigungsgründe mehr übrig ließ und die Er- 
oberungen Guſtav Adolphs' in Baiern Oeſterreich jelbft mit 
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naher Gefahr bedrohten, gad er den Beftürmungen de3 Kurfürften 
und des Kaiſers nach und entichloß fich zu der lange gewünſchten 
Bereinigung mit dem Erſteren, welche, nad) der allgemeinen 
Erwartung der Katholiichen, das Schickſal des ganzen Feldzugs 
entfcheiden ſollte. 

Guſtav Adolph felbft, zu ſchwach an Truppen, um es auch 
nur mit der Wallenfteinifhen Armee allein aufzunehmen, 
fürdhtete die Vereinigung zweier jo mächtigen Heere, und mit Recht 
erftaunt man, daß er nicht mehr Thätigkeit bewieſen hat, fie zu 
hindern. Zu fehr, jcheint es, rechnete er auf den Haß, der beide 
Anführer unter fi) entzweite und feine Verbindung ihrer Waffen 
zu einem gemeinfchaftlichen Zwecke hoffen ließ; und es war zu fpät, 
diefen Fehler zu verbeffern, al3 der Erfolg feine Muthmaßung wider- 
legte. Zwar eilte er auf die erfte fichere Nachricht, die er von ihren 
Abfichten erhielt, nach der Oberpfalz, um dem Kurfürften den Weg 
zu verjperren; aber fchon war ihm diefer zuvorgelommen, und 
die Bereinigung bei Eger geicheben. 

Diefen Grenzort Hatte Wallenftein zum Schaupla des 
Triumphes beftimmt, den er im Begriff war über feinen ftolzen 
Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn, einem lebenden gleich, zu 
feinen Füßen zu fehen, legte er ihm noch das harte Gefeb auf, feine 
Länder hülflos Hinter fich zu laflen, aus weiter Entfernung feinen 
Beichüger einzuholen und durch diefe weite Entgegenfunft ein er- 
niedrigendes Geftändniß feiner Roth und Bedürftigkeit abzulegen. 
Auch diefer Demüthigung unterwarf fi der ftolze Fürft mit &e- 
Iaffenheit. Einen harten Kampf hatte es ihm gekoftet, Demjenigen 
feine Rettung zu verdanken, der, wenn es nad) ſeinem Wunfche 
ging, nimmermehr diefe Macht Haben follte; aber einmal entfchlofien, 
war er aud Mann genug, jede Kränfung zu ertragen, bie von feinem 
Entſchluß unzertrennlid war, und Herr genug feiner felbft, um klei⸗ 
nere Leiden zu verachten, wenn es darauf anlam, einen großen Zweck 
zu verfolgen. 

Aber jo viel es ſchon gefoftet hatte, dieſe Bereinigung nur 
möglich zu machen, fo jchiver ward es, ſich über die Bedingungen 
zu vergleichen, unter welchen fie ftattfinden und Beftand haben jollte. 
Einem Einzigen mußte die vereinigte Macht zu Gebote ftehen, wenn 
der Zwed der Bereinigung erreicht werden follte, und auf beiden 
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Geiten war gleich wenig Neigung da, fich der höheren Autorität 
des Anderen zu unterwerfen. Wenn fih Marimilian auf feine 
Kurfürftenwürde, auf ben Glanz feines Geſchlechtes, auf fein An⸗ 
fehen im Reiche fügte, fo gründete Wallenftein nicht geringere 
Anſprüche auf feinen Kriegsruhm und auf die uneingeichräntte Macht, 
welche ber Kaifer ihm übergeben hatte. So fehr e3 ben Fürften- 
itolz des Erfteren empörte, unter ben Befehlen eines Taiferlichen 
Dienerd zu ftehen, fo fehr fand fich der Hochmuth des Herzogs 
dur den Gedanken gejchmeichelt, einem jo gebieterifchen Geifte 
Gejege vorzujchreiben. Es Tam darüber zu einem hartnädigen 
Gtreite, der fih aber durch eine wechjeljeitige Uebereinkunft zu 
Ballenfteins Bortheil endigte. Diefem wurde das Obercommando 
über beide Urmeen, bejonderd am Tage einer Schladt, ohne Ein- 
ſchränkung zugeftanden und dem Kurfürften alle Gewalt abgeiprochen, 
die Schlachtordnung oder auch nur die Marſchroute ber Armee abzu- 
ändern. Nichts behielt er fich vor als das Necht der Strafen und Be- 
Iohnungen über feine eigenen Soldaten und den freien Gebrauch der- 
felben, fobald fie nicht mit den Taiferlichen Truppen vereinigt agirten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man es endlich), einander 
unter die Augen zu treten, doch nicht eher, als bis eine gänzliche 
Bergefienheit alles Bergangenen zugefagt und die äußeren Formali⸗ 
täten des Berjöhnungsaktes auf's Genauefte berichtigt waren. Der 
Verabredung gemäß umarmten fich beide Prinzen im Angeficht ihrer 
Zruppen und gaben einander gegenfeitige Berficherungen der Freund- 
Ichaft, indeß die Herzen von Haß überfloflen. Marimilian zwar, 
in der Berftellungsfunft ausgelernt, bejaß Herrichaft genug fiber 
ſich felbit, um feine wahren Gefühle auch nicht durch einen einzigen 
Bug zu verrathen; aber in Wallenfteins Augen funkelte eine 
hämifche Siegeöfreude, und der Zwang, ber in allen feinen Be- 
wegungen fichtbar war, entdedte die Macht = Affeet3, der fein 
ftolges Herz übermeifterte. 

Die vereinigten Taiferlich-bairifchen —— machten nun eine 
Armee von beinahe ſechzigtauſend größtentheils bewährten Soldaten 
aus, vor welcher der ſchwediſche Monarch es nicht wagen durfte, 
fih im Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er alfo, nachdem der Ber- 
ſuch, ihre Bereinigung zu Hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug 
nah Franken und erwartete nunmehr eine entjcheidende Bewegung 
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des Feindes, um feine Entichließung zu fallen. Die Stellung der 
bereinigten Armee zwifchen der fächlifchen und bairifchen Grenze 
ließ es eine Beit lang noch ungewiß, ob fie den Schauplab bes 
Krieges nad) dem erfteren der beiden Länder verpflanzen, oder 
fuchen würde, die Schweben von der Donau zurüdzutreiben und 
Baiern in Freiheit zu fegen. Sachſen Hatte Arnheim von Truppen 
entblößt, um in Schleflen Eroberungen zu maden, nicht ohne die 
geheime Abſicht, wie ihm von Vielen Schuld gegeben wird, dem 
Herzog von Friedland den Eintritt in das Kurfürſtenthum zu er- 
leichtern und dem unentfchloffenen Geiſte Johann Georgs einen 
dringenderen Sporn zum Bergleih mit dem Kaiſer zu geben. 
Guſtav Adolph ſelbſt, in der gewiflen Erwartung, daß die Ab- 
lichten Wallenſteins gegen Sachſen gerichtet feien, jchidte eilig, 
um feinen Bundesgenoſſen nicht Hülflos zu laſſen, eine anfehnliche 
Verſtärkung dahin, feſt entichloffen, ſobald die Umftände es erlaubten, 
mit feiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald entdedten ihm 
bie Bewegungen der Friedländiſchen Armee, daß fie gegen ihn felbft 
im Anzug begriffen fei, und der March des Herzogs durd Die 
Oberpfalz jepte dies außer Zweifel. Seht galt e3, auf feine eigene 
Sicherheit zu denken, weniger um bie Oberherrſchaft als um feine 
Griftenz in Deutfchland zu fechten und von der Fruchtbarkeit feines 
Genies Mittel zur Rettung zu entlehnen. Die Unnäberung bes 
Feindes überrajchte ihn, ehe er Beit gehabt hatte, feine durch ganz 
Deutichland zerftreuten Truppen an ſich zu ziehen und bie alliirten 
Fürften zum Veiftand herbeizurufen. An Mannichaft viel zu ſchwach, 
um den anrüdenden Feind damit aufbalten zu können, hatte er 
feine andere Wahl, als fich entweder in Nürnberg zu werfen und 
Gefahr zu laufen, von der Wallenſteiniſchen Macht in dieſer 
Stadt eingeſchloſſen und burch Hunger befiegt zu werden — oder 
diefe Stadt aufzuopfern und unter den KRanouen von Bonauwörth 
eine Verſtärkung an Truppen zu erwarten. Gleichgültig gegen alle 
Keſchwerden und Gefahren, wo die Menjchlichkeit ſprach und die 
Ehre gebot, erwählte er ohne Bcöenten das Erſte, feſt entichloflen, 
licher ſich ſelbſt mit feiner ganzen Armee unter ben Trümmern 
Nürnbergs zu begraben, als anf den lintergang diejer bundes⸗ 
verwandten Stadt feine Rettung zu gründen. !) 

1) Tıe telgende Weichreibung dei Mürnberger Lagers iR nad Mienenhilier, 
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Sogleih ward Anftalt gemadt, die Stadt mit allen Vorſtädten 
in eine Verſchanzung einzufchließen und innerhalb derſelben ein 
feftes Lager aufzuſchlagen. Ziele taufend Hände fehten fich al3bald 
zu diefem weitläuftigen Wert in Bewegung, und alle Einwohner 
Nürnbergs befeelte ein beroifcher Eifer, für bie gemeine Sache Blut, 
Leben und Eigenthum zu wagen. Ein act Fuß tiefer und zwölf 
Fuß breiter Graben umſchloß bie ganze Berfhanzung; die Linien 
wurden durch Redouten und Baftionen, die Eingänge durch halbe 
Monde beſchützt. Die Pegnitz, welche Nürnberg durchichneidet, 
theilte das ganze Lager in zwei Halbcirkel ab, bie durch viele 
Brüden zufammenhingen. Gegen dreihunbert Stüde fpielten von 
den Wällen der Stadt und von den Schanzen des Lagers. Das 
Landvolk aus den benachbarten Dörfern und die Bürger von Nürn- 
berg legten mit den jchwedifchen Soldaten gemeinſchaftlich Hand an, 
dat Schon am fiebenten Tage die Armee das Lager beziehen Tonnte 
und am vierzehnten die ganze ungeheure Arbeit vollendet war. 

Andem died außerhalb der Mauern vorging, war der Magiftrat 
der Stadt Nürnberg beichäftigt, die Magazine zu füllen und ſich 
mit allen Kriegs- und Mundbedürfniffen für eine langwierige Be- 
lagerung zu verjehen. Dabei unterließ er nicht, für die Gefundheit 
der Einwohner, die der Zujammenfluß jo vieler Menfchen leicht in 
Gefahr ſetzen konnte, durch ftrenge Reinlichkeitsanftalten Sorge zu 
tragen. Den König auf den Nothfall unterjtügen zu Tönnen, wurde 
aus den Bürgern der Stadt die junge Mannfchaft ausgehoben und 
in den Waffen geübt, die jchon vorhandene Stadtmiliz beträchtlich 
verftärft und ein neues Regiment von vierundzwanzig Namen nad) 
ben Buchitaben des alten Alphabet3 ausgerüfte.) Guftap jelbit 
hatte unterbefjen feine Bundesgenoffen, den Herzog Wilhelm von 
Weimar und den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, zum Bei- 
ftand aufgeboten und feine Generale am NRheinftrom, in Thüringen 
verbunden mit dem Tagebuche des Nürnberger Patrizierd Hieronymus von Murr, 


welches fein Nachtomme Gottlieb von Murr in ben mehrerwähnten „Beiträgen“ 
mitteilt. 

1) v. Murr, ©. 58: „Es iſt auch ein Regiment von 24 Yahnen mit bem 
A B. C. gezeichnet, aufgerichtet.” Dana) muß e3 wohl auch oben im Tert: 
„Bahnen“ heißen flatt: „Namen.“ Auch dad Wort „alten“ verftehe ich nicht; es 
muß wohl wegfallen, Khevenhilleer XII, ©. 161: „Fähnlein“. Herdenhahn IT, 
Ss. 177: „einen Ausſchuß von 24 Fahnen“. „Fahne“ oder „Fähnlein“ war damals 
der Name für „Sonipagnie”. 
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und Niederfachfen beordert, ſich fchleunig in Marſch zu fegen und 
mit ihren Truppen bei Nürnberg zu ihm zu ftoßen. Seine Urmee, 
welche innerhalb der Linien dieſer Neichsftadt gelagert jtand, betrug 
nicht viel über fechzehntaufend Mann, alfo nicht einmal den dritten 
Theil des feindlichen Heeres. 

Dieſes war unterbeffen in langfamem Zuge bis gegen Neumark 
herangerüdt, wo der Herzog von Friedland eine allgemeine Mufterung 
anftellte. Vom Anblick diefer furchtbaren Macht hingeriffen, Tonnte 
er fich einer jugendlichen Prahlerei nicht enthalten. „Binnen bier 
Tagen fol fi) ausweiſen“, rief er, „wer von und Beiden, ber 
König von Schweden oder ich, Herr der Welt fein wird.” Den⸗ 
nod that er feiner großen Weberlegenheit ungeachtet nichts, dieſe 
ſtolze Berfiherung wahr zu machen, und vernadjläffigte jogar Die 
Gelegenheit, feinen Feind auf das Haupt zu jchlagen, als diejer 
veriwegen genug war, fi) außerhalb feiner Linien ihm entgegen- 
zuftelen. „Schlachten hat man genug geliefert”, antwortete er 
denen, welche ihn zum Angriff ermunterten. „Es tft Zeit, einmal 
einer anderen Methode zu folgen.” Hier jchon entdedte ſich, wie 
viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen worden, deſſen jchon ger 
gründeter Ruhm der gemwagten Unternehmungen nicht bendthigt 
war, wodurch Andere eilen müffen, fich einen Namen zu machen. 
Ueberzeugt, daß der verzweifelte Muth des Feindes den Sieg auf 
das Theuerfte verfaufen, eine Niederlage aber, in diefen Gegenden 
erlitten, die Angelegenheiten des Kaijers unwiederbringlich zu Grunde 
richten würde, begnügte er ſich damit, die Friegerifche Hitze feines 
Gegners durch eine langwierige Belagerung zu verzehren und, in- 
dem er demjelben alle Gelegenheit abjchnitt, fi dem Ungeftüm 
ſeines Muthes zu überlaffen, ihm gerade denjenigen Bortheil zu 
tauben, wodurd er bisher jo unüberwindlich geweien war. Ohne 
aljo das Geringfte zu unternehmen, bezog er jenjeit3 der Rednitz 
Nürnberg gegenüber, ein ſtark befejtigtes Lager und entzog durch 
diefe wohlgewählte Stellung der Stadt ſowohl ald dem Lager jede 
Zufuhr aus Franken, Schwaben und Thüringen. So bielt er den 
König zugleich mit der Stadt belagert und jchmeichelte fich, den 
Muth feines Gegners, den er nicht Tüftern war in offener Schlacht 
zu erproben, durch Hunger und Seuchen langſam, aber defto ficherer 
zu ermüden. 
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Aber zu wenig mit den Hülfsquellen und Kräften feines Gegner 
befannt, hatte er nicht genugjam dafür geforgt, fich jelbit vor dem 
Scidjale zu bewahren, das er jenem bereitete. Aus dem ganzen 
benachbarten Gebiet Hatte fich das Landvolk mit feinen Vorräthen 
weggeflüchtet, und um den wenigen Ueberreft mußten fich die Fried⸗ 
ländifchen Youragirer mit den ſchwediſchen Ichlagen. Der König 
ihonte die Magazine der Stadt, jo lange noch Möglichkeit da war, 
fih aus der Nachbarſchaft mit Proviant zu verfehen, und biefe 
wechjeljeitigen Streifereien unterhielten einen immermwährenden Krieg 
zwifchen den Kroaten und dem fchmwedifchen Volke, davon die ganze 
umliegende Landichaft die traurigiten Spuren zeigte. Mit dem 
Schwert in der Hand mußte man fich die Bebürfniffe des Lebens 
erfämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge durften fich die Parteien 
nicht mehr auf's Fouragiren wagen. Dem König zwar öffnete, 
jobald der Mangel ſich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vor: 
rathshäuſer; aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter 
Ferne verjorgen. Ein großer, in Baiern aufgelaufter Transport 
war an ihn auf dem Wege, und taufend Mann wurden abgeichidt, 
ihn ficher ins Lager zu geleiten. Guſtav Adolph, davon be- 
nachrichtigt, ſandte fogleich ein Cavallerie⸗-Regiment aus, ſich diefer 
Lieferung zu bemächtigen, und die Dunkelheit der Nacht begünftigte 
die Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit der Stadt, worin 
er hielt, in der Schweden Hände; die kaiſerliche Bedeckung wurde 
. niedergehauen, gegen zwölfgundert Stüd Vieh Hinmeggetrieben und 
taufend mit Brod bepadte Wagen, die nicht gut fortgebracdht werden 
tonnten, in Brand geftedt. Sieben Regimenter, welche der Herzog 
von Friedland gegen Altdorf vorrüden Tieß, dem fehnlich er- 
warteten Transport zur Bededung zu dienen, wurden von dem 
Könige, der ein Gleiches gethan Hatte, den Rückzug der Seinigen 
zu deden, nad) einem Hartnädigen Gefechte auseinander gejprengt 
und mit Hinterlaffung von vierhundert Todten in das kaiſerliche 
Lager zurüdgetrieben. So viele Widerwärtigkeiten und eine jo 
wenig erwartete Standhaftigfeit des Königs Tießen den Herzog von 
Friedland bereuen, daß er die Gelegenheit zu einem Treffen un- 
genügt Hatte vorbeiftreichen Iaffen. Jetzt machte die Feſtigkeit des 
ſchwediſchen Lagers jeden Angriff unmöglich, und Nürnbergs be- 
waffnete Sugend diente dem Monarchen zu einer fruchtbaren Krieger- 
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Schule, woraus er jeden Berluft an Mannſchaft auf das Schnellite 
erjegen konnte. Der Mangel an Lebensmitteln, der fich im Taijer- 
lichen Lager nicht weniger als im ſchwediſchen einftellte, machte es 
zum Mindeiten jehr ungewiß, welcher von beiden heilen den an- 
deren zuerft zum Aufbruche zwingen würde. 

Fünfzehn Tage ſchon Hatten beide Armeen, durch gleih un- 
erſteigliche Verſchanzungen gebedt, einander im Gefichte geftanden, 
ohne etwas mehr al3 leichte Streifereien und unbedeutende Schar- 
müßel zu wagen. Auf beiden Seiten hatten anftedende Krankheiten, 
natürliche Folgen der jchlechten Nahrungsmittel und der eng zi- 
fammengepreßten Vollsmenge, mehr als das Schwert des Feindes 
die Mannjchaft vermindert, und mit jedem Tage ftieg diefe Roth. 
Endlich erichien der längſt erwartete Succurs im ſchwediſchen Lager, 
und die beträchtliche Machtverftärfung des Königs erlaubte ihm 
jest, feinem natürlichen Muth zu gehorchen und die Feſſel zu zer- 
brechen, die ihn bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemäß hatte Herzog Wilhelm von 
Weimar aus den Bejagungen in Niederſachſen und Thüringen 
in aller Eilfertigfeit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schweinfurt 
in Franken vier jächfiiche Negimenter und bald darauf bei Kibingen 
die Truppen vom Rheinſtrom an fi) 309, die Landgraf Wilhelm 
von Heſſen-Kaſſel und der Pfalagraf von Birkenfeld dem 
König zu Hülfe jchidten. Der Reichskanzler Drenftierna über- 
nahm es, dieje vereinigte Armee an den Ort ihrer Beitimmung zu 
führen. Nachdem er fih zu Windsheim noch mit dem Herzog 
Bernhard von Weimar und dem ſchwediſchen General Banner 
vereinigt hatte, rüdte er in befchleunigten Märjchen bis Brud und 
Eltersdorf, mo er die Negnig paſſirte und glüdli in das fchwe- 
diiche Lager kam. Diefer Succurs zählte beinahe fünfzigtaufend 
Mann und führte ſechzig Stüd Geſchütze und viertaufend Bagage- 
wagen bei fi). - So jah fih denn Guſtav Adolph an der Spike 
von beinahe fiebzigtaufend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt 
Nürnberg zu rechnen, welche im Nothfalle dreißigtauſend rüffige 
Bürger ins Feld ftellen konnte. Eine furchtbare Macht, die einer 
anderen nicht minder furdhtbaren gegenüberftand! Der ganze Krieg 
ſchien jebt zufammengeprebt in eine einzige Schlacht, um hier endlich 
feine letzte Enticheidung zu erhalten. Angſtvoll blidte das getheilte 
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Europa auf diefen Kampfplag Hin, wo ſich die Kraft beiber 
ftreitenden Mächte, wie in ihrem Brennpunkt, fürchterlich fammelte. 

Aber Hatte man jchon vor der Ankunft des Succurfes mit Brod- 
mangel Tämpfen müſſen, jo wuchs dieſes Uebel nunmehr in beiden 
Lägern (denn auch Wallenftein Hatte neue Verftärkungen aus 
Baiern an fich gezogen) zu einem fchredfichen Grade an. Wußer 
den Hundertundzwanzigtaufend Kriegern, die einander bewaffnet 
gegenüberftanden, außer einer Menge von mehr als fünfzigtaufend 
Pferden in beiden Armeen, außer den Bewohnern Nürnbergs, welche 
das ſchwediſche Heer an Anzahl weit übertrafen, zählte man allein 
in dem Wallenfteinifchen Lager fünfzehntaufend Weiber und 
3benjo viel Fuhrleute und Knechte, nicht viel weniger in bem ſchwe⸗ 
diſchen. Die Gewohnheit jener Zeiten erlaubte dem Soldaten, feine 
Yamilie mit in das Feld zu führen. Bei den Kaiferlichen ſchloß 
fih eine unzählige Menge gutwilliger Frauensperſonen an den 
Heereszug an, und die ftrenge Wachſamkeit über die Sitten im 
ſchwediſchen Lager, welche feine Ausfchweifung duldete, beförderte 
eben darum die rechtmäßigen Ehen. Für die junge Generation, 
welche dies Lager zum Baterland Hatte, waren ordentliche Feld⸗ 
ſchulen errichtet, und eine trefflihe Zucht von Kriegern daraus ge- 
zogen, daß die Armeen bei einem langwierigen Kriege ſich durch 
fi jelbft refrutiren Tonnten. Kein Wunder, wenn dieſe wandelnben 
Nationen jeden Landftrih aushungerten, auf dem fie vermeilten, 
und die Bedürfniſſe ded Lebens durch diefen entbehrlichen Troß 
übermäßig im Preiſe gejteigert wurden. Wlle Mühlen um Nürn- 
berg reichten nicht zu, da8 Korn zu mahlen, das jeder Tag ver- 
ſchlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, welche die Stadt täglich 
ins Lager Tieferte, reizten ben Hunger bloß, ohne ihn zu befriedigen, 
Die wirklich bewundernswerthe Sorgfalt des Nürnberger Magiftrats 
fonnte nicht verhindern, daß nicht ein großer Theil der Pferde aus 
Mangel an Fütterung umfiel und die zunehmende Wuth der Seuchen 
mit jedem Tage über hundert Menfchen ins Grab ftredte. 

Diefer Noth ein Ende zu maden, verließ endlid Guftav 
Adolph, vol BZuverficht auf feine überlegene Macht, am fünf- 
undfünfzigften Tage jeine Linien, zeigte fich in voller Bataille dem 
Feind und ließ von brei Batterien, welche am Ufer der Rednitz 
errichtet waren, das Friedländifche Lager beichießen. Aber unbemeglid) 
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ftand der Herzog in feinen Verſchanzungen und begnügte fich, dieſe 
Ausforderung durch das Feuer der Musketen und Kanonen von 
jerne zu beantworten. Den König durch Unthätigfeit aufzureiben 
und durch die Macht des Hungers feine Beharrlichkeit zu befiegen, 
war fein überlegter Entichluß, und keine Vorftelung Marimiliang, 
feine Ungebuld der Armee, kein Spott des Feindes Tonnte biejen 
Vorjag erjchüttern. In feiner Hoffnung getäufcht und von ber 
wachſenden Noth gedrungen, wagte ſich Guſtav Adolph nun an 
das Unmögliche, und der Entichluß wurde gefaßt, das durch Natur 
und Kunft gleich unbezwingliche Lager zu ftürmen. 

Nachdem er das feinige dem Schu der Nürnbergifchen Miliz 
übergeben, rüdte er am Bartholomäustage, dem achtundfünfzigfien, 
feitdem die Armee ihre Verſchanzungen bezogen), in voller Schladht- 
ordnung heraus und paffirte die Rednitz bei Fürth, wo er bie 
feindlichen Vorpoften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf 
den fteilen Anhöhen zwiſcher der Biber und Rednitz, die Ulte Feite 
und Altenberg genannt, ftand die Hauptmacht des Feindes, und das 
Lager felbit, von diefen Hügeln beherricht, breitete ſich unabjehbar 
durch das Gefilde. Die ganze Stärke des Geſchützes war auf diefen 
Hügeln verfammelt. Tiefe Gräben umfchloffen unerjteigliche Schanzen, 
dichte Verhade und ftachelige Pallifaden verrammelten die Zugänge 
zu dem fteil anlaufenden Berge, von deſſen Gipfel Wallenftein, 
ruhig und fiher wie ein Gott, durch ſchwarze Rauchwolken feine 
Blitze verjendete. Hinter den Bruftwehren Tauerte der Musketen 
tückiſches euer, und ein gewiller Tod blidte aus Hundert offenen 
Kanonenjchlünden dem verwegenen Stürmer entgegen. Auf diefen 
gefahrvollen Poſten richtete Guſtav Adolph den Angriff, und 
fünfhundert Musfetiere, durch weniges Fußvolk unterftügt (mehrere 
zugleich fonnten auf dem engen Kampfboben nicht zum Fechten 
fommen), hatten den unbeneideten Vorzug, ſich zuerſt in den offenen 
Rachen des Todes zu werfen. Wüthend war der Andrang, ber 
Widerftand fürchterlich; der ganzen Wuth des feindlichen Gefchübes 
ohne Bruftwehr dahingegeben, grimmig durch den Unblid bes 
unvermeidlihen Todes, laufen dieſe entjchloffenen Krieger gegen ben 
Hügel Sturm, der fih in einem Moment in den flammenden Hefla 


1) Der Bartholomäustag ift ber 24. Auguſt. Den 27. Juni Hatte Guſtav das 
Lager bei Lichtenhoff bezogen. 
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verwandelt und einen eijernen Hagel donnernd auf fie herunterjpeit. 
Bugleidy dringt die fchwere Eavallerie in die Lücken ein, welche die 
feindlichen Ballen in die gedrängte Schlachtordnung reißen; die feit 
geichloflenen Glieder trennen fih, und die ftandhafte Heldenichaar, 
bon der gedoppelten Macht der Natur und der Menfchen bezwungen, 
wendet fi) nach Hundert zurücdgelaffenen Todten zur Flucht. 
Deutiche waren es, denen Guſtavs Parteilichleit die töbtliche Ehre 
des erjten Angriffes beftimmte; über ihren Nüdzug ergrimmt, führte 
er jest feine Finnländer zum Sturm, durch ihren norbifchen 
Muth die deutiche Feigheit zu befchämen. Auch feine Finnlänber, 
durch einen ähnlichen Feuerregen empfangen, weichen der über- 
legenen Macht, und ein frifches Regiment tritt an ihre Stelle, mit 
gleich Schlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. Dieſes wird von 
einem vierten und fünften und fechiten abgelöft, daß während des 
zehnftündigen Gefechtes alle Negimenter zum Angriff fommen, und 
alle blutend und zerriffen von dem Kampfplatz zurückkehren. Taufend 
verftüämmelte Körper bededen das Feld, und unbefiegt jeht Guſtav 
den Angriff fort, und unerjchütterli behauptet Wallenftein 
feine Feite. 

Indeſſen hat fich zwiſchen der Failerlihen Neiterei und dem 
Iinten Flügel der Schweden, der in einem Buſch an ber Rednitz 
poftirt war, ein heftiger Kampf entzündet, mo mit abwechſelndem 
Glück der Feind bald Beftegter, bald Sieger bleibt, und auf beiden 
Seiten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Thaten geichehen. Dem 
Herzog von Friedland und dem Prinzen Bernhard von Wei- 
mar werden die Pferde unter dem Leibe erfchoffen; dem König 
felbft reißt eine Stüdkugel die Sohle von dem Gtiefel. Mit 
ununterbrochener Wuth erneuern ſich Angriff und Widerftand, bis 
endlich die eintretende Nacht das Schlachtfeld verfinftert und Die 
erbitterten Kämpfer zur Ruhe winkt. Seht aber find die Schweden 
ſchon zu weit vorgedrungen, um den Rüdzug ohne Gefahr unter- 
nehmen zu fönnen. Indem der König einen Dfficier zu entbeden 
fucht, den Regimentern duch ihn den Befehl zum Rüdzug zu über- 
jenden, ftellt jih ihm der Oberfte Hebron, ein tapferer Schott- 
länder, dar, den bloß fein natürlicher Muth aus dem Lager ge- 
trieben Hatte, bie Gefahr diejes Tages zu theilen. Ueber den König 
erzürnt, der ihm unlängft bei einer gefahrvollen Wction einen 
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jüngeren Oberften vorgezogen, hatte er das rafche Gelübde gethan, 
jeinen Degen nie wieder für den König zu ziehen. An ihn wenbet 
ſich jetzt Guſtav Adolph, und feinen Heldenmuth Iobend, erfucht 
er ihn, die NRegimenter zum NRüdzug zu commanbdiren. „Sire”, 
erwidert der tapfere Soldat, „das ift der einzige Dienft, den ich 
Eurer Majeftät nicht verweigern Tann; denn es ift etwas dabei zu 
wagen”; und fogleich fprengt er davon, den erhaltenen Auftrag ins 
Wert zu ridten. Zwar hatte fih Herzog Bernhard von 
Weimar in der Hibe des Gefecht3 einer Anhöhe über ber alten 
Feſte bemächtigt, von wo aus man ben Berg und das ganze Lager 
beftreichen Tonnte. Uber ein heftiger Plaßregen, ber in derſelben 
Nacht einfiel, machte den Abhang fo jchlüpfrig, daß es unmöglich 
war, die Kanonen hinaufzubringen, und fo mußte man von 
freien Stüden diefen mit Strömen Blutes errungenen Poſten ver- 
loren geben. Mißtrauifch gegen das Glüd, das ihn an biefem ent- 
jcheidenden Tage verlajjen hatte, getraute der König fich nicht, mit 
erihöpften Truppen am folgenden Tage den Sturm fortzufeßen, 
und zum eriten Mal überwunden, weil er nicht Ueberwinder war, 
führte er feine Truppen über die Rednitz zurüd. Bmeitaufend 
Todte, die er auf dem Wahlplatz zurüdließ, bezeugten feinen Verluſt, 
und unüberwunden ftand der Herzog von Friedland in feinen Linien, 

Noch ganze vierzehn Tage nach diefer Action blieben bie Ar⸗ 
meen einander gegenüber gelagert, jede in der Erwartung, bie 
andere zuerjt zum Aufbruch zu nöthigen. Se mehr mit jebem Tage 
der kleine Vorrath an Lebensmitteln ſchmolz, deſto fchredficher 
wucjfen die Drangfale des Hungers, deito mehr vermilderte ber 
Soldat, und das Landvolk umher ward da3 Opfer feiner tHierifchen 
Raubſucht. Die Steigende Noth Löfte alle Bande der Zucht und der 
Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und beſonders zeichneten ſich 
die deutſchen NRegimenter durch die Gemaltthätigkeiten aus, die fie 
gegen Freund und Feind ohne Interfchied verübten. Die ſchwache 
Hand eines Einzigen vermochte nicht einer Gefehlofigfeit zu fteuern, 
die durch das Stillſchweigen der unteren Befehlshaber eine jchein- 
bare Billigung und oft durch ihr eigenes verderbliches Beiſpiel Er- 
munterung erhielt. Tief fchmerzte den Montrchen diefer ſchimpfliche 
serfall der Kriegszucht, in bie er bis jeßt einen fo gegründeten 
Stolz geſetzt hatte, und der Nachdruck, womit er den bdeutfchen 
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Officieren ihre Nachläſſigkeit verweiſt, bezeugt die Heftigkeit feiner 
Empfindungen. Ihr Deutſchen“, rief er aus, „ihr, ihr ſelbſt ſeid es, 
die ihr euer eigenes Vaterland beftehlt und gegen eure eigenen 
Glaubensgenofien wüthet. Gott ſei mein Beuge, ich verabſcheue 
euch, ich habe einen Ekel an euch, und das Herz gällt!) mir im 
Leibe, wenn ih euch anjchaue. Ahr übertretet meine Verordnungen, 
ihr jeid Urfache, daß die Welt mich verflucht, daß mich die Thränen 
der fchuldlofen Armuth verfolgen, daß ich öffentlich Hören muß: der 
König, unjer Freund, thut und mehr Uebels an, als unjere 
grimmigften Feinde. Euretwegen habe ich meine Krone ihres 
Schates entblößt und über vierzig Tonnen Goldes aufgewenbet, 
bon eurem deutſchen Meich aber nicht erhalten, wovon ich mid 
ichledht befleiden könnte. Euch gab ich Alles, was Gott mir zu- 
theilte, und hättet ihr meine Geſetze geachtet, Alles, was er mir 
fünftig noch geben mag, würde ich mit Freuden unter euch aus⸗ 
getheilt Haben. Eure jchlechte Mannszucht überzeugt mich, daß ihr's 
böje meint, wie jehr ich auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit 
zu loben.” | 

Nürnberg hatte fich über Vermögen angeftrengt, die ungeheure 
Menjchenmenge, weldhe in feinem Gebiete zufammengepreßt war, 
elf Wochen lang zu ernähren; endlich aber verfiegten bie Mittel, 
und der König, als der zahlreichere Theil, mußte fi) eben darum 
zuerft zum Abzug entichließen. Mehr als zehntaufend feiner Ein- 
wohner hatte Nürnberg begraben, und Guſtav Adolph gegen 
zwanzigtaufend feiner Soldaten durch Krieg und Seuchen eingebüßt. 
Bertreten lagen alle umliegenden Felder, die Dörfer in Aiche, das 
beraubte Landvolk verſchmachtete auf den Straßen, Modergerüdje 
verpefteten die Luft, verheerende Seuchen, durch die kümmerliche 
Rahrung, durch den Qualm eines fo bevölferten Lagers und fo 
vieler verwefenden Leichname, durch die Gluth der Hunbstage aus- 
gebrütet, wütheten unter Menſchen und Thieren, und noch lange 
nach dem Abzug der Armeen brüdten Mangel und Elend das Land. 
Gerührt von dem allgemeinen Sammer und ohne Hoffnung, die Be- 
harrlichleit des Herzogs von Friedland zu befiegen, hob der König 


1) Diefe Anrede Guſtavs findet ſich bei Khevenhiller XII, ©. 158, wo aber 
„gellet” flieht, was wohl richtiger if. 3. Schmidt, X, ©. 113, der fich auf Kheven- 
hiller beruft, ſchreibt ſchon „gället*. Vgl. Bräter, Iduna und Hermobe, 1816. Nr. 8, 
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am adjten September fein Lager auf. und verließ Nürnberg, nad) 
dem er e3 zur Fürforge mit einer hinlänglichen Beſatzung verjehen 
Batte. In völliger Schladhtordnung z0g er an dem Feinde vorüber, 
der unbeweglich blieb und nicht das Geringfte unternahm, feinen 
Abzug zu ftören. Er richtete feinen Mari nad; Neuftadt an der 
Aiſch und Windsheim, wo er fünf Tage ftehen blieb, um feine 
Truppen zu erquiden und Nürnberg nahe zu fein, wenn der Feind 
etwa3 gegen dieſe Stadt unternehmen follte. Aber Wallenftein, 
der Erholung nicht weniger bebürftig, hatte auf den Abzug der 
Schweden nur gewartet, um den feinigen antreten zu können. Fünf 
Tage fpäter verließ auch er fein Lager bei Zirndorf und übergab 
e3 den Flammen. Hundert Rauchſäulen, die aus den eingeäfcherten 
Dörfern in der ganzen Runde zum Himmel ſtiegen, verkündigten 
feinen Abſchied und zeigten ber getröfteten Stadt, welchem Schick⸗ 
fale fie felbft entgangen war. Seinen Mari, der gegen Forch⸗ 
heim gerichtet war, bezeichnete die fchredlichite Verheerung; doch war 
er fhon zu weit vorgerüdt, um von dem König noch eingeholt zu 
werden. Dieſer trennte nun feine Armee, die das erichöpfte Land 
nicht ernähren Tonnte, um mit einem Theile derfelben Franken zu 
behaupten und mit dem anderen feine Eroberungen in Baiern in 
eigener Perſon fortzufegen. 

Unterbeffen war die Taiferlich » bairifche Armee in das Bisthum 
Bamberg gerüdt, wo ber Gerzog von Friedland eine zweite 
Mufterung darüber anftelltee Cr fand dieje jechzigtaufend Mann 
ftarfe Macht durch Dejertion, Krieg und Seuchen bis auf vierund- 
zwanzigtaufend Mann vermindert, von denen der vierte Theil aus 
bairifchen Truppen beitand. Und fo Hatte das Lager von Nürn- 
berg beide Theile mehr als zwei verlorene große Schlachten ent- 
fräftet, ohne den Krieg feinem Ende auch nur um etwas genähert 
oder die gejpannten Erwartungen der europäiſchen Welt durch einen 
einzigen entjcheibenden Worfall befriedigt zu haben. Den Erobe- 
rungen bes Königs in Baiern wurde zwar auf eine Zeit lang durch 
die Diverfion bei Nürnberg ein Ziel geftedt, und Defterreich felbft 
vor einem feindlichen Einfall gefichert; aber durch den Abzug von 
diefer Stadt gab man ihm auch die völlige Freiheit zurüd, Baiern 
auf3 Neue zum Schauplag de3 Kriege zu machen. Unbefümmert 
um das Schickſal diefes Landes und des Zwanges müde, den ihm 
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die Verbindung mit dem Kurfürften auferlegte, ergriff der Herzog 
von Friedland begierig die Gelegenheit, fih von diefem Täftigen 
Gefährten zu trennen und feine Lieblingsentwürfe mit erneuertem 
Ernft zu verfolgen. Noch immer feiner eriten Maxime getreu, 
Sachſen von Schweden zu trennen, beſtimmte er dieſes Land zum 
Rinteraufenthalt feiner Truppen und hoffte, durch feine verberb- 
liche Gegenwart den Rurfürften um jo eher zu einem bejonderen 
Frieden zu zwingen, 

Kein Zeitpunkt Tonnte diefem Unternehmen günftiger fein. Die 
Sachſen waren in Sclefien eingefallen, wo fie, in Vereinigung mit 
brandenburgifchen und ſchwediſchen Hülfsvölfern, einen Wortheil 
nach dem anderen über die Truppen bes Kaiſers erfochten. Durch 
eine Diverfion, welche man dem Kurfürften in feinen eigenen Staaten 
machte, rettete man Schlefien; und das Unternehmen war beito 
leichter, da Sachſen durch den fchlefiichen Krieg von Zertheidigern 
entblößt und dem Feinde von allen Seiten geöffnet war. Die Noth- 
wendigfeit, ein öfterreichiiches Erbland zu retten, fchlug alle Ein- 
wendungen des Kurfürften von Baiern darnieder, und unter ber 
Maske eines patriotiichen Eifers für das Beſte des Kaiſers konnte man 
ihn mit um fo weniger Bedenklichkeit aufopfern. Indem man dem 
König von Schweden das reiche Baiern zum Naube ließ, hoffte 
man in der Unternehmung auf Sachſen von ihm nicht geftört zu 
werben, und bie zunehmende Kaltſinnigkeit zwiſchen diefem Monarchen 
und dem ſächſiſchen Hofe ließ ohnehin von feiner Seite wenig Eifer 
zu Befreiung Johann Georgs befürdten. Auf's Neue alfo von 
feinem argliftigen Beſchützer im Stich gelaffen, trennte ſich der Kur- 
fürft zu Bamberg vo.ı Wallenjtein, um mit dem Heinen Ueber- 
reft feiner Truppen fein hülfloſes Land zu vertheidigen, und bie 
faiferlihe Armee richtete unter Friedlands Anführung ihren 
Marih durch Baireuth und Koburg nah dem Thüringer Walde. 

Ein kaiſerlicher General, von Holt, war bereit3 mit ſechs⸗ 
taufenb Mann in das Voigtland vorausgefchicdt worden, diefe wehr. 
Iofe Provinz mit Feuer und Schwert zu verheeren. Ihm wurde 
bald darauf Gallas nachgeſchickt, ein zweiter Feldherr des Herzogs 
und ein gleich treues Werkzeug feiner unmenfchlichen Befehle. Endlich 
wurde auch noch Graf Bappenheim aus Niederſachſen herbeige- 
rufen, die geſchwächte Urmee des Herzogs zu verftärken und das 
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Elend Sachſens vollfommen zu machen. Berftörte Kirchen, einge- 
äfcherte Dörfer, vermwüftete Ernten, beraubte familien, ermordete 
Unterthanen bezeichneten den Marſch dieſer Barbarenheere,; das 
ganze Thüringen, Boigtland und Meißen erlagen unter dieſer drei- 
fachen Geißel. Aber fie waren nur die Vorläufer eines größeren 
Elends, mit welchem der Herzog ſelbſt an der Spibe der Haupt- 
armee da3 unglüdliche Sachfen bedrohte. Nachdem diefer auf feinem 
Zuge durch Franken und Thüringen die fchauderhafteften Denkmäler 
feiner Wuth Hinterlaffen, erſchien er mit feiner ganzen Macht in 
dem Leipziger Kreife und zwang nad) einer kurzen Belagerung die 
Stadt Leipzig zur Uebergabe. Seine Abficht war, bis nach Dresden 
vorzubringen und durd Unterwerfung des ganzen Landes dem 
Kurfürften Gejebe vorzufchreiben. Schon näherte er fich der Mulde, 
um die ſächſiſche Armee, die bis Torgau ihm entgegen gerüdt war, 
mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde zu fchlagen, als die 
Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt feinen Eroberung» 
plänen eine unerwartete Grenze ſetzte. Im Gedränge zwilchen der 
ſächſiſchen und ſchwediſchen Macht, melde Herzog Georg von 
Lüneburg von Niederfachlen aus noch zu verftärken drohte, wich 
er eilfertig gegen Merfeburg zurüd, um fid) dort mit dem Grafen 
von Bappenheim zu vereinigen und die eindringenden Schweden 
mit Nahdrud zurüdzutreiben. Nicht ohne große Unruhe Hatte 
Guftan Adolph den Kunftgriffen zugefehen, welche Spanien und 
Oeſterreich verjchwendeten, um jeinen Alliirten von ihm abtrünnig 
zu machen. So wichtig ihm da3 Bündniß mit Sachjen mar, fo viel 
mehr Urſache hatte er, vor dem unbeftändigen Gemüthe Johann 
Georgs zu zittern. Nie hatte zwiſchen ihm und dem Kurfürften 
ein aufrichtige3 freundichaftliches Verhältniß ftattgefunden. Einem 
Prinzen, der auf feine politiiche Wichtigkeit ftolz und gewohnt mar, 
fih ald das Haupt feiner Partei zu betrachten, mußte die Ein- 
miſchung einer fremden Macht in die Neichdangelegenheiten bedenklich 
und drüdend fein, und den Widermillen, womit er die Fortjchritte 
diejes unwillkommenen Fremdlings betrachtete, hatte nur die äußerfte 
Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang befiegen können. Das 
wachſende Anjehen des Königs in Deutjchland, fein überwiegender 
Einfluß auf die proteftantiichen Stände, die nicht ſehr zweideutigen 
Beweiſe feiner ehrgeizigen Abfichten, bedenklich genug, Die ganze 
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Wachſamkeit der Reichsſtände aufzufordern, machten bei dem Kur- 
fürften taufend Beforgniffe rege, welche die Taiferlichen Unterhändler 
geihicdt zu nähren und zu vergrößern wußten. Jeder eigenmäcd)- 
tige Schritt des Königs, jede auch noch fo billige Forderung, die 
er an die Neichsfürften machte, gaben dem Kurfürften Anlaß zu 
bitteren Beichwerden, die einen nahen Bruch zu verlündigen fchienen. 
Selbſt unter den Generalen beider Theile zeigten ſich, jo oft fie 
vereinigt agiren follten, vielfache Spuren der Eiferfucht, welche ihre 
Beherricher entzweite. Johann Georgs natürliche Abneigung 
vor dem Krieg und feine noch immer nicht unterdrüdte Ergeben- 
heit gegen Defterreich begünftigte Arnheims Bemühungen, der, 
in befitändigem Einverftändniffe mit Wallenftein, unermüdet 
daran arbeitete, feinen Herrn zu einem Privatvergleich mit dem 
Kaifer zu vermögen; und fanden jeine Vorftellungen aud) lange Zeit 
feinen Eingang, jo lehrte doch zulebt der Erfolg, daß jie nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben waren, 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, die der 
Abfall eines fo wichtigen Bundesgenofjen von feiner Bartei für feine 
ganze künftige Eriftenz in Deutichland haben mußte, ließ fein Meittel 
unverfucht, diefen bedenklichen Schritt zu verhindern, und bis jebt 
hatten feine Vorftellungen ihren Eindrud auf den Kurfürjten nicht 
ganz verfehlt. Aber die fürchterliche Macht, womit der Kaijer jeine 
verführerifchen Vorſchläge unterftühte, und die Drangjale, die er bei 
längerer Weigerung über Sachſen zu häufen drohte, Tonnten endlich 
Doch, wenn man ihn feinen Feinden hülflos dahingab, die Stand- 
baftigfeit des Kurfürften überwinden, und dieſe Gleichgültigkeit 
gegen einen fo wichtigen Bundesgenofjen da3 Vertrauen aller 
übrigen Alliirten Schwedens zu ihrem Beichüger auf immer dar- 
nieder fchlagen. Dieje Betrachtung bewog den König, den dringen- 
den Einladungen, weldye der hart bedrohte Kurfürft an ihn ergehen 
ließ, zum zmeiten Male nachzugeben und der Rettung dieſes 
Bundesgenofien alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. 
Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingolſtadt befchloffen, 
und die Schwäche des Kurfürften von Baiern rechtfertigte feine 
Hoffnung, diefem erjchöpften Feinde doch endlich noch die Neu- 
tralität aufzubringen. Der Aufftand des Landvolf3 in Dberöfter- 
reich öffnete ihm dann den Weg in dieſes Land, und der Sitz des 


— 272 — 


Kaiſerthrons Tonnte in feinen Händen fein, ehe Wallenftein 
Beit hatte, mit Hülfe Herbeizueilen. Alle die ſchimmernden Hoff- 
nungen jeßte er dem Wohl eines Alliirten nach, den weder Ber- 
dienite noch guter Wille dieſes Opferd werth machten, der, bei den 
dringendften Aufforderungen des Gemeingeijtes, nur feinem eigenen 
Vortheil mit Heinlicher Selbftjucht diente, der nicht durch Die 
Dienfte, die man fi von ihm verſprach, nur durch den Schaden, 
den man von ihm beforgte, bedeutend war, Und wer erwehrt fich 
nun des Unmwillens, wenn er hört, daß auf dem Wege, den 
Guſtav Adolph jebt zur Befreiung dieſes Fürften antritt, der 
große König das Ziel feiner Thaten findet? 

Schnell zog er feine Truppen im fräntifchen Kreife zufammen 
und folgte dem Wallenfteinifchen Heere durch Thüringen nad). 
Herzog Bernhard von Weimar, ber gegen Bappenheim 
war vorausgeſchickt worden, ftieß bei Arnftabt zu dem Könige, der 
ſich jet an der Spite von zwanzigtaufend Dann geübter Truppen 
erblidte. Zu Erfurt trennte er fich von feiner Gemahlin, bie ihn 
nicht eher al3 zu Weißenfeld — im Sarge wiederjehen follte; der 
bange, gepreßte Abſchied deutete auf eine ewige Trennung Er 
erreichte Naumburg am erjten November des Jahres 1632, ehe Die 
dahin detachirten Corps des Herzogs von Friedland fich diejes 
Platzes bemächtigen konnten. Schaarenweife ftrönte alles Voll aus 
der umliegenden Gegend herbei, den Helden, den Rächer, den großen 
König anzuftaunen, der ein Jahr vorher auf eben diefem Boden 
ein als rettender Engel erjchienen mar. Stimmen der Yreude um- 
tönten ihn, wo er fich fehen ließ; anbetend ftürzte fich Alles vor 
ihm auf die Kniee; man ftritt fih um die Gunſt, die Scheibe 
ſeines Schwert, den Saum feines Kleides zu berühren. Den 
befcheidenen Helden empörte diefer unfchuldige Tribut, den ihm die 
aufrichtigfte Dankbarkeit und Bewunderung zollte. „Sit es nicht, 
als ob dieſes Volt mich zum Gott machte?” fagte er zu feinen Be- 
gleitern. „Unjere Sachen ftehen gut; aber ich fürchte, die Rache 
des Himmeld wird mich für dieſes vermegene Gaukelſpiel ftrafen 
und diefem thörichten Haufen meine ſchwache fterbliche Menfchheit 
früh genug offenbaren.” Wie Tiebenswürdig zeigt fih uns 
Guſtav, ehe er auf ewig von ung Abjchied nimmt! Auch in ber 
Fülle feines Glücks die richtende Nemeſis ehrend, verjchmäht er eine 
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Huldigung, die nur den Unfterblichen gebührt, und fein Recht auf 
unfere Thränen verdoppelt fih, eben da er dem Augenblide nabe 
it, fie zu erregen. 

Unterdeffen war der Herzog von Friedland dem anrüdenden 
König bis Weißenfeld entgegengezogen, entichloffen, bie Winter- 
quartiere in Sachſen, auch wenn es eine Schlacht Foften follte, zu 
behaupten. Seine Unthätigleit vor Nürnberg Hatte ihn dem Ber- 
dacht ausgeſetzt, als ob er ſich mit dem norbiichen Helden nicht zu 
mefjen wagte, und fein ganzer Ruhm war in Gefahr, wenn er die 
Gelegenheit zu jchlagen zum zweiten Mal entwifchen ließ. Seine 
Ueberlegenbeit an Truppen, wiewohl weit geringer, als fie in der 
erften Zeit des Nürnbergiihen Lager3 geweſen, machte ihm die 
wahrjcheinlichfte Hoffnung zum Sieg, wenn er den König vor der 
Bereinigung defjelben mit den Sachſen in ein Treffen vermwideln 
fonnte. Aber feine jebige Zuverſicht war nicht ſowohl auf feine 
größere Truppenzahl als auf die Verficherungen feines Aſtrologen 
Seni gegründet, welder in den Sternen gelefen hatte, daß das 
Glück des ſchwediſchen Monarchen im November untergehen würde. 
Ueberdied8 waren zwiſchen Kamburg und Weibenfels enge Päſſe, 
von einer fortdauernden Bergkette und ber nahe jtrömenden Saale 
gebildet, welche es der ſchwediſchen Armee äußerft ſchwer machten, 
vorzudringen, und mit Hülfe weniger Truppen gänzfich geſchloſſen 
werden Tonnten. Dem König blieb dann feine andere Wahl, als 
fih mit größter Gefahr durch diefe Defileen zu winden ober einen 
beichwerlichen Rüdzug durch Thüringen zu nehmen und in einem 
vermwüfteten Lande, wo e3 an jeder Nothdurft gebrach, den größten 
Theil feiner Truppen einzubüßen. Die Geichwindigleit, mit ber 
Guſtav Adolph von Naumburg Beſitz nahm, vernichtete dieſen 
Plan, und jebt war es Wallenftein felbit, der den Angriff erwartete. 

Aber in diefer Erwartung ſah er fich getäufcht, als der König, 
anstatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rüden, alle Anstalten traf, 
fi) bei Naumburg zu verjchanzen und hier die Verftärkungen zu 
erwarten, welche der Herzog von Lüneburg im Begriff war ihm 
zuzuführen. Unfchlüffig, ob er dem König durch die engen Päfle 
zwilchen Weißenfeld und Naumburg enigegengehen oder in feinem 
Lager unthätig ftehen bleiben follte, verjanmelte er feinen Kriegs⸗ 
rath, um die Meinung feiner erfahrenften Generale zu vernehmen. 

Schiller. VI. 418 
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Keiner von allen fand es rathfam, den König in. feiner vortheil- 
haften Stellung anzugreifen, und die Vorkehrungen, welche diejer zu 
Befeftigung feines Lagers traf, ſchienen deutlich anzuzeigen, daß er 
gar nicht Willens fei, e3 jo bald zu verlaffen. Aber ebenjo wenig 
erlaubte der eintretende Winter, den Feldzug zu verlängern und 
sine der Ruhe fo jehr bedürftige Armee durch fortgejegte Campirung 
zu ermüden. Alle Stimmen erklärten fi für die Endigung des 
Feldzugs, um fo mehr, da die wichtige Stadt Köln am Rhein von 
holländischen Truppen gefährlich bedroht war und die Fortſchritte 
des Feindes in Weftphalen und am Unterrhein die nachdrüdlichfte 
Hülfe in diefen Gegenden erheilchten. Der Herzog von Fried- 
land erkannte das Gewicht diefer Gründe, und beinahe überzeugt, 
daß von dem König für diefe Jahreszeit Tein Angriff mehr zu be- 
fürchten fei, betwilligte er feinen Truppen die Winterquartiere, doch 
fo, daß fie auf's Schnellfte verfammelt waren, wenn etiva der Feind 
gegen alle Erwartung noch einen Angriff wagte. Graf Bappen- 
heim wurde mit einem großen Theile des Heers entlaffen, um der 
Stadt Köln zu Hülfe zu eilen und auf dem Wege dahin die 
Halliihe Feltung Moritburg in Beſitz zu nehmen. Einzelne Corps 
bezogen in den fchiclichiten Städten umher ihre Winterquartiere, 
um die Bewegungen des Feindes von allen Geiten beobachten zu 
fönnen. Graf Eolloredo bewachte das Schloß zu Weißenfels, 
und Wallenftein felbft blieb mit dem Weberreft unweit Merfe- 
burg zwifchen dem Yloßgraben und der Saale ftehen, von wo er 
gejonnen war, feinen Marfch über Leipzig zu nehmen und bie 
Sachſen von dem ſchwediſchen Heere abzujchneiden. 

Kaum aber Hatte Guſtav Adolph Pappenheims Abzug 
vernommen, fo verließ er plößlich fein Lager bei Naumburg und 
eilte, den um die Hälfte gefchwächten Feind mit feiner ganzen Macht 
anzufallen. In befchleunigtem Marfche rüdte er gegen Weißenfels 
bor, don wo aus ſich das Gerücht von feiner Ankunft ſchnell bis 
zum Yeinde verbreitete und ben Herzog von Friedland in bie 
höchſte Verwunderung fette. Aber es galt jebt einen jchnellen 
Entfchluß, und der Herzog hatte feine Maßregeln bald genommen. 
Obgleich) man dem zwanzigtaufend Mann ftarken Feinde nicht viel 
über zwölftaufend entgegen zu ſetzen hatte, jo Tonnte man doch 
hoffen, fih bis zu Bappenheims Nüdkehr zu behaupten, der fich 
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höchſtens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt Haben konnte. 
Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, und zugleich 308 
fh Wallenftein in die weite Ebene zwiſchen dem Floßgraben 
und Lügen, wo er in völliger Schlachtorbnung den König er- 
wartete und ihn durch diefe Stellung von Leipzig und den 
ſächſiſchen Völkern trennte. 

Drei Kanonenſchüſſe, welche Graf Colloredo von dem 
Schloſſe zu Weißenfels abbrannte, verkündigten den Marſch des 
Königs, und auf dieſes verabredete Signal zogen ſich die Fried⸗ 
ländiſchen Vortruppen unter dem Kommando des Kroaten⸗-Generals 
Sfolani zuſammen, die an der Rippach gelegenen Dörfer zu be- 
ſetzen. Ihr ſchwacher Widerftand hielt den anrüdenden Feind 
nit auf, der bei dem Dorfe Rippach über das Waſſer diejes 
Namens feßte und fich unterhalb Tüten der Taiferlihden Schladht- 
ordnung gegenüberftellte. Die Landftraße, welche von Weißenfels 
nach Leipzig führt, wird zwifchen Lüben und Markranftäbt von 
dem Floßgraben durchſchnitten, der fih von Zeig nad) Merjeburg 
erftredt und die Eliter mit der Saale verbindet. An diefen Canal 
Yehnte fich der linke Flügel der Katjerlichen und der rechte de3 
Königs von Schweden, doch jo, daß ſich die Neiterei beider Theile 
noch jenfeits deſſelben verbreitete. Nordwärt3 Hinter Lützen hatte 
ih Wallenfteing rechter Flügel, und ſüdwärts von diefem 
Städtchen der linke Flügel des ſchwediſchen Heers gelagert. Beide 
Armeen kehrten der Landftraße ihre Fronte zu, welche mitten durch 
fie Hinging und eine Schladhtordnung von der anderen abjonderte. 
Aber eben diefer Landftraße Hatte fih Wallenftein am Abend 
vor der Schlacht zum großen Nachtheil feines Gegners bemädhtigt, 
die zu beiden Geiten derfelben fortlaufenden Gräben vertiefen und 
durch Mustetiere beſetzen Yaffen, daß der Webergang ohne Be- 
fhwerlichfeit und Gefahr nicht zu wagen war. Hinter deuſelben 
ragte eine Batterie von fieben großen Kanonen hervor, das 
Musfetenfener aus den Gräben zu unterftügen, und an den Wind- 
mühlen, nahe hinter Lützen, waren vierzehn Heinere Yeldftüde auf 
einer Anhöhe aufgepflanzt, von der man einen großen Theil der 
Ebene beitreichen konnte. Die Infanterie, in nicht mehr al3 fünf 
große und unbehülflihe Brigaden vertheilt, ftand in einer Ent- 
fernung von dreihundert Schritten Hinter. der Landftraße.. in 
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Schlachtordnung, und die Meiterei bededte die Flanken. Alles 
Gepäde ward nad) Leipzig geichicdt, um die Bewegungen des Heers 
nicht zu hindern, und bloß die Munitionswagen hielten hinter dem 
Treffen. Um die Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle 
Troßjungen und Knechte zu Pferde fiten und ſich an den linken 
Flügel anfchließen; doch nur fo lange, bis die Pappenheimifchen 
Völker anlangten. Dieſe ganze Anordnung geſchah in der Finſter⸗ 
niß der Nacht, und ehe der Tag graute, war Alles zum Empfang 
des Feindes bereitet. 

Noch an eben diefem Abend erfhien Guſtav Adolph auf 
der gegenüber liegenden Ebene und ftellte feine Völker zum Treffen. 
Die Schlahhtordnug war diefelbe, wodurch er dad Jahr vorher bei 
Leipzig gefiegt hatte. Durch das Fußvolk wurden Heine Schwadronen 
verbreitet, unter die Reiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere 
vertheilt, Die ganze Armee ftand in zwei Linien, den Yloßgraben 
zur Nechten und hinter fi, vor ſich die Landftraße, und die Stadt 
Rüben zur Linken. In der Mitte hielt das Fußvolk unter des 
Grafen von Brahe Befehlen, die Reiterei auf den Ylügeln, und 
vor der Fronte das Geihüb. Einem deutfchen Helden, dem Herzog 
Bernhard von Weimar, war die deutiche Meiterei des Tinten 
Flügels untergeben, und auf dem rechten führte der König jelbft 
feine Schweden an, die Eiferfucht beider Völfer zu einem ebeln 
Wettlampfe zu erhitzen. Auf.ähnliche Art war das zweite Treffen 
geordnet, und Hinter demfelben hielt ein Reſervecorps unter 
Henderjong, eines Schottländers, Kommando. 

Alfo gerüftet erwartete man die blutige Morgenröthe, um einen 
Kampf zu beginnen, den mehr der lange Aufichub als die Wichtig- 
feit der möglichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl der 
Truppen furdtbar und merkwürdig machten. Die geſpannten Er- 
wartungen Europens, die man im Lager vor Nürnberg Binterging, 
follten nun in den Ebenen Lübens befriedigt werden. Zwei foldhe 
Seldherren, jo gleih an Unjehen, an Ruhm und an Fähigfeit, 
hatten im ganzen Laufe diefes Krieges noch in feiner offenbaren 
Schlacht ihre Kräfte gemeljen, eine fo hohe Wette noch nie bie 
Kühnheit gefchredt, ein fo wichtiger Preis noch nie die Hoffnung 
begeiftert. Der morgende Tag follte Europa feinen erften Kriegs⸗ 
fürften Tennen lehren und cinen Ueberwinder bem nie Ueber⸗ 
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wundenen geben. Ob am Lechſtrom und bei Leipzig Guſtav 
Adolphs Genie oder nur die Ungefchicdlichteit feines Gegners den 
Ausichlag beftimmte, mußte der morgende Tag außer Zweifel. jeßen. 
Morgen mußte Friedlands Verdienſt die Wahl des Kaifers recht- 
fertigen, und die Größe des Mannes bie Größe des Preifes auf- 
wägen, um den er erlauft worden war. Eiferfüchtig theilte jeder 
einzelne Mann im Heer feines Führers Ruhm, und unter jedem 
Harnifche wechſelten die Gefühle, die den Bufen der Generale durch⸗ 
flammten. Bweifelhaft war der Sieg, gewiß die Arbeit und 
das Blut, das er dem Ueberwinder wie dem Veberwundenen Tojten 
mußte. Man kannte den Feind volllommen, dem man jeßt gegen- 
überftand, und die Bangigleit, die man vergeblich befämpfte, zeugte 
glorreich für feine Stärke. 

Endlich erfcheint der gefürchtete Morgen; aber ein undurd)- 
dringlicher Nebel, der über das ganze Schlachtfeld verbreitet Tiegt, 
verzögert den Angriff noch bis zur Mittagsftunde. Vor der Fronte 
nieend Hält der König feine Andacht; die ganze Armee, auf Die 
Kniee Hingeftürzt, ftimmt zu gleicher Beit ein rührendes Lied an, 
und die Feldmuſik begleitet den Geſang.) Dann fteigt der König 
zu Pferde, und bloß mit einem ledernen Goller und einem Tuch⸗ 
rock befleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm nicht 
mehr, den Harnifch zu tragen), durchreitet er die Glieder, den Muth 
der Truppen zu einer frohen Buverficht zu entflammen, bie fein 
eigener ahnungsvoller Bufen verleugnet.e „Gott mit uns!“ 
war das Wort der Schweden, da3 der RKaiferlihen: „Jeſus 
Maria!” Gegen elf Uhr fängt der Nebel an, ſich zu zertheilen, 
und der Yeind wird fihtbar. Zugleich fieht man Lüben in Flammen 
ſtehen, auf Befehl des Herzogs in Brand geftedt, damit er von 
diefer Seite nicht Überflügelt würde. Sebt tönt die Lofung; die 
Neiterei fprengt gegen den Feind, und das Fußvollk ift im Anmarſch 
gegen die Gräben. 

Bon einem fürchterlichen Feuer der Musketen und des dahinter 
gepflanzten groben Geſchützes empfangen, ſetzen dieſe tapferen 
Bataillons mit unerfhrodenem Muth ihren Angriff fort, die feind- 

1) „Ein fefte Burg ift unſer Gott“ wurde gefprodhen, und dann laut gefungen; 


„Es wol’ uns Gott genädig fein“ (nad) anderer Weberlieferung: „Berzage nicht, 
du Häuflein Fein”). Khevenhiller XII, S. 190. Herchenhahn II, S. 238. 
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fihen Musketiere verlaffen ihren Poſten, die Gräben find über» 
fprungen, die Batterie jelbft wird erobert und fogleich gegen ben 
Feind gerichtet. Sie dringen weiter mit unaufhaltfamer Gewalt; 
die erfte der fünf Friedländiichen Brigaden wird niedergemworfen, 
gleich darauf die zweite, und ſchon wendet fich die dritte zur Flucht; 
aber hier ftellt fich der fchnell gegenwärtige Geiſt des Herzogs ihrem 
Andrang entgegen. Mit Blitesichnelligkeit ift er da, der Unordnung 
feines Fußvolkes zu ftenern, und feinem Machtwort gelingt’, Die 
Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Bon drei Cavallerieregimentern 
unterftügt, machen die ſchon gejchlagenen Brigaden auf’3 Neue Yronte 
gegen ben Feind und dringen mit Macht in feine zerriffenen Glieder, 
Ein mörbderifher Kampf erhebt fih; der nahe Feind giebt dem 
Scießgewehr feinen Raum, die Wuth des Angriffes Feine Friſt 
mehr zur Ladung; Mann fiht gegen Mann; das unnütze Feuer⸗ 
rohr macht dem Schwert und ber Pile Platz, und die Kunft der 
Erbitterung. MUeberwältigt von der Menge, weichen endlich die 
ermatteten Schweden über die Gräben zurüd, und die fchon er- 
oberte Batterie geht bei biefem Rüdzug verloren. Schon bededen 
taufend verftümmelte Leichen das Land, und noch ift Tein Fuß breit 
Erde gewonnen. 

Indeſſen hat der rechte Flügel des Königs, von ihm felbft an- 
geführt, den linken des Feindes angefallen. Schon der erfte macht⸗ 
volle Andrang der jchweren finnländifchen Küraffiere zerjtreute die 
Yeicht berittenen Polen und Kroaten, die fi an diefen Flügel an- 
ſchloſſen, und ihre unordentliche Flucht theilte auch der übrigen 
Neiterei Furcht und Verwirrung mit. In diefem Augenblid hinter- 
bringt man dem König, daß feine Infanterie über die Gräben zurüd- 
weiche, und aud) fein linker Flügel durch das feindliche Geſchütz von 
den Windmühlen aus furchtbar geängftigt und fchon zum Weichen 
gebracht werde. Mit fchneller Befonnenheit überträgt er dem General 
don Horn, den fchon gejchlagenen linken Flügel des Feindes zu 
verfolgen, und er felbft eilt an der Spite des Stenbockiſchen 
Negimentes davon, der Unordnung feines eigenen linken Flügels 
abzuhelfen. Sein edles Roß trägt ihn pfeilfchnell über die Gräben; 
aber jchwerer wird den nachfolgenden Schwadronen der Hebergang, 
und nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Herzog von 
Sacdjjen-Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ihm zur 
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Geite zu bleiben. Er jprengte geraden Weges demjenigen Orte zu, 
wo fein Fußvolk am Gefährlichiten bebrängt war, und indem er 
feine Blicke umherjendet, irgend eine Blöße des feindlichen Heeres 
auszufpähen, auf die er den Angriff richten könnte, führt ihn fein 
kurzes Geſicht zu nah an daſſelbe. Ein Taiferlicher Gefreiter be- 
merkt, daß dem Vorüberſprengenden Alles ehrfurchtsvoll Platz macht, 
und ſchnell befiehlt er einem Musketier, auf ihn anzuſchlagen. „Auf 
Den dort fchieße”, ruft er, „da8 muß ein vornehmer Mann fein!“ 
Der Soldat drüdt ab, und dem König wird ber linke Arm zer- 
fhmettert. In diefem Augenblick Tommen feine Schwabronen 
dahergeiprengt, und ein verwirrtes Geſchrei: „Der König 
biutet! — Der König ift erſchoſſen!“ breitet unter den 
Ankommenden Schreden und Entjegen aus. „Es ift nicht? — folgt 
mir!" ruft der König, feine ganze Stärke zufammenraffend; aber 
überwältigt von Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in 
franzöfifher Sprache den Herzog von Lauenburg, ihn ohne Auf- 
fehen aus dem Gedränge zu fchaffen. Indem ber Lebtere auf einem 
weiten Umweg, um der muthlojen Snfanterie dieſen niederichlagenden 
Anblick zu entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem Könige um- 
wendet, erhält diefer einen zweiten Schuß durch den Rüden, ber 
ihm den lebten Reſt feiner Kräfte raubt. „Ich habe genug, Bruder!“ 
ruft.er mit fterbender Stimme. „Sude du nur bein Leben zu 
retten!” Bugleih ſank er vom Pferd, und von noch mehreren 
Schüffen durchbohrt, von allen feinen Begleitern verlaffen, ver- 
hauchte er unter den räuberiichen Händen der Kroaten fein Leben. 
Bald entdedte fein ledig fliehendes, in Blut gebadetes Roß ber 
ſchwediſchen Neiterei ihres Königs Fall, und mwüthend dringt fie 
herbei, dem gierigen Feind diefe Heilige Beute zu entreißen. Um 
feinen Leichnam entbrennt ein mörberifches Gefecht, und der ent- 
ftellte Körper wird unter einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schredenspoft durceilt in kurzer Zeit das ganze ſchwe⸗ 
diſche Heer; aber anftatt den Muth diefer tapferen Schaaren zu 
ertödten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, ber- 
zehrenden Feuer. Das Leben fällt in feinem Preiſe, ba das hei- 
Yigfte aller Leben dahin ift, und ber Tod Hat für den Riedrigen 
feine Schreden mehr, ſeitdem er das gefrönte Haupt nicht verjchonte, 
Mit Löwengrimm werfen fih die upländifchen, ſmaländiſchen, 


— 280 — 


finniſchen, oft- und weſtgothiſchen Negimenter zum zweiten Mal 
auf den linken Flügel des Feindes, der dem General von Horn 
nur noch ſchwachen Widerſtand Teiftet und jebt völlig aus dem Felde 
geichlagen wird. Bugleich giebt Herzog Bernhard von Weimar 
dem verwaiften Heere ber Schweden in feiner Perjon ein fähiges 
Oberhaupt, und der Geift Guſtav Adolphs führt von Neuem 
feine fiegreichen Schaaren. Schnell ift der linke Flügel wieder ge- 
ordnet, und mit Macht dringt er auf den rechten ber Kaijerlichen 
ein. Das Geſchütz an den Windmühlen, das ein jo mörberifches 
Feuer auf die Schweden gejchleudert hatte, fällt in feine Hand, und 
auf die Feinde felbft werben jebt dieſe Donner gerichtet. Auch der 
Mittelpunkt des ſchwediſchen Fußvolkes fjeßt unter Bernhards 
und Kniphauſens Anführung aufs Neue gegen bie Gräben an, 
fiber die er fich glüdlich Hinwegichwingt und zum zweiten Mal die 
Batterie der fieben Kanonen erobert. Auf die fchweren Bataillons 
bes feindlichen Mittelpunttes wird jebt mit geboppelter Wuth der 
Angriff erneuert; immer ſchwächer und ſchwächer widerftehen fie, 
und ber Zufall felbft verſchwört ſich mit der ſchwediſchen Tapferkeit, 
ihre Niederlage zu vollenden, Teuer ergreift die Taiferlichen Pulver- 
wagen, und unter fchredlihem Donnerfnalle fieht man die auf- 
gehäuften Granaten und Bomben in die Lüfte fliegen. Der in 
Beitürzung gejebte Feind wähnt ſich von Hinten angefallen, indem 
die ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm entgegenftürmen. Der 
Muth entfällt ihm. Er fieht feinen linken Flügel gefchlagen, feinen 
rechten im Begriff, zu erliegen, fein Geihüb in des Feindes Hand. 
Es neigt fi) die Schlacht zu ihrer Enticheidung; das Schickſal des 
Tages hängt nur noch an einem einzigen Augenblid — da erſcheint 
Bappenheim auf dem Schlachtfelde mit Küraffieren und Dra- 
gonern; alle erhaltenen Vortheile find verloren, und eine ganz neue 
Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher diefen General nad) Lügen zurüdrief, hatte 
ihn zu Halle erreicht, eben da feine Völker mit Plünderung dieſer 
Stadt noch beichäftigt waren. Unmöglich war’d, das zerftreute 
Fußvolk mit der Schnelligfeit zu ſammeln, als die dringende Orbre 
und die Ungeduld dieſes Kriegerd verlangten. Ohne es zu er- 
warten, Tieß er acht NRegimenter Kavallerie auffiten und eilte an 
ber Spitze derjelben ſpornſtreichs auf Lüben zu, an dem Feſte der 
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Schlacht Theil zu nehmen. Er kam nod) eben recht, um bie Flucht 
bes kaiſerlichen linken Flügels, den Guſtav Horn aus dem tyelbe 
flug, zu bezeugen und fi anfänglich felbft darein verwidelt zu 
fehen. Aber mit fchneller Gegenwart bes Geiftes ſammelt er dieſe 
flüchtigen Böller wieder und führt fie auf's Neue gegen den Feind. 
Fortgeriffen von feinem wilden Muth und voll lUngebuld, dem 
König felbft, den er an der Spibe diefes Flügels vermuthet, gegen- 
über zu fechten, bricht er fürchterlich in die ſchwediſchen Schaaren, 
die, ermattet vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, diefer Fluth 
von Feinden nah dem männlichften Widerftand unterliegen. Auch 
den erlöfchenden Muth des kaiſerlichen Fußvolls ermuntert Bappen- 
heims nicht mehr gehoffte Erjcheinung, und jchnell benußt der 
Herzog von Friedland den günftigften Uugenblid, das Treffen 
auf3 Neue zu formiren. Die dicht gefchloffenen ſchwediſchen Ba⸗ 
taillons werben unter einem mörberifchen Gefechte über die Gräben 
zurüdgetrieben, und die zweimal verlorenen Kanonen zum zweiten 
Mal ihren Händen entriffen. Das ganze gelbe Negiment, als das 
trefflichfte von allen, die an diefem blutigen Tage Beweiſe ihres 
Heldenmuthes gaben, lag tobt dahingeſtreckt und bedeckte noch in 
derjelben jchönen Ordnung den Wahlplatz, den es lebend mit fo 
ftandhaften Muthe behauptet Hatte. Ein ähnliches Roos traf ein 
anderes blaues Regiment, welches Graf Piccolomini mit der 
Taiferlichen Nteiterei nach dem wüthendſten Kampfe zu Boden warf. 
Zu fieben verjchiedenen Malen wiederholte diefer treffliche General 
den Angriff; fteben Pferde wurden unter ihm erjchoffen, und ſechs 
Musketenkugeln duchbohrten ihn. Dennoch verließ er das Schlacht⸗ 
feld nicht eher, als bis ihn der Nüdzug des ganzen Heeres mit 
fortriß. Den Herzog jelbft ſah man, mitten unter dem feindlichen 
Kugelregen, mit kühler Seele feine Truppen durchreiten, dem Noth- 
leidenden nahe mit Hülfe, dem Tapferen mit Beifall, dem Ver—⸗ 
zagten mit feinem ftrafenden Bid. Um und neben ihm ftürzen 
feine Völker entfeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen Kugeln 
durchlöchert. Aber die Nachegötter bejchügen heute feine Bruft, 
für die ſchon ein anderes Eifen gejchliffen ift; auf dem Bette, wo 
Guſtav erblaßte, follte Wallenftein den jchuldbefledten Geift 
nicht verhauchen. 

Nicht jo glüdlih war Bappenheim, der Telamonter des 
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Heeres, der furchtbarſte Soldat des Haufes Defterreich und ber 
Kirche. Glühende Begier, dem König felbft im Kampfe zu be- 
gegnen, riß den Wüthenden mitten in das biutigfte Schlachtgewühl, 
wo er feinen edeln Feind am Wenigften zu verfehlen Hoffte. Auch 
Guſtav Hatte den feurigen Wunfch gehegt, diefen geadhteten Gegner 
von Angeſicht zu fehen; aber die feindfelige Sehnfucht blieb unge 
ſtillt, und erft der Tod führte die verjühnten Helden zufammen. 
Zwei Musletenkugeln durchbohrten Bappenheims narbenvolle 
Bruft, und gewaltfam mußten ibn die Seinen aus dem Mord- 


gewühl tragen. Indem man befchäftigt war, ihn hinter das Treffen 
zu bringen, drang ein Gemurmel zu feinen Ohren, daß der, ben 
er fuchte, entjeelt auf dem Wahlplag liege. Als man ihm die 
Wahrheit dieſes Gerüchtes bekräftigte, erheiterte fich fein Geficht, 
und das lebte euer bitte in feinen Augen. „So Hinterbringe 
man denn dem Herzog von Friedland”, rief er aus, „daß ih 
ohne Hoffnung zum Leben darnieder Tiege, aber fröhlich dahin- 
ſcheide, da ich weiß, daß diefer unverfühnliche Teind meines Glaubens 
an einem Tage mit mir gefallen iſt.“ 

Mit Bappenheim verfhwand das Glüd der Kaiferlichen von 
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dem Sclachtfelde. Nicht fo bald vermißte die fchon einmal ge- 
ſchlagene und durch ihn allein wiederhergeftellte NReiterei des linken 
Flügels ihren fieghaften Führer, als fie Alles verloren gab und 
mit muthlojer Verzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beftlirzung 
ergriff auch den rechten Flügel, wenige NRegimenter ausgenommen, 
welche die Tapferkeit ihrer Oberften, Götz, Terzky, Eolloredo 
und PBiccolomini, nöthigte, Stand zu halten. Die fchwedilche 
Infanterie benugt mit ſchneller EntichloffenHeit die Beftürzung des 
Teindes. Um die Tüden zu ergänzen, welche ber Tod in ihr Vorder⸗ 
treffen gerifjen, ziehen fich beide Linien in eine zufammen, die den 
fetten entfcheidenden Angriff wagt. Zum dritten Mal ſetzt fie über 
die Gräben, und zum britten Mal werben die dahinter gepflanzten 
Stüde erobert. Die Sonne neigt ſich eben zum Untergang, indem 
beide Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt ſich 
der Streit an feinem Ende; die lebte Kraft ringt mit der lebten - 
Kraft; Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr Aeußerftes, in den lebten 
theuren Minuten den ganzen verlorenen Tag nachzuholen. Umſonſt, 
die Verzweiflung erhebt jede über fich ſelbſt, keine veriteht zu fiegen, 
feine zu weichen, und die Taktik erichöpft Hier ihre Wunder nur, 
um dort neue, nie gelernte, nie in Hebung gebrachte Meifterftüde 
der Kunft zu entwideln. Endlich ſetzen Nebel und Nacht dem Ge- 
fecht eine Grenze, dem die Wuth feine ſetzen will, und der Angriff 
hört auf, weil man feinen Feind nicht mehr findet. Beide Kriegs- 
heere jcheiden mit ftillfchweigender Uebereinfunft aus einander; die 
erfreuenden Trompeten ertönen, und jedes, für unbefiegt erflärend, 
verſchwindet aus dem Gefilde, 

Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe fich verlaufen, 
die Nacht Über auf dem Wahlplage verlaflen ftehen, — zugleich 
der Preis und die Urkunde des Sieges für den, der die Wahlitatt 
eroberte. Aber über der Eiffertigleit, mit der er von Leipzig 
und Sachjen Abſchied nahm, vergaß der Herzog von Friedland, 
feinen Antheil daran von dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lange 
nad) geendigtem Treffen erfchien dad Pappenheimiſche Fußvolk, 
da3 feinem voraus eilenden General nicht jchnell genug hatte folgen 
können, ſechs Negimenter ftart, auf dem Wahlplab; aber die Arbeit 
war gethan. Wenige Stunden früher würde dieje beträchtliche Ver⸗ 
ftärfung die Schlacht wahrjcheinlich zum Vortheil bes Kaiſers ent- 
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ſchieden und felbft noch jetzt durch Eroberung des Schlachtfeldes die 
Artillerie de Herzogs gerettet und die ſchwediſche erbeutet haben. 
Über Feine Ordre war da, ihr Verhalten zu beitimmen, und zu 
ungewiß über den Ausgang der Schlacht, nahın fie ihren Weg nad) 
Leipzig. wo fie das Hauptheer zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Herzog von Friedland feinen Rückzug ge- 
nommen, und ohne Geſchütz, ohne Fahnen und beinahe ohne alle 
Waffen folgte ihm am anderen Morgen der zeritreute Ueberreſt feines 
Heeres. Zwiſchen Tüten und Weißenfels, jcheint e3, Tieß Herzog 
Bernhard die fchwediihe Armee von den Unftrengungen dieſes 
biutigen Tages fich erholen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um 
jeden Verſuch des Feindes zu Eroberung deſſelben fogleich vereiteln 
zu können. Bon beiden Armeen lagen über neuntaufend Mann 
todt auf dem Wahlplabe; noch weit größer war die Bahl der Ver- 
. wundeten, und unter den Kaiferlichen befonders fand ſich kaum 
Einer, der unverlett aus dem Treffen zurüdgelehrt wäre. Die 
ganze Ebene von Lützen bi8 an den Floßgraben war mit Ber- 
wundeten, mit Sterbenden, mit Todten bededt. Viele von dem 
vornehmften Adel waren auf beiden Seiten gefallen; auch der Abt 
von Fulda, der fih als Bufchauer in die Schlacht gemifcht Hatte, 
büßte feine Neugier und feinen unzeitigen Glaubengeifer mit dem 
Tode. Bon Gefangenen jchmweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr 
für die Wuth der Armeen, die feinen Pardon gab oder feinen 
verlangte. 

Pappenheim ftarb glei am folgenden Tage zu Leipzig an 
feinen Wunden; ein unerjeglicher Berluft für das Taiferliche Heer, 
das biejer treffliche Krieger jo oft zum Sieg geführt Hatte. Die 
Prager Schlacht, der er zugleich mit Wallenſtein als Oberfter bei« 
wohnte, öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf er durch 
dag Ungeftüm feines Muth mit wenigen Truppen ein feinbliches 
Negiment barnieder und lag viele Stunden lang, mit anderen Todten 
verwechfelt, unter der Laft feines Pferdes auf der Wahlftatt, bis ihn 
die GSeinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entdeckten. Mit 
wenigem Volk überwand er die Rebellen in Oberöfterreich, vierzig. 
taufend an der Bahl, in drei verichiedenen Schlachten, Hielt in dem 
Treffen bei Leipzig die Niederlage des Tilly lange Beit durd) feine 
Tapferkeit auf und machte die Waffen des Kaiferd an der Elbe und 
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an dem Weferftron: fiegen. Das wilde, ftürmifche Feuer feines 
Muthes, den auch die entjchiedenfte Gefahr nicht jchredte und kaum 
das Unmögliche bezwang, machte ihn zum furchtbarſten Arm bes 
Seldherrn, aber untüchtig zum Oberhaupt des Heeres; das 
Treffen bei Leipzig ging, wenn man dem Ausipruh Tilly's 
glauben darf, durch feine ungeftüme Hibe verloren. Auch er tauchte 
bei Magdeburgs Zerftörung feine Hand in Blut; fein Geift, durch 
frühen jugendlichen Fleiß und vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe 
entfaltet, vermwilderte unter den Waffen. Auf feiner Stirne erblidte 
man zwei rothe Striemen, Schwertern ähnlich, womit die Natur 
ihon bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in fpäteren 
Sahren erjchienen diefe Flecken, fo oft eine Leidenfchaft fein Blut 
in Bewegung brachte, und der Aberglaube überrebete fich leicht, daß 
der künftige Beruf des Mannes ſchon auf der GStirne des Kindes 
angedeutet worden fei. Ein folcher Diener Hatte auf die Dank⸗ 
barkeit beider döfterreichiichen Linien den gegründetiten Anſpruch; 
aber den glänzenditen Beweis derjelben erlebte er nicht mehr. Schon 
war ber Eilbote auf dem Wege, der ibm das goldene Vließ von 
Madrid überbringen follte, ald der Tod ihn zu Leipzig dahinraffte. 
Ob man gleich in allen öſterreichiſchen und ſpaniſchen Landen 
über den erfochtenen Sieg das Te Deum anftimmte, jo geitand doc 
Wallenftein ſelbſt durch die Eilfertigkeit, mit der er Leipzig und 
bald darauf ganz Sachſen verließ und auf die Winterquartiere in 
diefem Lande Verzicht that, Öffentlich und laut feine Niederlage. 
Zwar that er noch einen ſchwachen Verſuch, die Ehre des Sieges gleich- 
ſam im Flug wegzuhajchen, und fchidte am anderen Morgen feine 
Kroaten aus, das Schlachtgefild zu umſchwärmen; aber der Anblid 
des ſchwediſchen Heeres, das in Schlachtorbnung daftand, verfcheuchte 
im Augenblid dieje flüchtigen Schaaren, und Herzog Bernhard 
nahm durch Eroberung der Wahlitatt, auf welche bald nachher Die 
Einnahme Leipzigs folgte, unbeftrittenen Beſitz von allen Rechten 
des Siegers. 
Abber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erft, 
nachdem die Wuth des Kampfes erfaltet ift, empfindet man die 
ganze Größe des erlittenen Verluftes, und das Jubelgeſchrei der 
Uebermwinder erftirbt in einer ftummen, finfteren Verzweiflung. Er, 
der fie in den Streit herausgeführt Hatte, ift nicht mit zurückgekehrt. 
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Draußen liegt er in feiner gewonnenen Schlacht, mit dem gemeinen 
Haufen niedriger Tobten verwechſelt. Nach langem vergeblidyen 
Suchen entdedt man endlich den königlichen Leichnam, unfern dem 
großen Steine, der ſchon hundert Jahre vorher zwifchen bem Floß⸗ 
graben und Rüben gefehen worden, aber von dem merkwürdigen 
Unglüdsfalle dieſes Tages den Namen des Schwedenfteines 
führt. Bon Blut und Wunden bis zum Unfenntlichen entftellt, von 
den Hufen der Pferde zertreten und durch ränberifche Hände feines 
Schmudes, feiner Kleiber beraubt, wird er unter einem Hügel von 





Zodten hervorgezogen, nach Weißenfeld gebracht und dort dem Weh- 
Hagen feiner Truppen, ben lebten Umarmungen feiner Königin 
überliefert. Den erften Tribut hatte die Rache geheifcht, und Blut 
mußte dem Monardhen zum Sühnopfer. ftrömen; jetzt tritt bie 
Liebe in ihre Rechte ein, und milde Thränen fließen — um den 
Menſchen. Der allgemeine Echmerz verichlingt jedes einzelne Leiden. 
Bon dem betäubenden Schlag noch befinnungslos, ftehen die An- 
führer in dumpfer Erftarrung um feine Bahre, und Keiner getraut 
fi) nod), den ganzen Umfang diejes Verluftes zu denken. 

Der Raifer, erzählt uns Khevenhiller, zeigte beim An- 
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blid des blutigen Gollerd, den man dem Könige in der Schlacht 
abgenommen und nach Wien gefchidt Hatte, eine anftändige Ruͤhrung, 
die ihm wahrſcheinlich auch von Herzen ging. „Gern“, rief er aus, 
„Hätte ich dem Unglüdlichen ein längeres Leben und eine fröhliche 
Rückkehr in fein Königreich gegönnt, wenn nur in Deutichland 
Friede geworden wäre!” ‚Uber wenn ein neuerer latholifcher Schrift- 
fteler von anerfanntem Verdienſt diefen Verweis eines nicht ganz 
unterdrüdten Menfchengefühls, den felbft Schon der äußere Anftand 
fordert, den auch die bloße Selbitliebe dem fühllofeften Herzen ab- 
nöthigt, und deſſen Gegentheil nur in ber roheften Seele möglich 
werden kann, der höchſten Lobpreifung würdig findet und gar dem 
Edelmuth Alexanders gegen das Andenken des Darius an bie 
Seite febt, fo erwedt er uns ein fchlechtes Vertrauen zu dem übrigen 
Werth feines Helden oder, was noch fchlimmer wäre, zu feinem 
eigenen Ideale von fittlicher Würde. Aber auch ein folches Lob tft 
bei demjenigen fchon viel, den man von dem Verdacht eines Königs- 
mordes zu reinigen fich genöthigt findet! ‘) 

Es war wohl faum zu erwarten, daß der mächtige Hang der 
Menſchen zum Außerordentlichen dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
den Ruhm lafjen würde, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs 
geendigt zu haben. Der Tod diejes furdhtbaren Gegners war für 
den Raifer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer feind- 
feligen Partei den fo leicht fich darbietenden Gedanken zu erregen, 
daß das, was ihm nüßte, von ihm veranlaßt worben fei. Aber ber 
Kaiſer bedurfte zu Ausführung dieſer Ichwarzen That eines fremden 
Armes, und auch dieſen glaubte man in der Perfon Franz 
Albert3, Herzogs von Sachfen- Lauenburg, gefunden zu haben. 
Diefem erlaubte fein Rang einen freien unverdächtigen Zutritt zu 
dem Monarchen, und eben dieſe ehrenvolle Würde diente dazu, ihn 

1) Es ift der fchon oft von mir angeführte Ignaz Schmibt gemeint, ber in 
feiner „Geſchichte der Deutſchen“ X, S. 182 f. (Ulm 1791) fagt: „Mit ben näm- 
lichen Empfindungen jah er auch bes Königs blutigen Goller (Collet) an, der noch 
heut zu Zage in dem Wiener Zeughauſe aufbewahret wird. (Dabei citirt er Kheven. 
biller).. Da Alexander meinte, ald er den Tod feines Gegner! Darius erfuhr, 
fanden deſſen Beitgenofien ſowohl als bie Geſchichtſchreiber dieſen Augenblid als 
einen ber fchönften feines Beben? In dem Mitleiden Ferdinands findet ein neuerer 
Schhriftfteller (er meint Bufendorf) nicht nur allein nichts Bewunberungsmwürbiges, 


fondern er vergiftet e8 fo jehr, daß er die Verwegenheit Hat, zu verjtehen zu geben, 
als wenn Ferdinand gar Theil an dem Tode des Königs gehabt.” 
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über den Verdacht einer Ichänblichen Handlung hinwegzuſetzen. Es 
braucht nun gezeigt zu werden, baß biefer Prinz einer folchen 
Abſcheulichkeit fähig, und daB er Hinlänglich dazu aufgefordert war, 
fie wirklich zu verüben. 

Franz Albert, der jüngfte von vier Söhnen Franz des 
Bweiten, Herzogs von Lauenburg, und durch feine Mutter ver- 
wandt mit dem Waſaiſchen Yürftengefchlechte, Hatte in jüngeren 
Sahren am jchwediichen Hofe eine freundichaftliche Aufnahme ge- 
funden. Eine Unanftändigfeit, die er fi im Zimmer der Königin 
Mutter gegen Guſtav Adolph erlaubte, wurde, wie man jagt, 
von diefem feurigen Süngling mit einer Ohrfeige geahndet, die, 
obgleih im Augenblid bereut und durch die vollftändigfte Genug- 
thuung gebüßt, in dem radjgierigen Gemüth des Herzogs den Grund 
zu einer unverjöhnlichen TFeindfchaft legte. Franz Albert trat in 
der Folge in kaiſerliche Dienste, wo er ein Regiment anzuführen 
befam, mit dem Herzog von Friedland in die engite Verbindung 
trat und fih zu einer heimlichen Unterhandlung am ſächſiſchen Hofe 
gebrauchen Tieß, die feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine 
erhebliche Urfache davon angeben zu können, verläßt er unvermuthet 
bie öſterreichiſchen Fahnen und erjcheint zu Nürnberg im Lager des 
Königs, ihm feine Dienſte als Volontär anzubieten. Durch feinen 
Eifer für die proteftantiihe Sache und ein zuvorkommendes, ein- 
Ichmeichelndes Betragen gewinnt er des Königs Herz, der, von 
Drenftierna vergeblich gewarnt, feine Gunft und Freundſchaft an 
den verbächtigen Ankömmling verjchwendet. Bald darauf kommt es 
bei Lügen zur Schladit, in welcher Franz Albert dem Monardhen 
wie ein böfer Dämon beftändig zur Seite bleibt und erjt, nachdem 
der König ſchon gefallen ift, von ihm jcheidet. Mitten unter den 
Kugeln der Feinde bleibt er unverlegt, weil er eine grüne Winde, 
die Farbe der KRaiferlihen, um den Leib trägt. Er ift der Erite, 
der dem Herzog von Friedland, jeinem Freunde, den Yall bes 
Königs Hinterbringt. Er vertaufcht gleich nad) diefer Schlacht die 
fchwebifchen Dienfte mit den fächfifchen, und bei der Ermordung 
Wallenfteins als ein Mitſchuldiger dieſes Generals eingezogen, 
entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens dem Schwerte 
des Nachrichters. Endlich erſcheint er auf3 Neue ald Befehlshaber 
einer Taiferlihen Armee in Schleſien und ſtirbt vor Schweibnig an 
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empfangenen Wunden. Es erfordert wirklich einige Selbftüber- 
windung, fich der Unſchuld eines Menfchen anzunehmen, ber. einen 
Lebenslauf wie diefen gelebt Hat; aber wenn bie moraliſche und 
phyſiſche Möglichkeit einer fo verabfchenungswerthen That auch noch 
jo jeher aus den angeführten Gründen erhellte, jo zeigt ſchon ber 
erfte Bid, daß fie auf die wirkliche Begehung derſelben keinen 
rechtmäßigen Schluß erlauben. Es ift bekannt, daß Guftan Adolph 
wie der gemeinfte Soldat in feinem Heer ſich der Gefahr bloßftellte, 
und wo Taufende fielen, Tonnte auch er feinen Untergang finden. 
Wie er ihn fand, bleibt in undurchbringliches Dunkel verhüllt; aber 
mehr als irgendwo gilt bier die Marime, ba, wo der natürliche 
Lauf der Dinge zu einem volllommenen Erflärungsgrund hinreicht, 
die Würde der menſchlichen Natur durch keine moralijche Berhulbi- 
gung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen fein, fo muß ung 
dieſes außerordentlihde Schidfal ald eine That der großen Na- 
tur erjheinen. Die Gefchichte, jo oft nur auf das freudenlofe 
Geſchäft eingefhräntt, das einfürmige Spiel der menfchlichen Leiden- 
ſchaft auseinander zu legen, fieht fich zumeilen durch Erſcheinungen 
belohnt, die gleich einem kühnen Griff aus den Wollen in das be- 
rechnete Uhrwerk der menjchlihen Unternehmungen fallen und ben 
nachdenkenden Geiſt auf eine höhere Ordnung ber Dinge verweilen. 
So ergreift ung Guſtav AdolpH3 fchnelle Verſchwindung vom 
Schauplag, die da3 ganze Spiel des politiihen Uhrwerks mit 
einem Mal hemmt und alle Berechnungen der menſchlichen Klug- 
heit vereitelt. eltern noch ber belebende Geift, ber große und 
einzige Beweger feiner Schöpfung — heute in feinem Adlerfluge 
unerbittlich dahingeftürzt, herausgerifien aus einer Welt von Ent- 
würfen, von der reifenden Saat feiner Hoffnungen ungeſtüm ab- 
gerufen, läßt er feine verwaifte Partei troftlos Hinter fih, und in 
Trümmern fällt der ftolze Bau feiner vergänglichen Größe. Schwer 
entwöhnt fich die proteftantifhe Welt von den Hoffnungen, die fie 
auf diefen unüberwindlichen Anführer fehte, und mit ihm fürchtet 
fie ihr ganzes voriges Glüd zu begraben. Aber es war nicht mehr 
der Wohlthäter Deutichlands, der bei Lügen ſank. Die wohlthätige 
Hälfte feiner Laufbahn Hatte Guſtav Adolph geendigt, und ber 
größte Dienft, den er der Freiheit des beutichen Reiches noch er- 
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zeigen Farin, ift — zu fterben. Die Alles verſchlingende Macht des 
Einzigen zerfällt, und Biele verfuchen ihre Kräfte; der zweideutige 
Beiftand eines übermächtigen Beſchützers macht der rühmlicheren 
Selbſthülfe der Stände Plab, und vorher nur bie Werkzeuge zu 
feiner Vergrößerung, fangen fie erſt jest an, für fich felbft zu 
arbeiten. In ihrem eigenen Muthe fuchen fie nunmehr die Rettungs- 
mittel auf, die von der Hand des Mächtigen ohne Gefahr nicht 
empfangen werden, und die ſchwediſche Macht, außer Stand. gejebt, 


in eine Uuterbrüderin auszuarten, tritt in die befcheidenen Grenzen 
einer Alliirten zurüd. 
Unverlennbar ftrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen Monarchen 
nach einer Gewalt in Deutfchland, die mit der Freiheit der Stände 
unvereinbar war, und nad) einer bleibenden Befigung im Mittel 
punkte dieſes Reiches, Sein Ziel war der Kaiſerthron; und dieſe 
Würde, durch feine Macht unterftüßt und geltend gemacht durch 
feine Thätigleit, war in feiner Hand einem weit größeren Miß- 
brauch ausgeſetzt, als man von dem öfterreichiihen Geſchlechte zu 
befürchten hatte. Geboren im Ausland, in den Maximen ber 


— 291 — 


Alleinherrichaft auferzogen und aus frommer Schwärmerei ein ab⸗ 
gefagter Feind der. Papiften, war er nicht wohl geichidt, das Heilig- 
tum deutſcher Berfaffung zu. bewahren und vor der yreiheit der 
Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Huldigung, welche, außer 
mehreren anderen Städten, die Reichsſtadt Augsburg der ſchwe⸗ 
diſchen Krone zu leiften vermocht wurde, zeigte weniger den 
Beihüger des Neiches als den Eroberer; und diefe Stadt, ftolzer 
auf den Titel einer Königsftadt al3 auf den rühmlicheren Vorzug 
ber Reichsfreiheit, jchmeichelte ſich ſchon im Voraus, der Gib feines 
neuen Reiche zu werben. Seine nicht genug verhehlten Abfichten 
auf das Erzitift Mainz, welches er anfangs dem Kurprinzen von 
Brandenburg als Mitgift feiner. Tochter Ehriftina, und nachher 
feinem Kanzler und Freund DOrenftierna beftimmte, legte deutlich 
an den Tag, wie viel er fich gegen die. Verfaflung des Neiches zu 
erlauben fähig war. Die mit ihm verbundenen proteftantifchen 
Fürften machten Anſprüche an feine Dankbarkeit, die nicht anders 
al3 auf Unkoften ihrer Mitftände und bejonderd der unmittelbaren 
geiftlichen Stifter zu befriedigen waren; und vielleicht war der Ent- 
wurf ſchon gemacht, die eroberten Provinzen, nad Urt jener alten 
barbarischen Horden, die das alte Römerreich überſchwemmten, unter 
feine deutfchen und fjchwedifchen Kriegsgenoſſen wie einen gemein- 
ſchaftlichen Raub zu vertheilen, Sn feinem Betragen gegen ben 
Pfalzgrafen Friedrich verleugnete er ganz bie Großmuth des 
Helden und den Heiligen Charakter eines Beſchützers. Die Pfalz 
war in feinen Händen, und die Pflichten ſowohl der Gerechtigkeit 
als der Ehre forderten ihn auf, dieje den Spaniern entrifjene Pro⸗ 
vinz ihrem rechtmäßigen Eigenthümer in volltommenem Stande 
zurücdzugeben. Uber durch eine Spipfindigfeit, die eines großen 
Mannes nicht würdig ift und den ehrwürdigen Namen eines Ber- 
theidiger8 der Unterbrüdten fchändet, wußte er diefer Verbindlich— 
feit zu entjchlüpfen. Er betrachtete die Pfalz als eine Eroberung, 
die aus Feindeshänden an ihn gelommen fei, und glaubte daraus 
ein Recht abzuleiten, nah Willfür darüber zu verfügen. Aus Gnade 
alſo, und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie dem Pfalzgrafen ab, 
und zwar als ein Lehen der ſchwediſchen Krone, unter Bedingungen, 
die den Werth derjelben um die Hälfte verringerten und dieſen 
Fürſten zu einem verädtlichen VBafallen Schwedens herabjegten. 
19* 
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Eine diefer Bedingungen, welche dem Pfalzgrafen vorfchreibt: „nach 
geendigtem Kriege einen Theil der fchwedilchen Kriegsmacht, dem 
Beilpiel der übrigen Fürften gemäß, unterhalten zu helfen“, läßt 
uns einen ziemlich hellen Blick in das Scidfal thun, welches 
Deutichland bei fortdauerndem Glück des Königs erwartete. Gein 
Schneller Abfchied von der Welt fiherte dem deutichen Neiche die 
Freiheit und ihm felbft feinen jchönften Ruhm, wenn ser ihm nicht 
gar die Kränkung erjparte, feine eigenen Bundesgenoſſen gegen ihn 
gewaffnet zu fehen und alle Früchte feiner Siege in einem nad)- 
theiligen Frieden zu verlieren. Schon neigte fih Sachſen zum Ab⸗ 
fall von feiner Partei; Dänemark betrachtete feine Größe mit Un- 
ruhe und Neide; und felbit Frankreich, fein wichtigfter Alliirter, 
aufgeſchreckt durch das furchtbare Wachstum feiner Macht und 
durch den ſtolzeren Ton, den er führte, ſah ſich ſchon damals, als 
er den Lechſtrom paſſirte, nach fremden Bündniſſen um, den ſieg⸗ 
haften Lauf des Gothen zu hemmen und das Gleichgewicht der 
Macht in Europa wieder herzuſtellen. 








Diertes Bud) 


a3 ſchwache Band der 
Eintradyt, wodurch 
Guſtav Adolph 
die proteſtantiſchen 
Glieder des Reiches 
mühſam zuſammen⸗ 
hielt, zerriß mit ſei⸗ 
nem Tode; die Ver⸗ 
bundenen traten in 
ihre vorige Freiheit 
zurück, oder ſie 
mußten ſich in einem 
neuen Bunde ver- 
fnüpfen. Durch das 
Erſte verloren fie ale 
Bortheile, welche fie 
mit fo vielem Blut 
errungen hatten, und 
ſetzten ſich der un⸗ 
vermeidlichen Gefahr aus, der Raub eines Feindes zu werden, dem 
ſie durch ihre Vereinigung allein gewachſen und überlegen geweſen 
waren. Einzeln konnte es weder Schweden noch irgend ein Reichs⸗ 
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ftand mit der Ligue und dem Raifer aufnehmen, und bei einem 
Frieden, den man unter ſolchen Umftänden fuchte, würde man ge- 
zwungen gewejen fein, von dem Feinde Geſetze zu empfangen. Ver⸗ 
einigung war alfo bie gleich nothwendige Bedingung, fowohl um 
einen Frieden zu jchließen, al3 um den Krieg fortzufegen. Aber 
ein Frieden, in der gegenwärtigen Lage gefucht, konnte nicht wohl 
anders als zum Nachtheil der verbundenen Mächte geichloffen wer- 
den. Mit dem Tode Guſtav AdolpH3 jchöpfte der Feind neue 
Hoffnung, und wie nacdhtheilig auch feine Lage nad) dem Treffen 
bei Lügen fein mochte, jo war diejer Tod feines gefährlichiten 
Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit für die Verbundenen und 
eine zu glüdliche für den Kaifer, um ihn nicht zu den glänzenditen 
Erwartungen zu berechtigen und zu Fortſetzung des Krieges ein- 
zuladen. Die Trennung unter den Alliitten mußte, für den Augen- 
blid wenigftens, die unvermeidliche Folge beffelben fein; und mie 
viel’ gewann der Kaifer, gewann die Ligue bei einer folchen Tren- 
nung ber Feinde! So große Vortheile, als ihm die jegige Wen- 
dung der Dinge verſprach, konnte er alfo nicht wohl für einen 
Frieden aufopfern, bei dem er nicht das Meifte gewann; und einen 
ſolchen Frieden konnten die Verbundenen nicht zu fchließen wünfchen. 
Der natürlichſte Schluß fiel alfo auf Fortſetzung des Krieges, fo 
wie Vereinigung für das unentbehrlichite Mittel dazu erkannt wurde. 

Aber wie diefe Bereinigung erneuern, und wo zur Fortjegung 
des Krieges die Kräfte hernehmen? Nicht die Macht des ſchwediſchen 
Heiches, nur der Geift und das perfönliche Anfehen feines ver- 
ftorbenen  Beherrfcherd Hatten ihm den überwiegenden Einfluß in 
Deutichland und eine fo große Herrichaft über die Gemüther er- 
worben; und aud ihm war es erit nach unendlichen Schwierig- 
feiten gelungen, ein ſchwaches und unjicheres Band der Vereinigung 
unter ben Ständen zu knüpfen. Mit ihm verichwand Alles, was 
nur Durch ihn, durch feine perſönlichen Eigenſchaften möglich 
geworden, und die Verbindlichkeit der Stände hörte zugleich mit den 
Hoffnungen auf, auf die fie gegründet worden war, Mehrere unter 
den Ständen werfen ungeduldig das Joch ab, das fie nicht ohne 
Widerwillen trugen; andere eilen, fich felbft des Ruders zu be- 
mächtigen, da3 fie ungern genug in Guſtavs Händen gejehen, 
aber nicht Macht gehabt: Hatten, ihm bei feinen Lebzeiten ftreitig zu 
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machen. Andere werben von dem Kaiſer durch verführeriiche Ver⸗ 
ſprechungen in Verſuchung geführt, den. allgemeinen Bund zu ver- 
laſſen; andere, von den. Drangjalen des vierzehnjährigen Krieges 
zu Boden gedrüdt, jehnen ſich Heinmäthig nad) einem, wenn auch 
verderblien Frieden. Die Unführer der Armeen, zum Theil 
deutſche Fürften, erkennen fein gemeinfchaftliches Oberhaupt, und 
Keiner will fich erniebrigen, vom dem Anderen Befehle zu empfangen. 
Die Eintracht verfchwindet aus dem Kabinet und aus dem Felde, 
und das gemeine Weſen ift in Gefahr, durch dieſen Geift ber 
Trennung ind Verderben zu finten. 

Guſtav Hatte dem fchwebifchen Neiche Heinen männlichen 
Nachfolger Hinterlaffen; feine. jechsjährige Tochter Chriftina war 
die natürliche Erbin feines Thrones. Die unvermeidlichen Gebrechen 
einer vormundfchaftlichen Negierung vertrugen fi) mit dem Nach⸗ 
drud und der Entichloffenheit nicht gut, welche Schweden in biefem 
mißlichen Beitlaufe zeigen ſollte. Guſtav Adolphs Hochfliegenber 
Geift Hatte diefem ſchwachen und unberühmten Staat unter ben 
Mächten von Europa einen Pla angewiefen, den er ohne has Glück 
und den @eift feines Urhebers nicht wohl behaupten, und von bem 
er doch ohne das ſchimpflichſte Geftändnik der Ohnmacht nicht mehr 
berabfteigen konnte. Wenugleich der beutiche Krieg größtentHeils 
mit Deutfchlands Kräften beftritten wurde, fo brüdte doch ſchon 
der Heine Zuſchuß, welchen Schweden aus feinen eigenen Mitteln 
an Geld und Mannſchaft dazu gab, dieſes dürftige Königreich zu 
Boden, und der Landmann erlag unter ben Laften, bie. man auf 
ihn zu häufen gezwungen war. Die in Deutichland gemachte 
Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom Adel und vom Soldaten- 
ftand „.und Schweden felbft blieb arm wie zuvor. Eine Zeit lang 
zwar jöhnte der Nationalruhm den. gejchmeichelten Untertyan mit 
diefen Bebrücdungen aus, und man konnte die Abgaben, die man 
entrichtete, al3 ein Darlehn betrachten, das in der glücklichen Sand 
Guſtav Adolphs herrliche Zinfen trug und von dieſem dankbaren 
Monarchen nach einem glorreichen Frieden mit Wucher erſtattet 
werden würde. Aber dieſe Hoffnung verſchwand mit dem Tode 
des Königs, und das getäufchte Volk forderte nun mit furchtbarer 
Einhelligfeit Erleichterung von feinen LZaften. . . 

Abber der Geiſt Guſtav Adolphs ruhte noch auf den Män⸗ 
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nern, benen er die Berwaltung bes Reiches anvertraute. Wie 
fchredfich auch die Boft von feinem Tode fie überrafchte, jo beugte 
fie doch ihren männlichen Muth nicht, und der Geift des alten 
Roms unter Brennus und Hannibal befeelt diefe edle Ber- 
fammlung. Se theurer der Brei war, womit man bie errungenen 
Bortheile erfauft hatte, defto weniger konnte man fich entichliehen, 
ihnen freiwillig zu entjagen; nicht umſonſt will man einen König 
eingebüßt haben. Der ſchwediſche Reichsrath, gezwungen, zwiichen 
den Drangfalen eines zweifelhaften, erichöpfenden Krieges und einem 
nüglichen, aber ſchimpflichen Frieden zu wählen, ergreift muthig die 
Bartei der Gefahr und der Ehre, und mit angenehmen Erftaunen 
fiegt man diefen ehrwürdigen Senat fi wit der ganzen Rüftigleit 
eine3 Zünglings erheben. Bon innen und anfen mit wachſamen 
Feinden umgeben und an allen Grenzen des Reiches von Gefahren 
umſtürmt, waffnet er fi gegen alle mit fo viel Klugheit ala 
Heldenmuth und arbeitet an Erweiterung des Reiches, während daß 
er Mühe bat, die Eriftenz defielben zu behaupten. 

Das Ableben des König und die Minderjährigleit feiner 
Tochter Ehriftina erwedte anf3 Neue die alten Anfprüche Polens 
auf den fchwedifchen Thron, und König Ladislaus, Sigi3- 
munds Sohn, parte die Unterhandlungen nicht, fich eine Partei 
in diefem Reiche zu erwerben. Die Regenten verlieren aus dieſem 
Grunde feinen Augenblid, die jechsjährige Königin in Stodholm 
als Beherrfcherin auszurufen und die vormundichaftliche Verwaltung 
anzuordnen. Alle Beamte des Reiches werben angehalten, der neuen 
Fürftin zu huldigen, aller Briefwechjel nad) Bolen gehemmt, und 
die Plalate der vorhergehenden Könige gegen bie Sigismundiſchen 
Erben durch eine feierliche Acte bekräftigt. Die Freundichaft mit 
dem Czar von Moskau wird mit Borfidht ernenert, um durch die 
Waffen diefes Fürften das feindfelige Polen defto beffer im Baum 
zu halten. Die Eiferfuht Dänemarks Hatte der Tod Guſtav 
Adolphs gebrochen und die Beiorgniffe weggeräumt, welche dem 
guten Vernehmen zwijchen diefen beiden Nachbarn im Wege ftanden. 
Die Bemühungen der Yeinde, Ehriftian den Bierten gegen 
das ſchwediſche Reich zu bewaffnen, fanden jebt feinen Eingang 
mebr, und der lebhafte Wunfch, feinen Prinzen Ulrich mit der 
jungen Königin zu vermählen, vereinigte fich mit den Borfchriften 
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einer befjeren Staatsfunft, ihn neutral zu erhalten. Zugleich 
fommen England, Holland und Frankreich dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
rath mit den erfreulichiten Verſicherungen ihrer fortbauernden 
Freundſchaft und Unterftügung entgegen und ermuntern ihn mit 
vereinigter Stimme zu lebhafter Fortjegung eines fo rühmlich 
geführten Krieges. So viel Urſache man in Frankreich gehabt 
hatte, fih zu dem Tode des ſchwediſchen Eroberer Glück zu 
wünfchen, fo fehr empfand man bie Nothwendigkeit eines fort- 
gejeßten Bündniſſes mit den Schweden. Ohne ſich felbit ber 
größten Gefahr auszujegen, durfte man dieſe Macht in Deutichland 
nicht finten laffen. Mangel an eigenen Kräften nöthigte fie ent- 
weder zu einem fchnellen und nachtheiligen Frieden mit Defterreich, 
und dann waren alle Bemühungen verloren, die man angewendet 
hatte, diefe gefährliche Macht zu beichränfen; ober Noth und Ber- 
zweiflung Iehrten die Armeen in den Ländern ber Tatholifchen 
Reichsfürſten die Mittel zu ihrem Unterhalt finden, und Frankreich 
wurde dann zum Verräther an dieſen Staaten, bie fich feinem 
mächtigen Schuß unterworfen hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, 
weit entfernt, die Berbindungen Frantreihs mit dem ſchwediſchen 
Neihe zu vernichten, Hatte fie vielmehr für beide Staaten noth- 
wendiger und für Yrantreih um Vieles nützlicher gemacht. Sekt 
erft, nachdem derjenige dahin war, der feine Hand über Deutichland 
gehalten und bie Grenzen dieſes Reiches gegen die franzöſiſche 
Raubſucht gefichert Hatte, konnte es feine Entwürfe auf das Elſaß 
ungehindert verfolgen und den deutſchen Proteftanten feinen Bei⸗ 
ftand um einen deſto höheren Preis verlaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärkt, geficdert von innen, von außen 
durch gute Grenzbeſatzungen und Flotten vertheidigt, blieben bie 
Negenten Teinen Augenblid unfhlüffig, einen Krieg fortzuführen, 
bei welhem Schweden wenig Eigene3 zu verlieren und, wenn das 
Glück feine Waffen Trönte, irgend eine deutfche Provinz, fei es ala 
Roftenerfag oder als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in 
feinen Waflern, wagte es nicht viel mehr, wenn feine Urmeen aus 
Deutfchland Herausgeichlagen wurden, al3 wenn fie fidh freiwillig 
daraus zurüdzogen; nnd jene® war ebenjo rühmlich, als Diefes 
entehrend war. Se mehr Herzhaftigfeit man zeigte, defto mehr 
Vertrauen flößte man den Bundesgenofjen, defto mehr Achtung den 
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Feinden ein, defto günftigere Bedingungen waren bei einem Frieden 
zu erwarten. Fände man ſich auch zu Schwach, die weitausfehenden 
Entwürfe Guſtavs zu vollführen, fo war man doch feinem 
erhabenen Mufter jchuldig, das Weußerfte zu thun und feinem 
anderen‘ Hinderniß als der Nothwendigkeit zu weichen. Schade, 
daß die Triebfeder des Eigennutes an biefem rühmlichen Entichluffe 
zu viel Antheil bat, um ihn ohne Einfchräntung bewundern zu 
fönnen! Denen, welche von den Drangjalen des Krieges für fidh 
jerbft nichts zu Teiden hatten, ja fich vielmehr dabei bereicherten, 
war es freilich ein Leichtes, für. Die Fortdauer beffelben zu ftimmen 
— denn enbli war es doch nur das. deutiche Reich, das ben 
Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf die man fi. Rechnung 
machte, waren mit den wenigen Truppen, bie man von jebt an 
daran wendete, mit den Feldherren, die man an bie Spitze ber 
größtentheils deutſchen Armeen 'ftellte, und mit. der ehrenvollen 
Aufſicht über den Gang der Waffen und le wohlfeil 
genug erworben. 

Aber eben dieſe Aufſicht vertrug ſich nicht mit der Entlegenheit 
ber ſchwediſchen Regentſchaft von dem Schauplatze des Krieges und 
mit der Langſamkeit, welche die collegialiſche Geſchäftsform noth⸗ 
wendig macht. Einem einzigen, vielumfaſſenden Kopfe mußte die 
Macht übertragen werden, in Deutſchland ſelbſt das Intereſſe des 
ſchwediſchen Reiches zu beſorgen und nach eigener Einſicht über 
Krieg und Frieden, über die nöthigen ‚Bündniffe wie über die 
gemachten Erwerbüngen zu verfügen.‘ Mit dietatoriſcher Gewalt 
und mit dem ganzen. Anjehen der Krone, die er repräſentirt, mußte 
dieſer wichtige Magiftrat bekleidet fein, um bie Würde derfelben zu 
behaupten, um bie gemeinfchaftlichen Operationen in Uebereinftim- 
mung zu bringen, um feinen Anordnungen Nachdrud zu geben und 
jo den Monarden, dem er folgte, in jeder Rückſicht zu erſetzen. 
Ein folder Mann fand fih in dem Neichskanzler Orenftierna, 
dem erften Miniſter und, was mehr fagen will, dem Freunde bes 
verftorbenen Königs, der, eingeweiht in alle Geheimniſſe feines 
Herrn, vertraut mit den deutjchen Geſchäften und aller europätjchen 
Staatöverhältniffe kundig, ohne Widerſpruch das tüchtigite Werkzeug 
war, den Plan Guſtav Adolphs in BEN ganzen Umfange 
zu verfolgen. 


— 299 — 


Drenftierna Hatte eben eine Reife nach. DOberdeutichland 
angetreten, um die vier oberen Kreife zu verfammeln, als ihn bie 
Poft von des Königs Tode zu Hanau überrafchte. Dieſer Ichred- 
lie Schlag, ber das gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, 
raubte dem Staatsmann alle Befinnungstraft: Alles war ihm ger 
nommen, woran feine Seele hing. Schweden hatte nur einen König, 
Deutfchland nur einen Beſchützer, Drenftierna den Urheber feines 
Glückes, den Freund feiner Seele, den Schöpfer feiner Ideale ver- 
loren. Uber von dem allgemeinen Unglüd am Härteften getroffen, 
war er auch der’ Erite, der ih aus eigener Kraft darüber erhob, 
fo wie er der Einzige war, der e3 wieder gut machen konnte. Sein 
durchdringender Blick überfah alle Hindernifje, welche fi) der Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe entgegenftellten, die Muthlofigleit ber 
Stände, die Intriguen der feindlichen Höfe, die Trennung der 
Bundesgenoffen, die Eiferfucht der Häupter, die Abneigung der Reichs⸗ 
fürften, fi) fremder Führung zu unterwerfen. Aber eben diejer 
tiefe Blid in die damalige Lage der Dinge, ber ihm die ganze 
Größe des Uebels aufdedte, zeigte ihm auch die Mittel, es zu 
befiegen. Es kam darauf an, den gejuntenen Muth der ſchwächeren 
Neichsftände aufzurichten, den geheimen Machinationen der Feinde 
entgegenzuwirten, die Eiferfucht der mächtigeren Alliirten zu ſchonen, 
die befreundeten Mächte, Frankreich bejonders, zu. thätiger Hülfe- 
Yeiftung zu ermiuntern, vor Allem aber bie Trümmer des beutichen 
Bundes zu fammeln und die getrennten Kräfte der Partei durch 
ein enges und dauerhaftes Band zu vereinigen. Die Beftürzung, 
in welche der Verlnſt ihres Oberhauptes die deutſchen Proteftanten 
verfeßte, Tonnte fie ebenfo gut zu einem feiteren Bündniffe mit 
Schweden als zu einem übereilten Frieden mit dem Kaijer an- 
treiben, und nur von dem Betragen, dad man beobachtete, hing es 
ab, welche von diefen "beiden Wirkungen erfolgen ſollte. Berloren 
war Alles, fobald man Muthloſigkeit blicken ließ; nur die Zuverficht, 
bie man jelbft zeigte, konnte ein edles Gelbftvertrauen bei den 
Deutichen entflannmen. Alle Verſuche des öÖfterreichifchen Hofes, die 
Letzteren von ber ſchwediſchen Allianz abzuziehen, verfehlten ihren 
Bwed, fobald man ihnen die Augen über ihren wahren Vortheil 
eröffnete und fie zu einem — und förmlichen Bruch mit 
dem Kaiſer vermochte. 
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Freilich ging, ehe diefe Maßregeln genommen und bie nöthigen 
Punkte zwilchen der Regierung und ihrem Minifter berichtigt waren, 
eine Toftbare Zeit für die Wirkſamkeit der ſchwediſchen Armee ver- 
Ioren, die von den Feinden auf’3 Beſte benußt wurde. Damals 
ftand e3 bei dem Kaifer, die ſchwediſche Macht in Deutichland zu 
Grunde zu richten, wenn bie weiſen Rathſchläge de3 Herzogs 
don Friedland Eingang bei ihm gefunden hätten Wallen- 
ftein rieth ihm an, eine uneingeſchränkte Amneftie zu verfündigen 
und den proteftantifchen Ständen mit günftigen Bedingungen ent- 
gegenzulommen. In dem erfiten Schreden, den Guſtav Adolph 
Tall bei der ganzen Partei verbreitete, würbe eine folche Erklärung 
die entjchiedenfte Wirkung gethan und die gejchmeidigeren Stände 
zu ben Füßen des Kaiſers zurüdgeführt haben. Aber durch den 
unerwarteten Glüdsfall verblendet und von fpanifchen Eingebungen 
bethört, erwartete er von den -Waffen einen glänzenderen Ausſchlag, 
und anftatt den Mediationsporfchlägen Gehör zu ſchenken, eilte er, 
feine Macht zu vermehren. Spanien, durch den Behnten ber 
geiftlihen Güter bereichert, den der Bapft ihm bewilligte, unter- 
ftügte ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unterhandelte für ihn an 
dem jächfifchen Hofe und Tieß in Stalien eilfertig Truppen werben, 
die in Deufchland gebraucht werden follten. Auch der Kurfürft von 
Baiern verftärkte feine Kriegsmacht beträchtlich, und dem Herzog: 
von Lothringen erlaubte fein unruhiger Geift nicht, bei diejer glüd- 
lihen Wendung des Schickſals fih müßig zu verhalten. Aber in- 
dem der Feind fich jo geichäftig bewies, den Unfall der Schweden 
zu benußen, verfäumte Orenftierna nichts, die fchlimmen Folgen 
deſſelben zu vereiteln. 

Weniger bange vor dem Öffentlichen Feind als vor der Eifer- 
fucht befreundeter Mächte, verließ er da3 obere Deutichland, deſſen 
er fi durch die gemachten Eroberungen und Allianzen verfichert 
hielt, und madte fih in Perſon auf den Weg, die Stände von 
Niederdeutfhland von einem völligen Abfall oder einer Privat- 
verbindung unter fich jelbft, die für Schweden nicht viel weniger 
ſchlimm war, zurüdzuhalten. Durch die Anmaßlichleit beleidigt, 
mit der ſich der Kanzler die Führung der Gefchäfte zueignete, und 
im Innerſten empört von dem Gedanken, von einem fchwebifchen 
Edelmann Borfchriften anzunehmen, arbeitete der Kurfürſt von 
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Sachen auf3 Neue an einer gefährlichen Abfonderung von ben 
Schweden, und die Frage war bloß, ob man fi völlig mit dem 
Kaifer vergleichen oder fih zum Haupte der Protejtanten auf- 
werfen und mit ihnen eine dritte Partei in Deutichland errichten 
ſollte. Aehnliche Gefinnungen hegte der Herzog Ulrih von 
Braunfhmweig, und er legte fie laut genug an den Tag, indem 
er den Echweden bie Werbungen in feinem Land unterjagte und 
die niederſächſiſchen Stände nah Lüneburg einlud, ein Bündniß 
unter ihnen zu ftiften. Der Kurfürft von Brandenburg allein, über 
den Einfluß neidisch, den Kurſachſen in Riederbeutichland gewinnen 
follte, zeigte einigen Eifer für das AIntereffe der ſchwediſchen Krone, 
die er fhon auf dem Haupte feines Sohnes zu erbliden glaubte. 
Drenftierna fand zwar bie ehrenvollſte Aufnahme am Hofe 
Johann Georg, aber ſchwankende Zufagen von fortdauernder 
Freundfchaft waren Alles, was er, der perjönlicdden Verwendung 
Kurbrandenburgs ungeachtet, von biefem Fürften erhalten Tonnte. 
Glücklicher war er bei dem Herzog von Braunſchweig, gegen 
den er fich eine fühnere Sprache erlaubte. Schweden Hatte damals 
das Erzftift Magdeburg im Befib, deffen Biſchof die Befugniß Hatte, 
den niederſächſiſchen Kreis zu verfammeln. Der Kanzler behauptete 
das Recht feiner Krone, und durch dieſes glückliche Machtwort ver- 
eitelte er für diesmal dieſe bedentlihe VBerfammlung. Uber die 
allgemeine Proteftantenverbindung, der Hauptzwed feiner gegen- 
wärtigen Reife und aller fünftigen Bemühungen, mißlang ihm für 
jeßt und für immer, und er mußte fi mit einzelnen unficheren 
Bündniffen in den ſächſiſchen Kreifen und mit der ſchwächeren Hülfe 
de3 oberen Deutjchlands begnügen. 

Weil die Baiern an der Donau zu mächtig waren, fo verlegte 
man bie Bufammenkunft der vier oberen Kreife, die zu Ulm hatte 
vor fig geben follen, nad Heilbronn, wo über zwölf Neichs- 
ftädte und eine glänzende Menge von Doctoren, Grafen und Fürften 
fih einfanden. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, England 
und Holland, beſchickten Diefen Convent, und Orenftierna erfchien 
auf demfelben mit dem ganzen Bompe der Krone, deren Majeftät 
er behaupten follte. Er jelbft führte das Wort, und ber Gang ber 
BeratHichlagungen wurde durch feine Vorträge geleitet. Nachdem 
er von allen verjammelten Ständen die Berficherung einer une 
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erfchütterlichen Treue, Beharrlichkeit‘ und Eintracht erhalten, ver- 
langte er von ihnen, daß fie den Kaifer und die Ligue förmlich und 
feierlich als Feinde. erklären folften. Uber fo viel den Schweden 
daran gelegen war, das üble Bernehmen zwiſchen dem Kaiſer und 
den Ständen zu einem förmlichen Bruch zu erweitern, jo wenig 
Luſt bezeigten die Stände, fi durch dieſen enticheidenden Schritt 
alle Möglichkeit einer Ausföhnung abzujchneiden und eben dadurch 
den Schweden. ihr ganzes Schidjal in die Hände zu geben. . Sie 
fanden, daß eine förmliche Kriegserflärung, da die That felbft 
ſpreche, unnüß und überflüffig fei, und ihr ftandhafter Widerſtand 
brachte den Kanzler zum Schweigen. Heftigere Kämpfe erregte der 
britte und vornehmfte Punkt der Berathichlagungen, durch welchen 
die Mättel zu Fortſetzung des Krieges und die:Beiträge der Stände 
zu Unterhaltung der Armeen beitimmt werden jollten. Oxen⸗ 
ftierna’3 Marime, von den allgemeinen Laften ſo viel, ald möglich 
war, auf die Stände zu wälzen, vertrug. ſich nicht mit dem Grund⸗ 
fat der Stände, jo wenig: als möglich zu geben.‘ Hier erfuhr der 
ſchwediſche Kanzler, was dreißig Kaifer vor ihm mit herber Wahr- 
heit empfunden: daß unter allen mißlichen Unternehmungen die 
allermißlichfte jei, von den Deutichen Geld zu erheben. Anftatt 
ihm die nöthigen Summen für die neu zu errichtenden Armeen zu 
bewilligen, zählte man ihm mit beredter Zunge alles Unheil auf, 
welches die ſchon vorhandenen angerichtet, und forderte Erleichterung 
von. den vorigen Laften, wo man ſich neuen unterziehen follte. Die 
uͤble Laune, in welche die Geldforderung des Kanzler: die Stände 
verfeßt Hatte, brütete tauſend Bejchwerden aus, und die Aus- 
Ichmweifungen der Truppen bei Durchmärſchen und Duartieren wurden 
mit fchauderhafter Wahrheit gezeichnet. 

DOrenftierna Hatte im Dienſt von zwei unumſchränkten 
Fürſten wenig Gelegenheit gehabt, fich an die Förmlichkeiten und 
den bedächtlichen Gang .republitanifcher Verhandlungen zu gewöhnen 
und feine Geduld am Widerſpruch zu üben. Fertig zum Handeln, 
fobald ihm die Nothwendigkeit einleuchtete, und eijern in feinem 
Entſchluß, jobald er ihn einmal gefaßt Hatte, begriff er die In⸗ 
confequenz der mehreften Menfchen nicht, den Zweck zu begehren 
und die Mittel zu Haffen. Durchfahrend und Heftig von Natur, 
war er es bei biejer Gelegenheit noch. aus Grundſatz; denn jet 
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fam Alles darauf an, durch eine feite, zuperfichtliche Sprache die Ohn- 
machtedes ſchwediſchen Reiches zu bededen und durch den. angenom- 
menen Ton des Gebieters wirklich Gebieter zu werden. Kein Wunder 
aljo, wenn er bei folchen Gefinnungen unter deutfhen Doctoren 
und Ständen ganz und. gar nicht in feiner Sphäre war und durch 
die Umftänblichleit, ‚welche den Charakter der Deutſchen in allen 
ihren. öffentlichen Berhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung ge: 
‚bracht wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, nad) der ſich aud 
die mächtigſten Kaiſer hatten bequemen müſſen, verwarf er alle 
ſchriftlichen Deliberationen, melche der deutſchen Langjamleit jo zu⸗ 
träglich waren; er begriff nicht, wie. man zehn Tage über einen 
Punkt fich befprechen konnte, ber ihm jchon durch den bloßen Vor⸗ 
trag jo gut als abgethfan war. So hart er aber auch die Stände 
behanbelte, fo gefällig und bereitwillig fand er. fie,. ihm feine vierte 
Motion, die ihn ſelbſt betraf, zu .bewilligen. Als er auf die 
Nothwendigkeit kam, dem errichteten Bund einen Vorſteher und 
Director zu geben, fprach man Schweden einftimmig dieſe Ehre 
zu und erfuchte ihn unterthänig, der gemeinen Sache mit feinem 
erleuchteten Berftande zu dienen und die Laſt der Oberaufficht auf 
feine Schultern zu nehmen. : Um fich aber doch gegen einen Miß- 
brauch der großen Gewalt, die man durch dieſe Beftallung in feine 
Hände gab, zu verwahren, ſetzte man ihm, nicht ohne franzöfiichen 
Einfluß, unter dem Namen von Gehülfen eine beftimmte Anzahl 
bon Auffehern an bie Seite, die die Caſſe des Bundes verwalten 
und über die Werbungen, Durchzüge und Einguartierung ber 
Truppen  mitgufprechen haben follten. Drenftierna wehrte fi 
lebhaft gegen dieje Einjchränkung feiner Macht, wodurch man ihm 
die Ausführung jedes Schnelligleit oder Geheimniß forbernden Ent- 
wurfes erjchwerte, und errang fich endlich mit Mühe die Freiheit, 
in Kriegsjachen feiner eigenen: Einficht zu folgen... Endlich. berührte 
der Kanzler auch den Tiglichen Punkt der Entſchädigung, welche ſich 
Schweden nach. geendigtem Kriege von ber Dankbarkeit feiner 
Alliirten zu verfprechen hätte, und er jchmeichelte fi) mit ber 
Hoffnung, auf Pommern angewiejen zu werden, worauf das Haupt- 
augenmert Schwedens gerichtet war, und von den Ständen die Ver- 
fiherung ihres fräftigen Beiftandes zu Erwerbung dieſer Provinz 
zu erhalten. Über es blieb bei einer allgemeinen und ſchwankenden 
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Berfiherung, daß man einander bei einem künftigen Frieden nicht 
im Stich lafien würde. Daß es nicht die Ehrfurcht für die Ber- 
faſſung bes Reiches war, was bie Stände über Diefen Punkt fo 
behutfam machte, zeigte die Tyreigebigkeit, die man auf Unkoſten der 
heiligften Reichsgeſetze gegen den Kanzler beweifen wollte, Wenig 
fehlte, daß man ihm nicht das Erzftift Mainz, welches er ohnehin 
als Eroberung inne Hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe Hintertrieb der franzöfiiche Abgeſandte dieſen ebenfo unpoli- 
tiichen als entehrenden Schritt. ') Wie weit nun auch die Erfüllung 
hinter den Wünſchen Ogenftierna’3 zurüdblieb, fo Hatte er doch 
feinen vornehmften Zwed, die Direction be3 Ganzen, für feine 
Krone und für fich felbit erreicht, das Band zwiſchen den Ständen 
der vier oberen Kreife enger und fefter zujammengezogen und zu 
Unterhaltung der Kriegsmacht einen jährlichen Beitrag von drittehalb 
Millionen Thalern errungen. 

So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stände war von Seiten 
Schwedens einer Erkenntlichleit werty. Wenig Wochen nad) Guſtav 
Adolphs Tod Hatte der Gram das unglüdliche Leben bes Pfalz- 
grafen Friedrich geendigt, nachdem dieſer beffagenswerthe Yürft 
acht Monate lang den Hofftaat feines Beichügerd vermehrt und im 
Gefolge deſſelben den Heinen Ueberreft feines Vermögens verjchwendet 
Hatte. Endlich näherte er fich dem Ziele feiner Wünjche, und eine 
freudigere Zukunft that fih vor ihm auf, al3 der Tod feinen Be- 
ſchützer dahinraffte. Was er al3 das höchſte Unglüd betrachtete, 
hatte die günftigften Yolgen für feinen Erben. Guſtav Adolph 
durfte fi) herausnehmen, mit der Burüdgabe feiner Länder zu 
zögern und dieſes Geſchenk mit drüdenden Bedingungen zu be- 
ſchweren; DOrenftierna, dem die Freundichaft Englands, Hol- 
lands und Brandenburgs und die gute Meinung der reformirten 
Stände überhaupt ungleich wichtiger war, mußte bie Pflicht ber 
Gerechtigkeit befolgen. Er übergab daher auf eben dieſer Ber- 
fammlung zu Heilbronn ſowohl die jchon eroberten al3 die noch zu 


1) Körner an Schiller den 16. October 1792: „Du leugneſt mir ein Yactum 
ab, das ih doch, däucht mich, aus einer guten Duelle geihöpft Habe — das An⸗ 
erbieten bes Erzbisthums Mainz, Mir ift, ald ob ich's im Pufendorf gefunden 
hätte (darin irrt er fi). Aber meine Eollectaneen Habe ich nicht mehr, und es 
bleibt immer mißlich, daß ich bloß Stiermanns Elogium für mid habe.“ 
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erobernden pfälzifchen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mann- 
heim allein ausgenommen, welches bis zn geichehener Koftenerftat- 
tung von den Schweden bejebt bleiben ſollte. Der Kanzler jchränkte 
feine Gefälligfeit nicht bloß auf das pfälziihe Haus ein; auch bie 
anderen alllirten Reichsfürſten erhielten, wiewohl einige Zeit jpäter, 
Beweiſe von der Dankbarkeit Schwedens, welche diejer Krone eben- 
fo wenig von ihrem Eigenen Tofteten. 

Die Pflicht der Unparteilichleit, bie hHeiligfte des Geſchicht⸗ 
jchreibers, verbindet ihn zu einem Geftändniß, das den Berfechtern 
der deutfchen Freiheit eben nicht jehr zur Ehre gereiht. Wie viel 
fih auch die proteftantifchen Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer 
Sache und mit der Reinigkeit ihres Eifer wußten, fo waren es 
doch größtentheild ſehr eigennügige XTriebfedern, aus benen fie 
handelten; und bie Begierde, zu rauben, hatte wenigſtens ebenſo 
viel Antheil an den angefangenen Feinbjeligleiten als die Yurcht, 
fi) beraubt zu jehen. Bald entbedte Guſtav Adolph, daß er 
fih von dieſer unreinen Triebfeber weit mehr als von ihren patrio- 
tiichen Empfindungen zu verjprechen habe, und er unterließ nicht, 
fie zu benugen. Jeder der mit ihm verbundenen Yürften erhielt 
von ihm die Zuficherung irgend einer dem Feinde fchon entriffenen 
oder noch zu entreißenden Beſitzung, und nur der Tod hinderte 
ihn, feine Zufagen wahr zu machen. Was dem König die Klug: 
heit rieth, gebot die Nothwendigkeit feinem Nachfolger; und wenn 
diefem daran gelegen war, den Krieg zu verlängern, fo mußte er 
bie Beute mit den verbundenen Fürften theilen und ihnen von ber 
Verwirrung, die er zu nähren fuchte, Vortheile veriprechen. Und 
fo ſprach er dem Landgrafen von Helfen die Stifter Paderborn, 
Corvey, Münfter und Fulda, dem Herzog Bernhard von Weimar 
die fränfifchen Bisthümer, dem Herzog von Württemberg bie 
in feinem Lande gelegenen geiftlichen Güter und öſterreichiſchen Graf⸗ 
ſchaften zu, Alles unter dem Namen ſchwediſcher Lehen. Den Kanzler 
ſelbſt befremdete dieſes widerſinnige, den Deutſchen jo wenig Ehre 
bringende Schaufpiel, und kaum konnte er feine Beracdjtung ver⸗ 
bergen. „Man lege es in unferem Archiv nieder”, fagte er einesmals, 
„zum ewigen Gedächtniß, daß ein deutjcher NReichsfürft von einem 
ſchwediſchen Edelmann fo etwas begehrte und Daß ber ſchwediſche Edel⸗ 
mann dem deutſchen Reichöfürften auf deutfcher Erde jo etwas zutheilte.“ 

Schiller. VI. 20 
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Nach jo wohl getroffenen Anſtalten konnte man mit Ehren im 
Feld erjcheinen und den Krieg mit frifcher Lebhaftigleit erneuern. 
Bald nach dem Siege bei Lützen vereinigen fich die ſächſiſchen und 
lüneburgifchen Truppen mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und bie 
Kaijerlihen werben in kurzer Zeit aus.ganz Sachſen herausgetrieben. 
Nunmehr trennt ſich diefe vereinigte Armee. Die Sachſen rüden 
nad) der Laufig und Schlefien, um dort in Gemeinſchaft mit dem 
Grafen von Thurn gegen die Defterreicher zu agiren; einen Theil 
ber jchmwedifchen Armee führt Herzog Bernhard nad Franken, den 
anderen Herzog Georg von Braunfhweig nad) Weitphalen und 
Niederſachſen. "ar 

Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Donau wurden, 
während daß Guſtav Adolph den Zug nah Sachſen unternahm, 
bon dem PBfalzgrafen von Birkenfeld und bem jchwediichen 
General Banner gegen die Baiern vertheidigt. : Aber zu ſchwach, 
den fiegreichen Fortfchritten der Letzteren, die von der Kriegserfahrung 
und Tapferkeit des Taiferlichen Generald von Altringer unter- 
ftügt wurden, Hinlänglichen Widerftand zu thun, mußten fie den 
ſchwediſchen General von Horn aus dem Elfaß zu Hülfe rufen. 
Nachdem dieſer kriegserfahrene Feldherr die Städte Benfeld, Schlett- 
ftadt, Colmar und Hagenau der ſchwediſchen Herrihaft unterworfen, 
übergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig die Vertheidigung der- 
jelben und eilte über den Rhein, um dad Bannerifche Heer zu 
verftärfen. Uber ungeachtet dieſes nunmehr jechzehntaufend Mann 
ftarf war, konnte es doch nicht verhindern, daß der Feind nicht an 
der ſchwäbiſchen Grenze feften Fuß gewann, Kempten eroberte und 
fieben Negimenter aus Böhmen an fih zog. Um die wichtigen Ufer 
des Lech und der Donau zu behaupten, entblößte man bas Elſaß, 
wo Aheingraf Otto Ludwig nad) Horns Abzug Mühe gehabt 
Hatte, fich gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. Auch 
er mußte mit feinen Truppen das Heer an der Donau verftärken; 
und da auch diefer Succurs nicht hinreichte, fo forderte man ben 
Herzog Bernhard von Weimar dringend auf, feine Waffen nad) 
diefer Gegend zu kehren. 

Bernhard Hatte fi bald nad Eröffnung des Feldzuges im 
Jahre 1633 der Stadt und des ganzen Hochſtifts Bamberg bemädhtigt 
und Würzburg ein ähnliches Schidjal zugebacht. Auf die Einlabung 
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Guſtav Horn ſetzte er fih ungejäumt in Marſch gegen die 
Donau, ſchlug unterwegs ein baterifches Heer unter Johann von 
Werth aus dem Felde und vereinigte fich bei Donaumdrth mit 
den Schweden. Dieje zahlreiche, von den trefflichiten Generalen be- 
fehligte Armee bedroht Baiern mit einem furchtbaren Einfall. Das 
ganze Bisthum Eichftädnt wird überſchwemmt, und Ingolſtadt ſelbſt 
verfpricdht ein Verräther den Schweden in die Hände zu ſpielen 
Altringers Thätigleit wird durch die ausdrückliche Vorichrift des 
Herzogs von Friedland gefeflelt, und von Böhmen aus ohne Hülfe 
gelaffen, kann er fi) dem Andrang bes feindlichen Heeres nicht ent- 
gegenjegen. Die günftigften Umſtände vereinigen fich, die Waffen der 
Schweden in diejen Gegenden fiegreich zu machen, ala die Thätigkeit der 
Armee durch eine Empörung der Officiere auf einmal gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man Alles, was man tin Deutichland er- 
worben Hatte; felbft Guſtav Adolphs Größe war bas Werk der 
Armee, die Frucht ihrer Disciplin, ihrer Tapferkeit, ihres aus 
dauernden Muthe3 in unendlichen Gefahren und Mühjeligleiten. 
Wie künftlih man auch im Cabinet feine Pläne anlegte, fo war 
doch zuleßt die Armee allein die Vollzieherin, und die erweiterten 
Entwürfe der Anführer vermehrten immer nur die Laften berjelben. 
Alle großen Entjcheidungen in diefem Kriege waren durch eine 
wirklich barbariſche Hinopferung der Soldaten in Winterfelbzügen, 
Märſchen, Stürmen und offenen Schlachten gewaltſam erzwungen 
worden, und e3 war Guſtav Adolphs Marıme, nie an einen 
Siege zu verzagen, fobald er ihm mehr nicht als Menfchen. Toftete. 
Dem Soldaten konnte feine Wichtigkeit nicht Iange verborgen bleiben, 
und mit Necht verlangte er feinen Antheil an einem Gewinn, der 
mit feinem Blute errungen war. Aber mehrentheild Tonnte man 
ihm kaum den gebührenden Sold bezahlen, und die Gierigleit der ein- 
zelnen Häupter oder das Bedürfniß des Staates verjchlang gemöhn- 
lich den beiten Theil der erpreßten Summen und der erworbenen 
Befibungen. Für alle Mühfeligfeiten, die er übernahm, blieb ihm 
nichts als Die zweifelhafte Ausficht auf Raub oder auf Beförderung; 
und in beiden mußte er fi nur zu oft Hintergangen ſehen. Furcht 
und Hoffnung unterdrüdten zwar jeden gewaltiamen Ausbruch: der 
Unzufriedenheit, jo lange Guſtav Adolph lebte: aber nach ſeinem 
Hintritt wurde der allgemeine Unmille laut, und der Soldat ergriff 
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gerade den gefährlichiten Augenblid, fich feiner Wichtigfeit zu er- 
innern. Zwei Dfficiere, Pfuhl und Mitjchefal, jchon bei Leb⸗ 
zeiten des Königs als unruhjftiftende Köpfe berüchtigt, geben im Lager 
an der Donau das Beilpiel, das in wenigen Tagen unter den 
DOfficieren der Armee eine fat allgemeine Nachahmung findet. Man 
verbindet fi unter einander durch Wort und Handichlag, keinem 
Commando zu gehordhen, bis der feit Monaten und Jahren noch 
rüdftändige Sold entrichtet, und noch außerbem jedem Einzelnen 
eine verhältnißmäßige Belohnung an Geld oder liegenden Gründen 
bewilligt fei.‘_ „Ungeheure Summen“, hörte man fie jagen, „würden 
täglih durch Brandſchatzungen erpreßt, und all biejes Gelb zer- 
tinne in wenigen Händen. In Schnee und Eis treibe man fie Hin- 
aus, und nirgends kein Dank für diefe unendliche Arbeit. Bu Heil- 
bronn fchreie man über den Muthwillen der Soldaten; aber Rie- 
mand denke an ihr Verdienftl. Die Gelehrten fchreiben in die Welt 
hinein von Eroberungen und Siegen, und alle dieſe Victorien habe 
man doch nur durch ihre Fäufte erfochten.” Das Heer ber Mip- 
vergnügten mehrt fi mit jedem Tage, und durch Briefe, die zum 
Glück aufgefangen werden, fuchten fie nun auch die Armeen am 
Rhein und in Sachen zu empören. Weder die Vorftelungen Bern- 
hards von Weimar noch die harten Verweiſe feines ftrengeren 
Gehuülfen waren vermögend, diefe Gährung zu unterbrüden, und bie 
Heftigkeit des Lebteren vermehrte vielmehr den Trotz der Empörer. 
Sie beitanden darauf, daß jedem Regiment gewiſſe Städte zu Er- 
hebung des rüdjtändigen Soldes angewiejen würden. Eine Friſt 
von vier Wochen wurde dem fchwedifchen Kanzler vergönnt, zu Er- 
fülung biefer Forderungen Rath zu fchaffen; im Weigerungsfall, 
erHlärten fie, würden fie fich felbft bezahlt machen und nie einen 
Degen mehr für Schweden entblößen. 

Die ungeftüme Mahnung, zu einer Beit gethan, wo die Kriegs- 
caffe erſchöpft und der Credit gefallen war, mußte den Kanzler in 
das Höchfte Bedrängniß ftürzen; und fchnell mußte die Hülfe fein, 
ehe derfelbe Schwindel auch die übrigen Truppen anftedte und man 
fih von allen Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlaffen 
fah. Unter allen ſchwediſchen Heerführern war nur Einer, ber bei 
den Soldaten Anfehen und Achtung genug bejaß, dieſen Streit bei- 
zulegen. Herzog Bernhard war der Liebling ber Armee, und 
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feine Auge Mäßigung hatte ihm das Vertrauen der Soldaten, wie 
feine SKriegserfahrung ihre höchſte Bewundernng erworben. Er 
übernahm es jebt, die fchwierige Armee zu bejänftigen; aber feiner 
Wichtigkeit fi) bewußt, ergriff er ben günftigen Augenblid, zuvor 
für fich felbft zu forgen und ber VBerlegenheit des ſchwediſchen Kanz⸗ 
lers die Erfüllung feiner eigenen Wünſche abzuängftigen. 

Schon Guſtav Adolph Hatte ihm mit einem Herzogthum 
Franken geichmeichelt, das aus den beiden Hochftiftern Bamberg und 
Würzburg erwachien follte; jebt drang Herzog Bernhard auf 
Haltung dieſes Verſprechens. Zugleich forderte er Da3 Oberconmando 
im Kriege als jchwebiicher Generaliffimus. Diefer Mißbrauch, den 
der Herzog von feiner Unentbehrlichleit machte, entrüftete Oren- 
ftierna fo jehr, daß er ihm im erften Unwillen ben ſchwediſchen 
Dienft auffündigte. Bald aber befann er fich eines Belleren, und 
ehe er einen fo wichtigen Feldherrn aufopferte, entichloß er ſich 
lieber, ihn, um welchen Preis e3 auch fei, an das ſchwediſche In⸗ 
tereffe zu feſſeln. Er übergab ihm alſo die fränkiſchen Bisthümer 
als Lehen ber fchwedifchen Krone, doch mit Vorbehalt ber beiden 
Teftungen Würzburg und Königshofen, welche von ben Schweben 
bejegt bleiben jollten; zugleich verband er fi im Namen feiner 
Krone, ben Herzog im Beſitz diefer Länder zu fchüben. Das ge- 
ſuchte Obercommando über die ganze ſchwediſche Macht wurde unter 
einem anjtändigen Vorwand verweigert. Nicht lange fäumte Herzog 
Bernhard, fi für diefes wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; 
durch fein Unfehen und feine Thätigkeit ftillte er in Kurzem den 
Aufruhr der Armee. Große Summen baaren Geldes wurben unter 
die Dfficiere vertheilt, und noch weit größere an Ländereien, deren 
Werth gegen fünf Millionen Thaler betrug, und an die man fein 
andere3 Recht hatte al3 das der Eroberung. Indeſſen war ber 
Moment zu einer großen Unternehmung verftrichen, unb bie ver- 
einigten Unführer trennten fih, um dem Feind in anderen Gegen- 
den zu wiberftehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen kurzen Einfall in die obere 
Pfalz unternommen und Neumarkt erobert hatte, richtete er feinen 
Mari nach der ſchwäbiſchen Grenze, wo fi) die Kaiſerlichen unter- 
deſſen beträchtlid) verjtärft Hatten und Württemberg mit einem ver- 
wüftenden Einfall bedrohten. Durch feine Annäherung vericheucht, 
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ziehen fie fich an den Bodenfee — aber nur, um auch ben Schweden 
den Weg in dieje noch nie  befuchte Gegend zu zeigen. Eine Be- 
fitung am Cingange der Schweiz war von äußerfter Wichtigkeit für 
die Schweden, und. die Stadt Koſtnitz ſchien bejonders geſchickt zu 
fein, fie. mit den Eidgenoffen in Verbindung zu ſetzen. Guſtav 
Horn unternahm daher ſogleich bie Belagerung derſelben; aber 
entblößt- von Gejchüß, das er erft von Württemberg mußte bringen 
laſſen, konnte er diefe Unternehmnng nicht Schnell genug fördern, 
um. den; Feinden nicht eine Hinlängliche Friſt zum Entſatze dieſer 
Stadt zu .vergönnen, die ohnehin von dem See aus fo leicht zu 
verforgen .war, Er verließ aljo nad) einem vergeblichen Verſuche 
die Stadt und ihr, Gebiet, um an ben Ufern der Donau einer 
dringenden "Gefahr zu begegnen. 

: Aufgefordert von dem Kaiſer, hatte der Sardinal-Infant, Bruder 
Philipps bes Vierten von Spanien und Statthalter in Mai- 
land, eine Armee von. Vierzehntaufend Mann ausgerüftet, welche 
beftimmt war, unabhängig von :Wallenfteind Befehlen an dem 
Rhein zu agiren und das Elſaß zu vertheidigen. Dieje Armee er- 
ſchien jegt unter dem Commando des Herzogd von Yeria, eines 
Spaniers, in Baiern; und um fie fogleich gegen die Schweden zu 
benugen, wurde Altringer beordert, fogleich mit feinen Truppen 
zu ihr zu ftoßen. Gleich auf bie erfte Nachricht von ihrer Er- 
icheinung hatte Guſtav Horn den Pfalzggrafen von Birkenfeld 
von dem Rheinftrom zu feiner Verftärfung herbeigerufen, und nad 
dem er fich zu Stockach mit demjelben vereinigt hatte, rüdte er kühn 
dem breißigtaufend Mann ſtarken Feind entgegen... Diejer hatt! 
feinen Weg über die Donau nad) Schwaben genommen, wo Guftan 
Horn ihm einmal fo nahe kam, daß beide Armeen nur durch eine 
halbe. Meile von einander gejchieden waren. . Aber anftatt das An- 
erbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen fich die Kaiferlichen über 
die Waldftädte nach dem Breisgau und Elſaß, wo fie. noch zeitig 
genug anlangten, um Breiſach zu entjeßen und den fiegreichen Yort- 
ichritten des Rheingrafen Dtto Ludwig eine Grenze zu jeben. 
Diefer Hatte kurz vorher die Waldftädte erobert und, unterftügt von 
dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, ber die Unterpfalz befreite 
und den Herzog von Lothringen aus dem Felde fchlug, den ſchwe⸗ 
biiden Waffen in diefen Gegenden auf’3 Neue das Uebergewicht 
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errungen. Seht zwar mußte er der Heberlegenheit des Feindes 
weichen; aber bald rüden Horn und Birkenfeld zu feinem Bei- 
ftand herbei, und die Saiferlichen fehen fich nach einem kurzen 
Triumphe wieder aus dem Elſaß vertrieben. Die rauhe Herbitzeit, 
welche fie auf diefem unglüdlichen Rückzuge überfällt, richtet den 
größten Theil der Staliener zu Grunde, und ihren Anführer felbit, 
den Herzog von Feria, tödtet der Gram über die mißlungene 
Unternehmung. 


Unterdeffen Hatte Herzog Bernhard von Weimar mit 
achtzehn Regimentern Fußvolk und Hundertundbierzig Cornetten 
Reitern feine Stellung an der Donau genommen, um ſowohl Franken 
zu beden als die Bewegungen der Taijerlich-bairiihen Armee an 
diefem Strome zu beobachten. Nicht jo bald hatte Altringer 
diefe Grenzen entblößt, um zu den italieniſchen Truppen bes Her- 
3098 von Feria zu ftoßen, als Bernhard feine Entfernung 
benußte, über die Donau eilte und mit Bligesichnelligfeit vor 
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Regensburg ftand. Der Beſitz diefer Stadt war für die Unter- 
nehmungen der Schweden auf Baiern und Oeſterreich entjcheidend; 
er verichaffte ihnen feften Fuß an dem Donauftrom und eine fichere 
Zuflucht bei jedem Unglüdsfall, ſowie er fie allein in den Stand 
jeßte, eine dauerhafte Eroberung in diefen Ländern zu machen. Regens⸗ 
burg zu bewahren, war ber legte, dringende Rath, den der fterbende 
Tilly dem Kurfürften von Baiern ertheilte, und Guſtav Adolph 
beflagte als einen nicht zu erfegenden Berluft, daß ihm die Baiern 
in Beſetzung dieſes Plabes zunorgelommen waren. Unbefchreiblicd) 
groß war daher Marimilians Schreden, als Herzog Bernhard 
diefe Stadt -überrafchte und fich ernftlich anjchidte, fie zu belagern. 

Nicht mehr als fünfzehn Eompagnien größtentheild neugemwor- 
bener Truppen machten die Beſatzung derjelben aus; eine mehr als 
hinreichende Anzahl, um auch den überlegenften Feind zu ermüden, 
fobald fie von einer gutgefinnten und kriegeriſchen Bürgerjchaft 
unterftüßt wurden. Aber gerade diefe war der gefährlichfte Feind, 
den die bairifche Garniſon zu befämpfen hatte, Die proteftantifchen 
Einwohner Regendburgs, gleich eiferfüchtig auf ihren Glauben und 
ihre Neichsfreiheit, hatten ihren Naden mit Widerwillen unter das 
bairiiche Zoch gebeugt und blickten Yängft jchon mit Ungebuld ber 
Erfcheinung eines Netter entgegen. Bernhards Ankunft vor 
ihren Mauern erfüllte fie mit Iebhafter Freude, und e3 war jehr 
zu fürchten, daß fie die Unternehmungen der Belagerer durch einen 
inneren Tumult unterftügen würden. In diefer großen Berlegen- 
heit läßt der Kurfürft die beweglichſten Schreiben an den Kaifer, 
an den Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit fünftaufend 
Mann anszuhelfen. Sieben Eilboten nad) einander fendet Fer- 
dbinand mit biefem Auftrag an Wallenftein, der die fchleunigfte 
Hülfe zufagt und auch wirklich ſchon dem Kurfürften die nahe An⸗ 
kunft von zwölftaufend Mann durch Gallas berichten läßt, aber 
diefem Feldherrn bei Lebenzftrafe verbietet, fich auf den Weg zu 
machen. Unterdeffen hatte ber bairiiche Commandant von Regens⸗ 
burg, in Erwartung eines nahen Entſatzes, die beiten Anftalten zur 
Bertheidigung getroffen, die Tatholifchen Bauern wehrhaft gemacht, 
die proteftantifchen Bürger Hingegen entwaffnet und auf’3 Sorg⸗ 
fältigfte bewacht, daß fie nichts Gefährliches gegen die Garniſon 
unternehmen konnten. Da aber kein Entjaß erfchien und das feind- 
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liche Geſchütz mit ununterbrochener Heftigkeit bie Werke beftürmte, 
forgte er durch eine anftändige Capitulation für fich felbft und Die 
Bejagung und überließ die bairischen Beamten und Geiftlichen ber 
Gnade de3 Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern fi Herzog Bern- 
bard3 Entwürfe, und feinem kühnen Muth ift Baiern jelbft eine 
zu enge Schranle geworben. Bis an bie Grenzen von Defterreich 
will er dringen, das proteftantifche Landvolk gegen ben Kaifer be» 
waffnen und ihm feine Neligionsfreiheit wiedergeben. Schon Hat 
er Straubing erobert, während daß ein anderer ſchwediſcher Feld⸗ 
berr die nördlichen Ufer der Donau ſich unterwärfig macht. An 
ber Spiße feiner Schweden dem Grimm der Witterung Troß bietend, 
erreicht er die Mündung des Iſarſtroms und ſetzt im Angeſicht des 
bairiſchen General3 von Werth, ber Hier gelagert fteht, feine 
Truppen über. Sebt zittern Paſſau und Linz, und ber beftürzte 
Kaiſer verdoppelt an Wallenftein feine Mahnungen und Befehle, 
dem bebrängten Baiern auf's Schleunigfte zu Hülfe zu eilen. Aber 
bier ſetzt der fiegende Bernhard feinen Eroberungen ein frei- 
williges Biel. Bor fih den Inn, der durch viele feite Schlöffer 
beſchützt wird, Hinter fich zwei feindliche Heere, ein üübelgefinntes 
Land und die Iſar, wo fein haltbarer Ort ihm ben Rüden deckt 
und der gefrorene Boden feine Verſchanzung geftattet, von ber 
ganzen Macht Wallenfteing bedroht, ber jich endlich entichloffen 
dat, an die Donau zu rüden, entzieht er ſich durch einen zeitigen 
Rüdzug der Gefahr, von Regensburg abgejchnitten und von Fein⸗ 
den umzingelt zu werben. Er eilt über bie far und Donau, um 
bie in ber Oberpfalz gemachten Eroberungen gegen Wallenjtein 
zu vertheidigen und jelbft eine Schlacht mit diefem Feldherrn nicht 
auszufchlagen. Aber Wallenftein, dem e3 nie in den Sinn 
gefommen war, große Thaten an der Donan zu verrichten, wartet 
feine Annäherung nicht ab, und ehe die Baiern recht anfangen, 
feiner froh zu werben, ift er ſchon nah Böhmen verfchwunden. 
Bernhard endigt alfo jett feinen glorreichen Yeldzug und ver- 
gönnt feinen Truppen bie wohlverbiente Raft in den Winterquartieren 
auf feindlicher Erbe. 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Ffalzgraf von 
Birkenfeld, General Baudiffin und Rheingraf Otto Ludwig 
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am Ober⸗ und Rubderchein, nu Herzog Beruberd au der Deman 
ſchredijchen Zaren m Rirteriahten una Beipbelen ven dem 
Herzog von Lüneburg zu dem Zaudgraien non Hefjſen⸗ 
Kaffel nit weniger slorrruh behauptet. Die Jeung Hameln 
eroberte Gerzog Gesrg nad ber tapjeren Gegeumehr, und über 
Den laijerſichen General von Sronsfeld, der an dem Beſerſtrom 
Seen bei Oldendorf cm glänynier Sieg erjochten. Der 
Graf von Bafaburg ein zetüctiher Sea Guten Adolphs, 
zeigte ſich in dieſer Schlecht ſeines Uriprungs werth. Sedhzeim 
Kanonen, daB ganze Gepächke der Kaiſerſichen uns wierunbitebzig 
Fahnen jielen in ſchwediſche Gände, gegen breitaufenb neu dem 
Feinden blieben auf dem Plabe, uns jalt ebeujo viele wurden zu 
Gefangenen gemacht. Die Stadt Dsnabrüd zwang ber ſchwe⸗ 
diſche Oberi Kuiphanjen, und Baderborn der Landgraf non ° 
Seflen-Raflel zur Uebergabe; bafür aber ging Büdeburg, ein 
fehr wichtiger Ort für die Schweden, an die Raiferlichen verloren. 
Beinahe au allen Euden Dentſchlands fah man die ſchwediſchen 
Waffen fiegreih, und das nädfte Zahr nad Guſtav Adolph 
Tode zeigte noch keine Spur des Berkuftes, den man an biefem 
großen Führer erlitten Hatte. 

Bei Erwähnung der wichtigen Borfälle, welche den Feldzug 
des 1653ften Jahres auszeichneten, muß die Unthätigleit eines 
Mannes, der bei Weitem die höchſten Erwartungen rege machte, 
ein gerechte Erftaunen erweden. Unter allen Generalen, beren 
Thaten una in dieſem Feldzuge beichäftigt haben, war feiner, der 
ih an Erfahrung, Talent und Kriegsrufm mit Wallenftein 
meflen durfte; und gerade biefer verliert ſich feit dem Treffen bei 
Lützen aus unferen Augen. Der Fall feines großen Gegners läßt 
ihm allein jebt den ganzen Schauplatz des Ruhmes frei; die ganze 
Aufmerffamleit Europa’3 ift auf die Thaten gefpannt, die das An⸗ 
denken feiner Niederlage auslöfchen und feine Meberlegenheit in der 
Kriegstunft der Welt verlündigen jollen. Unb doch liegt er ftill in 
Böhmen, indeß die Verluſte des Kaiſers in Baiern, in Nieder- 
ſachſen, am Rhein feine Gegenwart dringend fordern; ein gleich 
undurchdringliches Geheimniß für Yreund und Feind, der Schreder 
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und doch zugleich die lebte Hoffnung des Kaiſers. Mit unerflär- 
barer Eilfertigleit hatte er fi nach dem verlorenen Treffen bei 
Lützen in das Königreich Böhmen gezogen, wo er über das Ver- 
halten feiner Officiere in dieſer Schlacht die ftrengiten Unter⸗ 
ſuchungen anftellte. Die das Kriegsgericht für fchuldig erfannte, 
wurden mit unerbittlicder Strenge zum Tode verurtheilt; die ſich 
brav gehalten Hatten, mit königlicher Großmuth belohnt, und das 
Undenten der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. 
Den Winter über drüdte er die Taiferlichen Provinzen durch über- 
mäßige Contributionen und durch die Winterquartiere, die er ab⸗ 
fihtlih nicht in feindlichen Ländern nahm, um das Mark der 
Öfterreichifchen Länder auszujaugen. Anſtatt aber mit feiner wohl⸗ 
gepflegten und auserlefenen Urmee bein Anbruh des Yrühlings 
1633 ben Feldzug vor allen Anderen zu eröffnen und ſich in feiner 
ganzen Feldherrnkraft zu erheben, war er der Lebte, der im Felde 
erſchien, und auch jetzt war es ein Taiferliches Erbland, das er zum 
Schauplat des Krieges machte. 

Unter allen Brovinzen Defterreich3 war Schlefien der größten 
Gefahr ausgeſetzt. Drei verfchiedene Armeen, eine ſchwediſche unter 
dem Grafen von Thurn, eine ſächſiſche unter Arnheim und 
dem Herzog von Lauenburg, und eine brandenburgiſche unter 
Borgsdorf, hatten diefe Provinzen zu gleicher Zeit mit Krieg 
überzogen. Schon Hatten fie die wichtigften Pläße im Beſitz, und 
jelbft Breslau Hatte die Partei der Alliirten ergriffen. Aber 
gerade diefe Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kaijer 
dieſes Land; denn die Eiferfucht der Generale und der gegenjeitige 
Hab der Schweden und Sachſen Tieß fie nie mit Emftimmigfeit 
verfahren. Urnheim und Thurn zantten ſich um die Oberftelle; 
die Brandenburger und Sachſen hielten eifrig gegen die Schweden 
zufammen, die fie als überläſtige Fremblinge anfahen und, wo e3 
nur immer thunlich war, zu verfürzen fuchten. Hingegen lebten 
die Sachten mit den Kaiſerlichen auf einem viel vertraulicheren Fuß, 
und oft geſchah es, daß die Officiere beider feindlichen Armeen 
einander Beſuche abftatteten und Gaftmähler gaben. Dlan ließ die 
Raiferlichen ungehindert ihre Güter fortfchaffen, und viele verhehlten 
e3 gar nicht, daß fie von Wien große Summen gezogen. Unter jo 
zweideutig gefinnten Alliirten jahen fich die Schweden verkauft und 
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verrathen, umd an große Unternefmungen war bei einem fo ſchlechten 
Beritändniß nicht zu benfen. Auch war ber General von Arn⸗ 
heim ben größten Theil ber Zeit abweiend, und als er endlich 
wieder bei ber Armee anlangte, näherte fih Wallenftein fchon 
mit einer furdhtbaren Kriegsmacht den Grenzen. 

Bierzigtanfend Mann ſtark rüdte er ein, und nicht mehr als 
vierundzwanzigtaufend Hatten ihm die Alliirten entgegenzufeßen. 
Nichtödeftoweniger wollten fie eine Schlacht verfuchen und erjchienen 
bei Münfterberg, wo er ein verjchanztes Lager bezogen hatte. Aber 
Wallenftein ließ fie acht Tage lang hier ftehen, ohne nur Die 
geringfte Bewegung zu maden; bann verließ er feine Verſchan⸗ 
zungen und zog mit ruhigem ftolzen Schritt an ihrem Lager 
vorüber. Auch nachdem er aufgebrochen war und die muthiger 
gewordenen Feinde ihm beftändig zur Seite blieben, Tieß er bie 
Gelegenheit unbenutzt. Die Sorgfalt, mit ber er die Schlacht ver- 
mied, wurde ald Furcht ausgelegt; aber einen ſolchen Verdacht 
durfte Wallenftein auf feinen verjährten Yelbherrnruhm wagen. 
Die Eitelfeit der Alltirten Tieß fie nicht bemerken, daß er fein Spiel 
mit ihnen trieb, und daß er ihnen bie Niederlage großmüthig 
fchentte, weil ihm — mit einem Sieg über fie für jebt nicht ge- 
dient war. Um ihnen jedod zu zeigen, daß er der Herr jet, 
und daß nicht bie Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigfeit 
erhalte, Tieß er den Kommandanten eines Schlofles '), da3 in feine 
Hände fiel, niederftoßen, weil er einen unbaltbaren Pla nicht 
gleich übergeben Hatte. 

Nenn Tage lang ftanden beide Armeen einander einen Mus—⸗ 
fetenfchuß weit im Gefichte, al der Graf Terzky aus dem 
Wallenfteinifhen Heere mit einem Trompeter vor dem Lager 
der Allüürten erichien, den General von Arnheim zu einer 
Conferenz einzuladen. Der Inhalt derfelben war, dab Wallen- 
ftein, der dod an Macht der überlegene Theil war, einen Waffen- 
ftilfftand von ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er jei ge 
fommen”, fagte er, „mit Schweden und mit ben Neichöfürften 
einen ewigen Frieden zu fchließen, bie Soldaten zu bezahlen und 
Jedem Genugthuung zu verichaffen. Alles dies ftehe in feiner 
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Hand, und wenn man in Wien Anftand nehmen follte, es zu be- 
ftätigen, fo wolle er ſich mit den Wiliirten vereinigen und (was er 
Arnheimen‘) zwar nur ins Ohr flüfterte) den Kaifer zum Teufel 
jagen.” Bei einer zweiten Bufammenktunft ließ er fich gegen den 
Grafen von Thurn noch deutlicher heraus. „Alle Privilegien“, 
erflärte er, „follten auf’3 Neue beftätigt, alle böhmifchen Exulanten 
äzurüdberufen und in ihre Güter wieder eingefegt werben, und er 
ſelbſt wolle der Erfte fein, feinen Antheil an denſelben heraus- 





zugeben. Die Sejuiten, als die Urheber aller bisherigen Unter- 
drüdungen, follten verjagt, die Krone Schweden durd) Zahlungen 
auf beftimmte Termine abgefunden, alles überflüflige Kriegsvolk 
von beiden Theilen gegen die Türken geführt werden.” Der lebte 
Punkt enthielt den Aufichluß des ganzen Räthſels. „Wenn er die 
böhmiſche Krone dapontrüge, fo follten alle Bertriebenen fich feiner 
Großmuth zu rühmen haben, eine volllommene Freiheit der Ne- 
ligionen follte dann in dem Königreich herrichen, das pfälzifche 
Haus in alle feine vorigen Rechte zurüdtreten, und die Marlgraf- 


1) Nah Herchenhahn III, S. 54 dem Oberften Fols. Bgl. Pufendorf IT, 
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ſchaft Mähren item für Wedienburg zur Enutidhäbiguug dienen. 
Haud abzunöthigen“ 

Jetzt aljo war die Dede von den Plan weggesogen, worüber 
er {don Jahre lang in geheimnikvoller Stille gebrätet Hatte. Audı 
Iehrten alle Umftände, daß zu Bollfiredung deijelben feine Beit zu 
verlieren fei. Nur das blinde Bertranen zu dem Sriegäglüd und 
dem füiberlegenen Genie des Herzogs von Frieblaud Hatte dem 
Kaiſer die Feftigleit eingeflößt, allen Vorfieliungen Baierns und 
Spaniens enigegen und auf Koften feines eigenen Anſehens dieſem 
gebieteriſchen Mann ein fo uueingeicjränftes Commando zu über- 
geben. Aber diefer Glaube an die Unüberwinblidjlett Wallen- 
fteind war durch feine lange Unthätigkeit längſt erfchüttert worden 
und nah dem verunglüdten Treffen bei Lüten beinahe gänzlich 
gefallen. Anf’3 Reue erwachten jebt feine Gegner an Ferdinands 
Hofe, und die linzufriedenheit des Kaiferd über. deu Feblichlag 
feiner Hoffnungen verichaffte ihren Borftellungen den gewünfdten 
Eingang bei dieſem Monarchen. Das ganze Betragen de3 Herzog3 
wurde mit beißender Kritik von ihnen gemuftert, fein hochfahrender 
Trotz und feine Widerfeplichleit gegen des Kaiſers Befehle dieſem 
eiferfühtigen Yürften in Erinnerung gebradjt, die Klagen der 
Öfterreihifchen Untertanen über feine grenzenlofen Bedrüdungen 
zu Hülfe gerufen, feine Treue verdächtig gemacht, und über feine 
geheimen Abfichten ein fchredhafter Wink Hingeworfen. Diefe An- 
Hagen, durch das ganze Übrige Betragen des Herzog3 nur zu jehr 
gerechtfertigt, unterließen nicht, in Ferdinands Gemüth tiefe 
Wurzeln zu fchlagen; aber der Schritt war einmal gefchehen, und 
bie große Gewalt, womit man ben Herzog bekleidet Hatte, Tonnte 
ihm ohne große Gefahr nicht entriffen werden. Sie unmerflih zu 
vermindern, war Alles, was dem Kaiſer übrig blieb; und um dies 
mit einigem Erfolg zu lönnen, mußte man fie zu theilen, vor 
allen Dingen aber fi außer Abhängigleit von feinem guten 
Willen zu fegen fuchen. Aber jelbft dieſes Rechtes hatte man fich 
in dem Vertrage begeben, den man mit ihm errichtete, und gegen 
jeden Verſuch, Ihm einen anderen General an die Seite zu ſetzen 
ober einen unmittelbaren Einfluß auf feine Truppen zu haben, 
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ſchützte ihn die eigenhändige Unterfchrift des Kaiſers. Da man 
diefen nachtheiligen Vertrag weder halten noch vernichten konnte, jo 
mußte man fid) durch einen Kunftgriff heraushelfen. Wallen- 
ftein war Iaiferliher Generaliffimus in Deutichland; aber weiter 
erftredite fich fein Gebiet nicht, und über eine auswärtige Armee 
tonnte er ſich keine Herrfchaft anmaßen. Dean läßt aljo in Mailand 
eine fpanifche Armee errichten und unter einem fpanifchen General 
in Deutfchland fechten. Wallenftein ift .alfo der Unentbehrliche 
nicht mehr, weil er aufgehört hat, ber Einzige zu fein, und im 
Nothfall Hat man gegen ihn felbft eine Stüße. 

Der Herzog fühlte es fchnell und tief, woher diefer Streich 
kam, und wohin er ztelte. Umfonft proteftirte er bei dem Gar- 
Dinal-Imfanten gegen dieje vertragäwidrige Neuerung; die italienifche 
Armee rüdte ein, und man zwang ibn, ihr ben General Alt- 
ringer mit Berftärkung zugufenden. Zwar wußte er diefem durch 
ftrenge Berhaltungsbefehle die Hände fo fehr zu binden, daß bie 
italienifhe Armee in dem Elfaß und in Schwaben wenig Ehre ein- 
legte; aber diefer eigenmächtige Schritt des Hofes Hatte ihn aus 
feiner Sicherheit aufgejchredt und ihm über die näher kommende 
Gefahr einen mwarnenden Wint gegeben. Um nicht zum zweiten 
Mal fein Commando und mit demfelben die Frucht aller feiner 
Bemühungen. zu verlieren, mußte er mit der Ausführung feines 
Anfchlages eilen. Durch Entfernung der verbädhtigen Dfficiere und 
durch feine Freigebigleit gegen die anderen hielt er fi) der Treue 
feiner Truppen verſichert. Alle andere Stände de3 Staates, alle 
Pflichten der Gerechtigkeit und Menfchlichleit hatte er dem Wohl der 
Armee aufgeopfert; alfo rechnete er auf die Erfenntlichleit derjelben. 
Am Begriff, ein nie erlebtes Beiſpiel bes Undankes gegen ben 
Schöpfer feines Glückes aufzuftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt 
auf die Dankbarkeit, die man an ihm beweifen follte. 

Die Anführer der ſchleſiſchen Armeen Hatten von ihren Brin- 
eipalen Teine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in 
Vorſchlag brachte, für fi) allein abzufchließen, und felbft den vers 
langten Waffenftillftand getrauten fie fich nicht länger als auf vier- 
zehn Tage zu bewilligen. Ehe fich der Herzog gegen die Schweden 
und Sachſen herausfieß, Hatte er noch für rathfam gefunden, fich 
bei feiner fühnen Unternehmung des franzöfiihen Schutzes zu ver- 
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fihern. Bun den Ende wurden dur den Grafen von Kinsky 
bei dem franzöfifchen Bevollmächtigten Yeuquieres zu Dresden 
geheime Unterhandlungen, wiewohl mit fehr mißtrauifcher Bor- 
fit, angelnüpft, welde ganz feinem Wunſche gemäß außfielen. 
Fenquieres erhielt Befehl von feinem Hofe, allen Borjchub von 
Seiten Frankreichs zu verjprechen und dem Herzog, wenn er deren 
benöthigt wäre, eine beträditliche Geldhülfe anzubieten. 

Aber gerade diefe überkluge Sorgfalt, fi von allen Seiten 
zu deden, gereichte ihm zum Berderben. Der franzöfiihe Bevoll- 
mädhtigte entdedte mit großem Erftaunen, baß ein Anfchlag, ber 
mehr als jeder andere bes Geheimnifles bedurfte, ben Schweden 
und den Sachſen mitgetheilt worden fei. Das ſächſiſche Miniſterium 
war, wie man allgemein wußte, im Intereſſe des Kaiſers, und bie 
den Schweden angebotenen Bedingungen blieben allzu weit hinter 
den Erwartungen derſelben zurüd, um je ihren Beifall erhalten zu 
fönnen. Yeuquieres fand es daher unbegreiflich, wie der Herzog 
iu vollem Ernfte auf die Unterftüßung der erfteren und auf bie 
Berichtwiegenheit der leßteren hätte Rechnung machen follen. Er 
entbedte feine Zweifel und Bejorgniffe dem ſchwediſchen Kanzler, 
ber in bie Abfihten Wallenfteins ein gleich großes Mißtrauen 
fegte und noch weit weniger Geichmad an feinen Vorſchlägen fand. 
Wiewohl e3 ihm Fein Geheimniß war, daB der Herzog ſchon che- 
dem mit Guſtav Adolph in ähnlichen Zractaten geftanden, fo 
begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze Armee zum 
Abfall bewegen und feine übermäßigen Verſprechungen würde wahr 
machen können. Ein jo ausfchweifender Blan und ein jo unbefonnenes 
Berfahren fchien ſich mit der verjchloffenen und mißtrauiſchen Ge- 
müthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lieber erflärte 
man Alles für Maske und Betrug, weil e3 eher erlaubt war, an 
feiner Redlichleit als an feiner Klugheit zu zweifeln. Oxen⸗ 
ftierna’3 Bedenklichleiten ftedten endlich fjelbft Arnheimen an, 
der in vollem Vertrauen auf Wallenſteins Aufrichtigleit zu dem 
Kanzler nad Gelnhaufen gereijt war, ihn dahin zu vermögen, 
daß er dem Herzog feine beiten Regimenter zum Gebrauch über- 
laffen möchte. Dan fing an zu argmwohnen, daß der ganze Antrag 
nur eine künſtlich gelegte Schlinge fei, die Allüürten zu entwaffnen 
und den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiſer in die Hände zu fpielen, 
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Wallenſteins bekannter Charakter mwiderlegte diefen ſchlimmen 
Verdacht nicht, und die Widerſprüche, in die er ſich nachher ver- 
wicdelte, machten, daß man endlich ganz und gar an ihm irre ward. 
Indem er die Schweden in fein Bündniß zu ziehen fuchte und 
ihnen fogar ihre beften Truppen abforberte, äußerte er fich gegen 
Arnheim, daß man damit anfangen müſſe, die Schweden aus 
bem Reiche zu verjagen; und während daß ſich die fächfifchen 
Dfficiere, im Vertrauen auf die Sicherheit des Waffenftillftandes, 
in, großer Menge bei ihm einfanden, machte er einen verunglüdten 
Verſuch, fi ihrer Perfonen zu bemächtigen. Er brach zuerft den 
Stilftand, den er doch einige Monate darauf nicht ohne große Mühe 
erneuerte. Aller Glaube an feine Wahrhaftigkeit verichwand, und 
endlih glaubte man in feinem ganzen Benehmen nichts als ein 
Gewebe von Betrug und niedrigen Kiffen zu fehen, um die Alliirten 
zu fchwächen und fich felbit in Verfaſſung zu ſetzen. Diefes erreichte 
er zwar wirklich, indem feine Macht fich mit jedem Tage vermehrte, 
die Alliirten aber durch Defertion und fchlechten Unterhalt über die 
Hälfte ihrer Truppen einbüßten, Uber er machte von feiner Ueber⸗ 
legenheit den Gebraud nicht, den man in Wien erwartete. Wenn 
man einem entfcheidenden Vorfall entgegenfah, erneuerte er plößlich 
die Unterhandlungen; und wenn der Waffenitillitand die Alliirten 
in Sicherheit ftürzte, fo erhob er fich plöglih, um die Yeindfelig- 
feiten zu erneuern. Alle diefe Widerjprüche floffen aus dem doppelten 
und ganz umvereinbaren Entwurf, den Kaifer und die Schweden 
zugleich zu verderben und mit Sachen einen bejonderen rieden 
zu fchließen. 

Ueber den fchlechten Fortgang feiner Unterhandblungen ungeduldig, 
beihloß er endlich, feine Macht zu zeigen, dba ohnehin die dringende 
Roth in dem Neiche und die fleigende Unzufriedenheit am kaiſer⸗ 
lichen Hofe Teinen längeren Aufichub geftatteten. Schon vor dem 
legten Stillftand war der General von Holk von Böhmen aus in 
das Meißnifche eingefallen, Hatte Alles, was auf feinem Wege lag, 
mit Feuer und Schwert vermwüftet, den Kurfürften in feine Feitungen 
gejagt und felbft die Stadt Leipzig erobert. Aber der Stillftand in 
Schleſien fehte feinen Verwüſtungen ein Ziel, und die Folgen feiner 
Ausfchweifungen ftredten ihn zu Adorf auf die Bahre. Nach auf- 
gehobenem Stillftand machte Wallenftein aufs Neue eine Be- 
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am Ober⸗ und Niederrhein, nub Herzog Bernhard an der Donau 
den Krieg mit folder leberlegenheit führten, wurbe der Ruhm der 
ſchwediſchen Waffen in Niederfadien und Wephalen von dem 
Herzog von Lüneburg und dem Laudgrafen von Hejjen- 
Kaſſel nicht weniger glorreid, behauptet. Die Zeitung Hameln 
eroberte Herzog Georg nad) der tapferften Gegenwehr, und über 
den Taiferlichen General von Grounsfeld, der an dem Weſerſtrom 
commaudirte, wurde von Der vereinigten Armee der Schweden und 
Seflen bei Oldendorf ein glänzender Sieg erfochten. Der 
Graf von Waſab urg, ein natürfiher Sohn Guſtav Adolphs, 
zeigte fi in dieſer Schlacht feines Urfprungs werth. Sechzehn 
Kanonen, das gauze Gepäde der Kaiferlichen und vierundſiebzig 
Zahnen fielen in ſchwediſche Hände, gegen dreitaujend von ben 
Zeinden blieben auf dem Plate, und fait ebenjo viele wurden zu 
Gefangenen gemacht. Die Stadt D3nabrüd zwang der ſchwe⸗ 
difche Oberſt Kuiphanfjen, und Paderborn der Landgraf von ° 
Heflen-Kaffel zur Uebergabe; dafür aber ging Büdeburg, ein 
ſehr wichtiger Ort für die Schweden, an die Kaiſerlichen verloren. 
Beinahe an allen Enden Deutſchlands ſah man die ſchwediſchen 
Baffen fiegreih, und das nächſte Jahr nad Guſtav Adolph 
Tode zeigte noch feine Spur de3 Berluftes, den man an biefem 
großen Führer erlitten Hatte. 

Bei Erwähnung der wichtigen Borfälle, welche den Feldzug 
des 1633ften Jahres auszeichneten, muß die Unthätigleit eines 
Mannes, der bei Weitem die höchſten Erwartungen rege machte, 
ein gerechte Erftaunen erweden. linter allen Generalen, deren 
Thaten und in diefem Feldzuge beichäftigt haben, war feiner, der 
fh an Erfahrung, Talent und SKriegsrufm mit Wallenſtein 
meſſen durfte; und gerade diejer verliert fi feit dem Treffen bei 
Lüten aus unferen Augen. Der Fall feines großen Gegners läßt 
ihm allein jet den ganzen Schauplag des Ruhmes frei; die ganze 
Aufmerffamfeit Enropa’3 ift auf die Thaten geipannt, die das An- 
denken feiner Niederlage auslöfchen und feine Ueberlegenheit in der 
Kriegskunſt der Welt verfündigen follen. Und dod) liegt er ſtill in 
Böhmen, indeß die Berlufte des Kaifers in Baiern, in Rieder- 
fachfen, am Rhein feine Gegenwart dringend fordern; eim leid 
undurchdringliches Geheimniß für Freund und Feind, der Schreden 
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und doch zugleich die Tebte Hoffnung des Kaiſers. Mit unerflär- 
barer Eilfertigfeit hatte er fich nach dem verlorenen Zreffen bei 
Lüben in das Königreich Böhmen gezogen, wo er über das Ver- 
halten feiner Officiere in diefer Schlacht bie ftrengften Unter- 
fuchungen anftellte.e Die das Kriegsgericht für fchuldig erfannte, 
wurden mit unerbittliher Strenge zum Tode verurtheilt; die fich 
brav gehalten hatten, mit Töniglicher Großmuth belohnt, und das 
Undenten der Gebliebenen durch berrlihe Monumente verewigt. 
Den Winter über brüdte er die kaiſerlichen Provinzen durch über- 
mäßige Sontributionen und Durch die Winterquartiere, bie er ab- 
fihtlih nicht in feindlichen Ländern nahm, um das Mark der 
Öfterreihifchen Länder auszufaugen. Anſtatt aber mit feiner wohl⸗ 
gepflegten und auserlefenen Armee beim Unbruh des Frühlings 
1633 den Feldzug vor allen Underen zu eröffnen und ſich in feiner 
ganzen Feldherenkraft zu erheben, war er der Lebte, der im Felde 
erfchien, und auch jetzt war e3 ein Taijerliches Erbland, das er zum 
Schauplatz des Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Defterreihg3 war Schlefien der größten 
Gefahr ausgefegt. Drei verfchiedene Armeen, eine ſchwediſche unter 
dem Grafen von Thurn, eine fächliihe unter Arnheim und 
dem Herzog von Lauenburg, und eine brandenburgifche unter 
Borgsdorf, Hatten diefe Provinzen zu gleicher Zeit mit Krieg 
überzogen. Schon hatten fie die wichtigſten Pläge im Beſitz, und 
felbft Breslau Hatte die Partei der Alliirten ergriffen. Aber 
gerade dieſe Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kaifer 
dieſes Land; denn bie Eiferfucht der Generale und der gegenfeitige 
Haß der Schweden und Sachſen ließ fie nie mit Einftimmigfeit 
verfahren. Arnheim und Thurn zankten fich um die Oberftelle; 
die Brandenburger und Sachſen hielten eifrig gegen die Schweden 
zufammen, die fie al3 überläftige Sremdlinge anfahen und, wo es 
nur immer thunlich war, zu verkürzen fuchten. Hingegen Tebten 
die Sachfen mit ben Kaiſerlichen auf einem viel vertraulicheren Yuß, 
und oft geſchah es, daß die Officiere beider feindlichen Urmeen 
einander Befuche abftatteten und Gaftmähler gaben. Dan ließ die 
Kaiferlihen ungehindert ihre Güter fortichaffen, und viele verhehlten 
es gar nicht, daß fie von Wien große Summen gezogen. Unter fo 
zweibeutig gefinnten Alliirten jahen ſich die Schweden verlauft und 
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verraten, und an große Unteruehmungen war bei einen fo ſchlechten 
Verſtändniß nicht zu denken. Auch war der General von Arı- 
heim den größten Theil der Zeit abwefend, und ala er endlich 
wieder bei der Armee anlangte, näherte fih Wallenftein fon 
mit einer furchtbaren Kriegsmacht den Grenzen. 

Bierzigtanfend Mann ftarl rüdte er ein, nnd nicht mehr ala 
vierundzwanzigtaufend hatten ihm die Alliirten entgegenzufeßen. 
Kichtsdeftoweniger wollten fie eine Schlacht verfuchen und erfchienen 
bei Münfterberg, wo er ein verfchanztes Lager bezogen hatte. Aber 
Ballenftein ließ fie adjt Tage lang hier ftehen, ohne nur die 
geringfie Bewegung zu machen; dann verließ er feine Verſchan⸗ 
zungen und zog mit ruhigem ftolzen Schritt an ihrem Lager 
vorüber. Auch nachdem er aufgebrochen war und die muthiger 
gewordenen Feinde ihm beftändig zur Seite blieben, Tieß er bie 
Gelegenheit unbenugt. Die Sorgfalt, mit der er die Schladht ver- 
miedb, wurde ald Furcht ausgelegt; aber einen foldhen Verdacht 
durfte Wallenftein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wagen. 
Die Eitelkeit ber Alftirten ließ fie nicht bemerken, daß er fein Spiel 
mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Niederlage großmüthig 
ſchenkte, weil ihm — mit einem Sieg über fie für jetzt nicht ge- 
dient war. Um ihnen jedoch zu zeigen, dab er ber Herr ſei, 
und daß nicht die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigleit 
erhalte, ließ er den Commandanten eines Schloſſes '), das in feine 
Hände fiel, niederftoßen, weil er einen unhaltbaren Pla nicht 
gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen Mus- 
ketenſchuß weit im Gefihte, al3 der Graf Terzky aus bem 
Wallenſteiniſchen Heere mit einem Trompeter vor dem Lager 
der Allüirten erichien, den General von Arnheim zu einer 
Sonferenz einzuladen. Der Anhalt berjelben war, daß Wallen- 
jtein, der do an Macht der überlegene Theil war, einen Waffen- 
ftillftand von ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er fei ge- 
fonmen”, fagte er, „mit Schweben und mit den Neichsfürften 
einen ewigen Frieden zu fchließen, die Soldaten zu bezahlen und 
Jedem Genugthuung zu verſchaffen. Alles dies ftehe in feiner 
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Hand, und wenn man in Wien Anftand nehmen follte, es zu be- 
ftätigen, fo wolle er fi) mit den Alliirten vereinigen und (was er 
Arnheimen‘) zwar nur ins Ohr flüfterte) den Kaifer zum Teufel 
jagen.” Bei einer zweiten Zufammenfunft Tieß er fich gegen ben 
Grafen von Thurn nod deutlicher Heraus, „Alle Privilegien“, 
erflärte er, „jollten auf’3 Neue beftätigt, alle böhmifchen Erulanten 
äzurüdberufen und in ihre Güter wieder eingefet werben, und er 
ſelbſt wolle der Erſte fein, feinen Antheil an denfelben heraus- 
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zugeben. Die Jeſuiten, als die Urheber aller bisherigen Unter: 
drüdungen, follten verjagt, die Krone Schweden durch Zahlungen 
auf beftimmte Termine abgefunden, alles überflüflige Kriegsvolk 
von beiden Theilen gegen die Türken geführt werden.” Der lebte 
Punkt enthielt den Aufichluß des ganzen Räthſels. „Wenn er die 
böhmifche Krone davontrüge, fo follten alle Bertriebenen fid) feiner 
Großmuth zu rühmen haben, eine volllommene Freiheit der Re⸗ 
ligionen follte dann in dem Königreich herrichen, das pfälzifche 
Haus in alle feine vorigen Rechte zurüdtreten, und die Marlgraf- 
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Khaft Mähren im für Bedienburg zur Eutihädigung dienen. 
Die alliirten Armeen zögen dann unter feiner Aufuhrung nad) 
Bien, dem Kaifer die Genehmigung dieſes Tractat3 mit gewaffneter 
Hand abzunöthigen.” 

Jetzt alfo war die Dede von dem Plan weggezogen, worüber 
er {don Jahre Iang in geheimmißvoller Stille gebrütet Hatte. And) 
lehrten alle Umftände, dab zu Bollfiredung defielben feine Zeit zu 
verlieren fei. Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegäglüd und 
dem fiberlegenen Genie des Herzog3 von Friedland Hatte dem 
Kaiſer die Feftigleit eingeflößt, allen Vorftellungen Baiern3 und 
Spanien3 entgegen und anf Koften feines eigenen Anſehens dieſem 
gebieteriihen Dann ein fo uneingefchränktes Commando zu über- 
geben. Aber diefer Glaube an die Unüberwindlichkeit Wallen⸗ 
fteins war durch feine lauge Unthätigleit längſt erfchüttert worden 
und nad dem verunglüdten Treffen bei Lügen beinahe gänzlich 
gefallen. Auf's Neue erwachten jeßt feine Gegner an Ferdinands 
Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaiferd über deu Feblichlag 
feiner Hoffnungen verſchaffte ihren Vorftellungen den gewünfchten 
Eingang bei diefem Monarchen. Das ganze Betragen des Herzogs 
wurde mit beißender Kritik von ihnen gemuftert, fein hochfahrender 
Troy und feine Widerjehlichkeit gegen des Kaifers Befehle diefem 
eiferfüchhtigen Fürften in Erinnerung gebradht, die Klagen ber 
Öfterreichiichen Unterthanen über feine grenzenlofen Bebrüdungen 
zu Hülfe gerufen, feine Treue verbädtig gemacht, und über feine 
geheimen Abfichten ein fchredhafter Wink hingeworfen. Diefe An- 
Hagen, durch das ganze übrige Betragen des Herzogs nur zu fehr 
gerechtfertigt, unterließen nit, in Ferdinands Gemüth tiefe 
Wurzeln zu jchlagen; aber der Schritt war einmal gefchehen, und 
bie große Gewalt, womit man ben Herzog befleibet hatte, Tonnte 
ihm ohne große Gefahr nicht entrilfen werben. Sie unmerflih zu 
vermindern, war Alles, was dem Kaiſer übrig blieb; und um dies 
mit einigem Erfolg zu können, mußte man fie zu theilen, vor 
allen Dingen aber fi außer Abhängigkeit von feinem guten 
Willen zu fegen fuchen. Aber ſelbſt dieſes Nechtes Hatte man fich 
in dem Vertrage begeben, den man mit ihm errichtete, und gegen 
jeden Verſuch, ihm einen anderen General an die Seite zu feßen 
ober einen unmittelbaren Einfluß auf feine Truppen zu haben, 
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ſchützte ihn die eigenhändige Unterfchrift des Kaiferd. Da man 
dieſen nachtheiligen Bertrag weder halten noch vernichten konnte, jo 
mußte man fid) duch einen Kunftgriff heraushelfen. Wallen- 
ftein war kaiferlicher Generaliffimus in Deutichland; aber weiter 
erftredtte fich fein Gebiet nicht, und über eine auswärtige Urmee 
tonnte er fich keine Herrfchaft anmaßen. Dan läßt alfo in Mailand 
eine fpanifche Armee errichten und unter einem fpanifchen General 
in Deutihland fechten. Wallenftein ift .aljo der Unentbehrliche 
nicht mehr, weil er aufgehört hat, ber Einzige zu fein, und im 
Nothfall Hat man gegen ihn ſelbſt eine Stübe. 

Der Herzog fühlte es ſchnell und tief, woher biejer Streich 
Sam, unb wohin er zielte. Umfonft proteftirte er bei bem Car⸗ 
Dinal-Infanten gegen diefe vertragsiwibrige Neuerung; die italienifche 
Armee rüdte ein, und man zwang ihn, ihre ben General Alt⸗ 
ringer mit Berftärkung zugufenden. Zwar wußte er diefem durch 
ftrenge Verhaltungsbefehle die Hände fo fehr zu binden, daß bie 
italienifhe Armee in dem Elfaß und in Schwaben wenig Ehre ein- 
legte; aber diefer eigenmächtige Schritt bes Hofes Hatte ihn aus 
feiner Sicherheit aufgefchredt und ihm über die näher Tommenbe 
Gefahr einen warnenden Wink gegeben. Um nicht zum zweiten 
Mal fein Eommando und mit demjelben die Frucht aller feiner 
Bemühungen. zu verlieren, mußte er mit ber Ausführung feines 
Anſchlages eilen. Durch Entfernung ber verbäcdhtigen Officiere und 
durch feine Freigebigleit gegen die anderen hielt er fich ber Treue 
feiner Truppen verfichert. Alle andere Stände des Staates, alle 
Pflichten der Gerechtigkeit und Menfchlichleit Hatte er dem Wohl der 
Armee aufgeopfert; aljo rechnete er auf die Erkenntlichkeit derjelben. 
Im Begriff, ein nie erlebtes Beifpiel des Undankes gegen ben 
Schöpfer feines Glückes aufzuftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt 
auf die Dankbarkeit, die man an ihm beweifen follte. 

Die Anführer der fchleftihen Urmeen Hatten von ihren Brin- 
eipalen Teine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in 
Vorſchlag brachte, für ſich allein abzufchließen, und felbft den ver- 
langten Waffenftillftand getrauten fie fich nicht länger als auf vier- 
zehn Tage zu bewilligen. Ehe fich der Herzog gegen bie Schweden 
und Sachſen herausfließ, Hatte er noch für rathſam gefunden, fich 
bei feiner fühnen Unternehmung des franzöſiſchen Schutzes zu ver- 
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fihern. Zu dem Ende wurden duch den Grafen von Kinsky 
bei dem franzöfifchen Bevollmächtigten Feuquieres zu Dresden 
geheime Unterhandlungen, wiewohl mit jehr mißtrauifcher Vor⸗ 
fiht, angefnüpft, welche ganz feinem Wunſche gemäß ausfielen. 
Feuquieres erhielt Befehl von feinem Hofe, allen Vorſchub von 
Seiten Frankreichs zu verſprechen und dem Herzog, wenn er deren 
benöthigt wäre, eine beträchtliche Geldhülfe anzubieten. 

Aber gerade dieſe überkluge Sorgfalt, fi von allen Seiten 
zu beden, gereichte ihm zum Verderben. Der franzöſiſche Bevoll⸗ 
mädhtigte entdeckte mit großem Erflaunen, daß ein Anichlag, der 
mehr als jeder andere bes Geheimniſſes bedurfte, den Schweden 
und den Sachſen mitgetheilt worden ſei. Das ſächſiſche Miniſterium 
war, wie man allgemein wußte, im Intereſſe bes Kaiferd, und die 
den Schweden angebotenen Bedingungen blieben allzu weit Hinter 
den Erwartungen berjelben zurüd, um je ihren Beifall erhalten zu 
tönnen. Feuquieres fand es daher unbegreiflih, wie der Herzog 
in vollem Ernte auf die Unterftügung der erfteren und auf bie 
Verſchwiegenheit der legteren hätte Rechnung machen follen. Er 
entdeckte jeine Zweifel und Bejorgniffe dem ſchwediſchen Kanzler, 
der in die Abfichten Wallenfteins ein gleich großes Mißtrauen 
feßte und noch weit weniger Geſchmack an feinen Vorſchlägen fand. 
Wiewohl e3 ihm Tein Geheimniß war, daß ber Herzog ſchon che 
dem mit Guſtav Adolph in ähnlichen Tractaten geitanden, fo 
begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze Urmee zum 
Abfall bewegen und feine übermäßigen Berfprechungen würde wahr 
machen können. Ein fo ausfchweifender Plan und ein fo unbefonnenes 
Verfahren ſchien fi mit der verfchloffenen und mißtrauifchen Ge⸗ 
müthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lieber erklärte 
man Alles für Maske und Betrug, weil es eher erlaubt war, an 
feiner Redlichkeit als an feiner Klugheit zu zweifeln. Oren- 
ftierna’3 Bebenklichkeiten ftedten endlich jelbft Arnheimen an, 
der in vollem Bertrauen auf Wallenfteins Aufrichtigleit zu dem 
Kanzler nad Gelnhaufen gereift war, ihn dahin zu vermögen, 
daß er dem Herzog feine beften Regimenter zum Gebrauch über- 
laſſen mödte. Man fing an zu argmwohnen, daB der ganze Antrag 
nur eine künſtlich gelegte Schlinge fei, die Alliirten zu entwaffnen 
und den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaifer in die Hände zu fpielen, 
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Wallenfteins bekannter Charakter widerlegte dieſen jchlimmen 
Verdacht nicht, und die Widerjprüce, in die er fi) nachher ver- 
widelte, machten, daß man endlich ganz und gar an ihm irre ward. 
Indem er die Schweden in fein Bündniß zu ziehen fuchte und 
ihnen fogar ihre beften Truppen abforberte, äußerte er fi) gegen 
Arnheim, daß man damit anfangen müfle, die Schweden aus 
dem Reiche zu verjagen; und während daß fich die fächfiichen 
DOffictere, im Bertrauen auf die Sicherheit des Waffenftillftandes, 
in großer Menge bei ihm einfanden, machte er einen verunglüdten 
Berfuch, fich ihrer Perfonen zu bemächtigen. Er brach zuerft ben 
Stillſtand, den er doch einige Monate darauf nicht ohne große Mühe 
erneuerte. Aller Glaube an feine Wahrhaftigkeit verihwand, und 
endlich glaubte man in feinem ganzen Benehmen nichtd als ein 
Gewebe von Betrug und niedrigen Kniffen zu jehen, um die Alliirten 
zu ſchwächen und fich ſelbſt in Verfaſſung zu feßen. Dieſes erreichte 
er zwar wirklich, indem feine Macht fi) mit jedem Tage vermehrte, 
die Alliirten aber durch Defertion und fchlechten Unterhalt über die 
Hälfte ihrer Truppen einbüßten, Uber er machte von feiner Ueber- 
legenheit den Gebrauch nicht, den man in Wien erwartete. Wenn 
man einem entfcheibenden Borfall entgegenfah, erneuterte er plößlich 
die Unterhandlungen; und wenn der Waffenftillitand die Alliirten 
in Sicherheit ftürzte, fo erhob er ſich plöglih, um die Feindſelig⸗ 
feiten zu erneuern. Alle diefe Widerſprüche floffen aus dem doppelten 
und ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaiſer und die Schweden 
zugleich zu verderben und mit Sachen einen bejonderen Frieden 
zu Schließen. 

Ueber den fchlechten Fortgang feiner Unterhandlungen ungeduldig, 
beichloß er endlich, feine Macht zu zeigen, da ohnehin die dringende 
Roth in dem Neiche und die fteigende Unzufriedenheit am kaiſer⸗ 
Yihen Hofe feinen längeren Aufichub geftatteten. Schon vor dem 
legten Stillftand war der General von Holf von Böhmen aus in 
das Meißnifche eingefallen, hatte Alles, was auf feinem Wege Yag, 
mit Feuer und Schwert verwüſtet, den Kurfürften in feine Feſtungen 
gejagt und felbit die Stadt Leipzig erobert. Aber der Gtillitand in 
Schleſien fette feinen Verwüftungen ein Ziel, und bie Folgen feiner 
Ausfchweifungen ftredten ihn zu Adorf auf die Bahre. Nach auf- 
gehobenem Stillftand machte Wallenjtein auf3 Neue eine Be 
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wegung, als ob er durch die Laufig in Sadjien fallen wollte, und 
ließ ausfprengen, daß PBiccolomini fhon dahin aufgebrochen jet. 
GSogleich verläßt Arnheim fein Lager in Schlefien, um ihm nad) 
zufolgen und dem KurfürftentHum zu Hülfe zu eilen. Daburd aber 
wurden die Schweden entblößt, bie unter dem Commando des 
Grafen von Thurn in fehr Heiner Anzahl bei Steinau an der 
Oder gelagert ftanden; und gerabe Dies war ed, was der Herzog 
gewollt Hatte. Er Tieß den fächfiichen General fechzehn Meilen 
voraus in das Meißniſche eilen und wendete fi dann auf einmal 
rüdwärts gegen die Oder, wo er die fchwebilche Armee in der 
tiefften Sicherheit überraſchte. Ihre Meiterei wurbe durch den 
vorangeſchickten General Schafgotfch gefchlagen, und das Fußvolk 
von der nachfolgenden Armee des Herzogs bei Steinau völlig ein- 
geſchloſſen. Wallenftein gab dem Grafen von Thurn eine 
halbe Stunde Bedenkzeit, ſich mit drittehalbtaufend Mann gegen 
mehr al3 zwanzigtaufend zu wehren oder ſich auf Gnade und Un- 
gnade zu ergeben.) Bei folchen Umftänden konnte feine Wahl 
ftattfinden. Die ganze Armee giebt ſich gefangen, und ohne einen 
Tropfen Blut ift der vollkommenſte Sieg erfochten. Yahnen, Bagage 
und Geſchütz fallen in des Siegers Hand, die Officiere werben in 
Berhaft genommen, bie Gemeinen untergeitedt. Und jebt endlich 
war nach einer vierzehnjährigen Irre, nach unzähligen Glückswechſeln 
der Anftifter des böhmifchen Aufruhrs, der entfernte Urheber dieſes 
ganzen verberblichen Krieges, der berücdhtigte Graf von Thurn, 
in der Gewalt feiner Feinde. Mit blutdürſtiger Ungebuld erwartet 
man in Wien die Ankunft diefe großen Berbrechers und genießt 
ſchon im Boraus den fchredlichen Triumph, ber Gerechtigkeit ihr 
vornehmftes Opfer zu ſchlachten. Aber den Jeſuiten diefe Luft zu 
verderben, war ein viel füßerer Triumph, und Thurn erhielt feine 
Freiheit. Ein Glück für ihn, daß er mehr wußte, als man in Wien 
erfahren durfte, und daß Wallenfteins Feinde auch die feinigen 
waren. Eine Niederlage hätte man dem Herzog in Wien verziehen; 
diefe getäufchte Hoffnung vergab man ihm nie „Was aber hätte 
ich denn fonft mit diefem Rafenden machen follen?” jchreibt er mit 
boshaftem Spotte an die Minifter, die ihn über dieſe unzeitige 


1) Die ganze Erzählung nad Herchenhahn III, S. 89-111, wo übrigens 
Wallenſteins Macht auf 80,000 angegeben ift. 
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Großmuth zur Rede ftellen. „Wollte der Himmel, die Feinde hätten 
lauter Generale, wie biefer iſt! An der Spike der ſchwediſchen 
Heere wird er und weit beſſere Dienfte thun, als im Gefängniß.” 

Auf den Sieg bei Steinau folgte in Furzer Zeit die Einnahme 
von Liegnit, Groß⸗Glogau und felbft von Frankfurt an ber Oder. 
Schafgotich, ber in Schleften zurüdblieb, um die Unterwerfung 
Diefer Provinz zu vollenden, blofirte Brieg und bedrängte Breslau 
vergebens, weil dieſe freie Stabt über ihre Privilegien wachte und 
den Schweden ergeben blieb. Die Oberften Illo und Götz fchidte 
Wallenftein nach der Wartha, um bi8 in Bommern und an die 
Küfte der Dftfee zu dringen, und Landsberg, der Schlüffel zu 
Pommern, wurde wirklich auch von ihnen erobert. Indem der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg und der Herzog von Pommern für ihre 
Länder zitterten, brah Wallenftein ſelbſt mit dem Reſt der Armee 
in die Laufig, wo er Görlig mit Sturm eroberte und Bauen zur 
Mebergabe zwang. Aber e3 war ihm nur darum zu fhun, den 
Kurfürften von Sachſen zu fchreden, nicht die erhaltenen Bortheile 
zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand fehte er bei 
Brandenburg und Sadjjen feine Fyriedensanträge fort, wiewohl mit 
feinem befferen Erfolg, da er durch eine Kette von Wiberfprüchen 
alles Vertrauen verfcherzt hatte. Jetzt würde er feine ganze Macht 
gegen da3 unglüdliche Sachen gewendet und feinen Zwed durch die 
Gewalt der Waffen doch endlich noch durchgefeht haben, wenn nicht 
der Bwang der Umftände ihn genöthigt hätte, dieſe Gegenden zu 
verlaffen. Die Siege Herzog Bernhards am Donauſtrom, welche 
Defterreich jelbft mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn dringend 
nad) Baiern, und die Vertreibung der Sachſen und Schweden aus 
Schleſien raubte ihm jeden Vorwand, fich den Faiferlichen Befehlen 
noch länger zu widerjegen und den Kurfürften von Baiern hülflos 
zu laflen. Er z0g fi alfo mit der Hauptmacht gegen die Ober- 
pfalz, und fein Rüdzug befreite Oberfachfen anf immer von dieſem 
furdtbaren Feinde. | 

So lange e3 nur möglich war, hatte er Baiernd Rettung ver- 
ſchoben und durch die gejuchteften Ausflüchte die Ordonnanzen des 
Kaiſers verhöhnt. Auf wiederholtes Bitten ſchickte er endlich zwar 
ben Grafen von Altringer, der den Led und die Donau gegen 
Horn und Bernhard zu behaupten fuchte, einige NRegimenter 
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aus Böhmen zu Hülfe, jedoch mit der ausdrädlihen Bedingung, 
ſich bloß vertheidigungsmweife zu verhalten. Den Kaifer und den 
Kurfürften wies er, fo oft fie ihn um Hülfe anflehten, an Alt- 
ringer, der, wie er Öffentlich vorgab, eine uneingeſchränkte Boll- 
macht von ihm erhalten Habe; ingeheim aber band er demfelben 
durch die ftrengften Snftructionen die Hände und bedrohte ihn mit 
dem Tode, wenn er feine Befehle überfchreiten würde. Nachdem 
Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war, und der Kaiſer 
ſowohl al3 der Kurfürft ihre Aufforderungen um Hülfe dringender 
ernenerten, ftellte ex fih an, als ob er den General Gallas mit 
einem anſehnlichen Heer an die Donau fchiden würde; aber auch 
dies unterblieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichſtädt, 
jegt auch Negensburg, Straubing, Eham an die Schweden verloren, 
Als er endlich fchlechterding3 nicht mehr vermeiden konnte, den ernit- 
lichen Befehlen des Hofes zu gehorfamen, rüdte er jo langſam, als 
er fonnte, an die bairifche Grenze, wo er das von den Schweden 
eroberte Eham berennte. Er vernahm aber nicht jo bald, daß man 
von ſchwediſcher Seite daran arbeitete, ihm durch die Sachen eine 
Diverfion in Böhmen zu machen, jo benubte er dieſes Gerücht, um 
aufs Schleunigfte, und ohne das Geringfte verrichtet zu haben, nach 
Böhmen zurüdzufehren. Alles Andere, gab er vor, müſſe der 
Bertheidigung und Erhaltung der kaiſerlichen Erblande nachſtehen; 
und fo bfieb er in Böhmen wie angefeflelt ftehen und hütete dieſes 
Königreich, als ob es jet jchon fein EigenthHum wäre. Der Kaiſer 
wiederholte in noch dringenderem Tone feine Mahnung, daß er ſich 
gegen den Donauftrom ziehen folle, die gefährliche Niederlaffung 
des Herzogs von Weimar an Defterreih3 Grenzen zu hindern — 
Er aber endigte den Feldzug für dieſes Jahr und ließ feine Truppen 
auf3 Neue ihre Winterquartiere in dem erichöpften Königreich 
nehmen. 

Ein jo fortgeführter Troß, eine jo beijpielloje Geringichäßung 
aller kaiſerlichen Befehle, eine jo vorſätzliche Vernachläſſigung des 
allgemeinen Beften, verbunden mit einem fo äußerſt zweideutigen 
Benehmen gegen den Feind, mußte endlich den nachtheiligen Ge- 
rüchten, wovon längit fon ganz Deutichland erfüllt war, Glauben 
bei dem Kaiſer verjchaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, 
feinen ftrafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde den Schein ber 
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Rechtmäßigfeit zu geben und ben noch immer für ihn gewonnenen 
Monarchen zu überreden, daß der Zweck jener geheimen Zuſammen⸗ 
fünfte kein anderer fei, als Deutichland den Frieden zu ſchenken. 
Aber wie undurchdringlich er fich auch glaubte, jo rechtfertigte doch 
der ganze Zuſammenhang feines Betragens die Beichuldigungen, 
womit jeine Gegner unaufhörlich das Ohr des Kaiſers beftürmten. 
Um fi an Ort und Stelle von dem Grund oder Ungrund berfelben 
zu belehren, hatte Ferdinand ſchon zu verfchieden Zeiten Kund⸗ 
Ichafter in das Wallenfteinifche Lager geichidt, die aber, da 
der Herzog fich Hütete, etwas Schriftlicdes von ſich zu geben, bloße 
Muthmaßungen zurüdbrahten. Da aber endlich die Minifter feldft, 
feine bisherigen Verfechter am Hofe, deren Güter Wallenftein 
mit gleichen Laften gebrüdt hatte, fi) zur Partei feiner Feinde 
ſchlugen; da der Kurfürft von Baiern die Drohung fallen Tieß, ſich 
bei längerer Beibehaltung dieſes Generals mit den Schweden zu 
vergleichen; da endlich auch der ſpaniſche Abgeſandte auf feiner Ab⸗ 
jegung beftand und im Weigerungsfall die Subfidiengelder feiner 
Krone zurüdzubalten drohte: jo ſah fi der Kaijer zum zweiten 
Mal in die Nothwendigkeit gefebt, ihn vom Kommando zu entfernen. 

Die etgenmächtigen und unmittelbaren Verfügungen des Kaifers 
bei der Armee belehrten den Herzog bald, daß der Bertrag mit ihm 
bereits al3 zerriffen betrachtet und feine Abdankung unvermeidlich 
fei. Einer feiner Unterfeldheren in Defterreih !), dem Wallen- 
ftein bei Strafe des Beil unterfagt hatte, dem Hofe zu gehor- 
famen, empfing von dem Kaiſer unmittelbaren Befehl, zu dem Kur- 
fürften von Baiern zu ftoßen, und an Wallenftein felbjt erging 
die gebieterifche Weifung, dem Cardinal-Anfanten, der mit einer 
Armee aus Stalien unterwegs war, einige Negimenter zur Ber- 
ftärfung entgegen zu fenden. Alle dieſe Anftalten fagten ihm, 
daß der Plan unwiderruflich gemacht. fei, ihn nah und nad zu 
entwaffnen, um ihn alsdann, ſchwach und wehrlos, auf einmal 
zu Grund zu richten. 

Zu feiner Selbftvertheidigung mußte er jebt eilen, einen Plan 
auszuführen, der anfangs nur zu feiner Vergrößerung beftimmt 
war. Länger als die Klugheit rieth, hatte er mit der Ausführung 


1) Oberft Suy8, den ale in den „Biecolomini“ I, 4, nennt. v. Murr, 
&. 229. Herchenhahn II, ©. 165. 
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befjelben gezögert, weil ihm noch immer die günftigen Eonftellationen 
fehlten, oder, wie er gewöhnlich bie Ungebuld feiner Freunde ab- 
fertigte, weil die Zeit noh niht gelommen war. Die 
Zeit war auch jet nod) nicht gelommen; aber die dringende Noth 
verftattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu erwarten. Das 
Erfte war, fi) der Gelinnungen der vornehmiten Anführer zu ver- 
fihern und alsdann die Treue der Armee zu erproben, die er jo 
freigebig vorausgefeßt hatte. Drei derjelben, die Oberften Kinsky, 
Terzky und Illo, waren ſchon längft in das Geheimniß gezogen, 
und die beiden Erften durch das Band der Berwandtichaft an fein 
Intereſſe gefnüpft. Eine gleiche Ehrſucht, ein gleicher Haß gegen 
die Negierung und die Hoffnung überſchwänglicher Belohnungen 
verband fie auf's Engfte mit Wallenftein, ber auch die niebrigiten 
Mittel nicht verjchmäht Hatte, die Zahl feiner Anhänger zu ver- 
mehren. Den Oberſten Illo Hatte er einſtmals überredet, in Wien 
den Grafentitel zu fuchen, und ihm dabei feine Fräftigite Fürſprache 
zugefagt. Heimlich aber fchrieb er an die Minifter, ihm fein Ge- 
ſuch abzufchlagen, weil fich fonft Mehrere melden dürften, die gleiche 
Verdienſte hätten und auf gleiche Belohnungen Anſpruch machten, 
Als Illo hernad) zur Armee zurückkam, war fein Erites, ihn nad) 
dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen; und da ihm dieſer von 
dem fchlechten Ausgange derjelben Nachricht gab, jo fing er an, die 
bitterften Klagen gegen den Hof auszuftoßen. „Das alſo hätten 
wir mit unferen treuen Dienften verdient”, rief er, „daß meine Ver- 
wendung fo gering geachtet und Euern Berdienften eine fo unbe- 
deutende Belohnung verweigert wird! Wer wollte noch länger einem 
jo undantbaren Herrn feine Dienfte widmen? Nein, was mid an- 
geht, ih bin von nun an der abgejagte Yeind des Haufes Defter- 
reich.“ Illo ftimmte bei, und fo wurde zwifchen Beiden ein enges 
Bündniß geftiftet. 

Aber was dieſe drei Bertrauten des Herzogs wußten, war 
lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß für die Mebrigen, und 
die Zuverſicht, mit der Wallenftein von der Ergebenheit feiner 
Dfficiere ſprach, gründete fich einzig nur auf die Wohlthaten, die er 
ihnen erzeigt hatte, und auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. 
Aber diefe ſchwankende Vermuthung mußte fich in Gewißheit ver- 
wanbeln, ehe er feine Maske abwarf und fih einen öffentlichen 
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Schritt gegen ben Kaifer erlaubte. Graf Biccolomini, derjelbe, 
der fi in dem Treffen bei Rüben durch einen beifpiellofen Muth 
ausgezeichnet hatte, war der Erfte, beffen Treue er auf die Probe 
ftellte. Er Hatte fich diefen General durch große Geſchenke ver- 
pflichtet, und er gab ihm den Vorzug vor allen Anderen, weil 
Biccolomini unter einerlei Eonftellation mit ihm geboren war. 
Dieſem erflärte er, daß er, durch den Undank des Kaifers und feine 
nahe Gefahr gezwungen, unwiderruflich entichloffen jei, die öfter 
reichiiche Partei zu verlaffen, fich mit dem beiten Theile der Armee 
auf feindliche Seite zu fchlagen und da3 Haus Oeſterreich in allen 
Grenzen feiner Herrſchaft zu befriegen, bi3 e3 von ber Wurzel ver- 
tilgt fei. Auf Biccolomini habe er bei dieſer Unternehmung 
vorzüglich gerechnet und ihm jchon im Voraus die glänzendften 
Belohnungen zugedacht. — Als diejer, um feine Beitürzung über 
diefen überrafchenden Antrag zu verbergen, von den Hindernifien 
und Gefahren ſprach, die ſich einem fo gewagten Unternehmen ent- 
gegenfegen würden, fpottete Wallenftein feiner Yurdt. „Bei 
ſolchen Wageftüden”, rief er aus, „jei nur der Anfang fchwer; Die 
Sterne feien ihm gewogen, bie Gelegenheit, wie man fie nur immer 
verlangen Tünne; aud dem Güde müſſe man etwas vertrauen. 
Sein Entfchluß ftehe feit, und er würde, wenn e3 nicht anders ge- 
ichehen Könnte, an der Spitze von taufend Pferden fein Heil ver- 
ſuchen.“ Biccolomini hütete fich fehr, durch einen längeren 
Widerſpruch das Mißtrauen bes Herzogs zu reizen, und ergab fi 
mit anfcheinender Weberzeugung dem Gewicht feiner Gründe. So 
weit ging die Verblendung des Herzogs, daB es ihm, aller War- 
nungen des Grafen Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, an ber 
Aufrichtigkeit dieſes Mannes zu zweifeln, der Teinen Augenblid 
verlor, bie jeßt gemachte merkwürdige Entdedung nah Wien 
zu berichten. 

Um endlich den entjcheidenden Schritt zum Ziele zu thun, be= 
rief er im Jänner 1634 alle Kommandeur der Armee nach Pilſen 
zufammen, wohin er fich gleich nach feinem Rüdzug aus Baiern 
gewendet Hatte. Die neueften Forderungen des Kaiſers, die Erb- 
lande mit Winterquartieren zu verfchonen, Regensburg noch in ber 
rauhen Jahreszeit wieder zu erobern und die Armee zu Verftärkung 
des Cardinal-Infanten um fechstaufend Neiterei zu vermindern, 
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waren erheblich genug, um vor dem ganzen verjammelten Kriegs⸗ 
rath in Erwägung gezogen zu werben, und biefer jcheinbare Vor⸗ 
wand verbarg den Neugierigen den wahren Zmwed der Zuſammen⸗ 
berufung. Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich” dahin 
geladen, um mit dem Herzog von Friedland über den Trieben 
zu tractiren; mit den Befehlshabern entlegenerer Heere follte ſchrift⸗ 
lie Abrede genommen werben. Zwanzig von den berufenen Com⸗ 
mandeurs erfchienen; aber gerade die wichtigften, Gallas, Col⸗ 
loredo und Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine 
Einladungen an fie dringend wiederholen, einftweilen aber, in Er- 
wartung ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptjache fchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jegt auf dem Wege war zu 
unternehmen. Einen ftolzen, tapferen, auf feine Ehre wachſam 
haltenden Adel der ſchändlichſten Untreue fähig zu erflären und in 
den Augen derjenigen, die biß jet nur gewohnt waren, in. ihm 
den Abglanz der Majeität, den Nichter ihrer Handlungen, den Be- 
wahrer der Geſetze zu verehrten, auf einmal als ein Niederträchtiger, 
als Verführer, als Rebell zu erfcheinen. Nichts Geringe war 
es, eine rechtmäßige, durch lange Verjährung befeitigte, durch Re⸗ 
figion und Geſetze geheiligte Gewalt in ihren Wurzeln zu erjchüttern, 
alle jene Bezauberungen der Einbildungsfraft und der Sinne, die 
furdtbaren Wachen eines rechtmäßigen Thrones, zu zerftören, alle 
jene unvertilgbaren Gefühle der Pflicht, die in der Bruft des Unter- 
thans für den geborenen Beherricher fo laut und fo mächtig fprechen, 
mit gewaltjamer Hand zu vertilgen. Aber geblendet von dem Glanz 
einer Krone, bemerkte Wallenftein den Abgrund nicht, der zu 
jeinen Süßen ſich öffnete, und im vollen lebendigen Gefühl feiner 
Kraft verfäumte er — da3 gewöhnliche Loos ftarfer und kühner 
Geelen — die Hinderniffe gehörig zu würdigen und in Berechnung 
zu bringen. Wallenftein ſah nichts als eine gegen den Hof 
theil3 gleichgültige, theils erbitterte Armee — eine Armee, die ge- 
wohnt war, feinem Unjehen mit blinder Unterwerfung zu Huldigen, 
vor ihm als ihrem Gefeßgeber und Richter zu beben, feine Befehle 
gleich den Ausſprüchen des Schickſals mit zitternder Ehrfurcht zu 
befolgen. In den übertriebenen Schmeicheleien, womit man feiner 
Allgewalt Huldigte, in den freien Schmähungen gegen Hof und 
Negierung, die eine zügellofe Soldatesfa fich erlaubte und die wilde 
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Licenz des Lagers entichuldigte, glaubte er die wahren Geſinnungen 
der Armee zu vernehmen, und die Kühnheit, mit der man felbft 
die Handlungen bes Monarchen zu tadeln wagte, bürgte ihm für 
die Bereitwilligleit der Truppen, einem fo jehr veracdhteten Ober⸗ 
herren die Pflicht aufzufündigen. Aber was er fid) als etwas fo 
Leichtes gedacht hatte, ſtand als der furchtbarite Gegner wider ihn 
auf; an dem Pflichtgefühl feiner Truppen fcheiterten alle feine Be- 
rechnungen. Verauſcht von dem Anſehen, das er über jo meilter- 
Iofe Schaaren behauptete, fchrieb er Alles auf Nechnung feiner per- 
fönliden Größe, ohne zu unterfcheiden, wie viel er fich ſelbſt und 
wie viel er der Würde dankte, die er befleidete. Alles zitterte vor 
ihm, weil er eine rechtmäßige Gewalt ausübte, weil der Gehorjam 
gegen ihn Pflicht, weil fein Anjehen an die Majeftät des Thrones 
befeftigt war. Größe für fich allein Tann wohl Bewunderung und 
Screden, aber nur die legale Größe Ehrfurcht und Unterwerfung 
erzwingen. Und diejes enticheidenden Vortheils beraubte er fich 
felbft in dem Augenblide, da er fich als einen Verbrecher entlarbte. 

Der Feldmarihall von Illo übernahm es, die Gefinnungen 
der Commandeurs zu erforjchen und fie auf den Echritt, den man 
bon ihnen erwartete, vorzubereiten. Er machte den Unfang damit, 
ihnen die neuejten Forderungen des Hofes an den General und bie 
Armee vorzutragen; und durch die gehäffige Wendung, die er den- 
felben zu geben wußte, war e3 ihm leicht, den Born der ganzen 
Berfammlung zu entflammen. Nach diefem wohlgewählten Eingang 
verbreitete er fi) mit vieler Beredſamkeit über die Berbienfte ber 
Armee und des Feldherrn und über den Undank, womit der Kaiſer 
fie zu belohnen pflege. „Spaniſcher Einfluß”, behauptete er, „Leite 
alle Schritte des Hofes, das Miniſterium ftehe in fpanifchem Solde, 
nur ber Herzog von Friedland Habe bis jebt diefer Tyrannei 
widerftanden und deswegen ben tödtlichſten Haß der Spanier auf 
fih geladen. Ihn vom Commando zu entfernen oder ganz und 
gar wegzuräumen”, fuhr er fort, „war längft ſchon das eifrigite 
Biel ihrer Beftrebungen, und bis es ihnen mit Einem von Beiden 
gelingt, fucht man feine Macht im Felde zu untergraben. Aus 
feinem anderen Grunde ift man bemüht, dem König von Ungarn 
das Commando in die Hände zu fpielen, bloß damit man dieſen 
Prinzen, als ein williges Organ fremder Eingebungen, nad) Ge⸗ 
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follen im Felde herumführen, die ſpaniſche Macht aber befto 
beſſer in Deutſchland befeftigen Tönne Bloß um die Armee zu 
vermindern, begehrt man fechstaujend Mann für den Cardinal⸗ 
Snfanten; bloß um fie durch einen Winterfeldzug aufzureiben, dringt 
man auf bie Wiedereroberung Regensburgs in ber feindlichen 
Jahreszeit. Alle Mittel zum Unterhalt erjchwert man ber Armee, 
während daß fich die Jeſuiten und Minifter mit dem Schweiß ber 
Provinzen bereichern und die für die Truppen beftimmten Gelber 
verſchwenden. Der General befennt fein Unvermögen, der Armee 
Wort zu halten, weil der Hof ihn im Stiche läßt. Fur alle Dienfte, 
die er innerhalb zweiundzwanzig Jahren dem Haufe Defterreich 
geleiftet, für alle Mühfeligleiten, die er übernommen, für alle 
Reichthümer, die er in Fatjerlihem Dienfte von dem Geinigen zu- 
gejegt, erwartet ihn eine zweite jchimpfliche Entlaffjung — aber er 
erklärt, daß er e3 dazu nicht kommen laſſen will. Bon freien 
GStüden entjagt er dem Commando, ehe man es ihm mit Gewalt 
aus den Händen windet. Dies ift e3”, fuhr ber Redner fort, „was 
er den Oberſten durch mich entbietet. Jeder frage ſich nun felbft, 
ob es rathſam ift, einen foldhen General zu verlieren. Jeder jehe 
nun zu, wer ihm die Summen erfeße, die er im Dienfte bes Kaiſers 
aufgewendet, und wo er ben verdienten Lohn feiner Tapferkeit ernte 
— wenn Der dahin ift, unter deflen Augen er fie bewiefen bat.” 

Ein allgemeines Geſchrei, daß man den General nicht ziehen 
Yaffen dürfe, unterbrach den Redner. Bier der Vornehmiten werben 
abgeordnet, ihm den Wunſch der Berfammlung vorzutragen und 
ihn flehentlich zu bitten, daß er die Urmee nicht verlaffen möchte. 
Der Herzog weigerte ſich zum Schein und ergab fich erft nach einer 
zweiten Geſandtſchaft. Dieſe Nachgiebigkeit von feiner Geite 
ſchien einer Gegengefälligkeit von der ihrigen werth. Da er fidh 
anheiſchig machte, ohne Willen und Willen der Commandeurs nicht 
aus dem Dienfte zu treten, jo forderte er von ihnen ein fchriftliches 
Gegenverjprechen, treu und feit an ihm zu halten, fi) nimmer von 
ihm zu trennen oder trennen zu laffen und für ihn ben letzten 
Blutstropfen aufzufeßen. Wer fih von dem Bunde abfonbern 
würde, follte für einen treuvergeſſenen Verräther gelten und von 
ben Webrigen al3 ein gemeinfchaftlicder Feind behandelt werden. 
Die ansdrüdiih angehängte Bedingung: „So lange Wallen- 
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ftein die Urmee zum Dienfte des Kaiſers gebrauden 
würde”, entfernte jede Mißdeutung, und feiner ber. verfammelten 
Commandeurs trug Bedenten, einem jo unjchuldig fcheinenden und 
jo bilfigen Begehren feinen vollen Beifall zu jchenken. 

Die VBorlefung diefer Schrift geihah unmittelbar vor einem 
Gaſtmahl, welches der Feldmarſchall Il lo ausdrücklich in dieſer 
Abſicht veranſtaltet hatte; nach aufgehobener Tafel ſollte die Unter⸗ 
zeichnung vor ſich gehen. Der Wirth that das Seinige, die Be⸗ 
ſinnungskraft ſeiner Gäſte durch ſtarke Getränke abzuſtumpfen, und 
nicht eher, als bis er ſie von Weindünſten taumeln ſah, gab er 
ihnen die Schrift zur Unterzeichnung. Die Mehrſten malten leicht⸗ 
ſinnig ihren Namen hin, ohne zu wiſſen, was ſie unterſchrieben; 
nur einige Wenige, welche neugieriger oder mißtrauiſcher waren, 
durchliefen das Blatt noch einmal und entdeckten mit Erſtaunen, 
daß die Klauſel: „So lange Wallenſtein die Armee zum Beſten 
bes Kaiſers gebrauchen würde“, hinweggelaſſen ſei. Illo nämlich 
hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff das erſte Exemplar 
mit einem anderen ausgetauſcht, in dem jene Klauſel fehlte. Der 
Betrug wurde laut, und Viele weigerten ſich nun, ihre Unterſchrift 
zu geben. Piccolomini, der den ganzen Betrug durchſchaute 
und bloß in der Abſicht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an 
dieſem Auftritte Theil nahm, vergaß ſich in der Trunkenheit ſo, daß 
er die Geſundheit des Kaiſers ausbrachte. Aber jetzt ſtand Graf 
Terzky auf und erklärte Alle für meineidige Schelmen, die zurück⸗ 
treten würden. Seine Drohungen, die Vorſtellung der unvermeid⸗ 
lihen Gefahr, der man bei längerer Weigerung ausgefeht war, das 
Beifpiel der Menge und Illo's Beredſamkeit überwanden endlich 
ihre Bedenklichkeiten, und das Blatt wurde von Jedem ohne Aus- 
nahme unterzeichnet. 

Wallenftein hatte nun zwar feinen Bwed erreicht; aber die 
ganz unerwartete Widerfegung der Commandeurs riß ihn auf ein- 
mal aus dem liebliden Wahne, in dem er bisher gefchwebt Hatte. 
Budem waren die mehriten Namen jo unlejerlich gefrigelt, daß man 
eine unredliche Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber 
Durch diefen warnenden Wink des Schickſals zum Nachdenken ge- 
bracht zu werden, ließ er feine gereizte Empfindlichkeit in unwürdigen 
Klagen und Verwünſchungen überftrömen. Er berief die Comman- 


— 332 — 


denrs am folgenden Morgen zu fih und übernahm es in eigener 
Perfon, den ganzen Inhalt des Bortrages zu wiederholen, welchen 
Illo den Tag vorher an fie gehalten hatte. Nachdem er feinen 
Unwillen gegen deu Hof in bie bitterften Vorwürfe und Schmähun- 
gen ausgegojjen, erinnerte er fie an ihre gejtrige Widerjeßlichleit 
und erflärte, daß er durch diefe Entdedung bewogen worden fei, 
fein Verſprechen zurüdzunehmen. Stumm und betreten entfernten 
fih die Oberften, erichienen aber nach einer Turzen Berathichlagung 
im VBorzimmer auf’3 Neue, den Vorfall von gejtern zu entichuldigen 
und ſich zu einer neuen Unterſchriſt anzubieten. 

Seht fehlte nichts mehr, als auch von den ausgebliebenen Ge⸗ 
neralen entweder eine gleiche Verficherung zu erhalten oder ſich im 
Weigerungsfall ihrer Perfonen zu bemächtigen. Wallenftein 
erneuerte daher feine Einladung und trieb fie dringend an, ihre 
Ankunft zu beichleunigen. Aber noch ehe fie eintrafen, hatte fie der 
Ruf bereit von dem VBorgange zu Pillen unterrichtet und ihre Eil- 
fertigfeit plößlich gehemmt. Altringer blieb unter dem Borwand 
einer Krankheit in dem feiten Schloß FTrauenberg liegen. Gallas 
fand fich zwar ein, aber bloß um al3 Augenzeuge den Kaijer von 
der drohenden Gefahr deſto beffer unterrichten zu können. Die 
Aufichläffe, welche er und Piccolomini gaben, vermandelten die 
Beforgniffe des Hofes auf einmal in die jchrediichite Gewißheit. 
Hehnlihe Entdedungen, welde man zugleih an anderen Orten 
machte, Yießen feinem Zweifel mehr Raum, und die fchnelle Ver⸗ 
änderung der Commandantenſtellen in Schleſien und Oeſterreich 
fhien auf eine höchſt bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die 
Gefahr war dringend, und die Hülfe mußte jchnell fein. Dennoch 
wollte man nit mit Vollziehung des Urtheild beginnen, fondern 
ftreng nach @erechtigfeit verfahren. Man erließ alfo an die vor- 
nehmften Befehlshaber, deren Treue man fich verfichert hielt, 
geheime Befehle, den Herzog von Sriedland nebft feinen beiden 
Anhängern, Illo und Terzky, auf was Art e8 auch fein möchte, 
zu verhaften und in fichere Verwahrung zu bringen, damit fie 
gehört werden und fich verantworten könnten. Gollte dies aber 
anf fo rubigem Wege nicht zu bewirken fein, fo forbere die öffent- 
lihe Gefahr, fie tobt oder lebendig zu greifen. Bugleich erhielt 
General Gallas ein offenes Patent, worin allen Oberften und 
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Dfficieren dieſe Eaiferliche Verfügung bekannt gemacht „ die ganze 
Armee ihrer Pflichten gegen den Verräther entlajfen und, bis ein 
neuer Generaliffimus aufgeftellt fein würde, an den General- 
fieutenant von Gallas verwiefen wurde. Um den Berführten 
und Abtrünnigen die Rückkehr zu ihrer Pflicht zu erleichtern und 
die Schuldigen nicht in Verzweiflung zu ftürzen, bewilligte man 
eine gänzliche Amneſtie über Alles, was zu Pilfen gegen die Majeftät 
des Kaiferd begangen worden tvar. 

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Muthe bei 
ber Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand fich zu Pilfen, unter den 
Augen desjenigen, deſſen Schickſal er bei fih trug, in der Gewalt 
feines Feindes, der Hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Ent» 
dedte aber Wallenftein da3 Geheimniß ſeines Auftrags, fo 
fonnte ihn nichts vor den Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung 
ſchützen. War e3 ſchon bedenflih, einen ſolchen Auftrag auch nur 
zu verheimlichen, fo war es noch weit mißlicher, ihn zur Vollziehung 
zu bringen. Die Gelinnungen der Commandeurs waren ungewiß, 
und e3 ließ fich wenigſtens zweifeln, ob fie fich bereitwillig würden 
finden laffen, nah dem einmal gethanen Schritt den kaiſerlichen 
Berfiherungen zu trauen und allen glänzenden Hoffnungen, die fie 
auf Wallenftein gebaut Hatten, auf einmal zu entjagen. Und 
dann, welch ein gefährliches Wageftüd, Hand an die Perſon eines 
Mannes zu legen, der bis jet für unverleglich geachtet, durch ange 
Ausübung der höchſten Gewalt, durch einen zur Gemohnbeit 
gewordenen Gehorjam zum Gegenftand der tiefiten Ehrfurcht ge- 
worden und mit Allem, wa3 äußere Majeftät und innere Größe 
verleihen Tann, bewaffnet war — deſſen Anblid ſchon ein knechtiſches 
Bittern einjagte, der mit einem Winke über Leben und Tod ent- 
ſchied! Einen folhen Mann, mitten unter den Wachen, die ihn 
umgaben, in einer Stadt, die ihm gänzlid) ergeben jchien, wie einen 
gemeinen Verbrecher zu greifen und den Gegenftand einer fo Tang- 
gewohnten tiefen Verehrung auf einmal in einen Gegenstand des 
Mitleidens oder des Spotte3 zu verwandeln, war ein Auftrag, der 
auch den Muthigften zagen machte. So tief Hatten fich Furcht und 
Achtung vor ihm in die Bruft feiner Soldaten gegraben, daß felbft 
das ungeheure Verbrechen des Hochverraths diefe Empfindungen 
nicht ganz entwurgeln Tonnte. 
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Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen des Herzogs 
feinen Auftrag zu vollziehen, und fein fehnlichfter Wunfch war, ſich, 
ehe er einen Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit Alt- 
ringern zu beiprechen. Da das lange Außenbleiben bes Lebteren 
ſchon anfing, Verdacht bei dem Herzog zu erregen, jo erbot ſich 
Gallas, fich in eigener Perjon nad) Frauenberg zu verfügen und 
Altringern, als feinen Verwandten, zur Herreife zu bewegen. 
Wallenftein nahm diefen Beweis feines Eiferd mit jo großem 
Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equipage zur Reife 
bergab. roh über die gelungene Lift, verließ Gallas ungeläumt 
Pilſen und überließ es dem Grafen PBiccolomini, Wallen- 
fteins Schritte zu bewachen; er jelbit aber zögerte nicht, von dem 
Taiferlichen Patente, wo e3 nur irgend anging, Gebrauch zu machen, 
und die Erklärung der Truppen fiel günftiger aus, als er je hatte 
erwarten können. Unftatt feinen Sreund nach Pillen mit zurück⸗ 
zubringen, fchidte er ihn vielmehr nach Wien, um den Kaiſer gegen 
einen gedrohten Angriff zu ſchützen, und er felbft ging nad) Ober- 
diterreih, wo man von ber Nähe des Herzog Bernhard von 
Weimar die größte Gefahr beforgte. Sn Böhmen wurden bie 
Städte Budweiß und Tabor aufs Neue für den Kaifer bejebt und 
alle Anftalten getroffen, den Unternehmungen de3 Verräthers jchnell 
und mit Nachdruck zu begegnen. 

Da auch Gallas an Feine Rückkehr zu denken fchien, fo wagte 
es PBiccolomini, die Leichtgläubigfeit des Herzogs noch einmal 
auf die Probe zu ftellen. Er bat fi) von ihm die Erlaubniß aus, 
den Gallas zurüdzuholen, und Wallenſtein ließ fi) zum zweiten 
Mal überliften. Diefe unbegreiflide BlindHeit wird uns nur als 
eine Tochter feines Stolzes erflärbar, der fein Urtheil über eine 
Perjon nie zurüdnahm und die Möglichkeit, zu irren, auch ſich 
jelbft nicht geftehen wollte. Auch den Grafen Biecolomini ließ 
er in feinem eigenen Wagen nach Linz bringen, wo diefer fogleich 
dem Beiſpiel des Gallas folgte und noch einen Schritt weiter 
ging. Er Hatte Wallenftein verfprochen, zurüdzulehren; diejes 
that er, aber an der Spite einer Armee, um ben Herzog in Bilfen 
zu überfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem General von 
Suys nad) Prag, um dieſe Hauptftadt in kaiſerliche Pflichten zu 
nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheibigen. 
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Zugleich Tündigt ſich Gallas allen zerftreuten Armeen Defter- 
reih3 als den einzigen Chef an, von dem man nunmehr Befehle 
anzunehmen Babe. In allen kaiſerlichen Lagern werben Placate 
ausgeftreut, die den Herzog nebft vier feiner Vertrauten für 
bogelfrei erklären und die Urmeen ihrer Pflichten gegen den 
Berräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Beifpiel findet allgemeine Nachahmung; 
man verflucht das Andenken des Verräthers, alle Urmeen fallen 
von ihm ab. Endlih, nachdem auch Piccolomint fich nicht 
wieder ſehen läßt, fällt die Dede von Wallenfteins Wugen, und 
ichrediih erwacht er aus feinem Traume. Doc auch jebt glaubt 
er noch an die Wahrhaftigkeit der Sterne und an bie Treue ber 
Armee. Gleih auf die Nachricht von PBiccolomini’s Abfall 
läßt er den Befehl befannt maden, daß man ins Künftige feiner 
Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmittelbar von ihm jelbft oder 
von Terzty und Illo herrühre. Er rüftet fih in aller Eile, um 
nach Brag aufzubreden, wo er Willens ift, endlich feine Maste 
abzuwerfen und fich Öffentlich gegen den Kaijer zu erflären. Bor 
Prag jollten alle Truppen fich verfammeln und von da aus mit 
Blitzesſchnelligkeit Über Defterreich Herftürzen. Herzog Bernhard, 
der in bie Verſchwörung gezogen worden, follte die Operationen 
des Herzogs mit fchwediichen Truppen unterftügen und eine Diver- 
fion an der Donau maden. Schon eilte Terzky nad Prag 
voraus, und nur Mangel an Pferden Hinderte den Herzog, mit dem 
Neft der treu gebliebenen Negimenter nachzufolgen. Aber indem 
er mit ber gejpannteften Erwartung den Nachrichten von Prag 
entgegenfieht, erfährt er den Berluft diefer Stadt, erfährt er den 
Abfall feiner Generale, die Dejertion feiner Truppen, die Enthüllung 
feines ganzen Complots, den eilfertigen Anmarſch des Piccolo- 
mini, der ihm den Untergang gejchworen. Schnell und fchrediich 
ftürzen alle feine Entwürfe zuſammen, täufchen ihn alle feine Hoff- 
nungen. Einfam fteht er da, verlaflen von Allen, denen er Gutes 
that, verrathen von Allen, auf die er baute. Aber folche Lagen 
find es, die den großen Charakter erproben. In allen feinen Er- 
wartungen Hintergangen, entfagt er Teinem einzigen jeiner Entwürfe ; 
nichts giebt er verloren, weil er fich ſelbſt noch übrig bleibt. Seht 
war bie Zeit gelommen, wo er bes fo oft verlangten Beiltands der 
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Schweden und der Sachſen bedurfte, und wo aller Bweifel in die 
Aufrichtigkeit feiner Gefinnungen verfhwand. Und jegt, nachdem 
Drenftierna und Arnheim feinen ernftlichen Vorſatz und feine 
Noth erkannten, bedachten fie fih auch nicht länger, die günftige 
Gelegenheit zu benuben und ihm ihren Schub zuzuſagen. Bon 
fächfiicher Seite follte ihm Herzog Franz Albert von Sadjen- 
Lauenburg viertaufend, von ſchwediſcher Herzog Bernhard 
und Pfalzgraf Ehriftian von Birkenfeld fechstaufend Mann 
geprüfter Truppen zuführen. Wallenftein verließ Pilfen mit 
dem Terzky'ſchen Regiment und den Wenigen, die ihm treu ge- 
blieben waren ober ſich doch ftellten, es zu fein, und eilte nad) 
Eger an die Grenze des Königreichs, um der Oberpfalz näher zu 
fein und die Bereinigung mit Herzog Bernhard zu erleichtern. 
Noch war ihm das Urtheil nicht bekannt, das ihn als einen Öffent- 
fihen Feind und Berräther erflärte; erft zu Eger jollte ihn dieſer 
Donnerſtrahl treffen. Noch rechnete er auf eine Armee, die General 
Schafgotſch in Schleſien für ihn bereit Hielt, und fchmeichelte fich 
noch immer mit der Hoffnung, daß Viele, felbft von Denen, bie 
Yängft von ihm abgefallen waren, beim erjten Schimmer feines 
wieder auflebenden Glückes zu ihm umkehren würden. Selbſt auf 
der Flucht nad) Eger — jo wenig hatte die niederfchlagende Er⸗ 
fahrung feinen verwegenen Muth gebändigt — beichäftigte ihn noch 
ber ungeheure Entwurf, den Kaifer zu entihronen. Unter diefen 
Umftänden geihah es, daß Einer aus feinem Gefolge fi die Er- 
laubniß ausbat, ihm einen Rath zu ertheilen. „Beim Kaifer”, fing 
er an, „find Eure fürftlihe Gnaden ein gewilfer, ein großer und 
hoch äftimirter !Herr; beim Feinde find Sie noch ein ungewiſſer 
König. Es ift aber nicht weife gehandelt, dad Gewiffe zu wagen 
für das Ungewiffe. Der Feind wird ſich Euer Gnaben Perſon 
bedienen, weil die Gelegenheit günftig iſt; Ihre Perſon aber wird 
ihm immer verdächtig fein, und ftet3 wird er fürchten, daß Gie 
auch ihm einmal thun möchten wie jet dem Kaifer. Deswegen 
fehren Sie um, dieweil es noch Zeit tft!” — „Und wie ift da noch 
zu helfen?“ fiel der Herzog ihm ind Wort. — „Sie haben”, er- 
mwiderte Jener, „vierzigtaufend Armirte (Ducaten mit gehar- 
nifchten Männern) in der Truhen. Die nehmen Sie in die Hand 
und reifen geraden Weges. damit an ben Faiferlichen Hof. Dort 
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erfläten Sie, daß Sie alle bisherigen Schritte bloß gethan, die 
Treue der faiferlihen Diener auf die Probe zu ftellen und bie 
Nedlichgefinnten von den Verdächtigen zu unterfcheiden. Und da 
nun die Meiften fih zum Abfall geneigt bewielen, fo feien Sie 
jetzt gekommen, Seine Taiferliche Majeftät vor diefen gefährlichen 
Menfchen zu warnen. So werden Sie Jeden zum Verräther 
maden, der Sie jebt zum Schelm machen will. Am kaiferlichen 
Hof wird man Sie mit den vierzigtaufend Armirten gewißlich will» 
fommen heißen, und Gie werden wieder der erfte Friedländer 
werden.” — „Ber Borichlag ift gut”, antwortete Wallenjtein 
nad einigem Nachdenken; „aber der Teufel traue!“ 

Indem der Herzog von Eger aus bie Unterhandlungen mit 
dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne befragte und friihen Hoff- 
nungen Raum gab, wurde beinahe unter feinen Augen der Dolch 
geichliffen, der feinem Leben ein Ende machte. Der faiferlihe Ur- 
theilsipruch, der ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht 
verfehlt, und die rächende Nemefis wollte, daß der Undankbare 
unter den Streichen de3 Undanks erliegen follte. Unter feinen 
Dfficieren hatte Wallenftein einen Srländer, Namens Leßlie, 
mit vorzüglicher Gunft beehrt und das ganze Süd dieſes Mannes 
gegründet. Eben dieſer war es, der fi beitimmt und berufen 
fühlte, da8 Todesurtheil an ihm zu vollitteden und den blutigen 
Lohn zu verdienen. Nicht fo bald war diefer Leßlie im Gefolge 
des Herzog3 zu Eger angelangt, als er dem Kommandanten diefer 
Stadt, Oberften Buttler, und dem Öberftlieutenant Gordon, 
zweien proteftantifchen Schottländern, alle ſchlimmen Anfchläge des 
Herzogs entdedte, welche ihm diefer Unbejonnene auf der Herreife 
vertraut Hatte. Leßlie fand Hier zwei Männer, die eines Ent- 
Schluffes fähig waren. Man Hatte die Wahl zwifchen errätherei 
und Pflicht, zwiſchen dem rechtmäßigen Herren und einem flüchtigen, 
allgemein verlaffenen Rebellen; wiewohl der Lebtere der gemein 
Ichaftlihe Wohlthäter war, fo konnte die Wahl doch feinen Augen- 
blick zweifelhaft bleiben. Man verbindet fich feit und feierlich zur 
Treue gegen den Kaiſer, und dieſer fordert die fchnellften Maß- 
regeln gegen den Öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift günftig, 
und fein böfer Genius Hat ihn von felbft in die Hände der Rache 
geliefert. Um jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, 
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befchließt man, ihr da3 Opfer Ichendig zuzuführen, und man fcheidet 
von einander mit dem gewagten Entichluß, den Feldherrn gefangen 
zu nehmen. Tiefes Geheimnig umhüllt diefes ſchwarze Complot, 
und Wallenftein, ohne Ahnung des ihm fo nahe ſchwebenden 
Verderbens, fchmeichelt fich vielmehr, in der Beſatzung von Eger 
feine tapferften und treueften Verfechter zu finden. 

Um eben diefe Beit werden ihm die kaiſerlichen Batente über- 
bracht, die fein Urtheil enthalten und in allen Lagern gegen ihn 
befannt gemadt find. Er erkennt jebt die ganze Größe der Gefahr, 
die ihn umlagert, die gänzliche Unmöglichkeit der Rückkehr, feine 
fürchterliche verlaffene Lage, die Nothwendigkeit, fih auf Treu’ und 
Glauben dem Feinde zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt ſich 
der ganze Unmuth feiner verwundeten Seele, und bie Heftigkeit 
des Affects entreißt ihm das Ießte noch übrige Geheimniß. Er 
entdedt diefem Officier feinen Entſchluß, Eger und Elnbogen, als 
die Päffe des Königreichs, dem Pfalzgrafen von Birkenfeld ein- 
zuräumen, und unterrichtet ihn zugleich von der nahen Ankunft 
des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch in eben diejer 
Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Dieje Entdedung, 
welche Leßlie feinen Mitverſchworenen auf's Schleunigfte mittheilt, 
ändert ihren erften Entſchluß. Die dringende Gefahr erlaubt feine 
Schonung mehr. Eger konnte jeden Augenblick in feindliche Hände 
fallen, und eine fchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit 
ſetzen. Diefem Unglüd zuvorzufommen, bejchließen fie, ihn ſammt 
feinen Vertrauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dies mit um fo weniger Geräufch geichehen möchte, 
follte die That bei einem Gaftmahle vollzogen werden, welches der 
Dberft Buttler auf dem Schloffe zu Eger veranftaltete. Die 
Anderen alle erfchienen; nur Wallenftein, der viel zu bemegt 
war, um in fröhliche Gejellichaft zu taugen, Tieß fich entjchuldigen. 
Man mußte alfo in Anjehung feiner den Plan abändern; gegen 
die Anderen aber beſchloß man, der Abrede gemäß zu verfahren. 
In forglofer Sicherheit erjchienen die drei Oberften SIlo, Terzty 
und Wilhelm Kinsky und mit ihnen Rittmeifter Neumann, 
ein Öfficier voll Fähigkeit, deſſen ſich Terzky bei jedem ver- 
widelten Geſchäfte, welches Kopf erforderte, zu bedienen pflegte. 
Man hatte vor ihrer Ankunft die zuverläfligften Soldaten aus der 
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Beſatzung, welche mit in das Complot gezogen war, in das Schloß 
eingenommen, alle Ausgänge aus demfelben wohl bejebt und in 
einer Kammer neben dem Speijejaal ſechs Buttleriſche Dragoner 
verborgen, die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen und die 
Verräther niederftoßen follten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über 
ihrem Haupte ſchwebte, überließen fich die forglojen Gäfte den Ber: 
gnügungen der Mahlzeit, und Wallenfteins, nicht mehr des 
kaiſerlichen Dieners, fondern des ſouveränen Fürften, Gejundheit 
wurde aus vollen Bechern getrunken. Der Wein öffnete ihnen Die 
Herzen, und Illo entbedte mit vielem Uebermuth, daB in drei 
Tagen eine Armee daftehen werde, dergleihen Wallenitein nie- 
mal3 angeführt habe. — „Ja“, fiel Neumann ein, „und dann 
hoffe er, feine Hände in der Defterreicher Blut zu wachen.” Unter 
biefen Neben wird das Deſſert aufgetragen, und nun giebt Leßlie 
das verabredete Zeichen, die Aufzugbrüde zu jperren, und nimmt 
felbft alle Thorſchlüſſel zu fih. Auf einmal füllt fi) der Speife- 
fanl mit Bewaffneten an, die fi) mit dem unerwarteten Gruße: 
„Bivat Ferdinandus!” Hinter die Stühle der bezeichneten Säfte 
pflanzen. Beſtürzt und mit einer übeln Ahnung fpringen alle Bier 
zugleich von der Tafel auf, Kinsſsky und Terzky werden jogleich 
erftochen, ehe fie fich zur Wehr ſetzen können; Neumann allein 
findet Gelegenheit, während der Verwirrung in den Hof zu ent- 
wiſchen, wo er aber von den Wachen erfannt und fogleich nieder- 
gemacht wird. Nur Illo Hatte Gegenwart des Geiftes genug, ſich 
zu vertheidigen. Er ftellte fi) an ein Feniter, von wo er dem 
Gordon feine Verrätherei unter den bitterften Schmähungen vor⸗ 
warf und ihn aufforderte, fich ehrlich und ritterlich mit ihm zu 
ſchlagen.) Erft nach der tapferiten Gegenwehr, nachdem er zwei 
feiner Feinde tobt dahingeftredt, ſank er, überwältigt von der Zahl 
und von zehn Stichen durchbohrt, zu Boden. Gleich nad) voll» 
brachter That eilte Leßlie nad der Stadt, um einem Auflauf 
zuvorzukommen. AB die Schildwachen am Schloßthor ihn außer 
Athen daherrennen fahen, feuerten fie in dem Wahne, daß er mit 
zu ben Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihn ab, doch ohne ihn zu 

1) dv. Murr, ©. 334, erzählt dies von Terzky, erwähnt aber auch des Loredano 
Bericht, der die von So erzählt. Khevenhiller XII, S. 1161, hat dieſe Er⸗ 


zählung gar nicht. 
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treffen. Über diefe Schüffe brachten die Wachen in ber Stadt in 
Bewegung, und Leßlie's fchnelle Gegenwart war nöthig, fie zu 
beruhigen, Er entdedte ihnen nunmehr umftändlich den ganzen 
Bufammenhang der Friedländiichen Verſchwörung und die Maß- 
regeln, die dagegen bereit3 getroffen worden, das Schidfal der vier 
Nebellen, fo mie dasjenige, welches den Anführer felbft erwartete 
Als er fie bereitwillig fand, feinem Vorhaben beizutreten, nahm er 
ihnen auf’3 Neue einen Eid ab, dem Raifer getreu zu fein und für 
die gute Sache zu leben und zu fterben. Nun wurden Hundert 
Buttlerifhe Dragoner von der Burg aus in die Stadt einge- 
laffen, die alle Straßen burchreiten mußten, um die Anhänger des 
Herzogs im Zaum zu Halten und jedem Tumult vorzubeugen. Zu⸗ 
gleich bejegte man alle Thore der Stadt Eger und jeden Zugang 
zum Friedländiſchen Scloffe, das an den Markt ftieß, mit einer 
zahlreichen und zuverläffigen Mannſchaft, daß der Herzog weder 
entlommen noch Hülfe von außen erhalten Tonnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von den Ber- 
fchworenen auf der Burg noch eine lange Berathichlagung gehalten, 
ob man ihn wirklich ermorden oder fich nicht lieber begnügen follte, 
ihn gefangen zu nehmen. Beſpritzt mit Blut und gleichfam auf den 
Leichen feiner erfchlagenen Genoſſen, fchauderten dieſe wilden Seelen 
zurüd vor der Greuelthat, ein jo merfwürdiges Leben zu enden. 
Sie fahen ihn, den Führer in der Schlacht, in feinen glücklichen 
Tagen, umgeben von feiner fiegenden Armee, im vollen Glanz feiner 
Herrichergröße; und noch einmal ergriff die langgewohnte Furcht 
ihre zagenden Herzen. Doch bald erftidt die Borftellung ber 
dringenden Gefahr dieje flüchtige Regung. Man erinnert ſich der 
Drohungen, welde Neumann und Illo bei der Tafel ausge- 
ftoßen; man fieht die Sachfen und Schweden ſchon in der Nähe von 
Eger mit einer furchtbaren Armee, und feine Rettung als in dem 
fchleunigen Untergange des Verräthers. Es bleibt alfo bei dem 
eriten Entfchluß, und der fchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann 
Deverour, ein Srländer, erhält den blutigen Befehl. 

Während daß jene Drei auf der Burg von Eger ſein Schickſal 
beitimmten, bejchäftigte fih Wallenftein in einer Unterredung 
mit Seni, e3 in den Sternen zu lefen. „Die Gefahr ift noch 
nicht vorüber”, fagte der Aftrolog mit prophetiihem Geiſte. „Sie 
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tft es”, fagte der Herzog, der an dem Himmel ſelbſt feinen Willen 
wollte durchgefeht Haben. „Aber dab du mit Nächſtem wirft in 
den Kerker geworfen werden”, fuhr er mit gleich prophetiichem 
Geifte fort, „das, Freund Seni, fteht in den Sternen geichrieben!” 
Der Witrolog Hatte fi) beurlaubt, und Wallenftein war zu Bette, 
als Hauptmann Deverouz mit ſechs Hellebardierern vor feiner 
Wohnung erihien und von ber Wache, ber es nichts Außerordent- 
liches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Beit bei dem General aus- 
und eingehen zu fehen, ohne Schwierigkeit eingelaflen wurde. Ein 
Page, der ihm auf ber Treppe begegnet und Lärm machen will, 
wird mit einer Pike durchftochen. In dem Borzimmer ftoßen die 
Mörder auf einen Kammerbiener, der aus dem Schlafgemach feines 
Herrn tritt und den Schlüffel zu demfelben fveben abgezogen bat. 
Den Yinger auf den Mund Iegend, bedeutet fie der erfchrodene 
Sclav, keinen Lärm zu machen, weil der Herzog eben eingefchlafen 
fei. „Freund“, ruft Deverour ihn an, „ieht ift es Beit, zu 
lärmen.” Unter diejen Worten rennt er gegen die verjchloffene Thüre, 
die auch von innen verriegelt ift, und ſprengt fie mit einem Yußtritte. 

Wallenftein war durch den Knall, den eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem erjten Schlaf aufgepocht worden und ans Fenſter 
geiprungen, um der Wache zu rufen. In dieſem Augenblid hörte 
er aus den Fenitern des anjtoßenden Gebäudes das Heulen und 
Wehflagen der Gräfinnen Terzky und Kinsky, die foeben von 
dem gewaltiamen Tod ihrer Männer benachrichtigt worden. Che 
er Beit Hatte, dieſem jchredlichen Borfalle nachzudenten, ftand 
Deverour mit feinen Mordgehülfen im Zimmer. Er war nod) 
im bloßen Hemde, wie er au3 dem Bette gejprungen war, zunächft 
an dem Tenfter an einen Tiſch gelehnt. „Bilt Du ber Schelm“, 
fchreit Deverour ihn an, „der des Kaiſers Volt zu dem Feind 
überführen und Seiner Majeftät die Krone vom Haupte herunter- 
reißen will? Sept mußt du fterben!" Er Hält einige Wugenblide 
inne, al3 ob er eine Antwort erwartete; aber Ueberrafchung und Troß 
verichließen Wallenfteins Mund. Die Arme weit auseinander 
breitend, empfängt er vorn in ber Bruft den tödtlichen Stoß der Bar- 
tifane und fällt dahin in feinem Blut, ohne einen Laut auszuftoßen. 

Den Tag darauf langt ein Erpreffer von dem Herzog von 
2auenburg an, der bie nahe Ankunft dieſes Prinzen berichtet. 
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Man verfichert fich feiner Perſon, und ein anderer Lalai wird in 
Friedländifcher Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nach Eger zu 
Ioden. Die Lift gelingt, und Franz Albert überliefert fich jelbit 
den Händen der Feinde. Wenig fehlte, daß Herzog Bernhard 
von Weimar, ber ſchon auf der Reife nad) Eger begriffen war, 
nicht ein ähnliches Schickſal erfahren Hätte. Zum Glück erhielt er 
von Wallenſteins Untergang noch früh genug Nachricht, um fich 
durch einen zeitigen Rüdzug der Gefahr zu entreißen. Ferdi⸗ 
nand weihte dem Schidfale feines Generals eine Thräne und ließ 
für die Ermorbeten zu Wien dreitaufend Seelenmeſſen leſen; zu- 
gleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnadenketten, 
Rammerherrnichlüffeln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 
So endigte Wallenftein in einem Alter von fünfzig Jahren 
fein thatenreiches und außerordentliches Xeben, durch Ehrgeiz empor- 
gehoben, durch Ehrſucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln noch 
groß und bewundernswerth, unübertrefflih, wenn er Maß gehalten 
Hätte. Die Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, 
Gerechtigkeit, Feftigkeit und Muth, ragen in feinem Charalter 
toloffalifch hervor; aber ihm fehlten die fanfteren Tugenden des 
Menſchen, die den Helden zieren und bem SHerricher Liebe er- 
werben. Furdt war ber Talisman, durch ben er wirkte; aus- 
fchweifend im Strafen wie im Belohnen, wußte er ben Eifer feiner 
Untergebenen in immermährender Spannung zu erhalten, und ge- 
horcht zu fein wie er, konnte Tein Feldherr in mittleren und neueren 
Beiten fi rühmen. Mehr al3 Tapferkeit galt ihm die Unter- 
würfigfeit gegen feine Befehle, weil durch jene nur ber 
Soldat, durch diefe der Feldherr Handel. Er übte bie Folg⸗ 
famteit der Truppen durch eigenfinnige Verordnungen und be- 
lohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen auch in Kleinigfeiten, mit 
Verſchwendung, weil er den Gehorjam Höher als den Gegen- 
ftand ſchätzte. Einftmals Tieß er bei Lebensftrafe verbieten, baß 
in der ganzen Armee feine andere als rothe Feldbinden getragen 
werben follten. Ein NRittmeifter hatte biefen Befehl kaum ver- 
nommen, aß er feine mit Golb durchwirkte Feldbinde abnahm und 
mit Füßen trat. Wallenftein, dem man e3 Hinterbrachte, machte 
ihn auf ber Stelle zum Oberſten. Stet3 war fein Blick auf das 
Ganze gerichtet, und bei allem Scheine der Willfür verlor er doch 
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nie den Grundfag der Zweckmäßigkeit aus den Augen. Die 
NRäubereien der Soldaten in Freundes Land Hatten geichärfte Ver⸗ 
orbnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der Strang war 
Jedem gedroht, den man auf einem Diebftahl betreten würde. Da 
geichah es, daß Wallenftein jelbit einem Soldaten auf dem Felde 
begegnete, den er ununterfucht als einen Uebertreter des Geſetzes 
ergreifen ließ und mit dem gewöhnlichen Donnermwort, gegen welches 
feine Einwendung ftattfand: „Laßt die Beftie hängen!” 
zum Galgen verdammte. Der Soldat betheuert und beweiſt feine 
Unſchuld — aber die unmiderruflide Sentenz ift heraus. „So 
hänge man dich unfchuldig!” fagte der Unmenſchliche; „deito ge- 
wiffer wird der Schuldige zittern.” Echon macht man die Anftalten, 
diefen Befehl zu vollziehen, als der Soldat, der ſich ohne Rettung 
verloren fieht, den verzweifelten Entichluß faßt, nicht ohne Rache zu 
fterben. Wüthend fällt er feinen Richter an, wird aber, ehe er 
feinen Vorſatz ausführen kann, von der überlegenen Anzahl ent- 
waffnet. „Seht laßt ihn laufen!” fagte der Herzog; „es wird 
Schreden genug erregen.” — Seine Freigebigfeit wurde durch un- 
ermeßliche Einkünfte unterftügt, welche jährlid) auf drei Millionen 
geihäbt wurden, die ungeheuren Summen nicht gerechnet, die er 
unter dem Namen von Brandihagungen zu erpreilen mußte. Sein 
freier Sinn und heller Verſtand erhob ihn über die Neligions- 
vorurtheile feines Jahrhunderts, und die Sefuiten vergaben es ihm 
nie, daß er ihr Syſtem durchſchaute und in dem Papſte nicht? als 
einen römiſchen Biſchof ſah. 

Aber wie ſchon ſeit Samuels, des Propheten, Tagen Keiner, 
der ſich mit der Kirche entzweite, ein glückliches Ende nahm, jo ver- 
mehrte auch Wallenftein die Zahl ihrer Opfer. Durch Mönchs— 
intriguen verlor er zu Regensburg den Commandoftab und zu Eger 
das Leben; durch möndijche Künfte verlor er vielleicht, was mehr 
war als Beides, feinen ehrlichen Namen und feinen guten Auf vor 
der Nachwelt. Denn endlid) muß man zur Steuer der Gerechtigkeit 
geftehen, daß e3 nicht ganz treue Federn find, die uns die Geſchichte 
dieſes außerordentlihen Mannes überliefert haben, daß die Ver- 
rätherei des Herzogs und fein Entwurf auf die böhmifche Krone 
fih auf feine ftreng bewiejene Thatjache, bloß auf mwahrjcheinliche 
Bermuthungen gründen. Noch Hat fih das Document nicht ge- 
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funden, da3 uns die geheimen Trriebfedern feines Handeln3 mit 
Hiftoriicher Zuverläſſigkeit aufdeckte; und unter feinen öffentlichen, 
allgemein beglaubigten Thaten ift Leine, die nicht endlich aus einer 
unfchuldigen Duelle könnte gefloffen ſein. Biele feiner getadeltften 
Schritte beweifen bloß feine ernftliche Reigung zum Frieden; die 
meiften anderen erklärt und entichuldigt da3 gerechte Mißtrauen 
gegen ben Kaiſer und das verzeihliche Beitreben, feine Wichtigkeit 
zu behaupten. Zwar zeugt fein Betragen gegen den Kurfürften von 


Baiern von einer unedlen Rachſucht und einem unverföhnlichen 
Geiſte; aber feine feiner Thaten berechtigt uns, ihn der Ver—⸗ 
rätherei für überwiefen zu halten. Wenn endlich Noth und Ber- 
zweiflung ihn antreiben, das Urtheil wirklich zu verdienen, das 
gegen den Unfchuldigen gefällt war, jo Tann dieſes dem Urtheil 
jelbft nicht zur Rechtfertigung gereihen; fo fiel Wallenftein, 
nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er fiel. Ein 
Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fich zum 
Teinde gemacht Hatte; ein Unglüd für den Tobten, daß ihn dieſer 
Feind überlebte und feine Gefchichte fchrieb. 
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übte, während daß der Prinz dieſen Poſten eigentlich nur mit ſeinem 
Namen und Anſehen ſchmückt. Bald ſammelt ſich eine beträchtliche 
Macht unter Ferdinands Fahnen, der Herzog von Lothringen führt 
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ihm in Perſon Hülfsvölfer zu, und aus Sstalien erfcheint der Cardinal⸗ 
Infant mit zeintaufend Mann, feine Armee zu verftärlen. Um 
den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt der neue 
Teldherr, wa3 man von feinem Borgänger nicht Hatte erhalten 
fönnen, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umſonſt dringt 
Herzog Bernhard von Weimar in da3 Innerſte von Baiern, 
um den Feind von diefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt 
die Belagerung mit ftandhaften Ernft, und bie Reichsſtadt öffnet 
ihm nad) der hartnädigften Gegenwehr die Thore.. Donauwörth 
betrifft bald darauf ein ähnliches Schidfal, und nun wird Nörd⸗ 
fingen im Schwaben belagert. Der Berluft jo vieler Reichsſtädte 
mußte der ſchwediſchen Partei um fo empfindlicher fallen, da die 
Freundſchaft diefer Städte für dad Glück ihrer Waffen bis jet jo 
entjcheidend war, alfo Gleichgültigkeit gegen das Schidfal derjelben 
um jo weniger verantwortet werden konnte. Es gereichte ihnen zur 
unauslöſchlichen Schande, ihre Bundesgenoſſen in der Noth zu ver- 
laffen und der Rachſucht eines unverföhnlichen Siegers preiszugeben. 
Durch diefe Gründe bewogen, ſetzte fich die ſchwediſche Armee, unter 
der Anführung Horn und Bernhard3 von Weimar, nad 
Nördlingen in Bewegung, entichloffen, auch wenn es eine Schlacht 
foften follte, dieſe Stadt zu entſetzen. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht des Feindes ber 
Schwedischen merklich überlegen war, und die Klugheit rieth um fo 
mehr an, unter diefen Umftänden nicht zu fchlagen, da die feindliche 
Macht fih in kurzer Zeit trennen mußte und die Beſtimmung der 
italienifchen Truppen fie nach den Niederlanden rief. Man konnte 
indeflen eine ſolche Stellung erwählen, daß Nördlingen gededt und 
dem Feinde die Zufuhr genommen wurde. Alle diefe Gründe 
machte Guſtav Horn in dem ſchwediſchen SKriegsrathe geltend; 
aber feine Vorftelungen fanden feinen Eingang bei Gemüthern, die, 
von einem langen Rriegäglüde trunken, in den Nathichlägen der 
Klugheit nur die Stimme der Furcht zu vernehmen glaubten. 
Bon dem Höheren Anſehen Herzog Bernhards überftimmt, 
mußte fih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht ent- 
ſchließen, deren unglüdlichen Ausgang ihm eine fchwarze Ahnung 
vorher ſchon verfündigte. 

Das ganze Schidjal des Treffens jchien von Beſetzung einer 
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Anhöhe abzuhängen, die das kaiſerliche Lager beherrichte. Der 
Verſuch, diefelbe noch in der Nacht zu erfteigen, war mißlungen, 
weil der mühſame Transport des Gefchüßes durch Hohlwege und 
Gehölze den Marfch der Truppen verzögerte. Als man gegen bie 
Mitternahtäftunde davor erichien, hatte der Feind die Anhöhe jchon 
beſetzt und durch ſtarke Schanzen. vertheidigt. Man erwartete aljo 
ben Unbruh des Tages, um fie im Sturme zu erjteigen. Die 
ungeftüme Tapferkeit der Schweden machte fich durch alle Hinder- 
niffe Bahn, die mondförmigen Schanzen werben von jeder der bazu 
commanbirten Brigaden glüdtlich erftiegen; aber ba beide zu gleicher 
Beit von entgegengejesten Seiten in die Verſchanzungen dringen, 
fo treffen fie gegen einander und verwirren fi. In diefem un⸗ 
glüdlichen Augenblid geichieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft 
fliegt und unter den ſchwediſchen Völfern die größte Unordnung 
anrichtet. Die Taiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder, 
und bie Flucht wird allgemein. Kein Bureden ihres Generals kann 
die Fliehenden bewegen, den Ungriff zu erneuern. 

Er entichließt ſich alfo, um diefen wichtigen Poften zu be- 
haupten, friihe Volker dagegen anzuführen; aber indeflen Haben 
einige fpanifche Regimenter ihn befebt, und jeder Verſuch, ihn zu 
erobern, wird durch Die heldenmüthige Tapferkeit diefer Truppen 
vereitelt. Ein von Bernhard hHerbeigeichidtes Regiment febt 
fiebenmal an, und fiebenmal wird es zurüdgetrieben. Bald 
empfindet man den Nachtheil, fich dieſes Poſtens nicht bemächtigt 
zu haben. Das Teuer des feindlichen Geſchützes von der Anhöhe 
richtet auf dem angrenzenden Flügel der Schweden eine fürchterliche 
Niederlage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, fih zum 
Rückzug entjchließen muß. Anftatt diefen Rückzug feines Gehülfen 
deden und den nachjegenden Feind aufhalten zu können, wird 
Herzog Bernhard felbft von der überlegenen Macht des Feindes 
in die Ebene herabgetrieben, wo feine flüchtige Reiterei die Horn- 
fchen Böller mit in Verwirrung bringt und Niederlage und Flucht 
allgemein macht. Beinahe bie ganze Infanterie wird gefangen 
oder niedergehauen; mehr als zwölftaufend Mann bleiben tobt auf 
dem Wahlplage; achtzig Kanonen, gegen viertaufend Wagen und 
breihundert Standarten und Fahnen fallen in Taiferliche Hände. 
Guſtav Horn jelbit geräth nebit drei anderen Generalen in die 


— 348 — 


Gefangenſchaft. Herzog Bernhard reitet mit Mühe einige ſchwache 
Trünmmer der Armee, die fich erſt zu Frankfurt wieder unter jeine 
Fahnen verjammeln. 

Die Rördfinger Riederlage koftete dem Reichölanzier die zweite 
Ichlaflofe Nacht im Deutichlaud.) Unüberjehber groß wear der 
Berluft, den fie nad) ſich zog. Die Meberlegenheit im Felde war 
num auf einmal für die Schweden verloren, und mit ihr das 
Bertrauen aller Bundesgenofien, die man ohnehin nur dem bis⸗ 
berigen Kriegsglüde verdaufte. Eine gefährliche Trennung droßte 
dem ganzen proteftautiichen Bunde den Untergang. Furcht und 
Schrecken ergriffen die ganze Partei, und die Tatholiiche erhob ſich 
mit übermüthigem Triumph ans ihrem tiefen Berfalle. Schwaben 
und die nächften Kreife empfanden die erften Folgen der Rörd- 
Iinger Niederlage, und Württemberg bejonder3 wurde von der 
fiegenden Armee überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronni- 
ſchen Bundes zitterten vor der Rade des Kaiſers; was fliehen 
fonnte, rettete ſich nach Straßburg, und die hülfloſen Reichsftäbte 
erwarteten mit Bangigfeit ihr Schickſal. Etwas mehr Mäßigung 
gegen die Befiegten würde alle dieje ſchwächeren Stände unter die 
Herrſchaft des Kaiferd zurüdgeführt Haben. Aber die Härte, die 
man auch gegen biejenigen bewies, welche fich freiwillig unterwarfen, 
brachte die Uebrigen zur Verzweiflung und ermunterte fie zu dem 
thätigften Widerftande. 

Alles fuchte in diefer Berlegenheit Rath und Hälfe bei 
Drenftierne. Drenftierna ſuchte fie bei den deutſchen 
Ständen. Es fehlte an Armeen; e3 fehlte an Geld, neue aufzu- 
richten und den alten die ungeftüm geforderten Rückſtände zu be= 
zahlen. DOrenftierna wendet fi an den Kurfürften von Sadjien, 
der die ſchwediſche Sache verläßt, um mit dem Kaifer zu Pirna 
über den Frieden zu tractiren. Er Sprit die niederjächfiichen 
Stände um Beiftand an; diefe, jchon längſt der ſchwediſchen Geld⸗ 
forderungen und Anfprüche müde, forgen jegt bloß für fich felbit, 


1) Vgl. Körner Auffag über Orenftierna im BDamen-Ralender für 1792, 
S. LXIII, aus Chriſtinens Auffag über denjelben: „Nur zweimal in feinem Leben, 
verficherte er, hätte er wegen einer Stantsangelegenheit eine Nacht ſchlaflos zuges 
bracht, ein Mal nad dem Tode Guſtav Adolphs, und das zweite Mal nad) der 
Schlacht bei Nördlingen,“ — 
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und Herzog Georg von Küneburg, anftatt dem oberen Deutich- 
land zu Hülfe zu eilen, belagert Minden, um es für fich felbft zu 
behalten. Bon feinen deutfchen Alliierten Hülflos gelaffen, bemüht 
fih der Kanzler um den Beiftend auswärtiger Mächte. England, 
Holland, Venedig werden um Geld, um Truppen angejprocdhen, 
und von ber Außerften Noth getrieben, entichließt er fich endlich 
zu dem lange vermiedenen fauern Schritt, ſich Frankreich in Die 
Urme zu werfen. 

Endlid war der Zeitpunkt erſchienen, welhem Richelieu 
längft mit ungeduldiger Sehnſucht entgegenblidte. Nur die völlige 
Unmöglichkeit, fi auf einem anderen Wege zu retten, Tonnte die 
proteftantiichen Etände Deutichlands vermögen, die Anſprüche Frank⸗ 
reichs auf das Elfaß zu unterftügen. Diefer äußerfte Rothfall war 
jebt vorhanden; Frankreich war unentbehrlich, und es ließ fich den 
lebhaften Antheil, den es von jetzt an an dem beutichen Kriege 
nahm, mit einem theuern Preife bezahlen. Boll Glanz und Ehre 
betrat es jegt den politiſchen Schauplat. Schon hatte Dren- 
ftierna, dem es wenig Tojtete, Deutſchlands Rechte und Befigungen 
zu verfchenfen, die Reichsfeitung Philippsburg und die noch übrigen 
verlangten Pläte an Richelieu abgetreten; jet ſchickten die ober- 
beutfchen Proteftanten auch in ihrem Namen eine eigene Geſandt⸗ 
Ichaft ab, das Elſaß, die Feitung Breilach (die erſt erobert werden 
follte) und alle Pläße am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutjch- 
land waren, unter franzöjiihen Schuß zu geben. Was der fran- 
zöfifche Schuß bedeute, Hatte man an den Bisthümern Metz, Toul 
und Berdün gejehen, welche Frankreich jchon feit Kahrhunberten 
felbft gegen ihre rechtmäßigen Eigenthümer befchüßte. Das Trierifche 
Gebiet Hatte Schon franzöfiihe Beſatzungen; Lothringen war fo gut 
al3 erobert, da e3 jeden Augenblid mit einer Armee überſchwemmt 
werden und feinem furchtbaren Nachbar durch eigene Kraft nicht 
widerftehen konnte. Seht war die wahrſcheinlichſte Hoffnung für 
Frankreich vorhanden, auch da3 Elſaß zu feinen weitläuftigen Be- 
figungen zu ſchlagen und, da man fich bald darauf mit den Hol- 
Yändern in die fpanifchen Niederlande theilte, den Rhein zu feiner 
natürlichen Grenze gegen Deutichland zu machen. So fchimpflid) 
wurden Deutichlands Rechte von deutſchen Ständen an diefe treu- 
loſe, Habfüchtige Macht verfauft, die, unter der Larve einer un- 
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eigennügigen Freundfchaft, nur nach Vergrößerung ftrebte und, in- 
bem fie mit frecder Stirne die ehrenvolle Benennung einer Be- 
fhüßerin annahm, bloß darauf bedacht war, ihr Neb auszufpannen 
und in der allgemeinen Verwirrung fich felbit zu verſorgen. 

Für dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich fich anheifchig, 
ben ſchwediſchen Waffen durch Bekriegung der Spanier eine Diverfion 
zu machen und, wenn es mit dem Raifer felbft zu einem öffentlichen 
Bruch fommen follte, dieſſeits des Rheins eine Armee von zwölf⸗ 
taufend Mann zu unterhalten, die.dann in Bereinigung mit den 
Schweden und Deutfchen gegen Defterreich agiren würde. Bu dem 
Kriege mit den Spaniern wurde von dieſen felbft die erwünfchte 
Beranlaffung gegeben. Sie überfielen von den Niederlanden aus 
die Stadt Trier, hieben die franzöfiiche Beſatzung, die in derjelben 
befindlich war, nieder, bemächtigten fich, gegen alle Rechte der Völlker, 
der Perſon des Kurfürften, der fich unter franzöfiichen Schuß be⸗ 
geben Hatte, und führten ihn gefangen nad) Flandern. Als der 
Cardinal- Infant, als Statthalter der. fpanifchen Niederlande, dem 
König von Frankreich die geforderte Genugthuung abjchlug und fich 
weigerte, den gefangenen Fürften in Freiheit zu jegen, kündigte ihm 
Richelieu, nad altem Brauche durch einen Wappenherold, zu 
Brüffel förmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei. ver- 
chiedenen Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und in Flandern, 
eröffnet wurbe. Weniger Ernft jchien es dem franzöfiichen Minifter 
mit dem Kriege gegen den Kaifer zu fein, wobei weniger Bortheile 
zu ernten und größere Schwierigkeiten zu befiegen waren. Dennoch 
wurde unter der Anführung des Cardinals von la Balette eine 
vierte Armee über den Rhein nach Deutichland gejendet, die in Ver⸗ 
einigung mit Herzog Bernhard ohne vorhergegangene Kriegs- 
erflärung gegen den Kaijer zu Felde 309. 

Ein weit empfindlicherer Schlag als ſelbſt die Nördfinger 
Niederlage war für die Schweden die Ausſöhnung des Kurfürften 
von Sachſen mit dem Kaiſer, welche nad) wiederholten mwechjeljeitigen 
Berfuchen, fie zu hindern und zu befördern, endlich im Jahr 1634 
zu Pirna erfolgte und im Mai des darauf folgenden Jahres zu 
Prag in einem fürmlichen Frieden befeftigt wurde. Nie Hatte der 
Kurfürft von Sacfen die Anmaßungen der Schweden in Deutſch⸗ 
Yand verfchmerzen können, und feine Abneigung gegen dieſe aus- 
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ländiſche Macht, die in dem deutjchen Neiche Geſetze gab, war mit 
jeder neuen Forderung, welde DOrenftierna an bie deutlichen 
Neichsftände machte, geitiegen. Diefe üble Stimmung gegen Schweden 
unterftügte auf's Kräftigfte die Bemühungen des ſpaniſchen Hofes, 
einen Frieden zwiichen Sachjen und bem Kaijer zu ftiften. Ermübdet 
bon den Unfällen eines fo langen und vermwüjtenden Krieges, ber 
die fächfiichen Länder vor allen anderen zu feinen traurigen Schau- 
plage machte, gerührt von dem allgemeinen und jchredlichen Elende, 
das Freund und Feind ohne Unterſchied über feine Unterthanen 
häuften, und durch die verführerifchen Anträge des Haufes Defter- 
reih gewonnen, Tieß endlich der Kurfürft die gemeine Sache im 
Stih, und weniger beforgt um das 2008 feiner Mitftände und um 
deutſche Freiheit, dachte er nur darauf, feine eigenen Vortheile, 
wär’3 auch auf Unkoften des Ganzen, zu befördern. 

Und wirffih war das Elend in Deutichland zu einem jo aus- 
fchweifenden Grade geftiegen, daß das Gebet um Frieden von taujend- 
maltaufend Zungen ertönte und auch der nachtheiligfte noch immer 
für eine Wohlthat des Himmels galt. Wüften lagen ba, wo fonft 
taufend frohe und fleißige Menjchen wimmelten, wo die Natur ihren 
herrlichften Segen ergofjen und Wohlleben und Weberfluß geherricht 
hatte. Die Felder, von der fleißigen Hand des Pflüger verlaffen, 
lagen ungebaut und verwildert, und mo eine junge Saat aufichoß 
oder eine lachende Ernte winkte, da zerjtörte ein einziger Durch- 
marſch den Fleiß eines ganzen Jahres, die legte Hoffnung des ver- 
ichmachtenden Volles. Berbrannte Schlöffer, verwüftete Felder, ein- 
- geäfcherte Dörfer lagen meilenweit herum in grauenvoller Berftörung, 
während daß ihre verarmten Bewohner Hingingen, die Zahl jener 
Mordbrennerheere zu vermehren und, was fie felbft erlitten hatten, 
ihren verſchonten Mitbürgern fchredlich zu erjtatten. Kein Schuß 
gegen Unterdrüdung, als ſelbſt unterdrüden zu helfen. Die Städte 
feufzten unter der Geißel zügellofer und räuberifcher Bejaßungen, 
bie da3 Eigenthum des Bürgers verfchlangen und die Freiheiten 
des Krieges, die Licenz ihres Standes und die Vorrecdhte der Noth 
mit dem grauſamſten Muthwillen geltend machten. Wenn fchon 
unter dem Furzen Durchzug einer Armee ganze Landftreden zur 
Eindde wurden, wenn andere durd) Winterquartiere verarmten oder 
durch Brandſchatzungen ausgefogen wurden, fo litten fie doch nur 
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vorübergehende PBlagen, unb ber Fleiß eines Jahres Tounie Die 
wurde denjenigen zu Theil, die eine Beiahung in ihren Banern 
oder in ihrer Nachbarſchaft Hatten, umb ihr ungfüdliches Schidjal 
fonnte ielbit der Vechſel des Glũdcks nicht verbeilern, da der Sieger 
an den Platz und in die Zubfinpfen des Beftegten trat, und Zreund 
uud Feind gleich wenig Schonung bewieien. Die Bernachläffigung 
der Yelder, die Zerftiörung ber Saaten und die Bervieffältigung der 
Armeen, die über die ausgefogenen Länder daherflürmien, hatten 
Hunger und Theuerung zur unauöbleiblidien Folge, und im den 
leßten Jahren vollendete noch Mikwady das Elend. Die Auhäufung 
der Menſchen in Lägern und Duartieren, Mangel auf der einen 
Seite und Böllerei auf der anderen brachten peflartige Seuchen 
hervor, die mehr als Schwert und Fener die Länder verüdeten. 
Ale Bande der Ordnung Töften in diejer langen Zerrüttung ſich 
auf, die Adytung für Menfchenrechte, die Furcht vor Geſetzen, die 
Reinheit der Sitten verlor fih, Treu’ und Glaube verfiel, indem 
die Stärle allein mit eifernem Scepter herrſchte; üppig ſchoſſen 
unter dem Schirme der Anardjie und der Straflofigleit alle Lafter 
auf, uud die Menſchen verwilderten mit den Ländern. Kein Staud 
war dem Muthwillen zu ehrwürdig, Tein fremdes Eigenthum der 
Roth und der Raubſucht Heilig. Der Soldat (um das Elend 
jener Zeit in ein einziges Wort zu preflen), der Soldat herrſchte, 
und diefer brutalfte der Despoten Tieß feine eigenen Führer nicht 
felten feine Obermacht fühlen. Der Befehl3haber einer Armee war 
eine wichtigere Perſon in dem Lande, worin er fich fehen ließ, als 
der rehtmäßige Regent, der oft dahin gebracht war, ſich vor ihm 
in feinen Sclöffern zu verfriehen. Ganz Deutjchland wimmelte 
von ſolchen Heinen Tyrannen, und die Länder litten gleich hart von 
dem Feinde und von ihren Bertheidigern. Alle diefe Wunden 
fhmerzten um jo mehr, wenn man fich erinnerte, daß es fremde 
Mächte waren, welche Deutichland ihrer Habfucht aufopferten und 
bie Drangfale des Krieges vorfäglich verlängerten, um ihre eigen- 
nügigen Zwede zu erreihen. Damit Schweden ſich bereichern und 
Eroberungen machen fonnte, mußte Deutichlaud unter der Geißel des 
Krieges biuten; damit Richelieu in Frankreich nothwendig blieb. 
durfte die Fackel der Zwietracht im deutfchen Reiche nicht erlöfchen. 
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Aber es waren nicht lauter eigennüßige Stimmen, die fich 
gegen den Frieden erllärten; und wenn fowohl Schweden als 
deutfche Reichsſtände die Fortdauer des Krieges aus unreiner Abficht 
wäünjchten, jo ſprach eine gelunde Staatskunſt für fie. Konnte man 
nach der Nördlinger Niederlage einen billigen Frieden von dem 
Kaifer erwarten? Und wenn man dies nicht konnte, follte man 
fiebzehn Jahre lang alles Ungemach des Krieges erdulbet, alle 
Kräfte verſchwendet haben, um am Ende nichts gewonnen oder gar 
noch verloren zu haben? Wofür fo viel Blut vergoffen, wenn Alles 
blieb, wie e3 gewefen, wenn man in feinen Rechten und Anſprüchen 
um gar nichts gebeffert war? wenn man Alles, was ſo fauer er- 
rungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte? 
Bar e3 nicht wünfchenswerther, die lange getragene Laſt noch zwei 
oder brei Jahre länger zu tragen, um für zwanzigjährige Leiden 
endlich Doch einen Erfah einzuernten? Und an einem vortheilhaften 
Frieden war nicht zu zweifeln, fobald nur Schweden und deutiche 
Broteftanten im Telde wie im Cabinet ftandhaft zufammendielten 
und ihr gemeinfchaftliches Intereſſe mit wechjelfeitigem Antheil, mit 
vereinigtem Eifer beforgten. Xhre Trennung allein madte ben 
Feind mächtig und entfernte die Hoffnung eines dauerhaften und 
allgemein beglüdenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel 
fügte der Kurfürft von Sachſen ber proteftantifchen Sache zu, indem 
er fi durch einen Separatvergleich mit Defterreich verföhnte. 

Schon vor der Nördlinger Schlacht Hatte er die Unterhand- 
Iungen mit dem Kaiſer eröffnet; aber der unglüdliche Ausgang ber 
erfteren befchleunigte die Abichließung des Vergleichs. Das Ber- 
trauen auf den Beiltand der Schweden war gefallen, und man 
zweifelte, ob fie fich von dieſem harten Schlage je wieder aufrichten 
würden. Die Trennung unter ihren eigenen Anführern, die fchlechte 
Subordination der Armee und die Entkräftung des ſchwediſchen 
Reiches Tieß eine großen Thaten mehr von ihnen erwarten. Um fo 
mehr glaubte man eilen zu müflen, fi die Großmuth des Kaiſers 
zu Nutze zu machen, der feine Anerbietungen auch nad) dem Nörd⸗ 
linger Siege nicht zurüdnahfm. DOrenftierna, der die Stände in 
Frankfurt verfammelte, forderte; der Kaiſer hingegen gab, und 
fo bedurfte e3 feiner langen Ueberlegung, welchem von Beiden man 
Gehör geben ſollte. 

Säiller. VI 23 
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Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, al3 ob man 
die gemeine Sache hintanſetzte und bloß auf feinen eigenen Nuten 
bedacht wäre, Alle deutſchen Reichsſtände, jelbft die Schweden, 
waren eingeladen worden, zu biefem Frieden mitzuwirken und Theil 
daran zu nehmen, obgleich Kurſachſen und der Kaifer die einzigen 
Mächte waren, die ihn fchloffen und ſich eigenmädtig zu Geſetz⸗ 
gebern über Deutfchland aufwarfen. Die Beſchwerden der proteftan- 
tiihen Stände kamen in demfelben zur Sprache, ihre Berhältnifie 
und Nechte wurden vor diefem willfürlichen Tribunale entichieden, 
und felbft das Schickſal der Religionen ohne Zuziehung der babei 
fo jehr intereffirten Glieder beſtimmt. Es follte ein allgemeiner 
Friede, ein Neichögefeg fein, als ein folches befannt gemacht und 
duch ein Neichderecutionsheer, wie ein fürmlicher Reichsſchluß, voll- 
zogen werden. Wer fih dagegen auflehnte, war ein Feind des 
Reiches, und fo mußte er, allen ftändifchen Rechten zuwider, ein 
Geſetz anerkennen, das er nicht felbft mit gegeben hatte. Der 
Pragifche Friede war aljo, ſchon feiner Form nad, ein Werk der 
Willkür; und er war es nicht weniger durch feinen Anhalt. 

Das Reititutiongedict Hatte den Bruch zwiſchen Kurfachfen und 
dem Kaiſer vorzüglich veranlaßt; aljo mußte man auch bei der 
Wiederausjöhnung zuerft darauf NRüdficht nehmen. Ohne es aus—⸗ 
drüdiih und förmlich aufzuheben, ſetzte man in dem Pragiichen 
Frieden feft, daß alle unmittelbaren Stifter und unter ben mittel- 
baren diejenigen, welche nad) dem Paffauifchen Bertrage von den 
PBroteftanten eingezogen und befelfen worben, noch vierzig Jahre, 
jedoch ohne NReichdtagsftimme, in demjenigen Stande bleiben jollten, 
in welchem das NReftitutionsedict fie gefunden habe. Bor Ablauf 
biejer vierzig Jahre jollte dann eine Commiſſion von beiderlei Reli- 
gionsverwandten gleicher Anzahl friedlih und geſetzmäßig darüber 
verfügen, und, wenn es auch dann zu feinem Endurtheil käme, jeder 
Theil in den Beſitz aller Rechte zurücktreten, die er vor Erjcheinung 
des Reſtitutionsedicts ausgeübt Habe. Diefe Auskunft alfo, weit 
entfernt, den Samen der Biwietracht zu erjtiden, ſuspendirte 
nur auf eine Zeit lang feine verderblidden Wirkungen, und der 
Bunder eines neuen Krieges lag fchon in diefem Artikel des Pragiſchen 
Friedens. 

Das Erzitift Magdeburg bleibt dem Prinzen Auguft von 
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Sachſen, und Halberfiabt dem Erzherzog Leopold Wilhelm. 
Bon bem Magdeburgifchen Gebiet werben vier Aemter abgeriffen 
und an Kurfachfen verſchenkt; der Adminiftrator von Magdeburg, 
Chriftian Wilhelm von Brandenburg, wird auf andere 
Art abgefunden. Die Herzoge von Medlenburg empfangen, wenn 
fie diefem Frieden beitreten, ihr Land zurüd, das fie glücklicherweiſe 
längit fon durch Guſtav Adolphs Großmuth befiken; Donau- 
wörth erlangt feine Neichsfreiheit wieder. Die wichtige Forderung 
ber pfälziichen Erben bleibt, wie wichtig es auch dem proteftantijchen 
Neichstheile war, diefe Kurftimme nicht zu verlieren, gänzlich unbe- 
rührt, weil — ein Lutheriſcher Fürſt einem reformirten feine Ges 
rechtigfeit ſchuldig iſt. Alles, was die protejtantifchen Stände, die 
Ligue und der Kaifer in dem Kriege von einander erobert haben, 
wird zurüdgegeben; Alles, was die auswärtigen Mächte, Schweden 
und Frankreich, ſich zugeeignet, wird ihnen mit gefammter Hand 
wieder abgenommen. Die Kriegsvöller aller contrahirenden Theile 
werben in eine einzige Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche 
unterhalten und bezahlt, dieſen Frieden mit gewaflneter Hand zu 
vollftreden hat. 

Da der Pragiſche Friede al3 ein allgemeines Reichsgeſetz gelten 
follte, jo wurden diejenigen Punkte, welche mit dem Weiche nichts 
zu thun hatten, in einem Nebenvertrage beigefügt. In biejem 
wurde dem Kurfürften von Sachſen die Laufib als ein böhmifches 
Lehen zuerkannt, und über die Neligionsfreiheit dieſes Landes und 
Schlefiens noch beſonders gehandelt. 

Alle evangeliihen Stände waren zu Annahme des PBragiichen 
Friedens eingeladen und unter diejer Bedingung der Amneitie theil- 
haftig gemacht; bloß die Fürften von Württemberg und Baden — 
deren Länder man inne hatte und nicht geneigt war, jo ganz unbe- 
dingt wieder berzugeben —, die eigenen Unterthanen Oeſterreichs, 
welche die Waffen gegen ihren Landesheren geführt, und Diejenigen 
Stände, die unter DOgenftierna’3 Direction den Rath der ober- 
deutſchen Kreife ausmachten, ſchloß man aus, nicht jowohl um den 
Krieg gegen fie fortzufegen, al3 vielmehr um ihnen den nothwendig 
gewordenen Frieden defto thenrer zu verlaufen. Man behielt ihre 
Lande al3 ein Unterpfand, bis Alles herausgegeben und Alles in 
feinen vorigen Stand zurüdgeftellt fein würde, Eine gleiche Ge- 
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rechtigleit gegen Alle Hätte vielleicht das wechſelſeitige Zutrauen 
zwiſchen Haupt und Gliedern, zwiichen Broteftanten und Bapiften, 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern zurüdgeführt, und verlaffen - 
von allen ihren Bundesgenofien, hätten die Schweden einen ſchimpf⸗ 
lichen Abſchied aus dem Reiche nehmen müſſen. Sebt beftärkte 
diefe ungleiche Behandlung die härter gehaltenen Stände in ihrem 
Mißtrauen und Widerfegungdgeift und erleichterte es den Schweben, 
das Teuer des Krieges zu nähren und einen Anhang in Deutich- 
land zu behalten. 

Der Brager Friede fand, wie vorher zu erwarten gewejen 
war, eine jehr ungleiche Aufnahme in Deutichland. Ueber dem Be, 
ftreben, beide Barteien einander zu nähern, hatte man fich von 
beiden Borwürfe zugezogen. Die Proteftanten Hagten über bie 
Einſchränkungen, die fie in diefem Frieden erleiden follten; Die 
Katholiken fanden dieſe verwerfliche Secte auf Koften der wahren 
Kirche viel zu günftig behandelt. Nach dieſen Hatte man ber 
Kirche von ihren unveräußerlihen Rechten vergeben, indem man 
den Evangelifchen den vierzigjährigen Genuß der geiftlichen Güter 
bewilligte; nach jenen hatte man eine Verrätherei an der proteftan- 
tiſchen Kirche begangen, weil man feinen Glaubensbrüdern in den 
Öfterreihifchen Ländern die NReligionsfreiheit nicht errungen hatte, 
Aber Niemand wurde bitterer getadelt al3 der Kurfürſt von Sachſen, 
ben man als einen treulojen Ueberläufer, als einen Berräther ber 
Religion und Neichsfreiheit und als einen Mitverfchiworenen des 
Kaiſers in Öffentlihen Schriften darzuftellen fuchte. 

Indeſſen tröftete er fi) mit dem Triumph, daB ein großer 
Theil der evangelifchen Stände feinen Frieden nothgezwungen an⸗ 
nahm. Der Kurfürft von Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weiner, 
die Fürften von Anhalt, die Herzoge von Mecklenburg, die Herzoge 
von Braunfchweig- Lüneburg, die Hanfeftädte und die mehreften 
Neichsftädte traten demfelben bei. Landgraf Wilhem von Hefjen 
ſchien eine Zeit Yang unjchlüffig oder ftellte ſich vielleicht nur, es 
zu fein, um Zeit zu gewinnen und feine Maßregeln nach dem Er- 
folg einzurichten. Er Hatte mit dem Schwert in der Hand fchöne 
Ränder in Weftphalen errungen, aus denen er feine beften Kräfte 
zu Führung des Krieges z0g, und welche alle er nun, dem Frieden 
gemäß, zurüdgeben follte Herzog Bernhard von Weimar, 


— 357 — 


deſſen Staaten noch bloß auf dem Papier exiftirten, kam nicht als 
Triegführende Macht, defto mehr aber als triegführender General 
in Betrachtung, und in beiderlei Rückſicht konnte er ben Prager 
Frieden nicht anders als mit Abſcheu verwerfen. Sein ganzer 
Reichthum war feine Tapferkeit, und in feinem Degen lagen alle 
feine Länder. Nur der Krieg machte ihn groß und bedeutend; nur 
der Krieg konnte die Entwürfe feines Ehrgeizes zur Zeitigung 
bringen. 

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen den Pragiſchen 
Frieden erhoben, erklärten ji die Schweden am Heftigften dagegen, 
end Niemand Hatte auch mehr Urſache dazu. Bon den Deutfchen 
ſelbſt in Deutjchland hereingerufen, Retter der proteftantifchen Kirche 
und der ſtändiſchen Freiheit, die fie mit fo vielem Blute, mit dem 
heiligen Leben ihres Königs erfauften, ſahen fie ſich jebt auf ein- 
mal ſchimpflich im Stiche gelaffen, auf einmal in allen ihren Planen 
getäufcht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit aus dem Reiche gewiejen, 
“ für welches fie bluteten, und von den nämlichen Fürſten, die ihnen 
Alles verdantten, dem Hohngelächter des Yeindes preisgegeben. An 
eine Genugthuung für fie, an einen Erſatz ihrer aufgewandten Koften, 
an ein Aequivalent für die Eroberungen, welche fie im Stiche laſſen 
jollten, war in dem Prager Frieden mit Teiner Silbe gedacht worden. 
Kadter, als fie gelommen waren, follten fie nun entlaffen und, wenn 
fie fi dagegen fträubten, durch Diefelben Hände, welche fie herein- 
gerufen, aus Deutichland Hinausgejagt werden. Endlich ließ zwar 
der Kurfürft von Sachſen ein Wort von einer Genugthuung fallen, 
die in Geld beftehen und die Summe von drittehalb Millionen 
Gulden betragen follte. Aber die Schweden hatten weit mehr von 
ihrem Eigenen zugefeßt; eine jo fchimpfliche Abfindung mit Geld 
mußte ihren Eigennug kränken und ihren Stolz empören. „Die 
Kurfürjten von Baiern und Sadjen”, antwortete Oxenſtierna, 
„ließen fih den Beiltand, den fie dem Kaifer leifteten und als 
Bafallen ihm jchuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen; 
und ung Schweden, und, die wir unjern König für Deutichland 
dahingegeben, will man mit der armjeligen Summe von brittehalb 
Millionen Gulden nah Haufe weiſen?“ Die getäufchte Hoffnung 
fchmerzte um fo mehr, je gewiljer man darauf gerechnet Hatte, fich 
mit dem Herzogthum Pommern, deffen gegenwärtiger Befiger alt 
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und ohne Succejfion war, bezahlt zu machen. Uber die Anwart⸗ 
ſchaft auf dieſes Land wurde in bem Prager Frieden dem Kur⸗ 
fürften von Brandenburg zugefichert, und gegen die Feſtſetzung der 
Schweden in diejen Grenzen bes Reiches empörten fich alle benach⸗ 
barten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege Hatte es fchlimmer um die Schweden 
geitanden als in diefem 1635ften Jahre, unmittelbar nach Belannt- 
machung des Pragifchen Friedend. Viele ihrer Alliirten, unter den 
Reichsftäbten befonders, verließen ihre Partei, um der Wohlthat 
des Friedens theilhaftig zu werben; Andere wurden durch die fieg- 
reihen Waffen des Kaiferd dazu gezwungen. Augsburg, durch 
Hunger befiegt, unterwarf fi unter harten Bedingungen; Würz- 
burg und Coburg gingen an die Defterreicher verloren. Der Heil- 
bronniſche Bund wurde förmlich getrennt. Beinahe ganz Ober⸗ 
deutichland, der Hauptfiß der ſchwediſchen Macht, erfannte Die 
Herrichaft des Kaiſers. Sachſen, auf ben Pragifchen Frieden ſich 
ftügend, verlangte die Räumung Thüringens, Halberitadts, Magde- 
burgs. Philippsburg, der Waffenplag der Franzofen, war mit 
allen Borräthen, die darin niedergelegt waren, von den Defterreichern 
überrumpelt worden, und diejer große Berluft hatte die Thätigkeit 
Frankreichs geſchwächt. Um die Bedrängniffe der Schweden voll- 
fommen zu maden, mußte gerade jeßt ber Stillftand mit Polen 
fich feinem Ende nähern. Mit Polen und mit dem deutjchen Reiche 
zugleich Krieg zu führen, überjtieg bei Weitem die Kräfte des ſchwe⸗ 
diſchen Staates, und man hatte die Wahl, welches von diejen beiden 
Teinden man fich entledigen ſollte. Stolz und Ehrgeiz entjchieden 
für die Fortſetzung des deutichen Krieges, wel ein hartes Dpfer 
es auch gegen Polen often möchte, doch eine Armee koſtete e3 
immer, um fi) bei den Polen in Achtung zu feßen und bei den 
Unterhandlungen um einen Gtillitand oder Frieden feine Freiheit 
nicht ganz und gar zu verlieren. 

Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über Schweden 
hereinftürmten, ſetzte fich der ftandhafte, an Hülfsmitteln unerſchöpf⸗ 
liche Geift DOrenftierna’3 entgegen, und fein durchdringender 
Berftand Iehrte ihn ſelbſt die Widerwärtigfeiten, die ihn trafen, zu 
feinem Vortheile fehren. Der Abfall fo vieler deutſchen Reichsftände 
von der ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar eines großen Theils 
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feiner bisherigen Bundesgenofjen; aber er überhob ihn auch zugleich 
aller Schonung gegen fie; und je größer die Bahl feiner Feinde 
wurde, über defto mehr Länder konnten fich feine Armeen ver- 
breiten, defto mehr Magazine öffneten fih ihm Die fchreiende 
Undankbarkeit der Stände und die ſtolze Verachtung, mit der ihm 
von dem Kaiſer begegnet wurde (der ihn nicht einmal würdigte, 
unmittelbar mit ihm über den Frieden zu tractiren), entzlindete in 
ihm den Muth der Verzweiflung und einen edlen Troß, e3 bis 
auf's Aeußerſte zu treiben. Ein noch fo unglüdlich geführter Krieg 
fonnte die Sache der Schweden nicht ſchlimmer machen, als fie war; 
und wenn man das deutſche Neich räumen follte, fo war es 
wenigſtens anftändiger und rühmlicher, es mit dem Schwert in der 
Hand zu thun und der Macht, nicht der Furcht zu unterliegen. 

An der großen Extremität, worin die Schweden ſich durch bie 
Defertion ihrer Alliirten befanden, warfen fie ihre Blicke zuerſt 
auf Frankreich, welches ihnen mit den ermunternditen Anträgen 
entgegeneilte. Das Antereffe beider Kronen war auf's Engfte an 
einander gefettet, und Frankreich handelte gegen fich felbit, wenn 
es die Macht der Schweden in Deutichland gänzlich verfallen ließ. 
Die durchaus hülfloſe Lage der Tegteren war vielmehr eine Auf- 
forderung für daſſelbe, fich feiter mit ihnen zu verbinden und einen 
thätigeren Antheil an dem Kriege in Deutichland zu nehmen. Schon 
feit Abfchließung des Allianztractat3 mit den Schweden zu Bär- 
walde im Jahr 1631 Hatte Frankreich den Kaifer durch die Waffen 
Guſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentlichen und fürm- 
fihen Bruch, bloß durch die Geldhülfe, Die es den Gegnern beflelben 
leiltete, und durch feine Gejchäftigleit, die Zahl der Ießteren zu 
vermehren. Uber beunruhigt von dem unerwartet jchnellen und 
außerordentlihen Glück der ſchwediſchen Waffen, jchien es feinen 
erften Zwed eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um ba3 
Gleichgewicht der Macht wiederherzuftellen, da3 durch die Weber- 
legenheit der Schweden gelitten Hatte. Es fuchte die Tatholifchen 
Neichsfürften durch Neutralitätsverträge gegen den fchwediichen 
Eroberer zu fhügen und war jchon im Begriff, da dieſe Verſuche 
mißlangen, fich gegen ihn jelbft zu bewaffnen. Nicht fobald aber 
harte Guſtav Adolphs Tod und die Hülflofigkeit der Schweden 
diefe Furcht zerftreut, als es mit frifchem Eifer zu feinem erften 
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eine itöne Eyimäre wer, löhr fh von jegt am als eim überfegier, 
Durch bie lUiurtände geredsierrigier Zwed verfolgen Seht afie 
wibmei es bem Deutschen Kriege eine ganze Auimerfiamfeit, und 
iobaſd e3 durch ieimen Trecist mit Dem Deusichen teime Privatzwede 
Wchergrüchkt Acht, ericheimt es als handelade und Kerrichende Macht 
Rächte in einem langwierigen Samyi erwhöpiten, Bette es ſeine 
Kräfte geihont und zchu Jahre lang den Krieg bloß mit feinem 
Geld geführt: jept, da die Zeitumkände es zur Thätigfeit rufen, 
greii: es zum Ednvert und ftrengt ich zu Unternehmungen au, die 
gan; Europe in Berwunderung ieden. Es läht zu gleider Zeit 
zwei ‚slotten im Meere frenzen und ichictt jechs Verichiebene Heere 
ans, während dak e3 mit jeinem Gelbe noch eine Krone uud mehrere 
den:iche FZürften beioldet. Belebt durch die Holfuung feines mädh- 
tigen Schuges, raiien ſich die Echweden und Deutſchen ans ihrem 
tiefen Verfall empor mıd getrauen ih, mit Dem Schwert in Der 
Haud, einen rũhmlicheren Frieden als den Pragifchen zu erfedhten. 
Bon ihren Miritänden verlafjen, die ſich mit dem Kaifer verföhuen, 
ſchließen fie fi) mur defto enger an Fraukreich em, das mit ber 
wachſenden Noth feinen Beiftand verdoppelt, au dem beutichen Krieg 
immer größeren, wiewohl noch immer verfiedten Autheil nimmt, 
bis es zulegt ganz feine Masle abwirft und den Kaijer unmittelbar 
unter feinem eigenen Ramen befehdet. 

Un den Schweden volllommen freie Hand gegen Defterreich zu 
geben, machte Frankreich den Anfang damit, es von dem polnifdyen 
Kriege zu befreien. Durch den Grafen von Avang, feinen Ge⸗ 
fandten, bradjte es beibe Theile dahin, daß zu Stuhmsdorf in 
Preußen der Waflenftilftand auf ſechſsundzwanzig Jahre verlängert 
wurde, wiewohl nicht ohne großen Berluft für die Schweden, welche 
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beinahe das ganze polnische Breußen, Guſtav Adolphs theuer 
erfämpfte Eroberung, burch einen einzigen Federzug einbüßten. Der 
Bärwalder Tractat wurde mit einigen Veränderungen, welche die 
Umftände nöthig machten, anfangs zu Compiegne, dann zu Wismar 
und Hamburg auf entferntere Beiten erneuert. Mit Spanien hatte 
man fchon im Mai bed Jahres 1635 gebrochen und durch ben Ieb- 
haften Angriff diefer Macht dem Kaifer feinen wichtigften Beiftand 
aus den Niederlanden entzogen; jebt verfchaffte man durch Unter- 
ftüßung des Landgrafen Wilhelms von Kaffel und Herzog 
Bernhard3 von Weimar den Jchwedilchen Waffen an der Elbe 
und Donau eine größere Freiheit und nöthigte den Kaifer durch 
eine ſtarke Diverfion am Rhein, feine Macht zu theilen. 

Heftiger entzündete fich alfo der Krieg, und ber Kaiſer hatte 
durch den Pragifchen Frieden zwar feine Gegner im deutſchen Reiche 
vermindert, aber zugleich auch den Eifer und die Thätigleit feiner 
auswärtigen Feinde vermehrt. Er hatte fih in Deutjchland einen 
unumſchränkten Einfluß erworben und fi, mit Ausnahme weniger 
Stände, zum Herrn des ganzen Reichskörpers und der Kräfte des⸗ 
felben gemacht, daß er von jet an wieder als Kaifer und Herr 
handeln konnte. Die erjte Wirkung davon war die Erhebung feines 
Sohnes Ferdinands des Dritten zur römiſchen Königswürde, 
die, ungeachtet des Widerſpruches von Seiten Triers unb der 
pfälziihen Erben, durch eine entjcheidende Etimmenmehrheit zu 
Stande fam. Aber die Schweden hatte er zu einer verzweifelten 
Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreich! gegen fich be= 
waffnet und in die innerften Angelegenheiten Deutjchlands gezogen. 
Beide Kronen bilden von jet an mit ihren deutſchen Alliirten eine 
eigene feft gejchlofjene Macht, der Kaifer mit den ihm anhängenden 
deutfhen Staaten die andere. Die Schweden beweijen von jebt an 
feine Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutichland, fondern 
für ihr eigenes Dafein fechten. Sie handeln rajcher, unumfchränfter 
und kühner, weil fie es überhoben find, bei ihren deutſchen Alliirten 
herumzufragen und Rechenſchaft von ihren Entwürfen zu geben. 
Die Schlachten werden hartnädiger und blutiger, aber weniger ent- 
fcheidend. Größere Thaten der Tapferkeit und der Kriegskunſt ge- 
ichehen; aber es find einzelne Handlungen, die, von Teinem über- 
einfttimmenden Plane geleitet, von feinem Alles lenkenden Geifte 
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benutzt, für die ganze Partei ſchwache on haben und an dem 
Lanfe des Krieges nur wenig verändern. 

Sachſen Hatte fih in dem Pragiſchen Frieden verbindlich 
gemacht, die Schweden and Deutichland zu verjagen; von jebt an 
alfo vereinigen fi) die fächfifchen Fahnen mit den kaiſerlichen, und 
zwei Bundesgenofien haben ſich in zwei unverjühnliche Feinde ver- 
wandelt. Das Erzftift Magdeburg, welches der Pragiſche Friebe 
dem jählifhen Prinzen zuſprach, war noch in ſchwediſchen Händen, 
und alle Verſuche, fie auf einem friedlichen Wege zu Abtretung 
defielben zu bewegen, waren ohne Wirkung geblieben. Die Yeind- 
feligleiten fangen alſo an, und der Kurfürft von Sachſen eröffnet 
fie damit, durch jogenannte Avocatorien alle ſächſiſche Unterthanen 
von der Banner’fchen Armee abzurufen, die an der Elbe gelagert 
fteht. Die Dfficiere, Tängft fchon wegen de3 rüdftändigen Soldes 
ſchwierig, geben dieſer Aufforderung Gehör und räumen ein 
Quartier nah dem anderen. Da die Sachſen zugleich eine Be- 
wegung gegen Medlenburg machten, um Dömitz wegzunehmen und 
den Feind von Bommern und von der Dftfee abzuſchneiden, fo 308 
fh Bunner eilfertig dahin, entſetzte Dömitz und fchlug den 
fähfifhen General Baudiffin mit fiebentaufend Mann aufs 
Haupt, daß gegen taufend blieben und ebenfo viel gefangen wurden. 
Verſtärkt durch die Truppen und Artillerie, welche bisher in 
Bolniich- Preußen geftanden, nunmehr aber durch den Vertrag zu 
Stuhmsdorf in diefem Lande entbehrlich wurden, brach diefer 
tapfere und ungeftüme Krieger im folgenden 1636ften Jahr in das 
ſeurfürſtenthum Sachſen ein, wo er feinem alten Haffe gegen bie 
Sachſen die biutigften Opfer brachte. Durch vieljährige Beleibi- 
gungen aufgebracht, welche er und feine Schweden während ihrer 
gemeinfchaftlichen Feldzüge von dem Uebermuth der Sachſen hatten 
erleiden müffen, und jeßt durch den Abfall des Kurfürften auf's 
Aeußerſte gereizt, ließen fie die unglücklichen Untertanen beffelben 
ihre Rachſucht und Erbitterung fühlen. Gegen Oeſterreicher und 
Batern hatte der ſchwediſche Soldat mehr aus Pflicht gefochten; 
gegen die Sachſen kämpfte er aus Privathaß und mit perfönlicher 
Wuth, weil er fie als Abtrünnige und Verräther verabjcheute, weil 
der Haß zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der grimmigite 
und unverföhnlichite ift. Die nachdrüdliche Diverfion, welche dem 


— 363 — 


Kaiſer unterdefien von dem Herzog von Weimar und dem Land- 
grofen von Hefien am Rhein und in Weftphalen gemacht wurde, 
binderte ihn, den Sachſen eine Hinlängliche Unterftügung zu leilten, 
und fo mußte das ganze Kurfürftentbum von Banners ftreifenden 
Horden die jchredlichite Behandlung erleiden. Endlich z0g der 
Kurfürft den Eaiferlichen General von Hapfeld an fi und rüdte 
vor Magdeburg, welches der herbeieilende Banner umfonft zu 
entjegen ftrebte. Nun verbreitete ſich Die vereinigte Armee ber 
Kaiſerlichen und Sachen durch die Mark Brandenburg, entriß den 
Schweden viele Städte und war im Begriff, fie bis an die Oſtſee 
zu treiben. Uber gegen alle Erwartungen griff der ſchon verloren 
gegebene Banner die alliirte Armee am 24ften September 1636 
bei Wittftod an, und eine große Schlacht wurbe geliefert. Der 
Angriff war fürchterlich, und die ganze Macht des Feindes fiel auf 
den rechten Flügel der Schweden, den Banner felbft anführte. 
Lange Zeit kämpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hart- 
nädigfeit und Erbitterung, und unter den Schweden war feine 
Schmwadron, die nicht zehnmal angerüdt und zehnmal geichlagen 
worden wäre. Als endlih Banner der Webermadjt der Yeinde 
zu weichen gendthigt war, jebte fein Iinfer Flügel das Treffen bis 
zum Einbruch der Nacht fort, und das ſchwediſche Hintertreffen, 
welche3 noch gar nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden 
Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber biefen zweiten Angriff 
wollte der Kurfürft von Sadjfen nicht abwarten. Seine Armee 
war dur) das Treffen des vorhergehenden Tages erichöpft, und die 
Kcnechte Hatten fi mit allen Pferden davongemacht, daß bie 
Artillerie nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff aljo mit dem 
Grafen von Hatzfeld noch in berfelben Nacht die Flucht und 
überließ das Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftaufend von 
den Allüirten waren auf der Wahlftatt geblieben, diejenigen nicht 
gerechnet, welche von den nachjetenden Schweden erfchlagen wurden 
oder dem ergrimmten Landmann in die Hände fielen. Hundert- 
undfünfzig Standarten und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, die 
ganze Bagage, das Silbergeichirr des Kurfürften mitgerechnet, 
wurden erbeutet und noch außerdem gegen zweitaufend @efangene 
gemacht. Diejer glänzende Sieg, über einen weit überlegenen und 
vortheilhaft poftirten Feind erfochten, feßte die Schweden auf ein- 
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mal wieder in Achtung; ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen 
an, friihen Muth zu Ichöpfen. Banner benuhte das Glück, das 
ſich jo entfcheidend für ihn erflärt hatte, eilte über die Elbe und 
trieb die Kaiferlichen durch Thüringen und Helfen bis nad Weft- 
phalen. Dann fehrte er zurüd und bezog die Winterquartiere auf 
ſächſiſchem Boden. 

Über ohne die Erleichterung, welche ihm durch die Thätigleit 
Herzog Bernhards und der Franzofen am Rhein verjchafft 
wurde, würde es ihm ſchwer geworben fein, diefe herrlichen 
Bictorien zu erfehhten. Herzog Bernhard Hatte nach der Nörd- 
linger Schlacht die Trümmer der geſchlagenen Armee in der 
Wetterau verfammelt; aber verlaffen von dem Heilbronniſchen 
Bunde, dem der Prager Friede bald darauf ein völlige Ende 
machte, und von ben Schweden zu wenig unterftüt, ſah er ſich 
außer Stand gejeßt, die Armee zu unterhalten. und große Thaten 
an ihrer Spite zu thun. Die Nördlinger Niederlage Hatte fein 
Herzogtum Franken verfchlungen, und die Ohnmacht der Schweden 
raubte ihm alle Hoffnung, fein Glück durch diefe Krone zu machen. 
Zugleich auch des Zwanges müde, den ihm da3 gebieteriiche Be⸗ 
tragen des ſchwediſchen Reichskanzlers auferlegte, richtete er feine 
Augen auf Frankreich, welches ihm mit Geld, dem Einzigen, was 
er brauchte, aushelfen konnte und ſich bereitwillig dazu finden Tieß. 
Nichelieu wünfchte nichts jo jehr, als den Einfluß der Schweden 
auf den deutichen Krieg zu vermindern und fich felbft unter 
fremdem Namen die Führung deffelben in die Hände zu fpielen. 
Zu Erreichung dieſes Zweckes Tonnte er fein beilered Mittel er- 
wählen, als daß er den Schweden ihren tapferften Feldherrn ab» 
trünnig machte, ihn auf3 Genauefte in Frankreich Anterefie zog 
und fih zu Ausführung feiner Entwürfe feines Armed verficherte: 
Bon einem Fürften wie Bernhard, der fi ohne den Beiltand 
einer fremden Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts 
zu beforgen, da auch der glüdlichite Erfolg nicht Hinreichte, ihn 
außer Abhängigkeit von diefer Krone zu ſetzen. Bernhard kam 
jelbft nach Frankreich und Schloß im Dftober 1635 zu St. Germain 
en Laye, nicht mehr als ſchwediſcher General, jondern in eigenem 
Namen, einen Vergleich mit diefer Krone, worin ihm eine jährliche 
Penfion von anderthalb Millionen Livres für ihn ſelbſt und vier 
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Millionen zu Unterhaltung einer Armee, die er unter Töniglichen 
Befehlen commandiren follte, bewilligt wurden. Um feinen Eifer 
defto Iebhafter anzufeuern und die Eroberung von Elfaß durch ihn 
zu befchleunigen, trug man fein Bedenken, ihm in einem geheimen 
Artikel diefe Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, 
von ber man fehr weit entfernt war, und welche der Herzog felbit 
nad Würden zu fchäben wußte Aber Bernhard vertraute 
feinem Glück und feinem Arme und feßte der Arglift Verftellung 
entgegen. War er einmal mächtig genug, das Elfaß dem Feinde 
zu entreißen, fo verzweifelte er nicht daran, e3 im Nothfall auch 
gegen einen Freund behaupten zu können. Seht alfo fchuf er ſich 
mit franzöfiihem Gelde eine eigene Armee, die er zwar unter 
franzöfiiher Hoheit, aber doch fo gut als unumſchränkt comman- 
dirte, ohne jeboch feine Verbindung mit den Schweben ganz und 
gar aufzuheben. Er eröffnete feine Operationen am Rheinftrom, wo 
eine andere franzöfiiche Armee unter dem Cardinal la Balette bie 
Feindfeligfeiten gegen ben Kaiſer fchon im Jahre 1635 eröffnet hatte. 

Gegen diefe Hatte fich das öfterreichiiche Hauptheer, welches 
den großen Sieg bei Nörblingen erfochten hatte, nad) Unterwerfung 
Schwabens und Frankens unter der Anführung des Gallas ge 
wenbet und fie auch ‚glüdlich bis Metz zurüdgeicheucdht, den Rhein⸗ 
ſtrom befreit und die von den Schweden bejegten Städte Mainz 
und Frankenthal erobert. Aber die Hauptabficht dieſes Generals, 
die Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, wurde Durch den 
thätigen Widerftand der Franzoſen vereitelt, und er ſah fi ge- 
nöthigt, feine Truppen in das erichöpfte Elſaß und Schwaben 
zurüdzuführen. Bei Eröffnung des Feldzugs im folgenden Jahre 
paffirte er zwar bei Breiſach den Rhein und rüftete fich, den Krieg 
in das innere Frankreich zu fpielen. Er fiel wirklich in die Graf» 
ſchaft Burgund ein, während daß die Spanier von den Nieder- 
landen aus in ber Picardie glückliche Fortichritte machten, und 
Johann von Werth, ein gefürchteter General der Ligue und 
berühmter PBarteigänger, tief in die Champagne ftreifte und Paris 
ſelbſt mit feiner drohenden Ankunft erichredte. Aber die Tapfer- 
keit der Kaijerlichen jcheiterte vor einer einzigen unbeträcdhtlichen 
Seftung in Franche Tomte, und zum zweiten Mal mußten fie ihre 
- ‚Entwürfe aufgeben. 
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Dem thätigen @eifte Herzog Bernhards Hatte die Abe 
hängigfeit von einem franzöfifchen General, der feinem Priefterrod 
mehr als feinem Commandoſtab Ehre machte, bisher zu enge Feſſeln 
angelegt, und ob er gleich in Zerbindung mit demfelben Elſaß⸗ 
Babern eroberte, fo Hatte er fich doch in den Jahren 1636 und 37 
am Rhein nicht behaupten können. Der ſchlechte Fortgang der 
franzöfifhen Waffen in den Niederlanden hatte bie Thätigfeit der 
Operationen im Elſaß und Breisgau gehemmt; aber im Jahre 1638 
nahm der Krieg in diefen Gegenden eine defto glänzendere Wen⸗ 
dung. Seiner bisherigen Feſſeln entledigt und jebt vollkommener 
Herr feiner Truppen, verließ Herzog Bernhard ſchon am Anfang 
des Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bisthum 
Bajel genommen hatte, und erfchien gegen alle Erwartung am 
Rhein, wo man in diefer rauhen Jahreszeit nichts weniger als 
einen Angriff vermuthete. Die Waldftädte Laufenburg, Waldshut 
und Sedingen werden durch Ueberfall mweggenommen und Rhein- 
felden belagert. Der dort commandirende kaiſerliche General, 
Herzog von Savelli, eilt mit bejchleunigten Märjchen dieſem 
wichtigen Ort zu Hülfe, entjebt ihn auch wirklich und treibt den 
Herzog von Weimar nicht ohne großen Berluft zurüd. Uber gegen 
aller Menfchen Bermuthung erfcheint diefer am dritten Tage (ben 
2iften Februar 1638) wieder im Geficht der Kaiferlihen, die in 
voller Sicherheit über den erhaltenen Sieg bei Rheinfelden aus⸗ 
ruhen, und fchlägt fie in einer großen Schladht, worin die vier 
failerlihen Generale Savelli, Johann von Werth, Ente- 
ford und Speerreuter nebjt zweitaufend Dann zu Gefangenen 
gemacht werden, Zwei berjelben, von Werth und von Ente- 
ford, ließ Richelieu in der Yolge nach Frankreich abführen, 
um ber Eitelfeit des franzöfiihen Bolls durh den Anblid jo 
berühmter Gefangenen zu jchmeicheln und das öffentliche Elend 
durch das Schaugepränge der erfochtenen Giege zu bintergehen. 
Auch die eroberten Standarten und Yahnıen. wurden in dieſer Ab- 
fiht unter einer feierlichen Proceffion in die Kirche de notre Dame 
gebradit, dreimal vor dem Altar geſchwungen und dem Heiligthum 
in Verwahrung gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Nöteln und freiburg war Die 
nächte Folge des durch Bernhard erfochtenen Sieges. Sein 
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Heer wuchs beträdtlid, und fo wie das Glück ſich für ihn erflärte, 
erweiterten fich feine Entwürfe. Die Feſtung Breilah am Ober- 
rhein wurde als die Beherricherin dieſes Stromes und als ber 
Schlüſſel zum Elſaß betrachtet. Kein Ort war dem Kaifer in biefen 
Gegenden wichtiger, auf keinen Hatte man fo große Sorgfalt ver- 
wendet. Breilah zu behaupten, war die vornehmfte Beitimmung 
der italienischen Urmee unter Feria geweſen; die Feſtigkeit feiner 
Werke und der Vortheil feiner Lage boten jedem gewaltfamen An- 
griffe Troß, und die Faiferlichen Generale, welche in biefen Gegen- 
den commandirten, hatten Befehl, Alles für die Rettung biejes 
Plabes zu wagen. Aber Bernhard vertraute feinem Glück und 
beihloß den Angriff auf dieſe Feftung. Unbezwingbar durch Ge⸗ 
walt, Tonnte fie nur durch Hunger befiegt werben; und die Sorg⸗ 
loſigkeit ihres Kommandanten, der, feines Angriffs gemwärtig, feinen 
aufgehäuften Getreibevorrath zu Gelde gemacht hatte, beichleunigte 
dieſes Schickſal. Da fie unter dieſen Umftänden nicht vermögend 
war, eine lange Belagerung auszuhalten, jo mußte man eilen, fie 
zu entjegen oder mit Proviant zu verforgen. Der kaiſerliche Ge- 
neral von Götz näherte ſich daher aufs Eilfertigfte an der Spitze 
von zwölftaufend Mann, von dreitaufend Broviantiwagen begleitet, 
die er in die Stadt werfen wollte. Uber von Herzog Bernhard 
bei Witteweyer angegriffen, verlor er fein ganzes Corps bis auf 
dreitaufend Mann, und die ganze Fracht, die er mit fich führte, 
Ein ähnliches Schiefal wiberfuhr auf dem Ochſenfeld bei Thann 
dem Herzog von Lothringen, der mit fünf» bis fechstaufend Mann 
zum Entfa der Feſtung heranrüdtee Nachdem auch ein dritter 
Verſuch des Generald von Götz zu Breiſachs Rettung mißlungen 
war, ergab fich diefe Zeitung, von der jchredlichiten Hungersnoth 
geängftigt, nach einer viermonatlichen Belagerung am 7. December 
1638 ihrem ebenjo menschlichen als beharrlichen Sieger. - 
Breifahs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von 
Weimar ein grenzenlofes Feld, und jebt fängt der Roman feiner 
Hoffnungen an, fi) der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, fich 
der Früchte feines Schwertes zu Frankreichs Vortheil zu begeben, 
beftimmt er Breiſach für fich felbft und kündigt dieſen Entſchluß 
ſchon in der Huldigung an, die er, ohne einer anderen Macht zu 
erwähnen, in feinem eigenen Namen von ben Ueberwundenen 
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fordert. Durch die bisherigen glänzenden Erfolge beraufcht und zu 
ben ftolzeften Hoffnungen Hingeriffen, glaubt er, von jegt an ſich 
jelbft genug zu fein und die gemachten Eroberungen, felbft gegen 
Frankreichs Willen, behaupten zu können. Bu einer Beit, wo Alles 
um Tapferkeit feil war, wo perjönliche Kraft nod) etwas galt und 
Heere und Heerführer höher als Länder geachtet wurden, war es 
einem Helden wie Bernhard erlaubt, fich jelbft etwas zuzutrauen 
und an der Spite einer trefflichen Armee, die ſich unter feiner An⸗ 
führung unüberwindlih fühlte, an Teiner Unternehmung zu ver: 
zagen. Um fi unter der Menge von Feinden, denen er jebt ent- 
gegenging, an einen Freund anzujchließen, warf er feine Augen auf 
die Landgräfin Amalia von Heſſen, die Wittwe bes kürzlich 
verftorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame von ebenfo viel 
Geist al3 EntichloffenHeit, die eine ftreitbare Armee, fchöne Er⸗ 
oberungen und ein beträchtliches Fürſtenthum mit ihrer Hand zu 
verichenten hatte. Die Eroberungen der Heffen mit feinen eigenen 
am Rhein in einen einzigen Staat, und ihre beiderfeitigen Armeen 
in eine militäriide Macht verbunden, Tonnten eine bedeutende 
Macht und vielleicht gar eine dritte Partei in Deutichland bilden, 
die den Ausfchlag des Krieges in ihren Händen hielt. Aber diefem 
vielverfprechenden Entwurf machte der Tod ein frühzeitiges Ende. 

„Herz gefaßt, Pater Joſeph! Breifah ift unſer!“ fchrie 
Richelieu dem Lapuziner in die Ohren, der ſich jchon zur Reiſe 
in jene Welt anſchickte; jo jehr Hatte ihn dieſe Freudenpoft beraufcht. 
Schon verfchlang er in Gedanken das Elſaß, das Breisgau und alle 
Öfterreichiiche Yorlande, ohne ſich der Zufage zu erinnern, die er 
dem Herzog Bernhard gethan hatte. Der ernitliche Entjchluß des 
Letzteren, Breiſach für fi zu behalten, den er auf eine fehr un- 
zweideutige Art zu erfennen gab, ftürzte den Cardinal in nicht 
geringe Berlegenheit, und Alles wurde hervorgefucht, den fiegreichen 
Bernhard im franzöfiichen Intereſſe zu erhalten. Man lud ihn 
nah Hof, um Zeuge der Ehre zu fein, womit man dort da3 An- 
denken feiner Triumphe beginge; Bernhard erlannte und floh Die 
Schlinge der Verführung. Man that ihm die Ehre an, ihm eine 
Nichte des Cardinals zur Gemahlin anzubieten; der edle Neichs- 
fürjt fchlug fie aus, um das ſächſiſche Blut durch feine Mißheirath 
zu entehren. Seht fing man an, ihn als einen gefährlichen Feind 
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zu betrachten und auch al3 folchen zu behandeln. Man entzog ihm 
die Subfidiengelder; man beftach den Gouverneur von Breifach und 
feine vornehmften Dfficiere, um wenigftend nad dem Tode des 
Herzogs fi in den Veſitz feiner Eroberungen und feiner Truppen 
zu ſetzen. Dem Lebteren blieben dieſe Ränke ein Geheimniß, und 
die Vorkehrungen, die er in den eroberten Plätzen traf, bewiefen 
fein Mißtrauen gegen Frankreich. Aber diefe Irrungen mit dem 
franzöſiſchen Hofe hatten den nachtheiligften Einfluß auf feine 
folgenden Unternehmungen. Die Anftalten, welche er machen mußte, 
um feine Eroberungen gegen einen Angriff von franzöfifcher Seite 
zu behaupten, nöthigten ihn, feine Kriegsmacht zu theilen, und das 
Ausbleiben der Subfidiengelder verzögerte feine Erſcheinung im 
Felde. Seine Ubfiht war gewefen, über ben Rhein zu geben, den 
Schweden Luft zu machen und an den Ufern der Donau gegen ben 
Kaifer und Baiern zu agiren. Schon Hatte er Bannern, ber im 
Begriff war, den Krieg in bie Öfterreichifchen Lande zu wälzen, 
feinen Operationsplan entdedt und verfprocdhen, ihn abzulöfen — 
al3 der Tod ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639), im 
fechsunddreißigften Jahre feines Alters, mitten in feinem Helden⸗ 
lauf überraſchte. 

Er ftarb an einer peftartigen Krankheit, — binnen zwei 
Tagen gegen vierhundert Menſchen im Lager dahingerafft Hatte. 
Die ſchwarzen Flecken, die an feinem Leichnam herborbracdhen, die 
eigenen Ueußerungen des GSterbenden und die Wortheile, welche 
Srantreih von feinem plößlichen Hintritt erntete, ermwedten den 
Verdacht, daß er durch franzöfifches Gift fei Hingerafft worben, ber 
aber durch die Art feiner Krankheit hinlänglich widerlegt wird. In 
ihm verloren die Alliirten den größten Feldherrn, den fie nad 
Guſtav Adolph befaßen, Frankreich einen gefürchteten Neben- 
buhler um das Elſaß, der Kaifer feinen gefährlichiten Feind. 
In der Schule Guſtav Adolphs zum Helden und Feldherrn 
gebildet, ahmte er dieſem erhabenen Muſter nad), und nur ein 
längeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht gar zu 
übertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten verband er den Falten 
und ruhigen Blick des Feldherrn, mit dem ausdauernden Muth des 
Mannes die rafche Entichloffenheit des Jünglings, mit dem wilden 
Teuer des Kriegerd die Würde des Fürften, die a des 
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Bellen und die Gewiſſenhaftigkeit des Mannes von Ehre. Bon 
teinem Unfall gebeugt, erhob er fich ſchnell und Traftvoll nad) dem 
bärteften Schlage; kein Hinderniß lonnte feine Kühnheit befchräufen, 
tein Fehlſchlag feinen unbezwinglichen Muth befiegen. Sein Geiſt 
firebte nach einem großen, vielleicht nie erreichbaren Ziele; aber 
Männer feiner Urt ftehen unter anderen Klugheitsgeſetzen, als 
diejenigen find, wonach wir den großen Haufen zu meſſen pflegen; 
fählg, mehr ala Andere zu vollbringen, durfte er auch verwegenere 
Plane entwerfen. Bernhard fteht in der neueren Geſchichte als 
ein ſchönes Bild jener kraftvollen Zeiten da, mo perjönliche Größe 
noch) etwas andrichtete, Tapferkeit Länder errang und Heldentugend 
einen deutſchen Mitter felbit auf den Kaiſerthron führte. 

Das beite Stück aus der Hinterlaflenichaft des Herzog3 war 
feine Armee, die er nebit dem Elſaß feinem Bruder Wilhelm 
bermachte, Aber an eben diefe Armee glaubten Schweden und 
Frankreich gegründete Nechte zu haben: jenes, weil fie im Namen 
biefer Krone geworben war und ihr gehuldigt hatte; dieſes, weil 
fte von feinen Geld unterhalten worden. Auch der Kurprinz von 
der Pfalz teachtete nach dem Beſitßz derjelben, um fich ihrer zu 
Wiedereroberung feiner Staaten zu bedienen, und verfuchte anfangs 
dund feine Agenten und endlich in eigener Berfon, fie in fein In⸗ 
kveife au ziehen, Selbdſt von kaiſerlicher Seite geſchah ein Verſuch, 
dieſe Armee au gewinnen; und dies darf ung zu einer Zeit nicht 
wundert, wo nicht Die Gerechtigkeit der Sache, nur der Preis ber 
geleiiteten Dienſte in Betrachtung tom, und die Zapferfeit, wie 
jede andere Waare. dem Weiftbierenden feil war. ber Fraufreich, 
wrmbgender und entichlvnener. überbor alle Mitbewerber. Es er- 
tauin un General porn Erlad. den Prichlituber Breiiech?, und 
dr ara Uterdäuper, die iber Inntinh und Die ganze Armee ım 
dx Daxde ipredven. Der junge Tobennf Karl 2udmwig,. ber 
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gab ihm feine Freiheit nicht eher wieder, als bis der Ankauf der 
Weimarifchen Truppen berichtigt war. So fah fi Frantreih nun 
im Beſitz einer beträchtlichen und wohlgeübten Kriegsmacht in 
Deutihland, und jebt fing es eigentlich erft an, den Kaifer unter 
feinem eigenen Namen zu befriegen. 

Uber es war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen 
ben es jebt als ein offenbarer Feind aufitand; dieſen hatte fchon 
im Februar 1637, im neunundfünfzigften Jahre feines Alters, ber 
Tod von dem Schauplaß abgerufen. Der Krieg, den feine Herrſch⸗ 
fucht entzündet hatte, überlebte ihn; nie Hatte er während feiner 
achtzehnjährigen Regierung das Schwert aus der Hand gelegt, nie, 
fo lang’ er das Reichsſcepter führte, die Wohlthat des Friedens ge- 
ihmedt. Mit den Talenten des guten Herrſchers geboren, mit vielen 
Tugenden geihmücdt, die das Glüd der Völker begründen, fanft und 
menschlich von Natur, fehen wir ihn, aus einem übel verftandenen 
Begriff von Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleich und das Opfer 
fremder Leidenichaften, feine mohlthätige Beftimmung verfehlen und 
den Freund der Gerechtigkeit in einen Unterdrüder der Menjchheit, 
in einen Feind des Friedens, in eine Geißel feiner Völler aus- 
arten. In feinem Privatleben liebenswürdig, in feinem Regentamt 
achtungswerth, nur in feiner Politik jchlimm berichtet, vereinigte 
er auf feinem Haupte den Segen feiner katholiſchen Unterthanen 
und die Flüche der proteftantifchen Welt. Die Geichichte ftellt mehr 
und fchlimmere Despoten auf, ald Ferdinand der Zweite ge- 
weien, und doch Hat nur Einer einen Dreißigjährigen Krieg 
entzündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen mußte unglüdlicher- 
weife gerade mit einem ſolchen Jahrhundert, mit ſolchen Vorbe⸗ 
reitungen, mit jolden Keimen der Zwietracht zujammentreffen, wenn 
er von fo verderblichen Folgen begleitet fein jollte In einer fried- 
licheren Zeitepoche Hätte dieſer Funke keine Nahrung gefunden, und 
die Ruhe des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz des Einzelnen er- 
ftidt; jetzt fiel der unglüdliche Strahl in ein hoch aufgethürmtes, 
lange geſammeltes Brenngeräthe, und Europa entzündete fich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor 
feines Vaters Hintritt zur Würde eines römifchen Königs erhoben, 
erbte feine Throne, feine Grundfäge und feinen Krieg. Aber Fer- 
dinand der Dritte hatte den Sammer der Völler und die Ver—⸗ 
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wüftung der Länder in der Nähe gejehen und das Bedürfniß bes 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig von ben 
Jeſuiten und Spaniern und billiger gegen fremde Weligionen, 
fonnte er leichter als fein Water die Stimme der Mäßigung hören. 
Er hörte fie und ſchenkte Europa den Frieden; aber erft nad) einem 
elfiährigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht eher, 
al8 bis aller Widerftand fruchtlog war und die zwingende Noth 
ihm ihr hartes Geſetz dictirte. 

Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, und tele 


Waffen waren fiegreich gegen die Schweden. Diele hatten unter 
Banners Fraftvoller Anführung nach dem Siege bei Wittftod 
Sadjfen mit Winterquartieren belajtet und ben Feldzug des 1637ften 
Jahres mit der Belagerung Leipzigs eröffnet. Der tapfere Wider- 
ftand der Beſatzung und die Annäherung der Turfürftlich-kaiferlichen 
Völker retteten diefe Stadt, und Banner, um nit von der Elbe 
abgefchnitten zu werden, mußte fi) nach Torgau zurüdziehen. Uber 
die Weberlegenheit der Kaiferlichen verfcheuchte ihn auch von bier, 
und umringt von feindlichen Schwärmen, aufgehalten von Strömen 
und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchit gefährlichen Rüd- 
zug nach Pommern nehmen, deſſen Kühnheit und glüdliher Erfolg 
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and Romanhafte grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer 
ſeichten Stelle die Ober bei Fürftenberg, und der Soldat, dem da3 
Wafler bi3 an den Hals trat, fchleppte felbft die Kanonen fort, weil 
die Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte darauf ge- 
rechnet, jenfeit3 der Oder feinen in Pommern ftehenden Unter- 
general Wrangel zu finden und, durch dieſen Zuwachs verftärtt, 
dem Feind alddann die Spitze zu bieten. Wrangel erſchien nicht, 
und an feiner Statt hatte ſich ein Taiferliches Heer bei Landsberg 
poftirt, den fliehenden Schweden ben Weg zu verlegen. Banner 
entdedte nun, daß er in eine verberbliche Schlinge gefallen, woraus 
fein . Entlommen war. Hinter fi) ein ausgehungertes Land, Die 
Kaijerlihen und die Oder, bie Oder zur Linken, bie, von einem 
faiferlihen General, Buchheim, bewacht, keinen Uebergang geitattete, 
vor ſich Landsberg, Küftrin, die Wartha und ein feindliches Heer, 
zur Rechten Polen, dem man, des Stillftands ungeachtet, nicht wohl 
vertrauen konnte, jah er fih ohne ein Wunder verloren, und ſchon 
triumphirten die Kaiſerlichen über feinen unvermeiblichen Yal- 
Banners gerechte Empfinblichleit Hagte die Franzoſen als bie 
Urheber dieſes Unglüdes an. Gie Hatten die verfprochene Diverfion 
am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigleit erlaubte dem Kaifer, 
feine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir 
einft”, brach der aufgebracdhte General gegen den franzöfiichen Reſi⸗ 
denten aus, der dem ſchwediſchen Lager folgte, „jollten wir und die 
Deutichen einmal in Gejellfchaft gegen Frankreich fechten, jo werden 
wir nicht jo viel Umftände machen, ehe wir den Rheinſtrom paffiren.” 
Aber Vorwürfe waren jeßt vergeblich verfchwenbet, Entichluß und 
That forderte die dringende Noth, Um den Feind vielleicht durch 
eine faljche Spur von der Ober hinwegzuloden, ftellte fih Banner, 
als ob er durch Polen entlommen wollte, ſchickte auch wirffich den 
größten Theil der Bagage auf diefem Wege voran und ließ feine 
Gemahlin fammt den übrigen Officieröfrauen diefer Marjchroute 
folgen. Sogleich brechen die Kaiferlichen gegen die polnische Grenze 
-auf, ihm diefen Paß zu verfperren; auch Buchheim verläßt feinen 
Standort, und die Oder wird entblößt. Raſch wendet jih Banner 
in der Dunfelheit der Nacht gegen dieſen Strom zurüd und fegt 
feine Truppen jammt Bagage und Geihüß eine Meile oberhalb 
Küftrin, ohne Brüden, ohme Schiffe, wie vorher bei Fürſtenberg, 
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über. Ohne Beriuft erreichte er Bonmern, in defien Bertheidigung 
er und Hermann Brangel ſich theilen. 

Aber die Kaijerlichen, von Sallas angeführt, dringen bei 
Tribjee3N im dieſes Herzogthum und überſchwemmen es mit 
ihrer überlegenen Macht. Uſedom und Wolgan werden mit 
Sturm, Demmin mit Accord erobert, nud die Schweden bis tief 
in Hinterpommern zurädgedrüdt. Und jetzt gerade kam e3 mehr 
als jemals darauf an, fid) in dieſem Lande zu behaupten, da Herzog 
Bogi3la der Bierzehnte in eben diefem Jahre ftirbt und das 
ſchwediſche Reich feine Anſprũüche auf Pommern geltend machen joll. 
Um den Kurfürften von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine 
Erbverbrüberung und auf den Pragiſchen Frieden gegründeten Rechte 
an diefed Herzogthum geltend zu madyen, ftrengt es jeßt alle feine 
Kräfte an und unterftügt feine Generale auf3 Nachdrücklichſte mit 
Geld und Soldaten. Auch in anderen Gegenden des Reiches ge- 
winnen die Angelegenheiten Schwedens ein günftigeres Anjeben, 
nnd fie fangen an, fi} von dem tiefen Berfalle zu erheben, worein 
fie dur die Unthätigleit Frankreichs und durch den Abjall ihrer 
Alliirten verfunfen waren. Denn nad ihrem eilfertigen Rüdzuge 
nach Pommern Hatten fie einen Pla nach dem anderen in Ober⸗ 
fachfen verloren; die medienburgifchen Fürſten, von den Taijerlichen 
Waffen bedrängt, fingen an, ſich auf die öfterreidhiiche Seite zu 
neigen, und felbft Herzog Georg von Küneburg erflärte ſich 
feindlih gegen fie. Ehrenbreitftein, buch Hunger bejiegt, 
öffnete dem bairifchen General von Werth feine Thore, und bie 
Defterreicher bemächtigten fi) aller am Rheinftrom aufgeworfenen 
Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier eingebüßt, nnd ber 
Erfolg entſprach den prahlerifchen Anftalten nicht, womit man ben 
Krieg gegen dieſe Krone eröffnet hatte. Berloren war Alles, was 
die Schweden im inneren Deutfchland befaßen, und nur. die Haupt- 
pläge in Pommern behaupteten fih noch. Ein einziger Feldzug 
reißt fie aus dieſer tiefen Erniedrigung, und durch die mächtige 
Diverfion, welche der ftiegende Bernhard den kaiſerlichen Baffen 


1) Gödele’3 Bermuthung, dab fo geichrieben werben müfle, ftatt des „Ribjes“ 
des erften Drudes und ber gewöhnlichen Ausgaben, wird beftätigt-ducch Pufendorf 
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an den Ufern des Rheins macht, wird der ganzen Lage bes Krieges 
ein jchneller Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwifchen Frankreich und Schweden waren enblid) 
beigelegt, und ber alte Tractat zwijchen beiden Kronen zu Hamburg 
mit neuen Bortheilen für die Schweden beftätigt worden. In 
Heffen übernahm die ſtaatskluge Landgräfin Amalia mit Bewil- 
Iigung der Stände nach dem Mbfterben Wilhelms, ihres Ge- 
mahls, die Negierung und behauptete mit vieler Entſchloſſenheit 
gegen den Widerſpruch des Kaifers und der Darmftädtifchen Linie 
ihre Nechte. Der fchwebifch - proteftantifchen Bartei ſchon allein aus 
Neligionsgrundfägen eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft 
ber Gelegenheit, um fi) laut und thätig dafür zu erflären. Unter- 
beifen gelang e3 ihr, durch eine Huge Zurüdhaltung und liſtig an⸗ 
geſponnene XTractaten den Kaiſer in Unthätigleit zu erhalten, bis 
ihr geheimes Bundniß mit Frankreich geſchloſſen war und Bern- 
hards Giege den Angelegenheiten der Proteftanten eine günftige 
Wendung gaben. Da warf fie auf einmal die Maske ab und er- 
neuerte bie alte Freundfchaft mit der jchwediichen Krone. Auch den 
Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards 
Triumphe, fein Glück gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu ver- 
ſuchen. Mit engliihem Gelde warb er Böller in Holland, er- 
richtete zu Meppen ein Magazin und vereinigte fi) in Weft- 
phalen mit jchwedischen Truppen. Sein Magazin ging zwar ver- 
Ioren, feine Armee wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Vlotho 
geichlagen; aber feine Unternehmung hatte doch den Feind eine 
Beit lang beichäftigt und den Schweden in anderen Gegenden ihre 
Operationen erleichtert. Noch manche ihrer anderen Freunde lebten 
auf, wie das Süd ſich zu ihrem Vortheil erflärte, und es war 
fhon Gewinn genug für fie, daß die niederfächfiihen Stände die 
Neutralität ergriffen. 

Bon diefen wichtigen Vortheilen begünftigt und durd) vierzehn- 
taufend Mann frifcher Truppen aus Schweden und Livland ver- 
ftärkt, eröffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 
ben Feldzug. Die Kaiferlihen, melde Vorpommern und Medlen- 
burg inne hatten, verließen größtentheils ihren Poſten oder Tiefen 
ſchaarenweiſe den fchmwedifchen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem 
grimmigften Feind in diefen ausgeplünderten und verarmten Ge- 
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genden, zu entflichen. So ſchrecklich Hatten die bisherigen Durch⸗ 
züge und Quartiere da3 ganze Land zwijdyen der Elbe und Oder 
verödet, daß Banner, um in Sadjien und Böhmen einbrechen zu 
fönnen und auf dem Wege dahin nidyt mit feiner ganzen Armee zu 
verhungern, von Hinterpommern aus einen Umweg nad Rieder- 
ſachſen nahm und dann erft durch das Halberftäbtiiche Gebiet in 
Krurſachſen einrüdte. Die Ungebuld der niederfädhfiihen Staaten, 
einen jo hungrigen Gaft wieder loszuwerden, verforgte ihn mit dem 
nöthigen PBroviant, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod 
hatte, — in einem Lande, wo der Huuger jchon den Abſchen an 
Dienfchenfleiih überwunden hatte. Er erſchreckte Sachſen mit feiner 
berwäßtenden Ankunft; aber nicht auf biejes erichöpfte Land, auf 
die Taiferlihen Erbländer war feine Abſicht gerichtet. Bernhards 
Siege erhoben feinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des 
Hauſes Defterreich Iodten feine Raubſucht. Nachdem er den failer- 
lihen General von Salis bei Elfterberg gejchlagen, die ſächſiſche 
Armee bei Chemnib zu Grunde gerichtet und Pirna erobert hatte, 
drang er in Böhmen mit unwiderftehliher Macht ein, febte über 
die Elbe, bedrohte Brag, eroberte Brandeis und Leitmeriß, fchlug 
den General von Hofkirchen mit zehn Regimentern und ver- 
breitete Schreden und Berwüftung durch da3 ganze unvertheidigte 
Königreih. Beute ward Alles, was fich fortichaffen ließ, und zer- 
ftört wurde, was nicht genofien und geraubt werben konnte. Um 
befto mehr Korn fortzufchleppen, jchnitt man die Aehren von ben 
Halmen und verderbte den Ueberreftl. Ueber taufend Schlöffer, 
Fleden und Zörfer wurden in die Afche gelegt, und oft ſah man 
ihrer hundert in einer einzigen Nacht auflodern. Bon Böhmen 
aus that er Gtreifzüge nad Schlefien, und felbft Mähren und 
Defterreid) jollten feine Raubfucht empfinden, Dies zu verhindern, 
mußte Graf Hapfeld aus Weitphalen und Biccolomini aus 
den Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Leopold, ein Bruber 
bes Kaiferd, erhält den Commandoſtab, um die Ungeſchicklichkeit 
feines Vorgängers Gallas wieder gut zu machen und die Armee 
aus ihrem tiefen Berfalle zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veränderung, und der 
Teldzug des 1640ften Jahres ſchien für die Schweden eine jehr 
nachtheilige Wendung zu nehmen. Sie werden aus cinem Quartier 
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nach dem anderen in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig über das 
Meißnifche Gebirge. Aber aud durch Sadjfen von dem nacheilenden 
Feinde verfolgt und bei Blauen geichlagen, müſſen fie nad) Thü- 
ringen ihre Zuflucht nehmen. Duck einen einzigen Sommer zu 
Meiftern des Feldes gemacht, ftürzen fie ebenjo jchnell wieder zu 
der tiefften Schwäche herab, um fich auf’3 Neue zu erheben und fo 
mit beftändigem, raſchem Wechfel von einem Heußerften zum anderen 
zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im Lager bei Erfurt ihrem 
nänzlihen Untergang nahe, erhebt fi} auf einmal wieder. Die 
Herzoge von Rüneburg verlaffen den Pragiichen Frieden und führen 
ihm jegt die nämlichen Truppen zu, die fie wenige Jahre vorher 
gegen ihn fechten Tießen. Heſſen ſchickt Hülfe, und der Herzog 
bon Longueville ftößt mit der nachgelafienen Armee Herzog 
Bernhards zu feinen Fahnen. Den Kaiferlihen aufs Neue an 
Macht überlegen, bietet ihnen Banner bei Saalfeld ein Treffen 
an; aber ihr Anführer Biccolomini vermeidet es Hüglih und 
hat eine zu gute Stellung gewählt, um dazu gezwungen zu werben. 
Als endlich die Baiern ſich von den Kaiferlichen trennen und ihren 
Mari gegen Franken richten, verfuht Banner auf dieſes ge- 
trennte Corps einen Angriff, den aber die Klugheit des bairifchen 
Anführer, von Mercy, und die fchnelle Annäherung der kaiſer⸗ 
lihen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen jich nunmehr in 
das ausgehungerte Helfen, wo fie fich, nicht weit von einander, in 
ein feftes Qager einfchließen, bis endlich Mangel und rauhe Jahres⸗ 
zeit fie aus dieſem verarmten Landſtrich verſcheuchen. Picco- 
lomini erwählt ſich bie fetten Ufer der Wefer zu Winterquartieren; 
aber überflügelt von Bannern, muß er fie ben Schweden ein- 
räumen und die fränkiſchen Bistgümer mit feinem Bejuche beläftigen. 

Um eben dieſe Zeit wurde zu Regensburg ein Neichdtag ge- 
halten, wo die Klagen der Stände gehört, an der Beruhigung des 
Neiches gearbeitet und über Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt 
werben follte. Die Gegenwart des Kaiſers, die Mehrheit der katho⸗ 
liſchen Stimmen im Kurfürftenrathe, die überlegene Anzahl der 
Bihöfe und der Abgang von mehreren evangelifchen Stimmen 
leitete die Verhandlungen zum Bortheil des Kaiferd, und es fehlte 
viel, daß auf diefem Neichdtage das Reich repräfentirt worden 
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Weiſen und die Gewiffenhaftigleit des Mannes von Ehre. Bon 
feinem Unfall gebeugt, erhob er ſich ſchnell und Traftvoll nach dem 
härteften Schlage; Fein Hinderniß lonnte feine Kühnheit beſchränken, 
fein Fehlichlag feinen unbezwinglihen Muth beftegen. Sein Geiſt 
ftrebte nach einem großen, vielleicht nie erreichbaren Biele; aber 
Männer feiner Urt ftehen unter anderen Klugheitsgeſetzen, ala 
diejenigen find, wonach wir den großen Haufen zu meſſen pflegen; 
fähig, mehr als Andere zu vollbringen, durfte er auch verwegenere 
Plane entwerfen. Bernhard fteht in der neueren Gefchichte als 
ein fchönes Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo perjünliche Größe 
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und Heldentugend 
einen deutſchen Ritter felbjt auf den Kaiferthron führte. 

Das befte Stüd aus der Hinterlaffenihaft des Herzog war 
feine Armee, die er nebjt dem Eljaß feinem Bruder Wilhelm 
vermachte. Aber an eben diefe Armee glaubten Schweden und 
Frankreich gegründete Rechte zu Haben: jenes, weil fie im Namen 
biefer Krone geworben war und ihr gehuldigt hatte; dieſes, weil 
fie von feinem Geld unterhalten worden. Auch der Kurprinz von 
der Pfalz tradhtete nach dem Beſitz derfelben, um fich ihrer zu 
Wiedereroberung feiner Staaten zu bedienen, und verfuchte anfangs 
durch feine Agenten und endlich in eigener Perfon, fie in fein In⸗ 
terejfe zu ziehen. Selbſt von faiferliher Seite geſchah ein Verfuch, 
biefe Armee zu gewinnen; und dies darf ung zu einer Zeit nicht 
wundern, wo nicht die Gerechtigkeit der Sache, nur der Preis ber 
geleifteten Dienjte in Betradhtung kam, und die Tapferkeit, wie 
jede andere Waare, dem Meiftbietenden feil war. Uber Frankreich, 
vermögender und entichlofjener, überbot alle Mitbewerber. Es er- 
kaufte den General von Erlach, den Befehlshaber Breifachs, und 
die übrigen Oberhäupter, die ihm Breifach und die ganze Armee in 
die. Hände fpielten. Der junge Pfalsgraf Kar! Ludwig, ber 
ihon in den vorhergehenden Jahren einen unglüdlihen Feldzug 
gegen ben Kaifer gethan Hatte, ſah auch Hier feinen Anfchlag 
ſcheitern. Am Begriff, Frankreich einen jo jchlimmen Dienft zu 
erzeigen, nahm er unbejonnenerweije feinen Weg durch dieſes Neid. 
Dem Cardinal, der die gerechte Sache des Pfalzgrafen fürdhtete, 
war jeder Vorwand willlommen, feinen Anſchlag zu vereiteln. Er 
Tieß ihn alfo zu Moulin gegen alles Völkerrecht anhalten und 
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gab ihm feine Freiheit nicht eher wieder, als bis der Ankauſ der 
Weimarifhen Truppen bericätigt war. So fah ſich Frankreich nun 
im Beſitz einer beträchtlihen und wohlgeübten Kriegsmacht in 
Deutihland, und jebt fing es eigentlich erft an, den Kaifer unter 
feinem eigenen Namen zu befriegen. 

Aber es war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen 
ben es jebt al3 ein offenbarer Feind aufftand; dieſen Hatte fchon 
im Februar 1637, im neunundfünfzigiten Jahre feines Alters, ber 
Tod von dem Schauplat abgerufen. Der Krieg, ben feine Herrſch⸗ 
fucht entzündet hatte, überlebte ihn; nie hatte er während feiner 
achtzehnjährigen Regierung das Schwert aus der Hand gelegt, nie, 
fo lang’ er das Neichfcepter führte, die Wohlthat des Friedens ge- 
ſchmeckt. Mit den Talenten des guten Herrichers geboren, mit vielen 
Tugenden geſchmückt, die das Glück der Völker begründen, fanft und 
menſchlich von Natur, jehen wir ihn, aus einem übel verftandenen 
Begriff von Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleich und das Opfer 
fremder Leidenſchaften, feine wohlthätige Beftimmung verfehlen und 
den Freund der Gerechtigkeit in einen Unterdrüder der Menſchheit, 
in einen Feind des Friedens, in eine Geißel feiner Völker aus- 
arten. In feinem Privatleben liebenswürdig, in feinem Regentamt 
achtungswerth, nur in feiner Politik fchlimm berichtet, vereinigte 
er auf feinem Haupte den Segen feiner katholiſchen Unterthanen 
und die Flüche der proteftantifchen Welt. Die Gejchichte ftellt mehr 
und fchlimmere Despoten auf, ald Ferdinand der Zweite ge- 
wefen, und doch hat nur Einer einen Dreißigjährigen Krieg 
entzündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen mußte unglüdlicher- 
meife gerade mit einem folden Jahrhundert, mit ſolchen Borbe- 
reitungen, mit ſolchen Keimen der Zwietradht zufammentreffen, wenn 
er von fo verderblichen Folgen begleitet fein ſollte. In einer frieb- 
Ticheren Beitepoche hätte diejer Funke keine Nahrung gefunden, und 
die Ruhe des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz des Einzelnen er- 
ftidt; jetzt fiel der unglüdlihde Strahl in ein hoch aufgethürmtes, 
fange geſammeltes Brenngeräthe, und Europa entzündete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor 
feines Vaters Hintritt zur Würde eines römischen Königs erhoben, 
erbte feine Throne, feine Grundfäge und feinen Krieg. Aber Fer- 
dDinand der Dritte hatte den Jammer ber Bölfer und die Ber- 
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wüftung der Länder in der Nähe gejehen und das Bedürfniß des 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig von den 
Sefuiten und Spaniern und billiger gegen fremde NWeligionen, 
fonnte er leichter als fein Water die Stimme der Mäßigung hören. 
Er hörte fie und ſchenkte Europa den Frieden; aber erft nach einem 
elfiährigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht eher, 
als bis aller Widerftand fruchtlog war und die zwingende Noth 
ihm ihr hartes Geſetz dictirte. 

Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, und feine 


Waffen waren fiegreich gegen die Schweden. Dieje Hatten unter 
Banners Troftvoller Anführung nad) dem Siege bei Wittftod 
Sachſen mit Winterquartieren belaftet und den Feldzug des 1637ften 
Jahres mit der Belagerung Leipzig3 eröffnet. Der tapfere Wider- 
ftand der Beſatzung und die Annäherung der Furfürftlich-kaiferlichen 
Völker retteten diefe Stadt, und Banner, um nicht von der Elbe 
abgejchnitten zu werden, mußte fich nach Torgau zurüdziehen. Aber 
die Weberlegenheit der Kaiferlichen verfcheuchte ihn auch von hier, 
und umringt von feindlihen Schwärmen, aufgehalten von Strömen 
und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchſt gefährlichen Rüd- 
zug nad) Pommern nehmen, deſſen Kühnheit und glüdtiher Erfolg 
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ans Romanhafte grenzt. Die ganze Armee burdjwatete an einer 
jeichten Stelle die Oder bei Fürftenberg, und der Soldat, dem da3 
Wafler bis an den Hals trat, fchleppte jelbjt die Kanonen fort, weil 
die Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte darauf ge 
rechnet, jenfeit3 der Oder feinen in Pommern ftehenden Unter⸗ 
general Wrangel zu finden und, durch diefen Zuwachs verftärkt, 
dem Feind alsdann die Spibe zu bieten. Wrangel erſchien nicht, 
und an feiner Statt Hatte ſich ein Laiferliches Heer bei Landsberg 
pojtirt, den fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Banner 
entdedte nun, daß er in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus 
fein .Entlommen mar. Hinter fih ein ausgehungertes Land, die 
Kaiferlichen und die Oder, die Oder zur Linken, die, von einem 
faiferlichen General, Bucheim, bewacht, feinen Uebergang geitattete, 
vor fi) Landsberg, Küftein, die Wartha und ein feindliches Heer, 
zur Nechten Polen, dem man, des Stilfftands ungeachtet, nicht wohl 
vertrauen Tonnte, jah er fi) ohne ein Wunder verloren, und ſchon 
triumphirten die Katferlichen über feinen unvermeidlihen Fall. 
Banner gerehte Empfindlichkeit Hagte bie Franzoſen als Die 
Urheber diefes Unglüdes an. Sie hatten bie verſprochene Diverjion 
am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigfeit erlaubte dem Kaifer, 
feine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir 
einst”, brach der aufgebrachte General gegen den franzöfiichen Refi- 
denten aus, der dem ſchwediſchen Lager folgte, „jollten wir und die 
Deutihen einmal in Gefellichaft gegen Frankreich fechten, jo werden 
wir nicht fo viel Umftände machen, ehe wir ben Rheinſtrom paffiren.” 
Aber Vorwürfe waren jebt vergeblich verjchwendet, Entichluß und 
That forderte die dringende Roth. Um den Yeind vielleicht durch 
eine falſche Spur von der Oder binwegzuloden, ftellte fih Banner, 
als ob er durch Polen entlommen wollte, fchidte auch wirklich den 
größten Theil der Bagage auf diefem Wege voran und Tieß feine 
Gemahlin fammt den übrigen Officieröfrauen diefer Marfchroute 
folgen. Sogleich brechen die Raiferlichen gegen die polnifche Grenze 
auf, ihm diefen Paß zu verjperren; auh Buchheim verläßt feinen 
Standort, und die Oder wird entblößt. Raſch wendet fih Banner 
in der Dunkelheit der Nacht gegen diefen Strom zurüd und feßt 
feine Truppen jammt Bagage und Geſchütz eine Meile oberhalb 
Küftein, ohne Brüden, ohne Schiffe, wie vorher bei Fürſtenberg, 
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über. Ohne Verluſt erreichte er Bommern, in deſſen Bertheidigung 
er und Hermann Wrangel fich theilen. 

Über die Kaiferlihen, von Gallas angeführt, dringen bei 
Tribſees9 in diefes Herzogthum und überſchwemmen es mit 
ihrer überlegenen Macht. Ufedom und Wolgait werden mit 
Sturm, Demmin mit Accord erobert, und die Schweden bis tief 
in Hinterpommern zurüdgebrüdt. Und jebt gerade kam e3 mehr 
al3 jemals darauf an, fich in dieſem Lande zu behaupten, da Herzog 
Bogisla der Vierzehnte in eben dieſem Jahre ftirbt und dag 
ſchwediſche Reich feine Anſprüche auf Pommern geltend machen fol. 
Um den Kurfürften von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine 
Erbverbrüderung und auf den Bragifchen Frieden gegründeten Rechte 
an dieſes Herzogthum geltend zu machen, ftrengt e3 jet alle feine 
Kräfte an und unterftügt feine Generale auf’3 Nachdrüdlichite mit 
Geld und Soldaten. Auch in anderen Gegenden de3 Reiches ge- 
winnen die Angelegenheiten Schwedens ein günftigeres Anſehen, 
und fie fangen an, fi) von dem tiefen Verfalle zu erheben, worein 
fie durch die Unthätigleit Frankreichs und durd) den Abfall ihrer 
Alliirten verjunfen waren. Denn nad) ihrem eilfertigen Rückzuge 
nad) Pommern Hatten fie einen Platz nad) dem anderen in Ober- 
fachfen verloren; die medlenburgifchen Fürften, von den Taiferlichen 
Waffen bedrängt, fingen an, fih auf die öſterreichiſche Seite zu 
neigen, und ſelbſt Herzog Georg von Lüneburg erklärte ſich 
feindlihh gegen fie. Ehrenbreitftein, durch Hunger befiegt, 
öffnete dem bairifchen General von Werth feine Thore, und die 
Defterreicher bemächtigten fi) aller am Rheinſtrom aufgeworfenen 
Schanzen. Frankreich Hatte gegen die Spanier eingebüßt, und der 
Erfolg entſprach den prahleriichen Anftalten nicht, womit man den 
Krieg gegen dieje Krone eröffnet hatte. Verloren war Alles, was 
die Schweden im inneren Deutichland befaßen, und nur. die Haupt- 
pläße in Pommern behaupteten ſich noch. Ein einziger Feldzug 
reißt fie aus dieſer tiefen Erniedrigung, und durch die mächtige 
Diverfion, welche der fiegende Bernhard den kaiſerlichen Waffen 


1) Gödele’3 Bermuthung, dab jo geichrieben werben müſſe, ftatt des „Ribſes“ 
des erften Drudes und der gewöhnlichen Ausgaben, wird beſtätigt durch Pufendorf 
II, ©. 840; Tribsess, 
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an den Ufern des Rheins macht, wird ber ganzen Tage des Krieges 
ein fchneller Umſchwung gegeben. 

Die Srrungen zwiſchen Frankreich und Schweden waren endlich 
beigelegt, und der alte Tractat zwijchen beiden Kronen zu Hamburg 
mit neuen Vortheilen für die Schweden beftätigt worden. In 
Helfen übernahm die ftaatsfluge Landgräfin Amalia mit Bewil- 
ligung der Stände nah dem Abſterben Wilhelms, ihres Ge- 
mahls, die Regierung und behauptete mit vieler Entjchloffenheit 
gegen den Widerſpruch des Kaiſers und der Darmſtädtiſchen Linie 
ihre Rechte. Der fchmedijch » proteftantifchen Partei [don allein aus 
Religionsgrundfägen eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft 
der Gelegenheit, um fich laut und thätig dafür zu erklären. Unter- 
deflen gelang e3 ihr, durch eine kluge Zurüdhaltung und liſtig an- 
geiponnene Tractaten den Kaifer in Unthätigleit zu erhalten, bis 
ihr geheime3 Bündniß mit Frankreich geichloffen war und Bern- 
hards Giege den Angelegenheiten der Proteftanten eine günftige 
Wendung gaben. Da warf fie auf einmal die Maske ab und er- 
neuerte die alte Freundichaft mit der fchwedilchen Krone. Auch den 
Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhard 
Triumphe, fein Glück gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu ver- 
fuhen. Mit engliſchem Gelde warb er Völker in Holland, er- 
richtete zu Meppen ein Magazin und vereinigte fi) in Weit- 
phalen mit jchwedischen Truppen. Sein Magazin ging zwar ver- 
Ioren, feine Armee wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Vlotho 
geichlagen; aber feine Unternehmung Hatte doch den Feind eine 
Beit Yang befchäftigt und den Schweden in anderen Gegenden ihre 
Operationen erleichtert. Noch manche ihrer anderen Freunde lebten 
auf, wie dad Glück fi zu ihrem Vortheil erflärte, und es war 
ſchon Gewinn genug für fie, daß die niederfächliichen Stände die 
Neutralität ergriffen. 

Bon diefen wichtigen Vortheilen begünftigt und durch vierzehn- 
taufend Mann frifcher Truppen aus Schweden und Livland ver- 
ftärkt, eröffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 
den Feldzug. Die Kaiferlihen, welche Vorpommern und Medlen- 
burg inne hatten, verließen größtentheils ihren Poften oder Tiefen 
fchaarenweife den fchwedifchen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem 
grimmigften Feind in diefen ausgeplünderten und verarmten Ges 
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genden, zu entfliehen. So ſchrecklich hatten die bisherigen Durch- 
züge und Quartiere da3 ganze Land zwiſchen der Elbe und Ober 
verödet, daß Banner, um in Sachſen und Böhmen einbredhen zu 
fönnen und auf dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu 
verhungern, von Hinterpommern aus einen Umweg nad Nieder- 
ſachſen nahm und dann erit durch das Halberftädtifche Gebiet in 
Kurjachfen einrüdte. Die Ungeduld der niederfädhfiichen Staaten, 
einen jo hungrigen Saft wieder loszumerden, verjorgte ihn mit dem 
nöthigen PBroviant, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod 
hatte, — in einem Lande, wo der Hunger ſchon den Abichen an 
Menichenfleiich überwunden hatte. Er erjchredte Sachſen mit feiner 
verwüſtenden Ankunft; aber nicht auf dieſes erfchöpfte Land, auf 
die Taiferlichen Erbländer war feine Abſicht gerichtet. Bernhards 
Siege erhoben feinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des 
Hauſes Defterreich Iodten feine Raubſucht. Nachdem er den kaiſer⸗ 
fihen General von Sali bei Eliterberg geichlagen, die jächfifche 
Armee bei Ehemnig zu Grunde gerichtet und Pirna erobert Hatte, 
drang er in Böhmen mit unwiderftehliher Macht ein, ſetzte über 
die Elbe, bedrohte Prag, eroberte Brandeid und Leitmerig, fchlug 
den General von Hofkirchen mit zehn Regimentern und ver- 
breitete Schreden und Verwüſtung durch das ganze unvertheidigte 
Königreih. Beute ward Alles, was fich fortichaffen ließ, und zer- 
ftört wurde, was nicht genoffen und geraubt werden konnte. Um 
deito mehr Korn fortzufchleppen, fchnitt man die Aehren von den 
Halmen und verderbte den Ueberreft. Ueber taufend Schlöffer, 
Fleden und Törfer wurden in die Aſche gelegt, und oft fah man 
ihrer hundert in einer einzigen Nacht auflodern. Bon Böhmen 
aus that er Streifzüge nah Schlefien, und jelbit Mähren und 
Defterreich jollten feine Raubfucht empfinden. Dies zu verhindern, 
mußte Graf Habfeld aus Weftphalen und PBiccolomini aus 
den Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Leopold, ein Bruder 
be3 Kaiſers, erhält den Commandoftab, um die Ungeſchicllichkeit 
feines Vorgängers Gallas wieder gut zu machen und die Armee 
aus ihrem tiefen Berfalle zu erheben. 

Der Ausgang reditfertigte die getroffene Veränderung, und ber 
Feldzug des 1640ften Jahres jchien für die Schweden eine jehr 
nachtheilige Wendung zu nehmen, Sie werden aus einem Quartier 
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nad) dem anderen in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig über das 
Meißniſche Gebirge. Aber auch durch Sachſen von dem nadjeilenden 
Feinde verfolgt und bei Plauen gejchlagen, müflen fie nach Thü- 
ringen ihre Zufluht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu 
Meiftern des Feldes gemacht, ftürzen fie ebenfo fchnell wieder zu 
der tiefften Schwäche herab, um fich auf’3 Neue zu erheben und fo 
mit beftändigem, raſchem Wechjel von einem Aeußerſten zum anderen 
zu eilen. Banners gefchwäcte Macht, im Lager bei Erfurt ihrem 
gänzlichen Untergang nahe, erhebt fich auf einmal wieder. Die 
Herzoge von Lüneburg verlaffen den Pragifchen Frieden und führen 
ihm jept die nämlichen Truppen zu, die fie wenige Jahre vorher 
gegen ihn fechten ließen. Heſſen ſchickt Hülfe, und der Herzog 
von Longueville ftößt mit der nachgelafjienen Armee Herzog 
Bernhards zu feinen Fahnen. Den Kaiferlihen auf3 Neue an 
Macht überlegen, bietet ihnen Banner bei Saalfeld ein Treffen 
an; aber ihr Anführer Piccolomini vermeidet es Hüglih und 
bat eine zu gute Stellung gewählt, um dazu gezwungen zu werden. 
Als endlich die Baiern fi) von den Kaiferlichen trennen und ihren 
Marſch gegen Franken richten, verfuht Banner auf dieſes ge- 
trennte Corps einen Angriff, den aber die Klugheit des bairifchen 
Unführers, von Mercy, und die fchnelle Annäherung der kaiſer⸗ 
lichen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen ſich nunmehr in 
das ausgehungerte Heffen, wo fie fich, nicht weit von einander, in 
ein feſtes Lager einfchließen, bi3 endlich Mangel und rauhe Jahres- 
zeit fie aus Diefem verarmten Landſtrich verſcheuchen. PBicco- 
lomini erwählt fich die fetten Ufer der Weſer zu Winterquartieren ; 
aber überflügelt von Bannern, muß er fie den Schweden ein- 
räumen und die fränkiſchen Bistümer mit feinem Beſuche beläftigen. 

Um eben diefe Beit wurde zu Negensburg ein Neichdtag ge- 
halten, wo die Klagen der Stände gehört, an der Beruhigung des 
Reiches gearbeitet und über Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt 
werden follte. Die Gegenwart des Kaijers, die Mehrheit der Tatho- 
lichen Stimmen im Kurfürftenrathe, die überlegene Anzahl der 
Bilhöfe und der Abgang von mehreren evangeliihen Stimmen 
leitete die Verhandlungen zum Bortheil des Kaiferd, und e3 fehlte 
viel, daß auf diefem Neichdtage das Reich repräfentirt worden 
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wäre. Nicht ganz mit Unrecht betrachteten ihn die Broteftanten 
als eine Zuſammenverſchwörung Defterreih8 und feiner Ereaturen 
gegen den proteftantiichen Theil, und in ihren Augen Tonnte es 
Berdienft jcheinen, diefen Neichdtag zu ftören oder aus einander 
zu jcheuchen. 

Banner entwarf biefen vermegenen Anſchlag. Der Ruhm 
feiner Waffen hatte bei dem lebten Nüdzug aus Böhmen gelitten, 
und es bedurfte einer unternehmenden That, um feinen vorigen 
Olanz wieder berzuftellen. Ohne Semand zum Vertrauten feines 
Anſchlages zu machen, verließ er in ber jtrengiten Kälte des Winters 
im Jahre 1641 feine Quartiere in Lüneburg, jobald die Wege 
und Ströme gefroren waren. Begleitet von dem Marichall 
von Guebriant, der die franzöfiihe und Weimarifche Armee 
conımandirte, richtete er durch Thüringen und das Vogtland feinen 
Marſch nad der Donau, und ſtand Negensburg gegenüber, ehe der 
Neichdtag vor feiner Ankunft gewarnt werden konnte. Unbeichreiblich 
groß war die Beitürzung der verfammelten Stände, und in der 
erften Angſt ſchickten fich alle Gejandten zur Flucht an. Nur der 
Raifer erflärte, daß er die Stadt nicht verlaffen würde, und ftärkte 
durch fein Beifpiel die Anderen. Zum Unglüd der Schweden fiel 
Thaumetter ein, daß die Donau aufging und weder trodnen Yußes 
noch wegen des ſtarken Eisganges zu Schiffe paffirt werden konnte. 
Um doc etwas gethan zu haben und den Stolz des Deutichen 
Kaifers zu kränten, beging Banner die Unhhöflichkeit, die Stadt 
mit fünfhundert Kanonenſchüſſen zu begrüßen, die aber wenig 
Schaden anrichteten. In diefer Unternehmung getäufcht, beichloß er 
nunmehr, tiefer in Baiern und in das unvertheidigte Mähren zu 
dringen, wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere feine be- 
bürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts konnte den franzöfifchen 
General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. Guebriant fürdhtete, 
daß die Abſicht der Schweden jei, die Weimarifche Armee immer 
weiter vom Rhein zu entfernen und von aller Gemeinjchaft mit 
Frankreich abzufchneiden, bi8 man fie entweder gänzlich auf feine 
Seite gebracht oder doch außer Stand gefeht habe, etwas Eigenes 
zu unternehmen. Er trennte ſich alfo von Bannern, um nad 
dem Mainftrom zurüdzufehren, und diefer fah fich auf einmal ber 
ganzen Taiferlichen Macht bloßgeftellt, die, zwifchen Regensburg und 
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Ingolſtadt in aller Stille verfammelt, gegen ihn anrüdte. Jetzt 
galt e3, auf einen fchnellen Rüdzug zu denken, der im NAngeficht 
eines an Reiterei überlegenen Heeres, zwiſchen Strömen und 
Wäldern, in einem weit und breit feindlichen Rande kaum anders 
als durch ein Wunder möglich ſchien. Eilfertig zog er ſich nad 
dem Wald, um dur Böhmen nach Sachſen zu entlommen; aber 
drei Negimenter mußte er bei Neuburg im Stiche laſſen. Dieje 
hielten durch eine Spartanifche Gegenwehr hinter einer fchlechten 
Mauer die feindlihe Macht vier ganze Tage auf, daß Banner 
‚den Vorfprung gewinnen konnte. Er entlam über Eger nad) Anna⸗ 
berg; Biccolomini fepte ihm auf einem näheren Weg über 
Schlackenwald nad, und e3 fam bloß auf den Vortheil einer Heinen 
halben Stunde an, daß ihm der kaiſerliche General nicht bei dem 
Paſſe zu Priesnib zuvorlam und bie ganze ſchwediſche Macht ver- 
tilgte. Zu Bwidau vereinigte fih Guebriant wieder mit dem 
Banneriſchen Heer, und Beide richteten ihren Marſch nad) Halber- 
ftadt, nachdem fie umſonſt verfucht hatten, die Saale zu vertheidigen 
und den Defterreihern den Uebergang zu verwehren. 

Bu Halberftadt fand endih Banner (im Mai 1641) das 
Biel feiner Thaten, durch Tein anderes als das Gift der Unmäßigkeit 
und des Berbrufles getödtet. Mit großem Ruhme, obgleich mit 
abwechielndem Glück, behauptete er das Anſehen der jchwedifchen 
Waffen in Deutichland und zeigte fich durch eine Kette von Sieges- 
thaten feines großen Lehrers in der Kriegsfunft wert.” Er war 
reih an Unfchlägen, die er geheimnißvoll bewahrte und raſch voll: 
ftredite, befonnen in Gefahren, in der Widerwärtigleit größer als 
im Slüd, und nie mehr furdtbar, ald wenn man ihn am Rande 
bed Verderbend glaubte. Aber die Tugenden des Sriegähelden 
waren in ihm mit allen Unarten und Laſtern gepaart, die das 
Waffenhandwerk erzeugt oder doh in Schuß nimmt. Ebenſo ge- 
bieterifch im Umgang als vor der Fronte ſeines Heeres, rauh wie 
fein Gewerbe und ftolz wie ein Eroberer, drüdte er die deutjchen 
Fürften nicht weniger durch feinen Mebermuth ald durch feine Er- 
preffungen ihre Länder. Für Die Beichwerden des Kriegeö ent- 
ſchädigte er fi durch die Freuden der Tafel und in den Armen 
der Wolluft, die er bis zum Uebermaße trieb und endlich mit einem 
frühen Tod büßen mußte. Uber üppig wie ein Wlerander und 
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Mahomed der Zweite, ftürzte er ſich mit gleicher Leichtigkeit 
aus den Armen den Wolluft in die härtefte Arbeit des Krieges, und 
in jeiner ganzen Yeldherrngröße ftand er da, als die Armee über 
den Weichling murrte. Gegen actzigtaufend Manu fielen in den 
zahlreichen Schlachten, die er Tieferte, und gegen ſechshundert 
feindliche Standarten und Fahnen, die er nad Stodholm jandte, 
beurfundeten feine Siege. Der Verluft diejes großen Führers wurde 
bon den Schweden bald auf’3 Empfindlichite gefühlt und man fürchtete, 
daß er nicht zu erjeßen fein würde. Der Geift der Empörung und 
Bügellofigfeit, durch das überwiegende Unfehen biejes gefürchteten 
Generals in Schranken gehalten, erwacdhte, jobald er dahin war. 
Die Officiere fordern mit furchtbarer Einftimmigleit ihre Rüditände, 
und Teiner der vier Generale, die jih nad) Bannern in das 
Commando theilen, befißt Anfehen genug, diefen ungeftümen 
Mahnern Genüge zu leiften oder Stillichweigen zu gebieten. Die 
Kriegszucht erfchlafft; der zunehmende Mangel und die kaiſerlichen 
Abrufungsichreiben vermindern mit jedem Tage die Armee; bie fran- 
zöftfch-weimarischen Völker beweifen wenig Eifer; die Lüneburger 
verlaffen die fchwediichen Fahnen, da die Fürften des Haufes Braun- 
fchweig nach dem Tode Herzog Georgs fich mit dem Kaiſer ver- 
gleichen; und endlich ſondern fich auch die Heflen von ihnen ab, 
um in Weftphalen beflere Quartiere zu fuchen, Der Feind benutzt 
dieſes verberbliche Zwifchenreih, und obgleich in zwei Actionen 
auf3 Haupt gejchlagen, gelingt e8 ihm, beträchtliche Yortichritte in 
Niederfachfen zu machen. 

Endlich erichien der neu ernannte ſchwediſche Generaliſſimus 
mit frifchem Geld und Soldaten. Bernhard Torftenfon war 
es, ein Zögling Guſtav Adolphs und der glüdlichite Nachfolger 
diefes Helden, dem er fchon in dem polnischen Kriege als Page zur 
Ceite ſtand. Bon dem Podagra gelähmt und an die Sänfte ge- 
ichmiedet, befiegte er alle feine Gegner durch Schnelligkeit, und 
feine Unternehmungen hatten Flügel, während daß fein Körper die 
fchredlichfte aller Fefleln trug. Unter ihm verändert fi) der Schay- 
plat des Krieges, und neue Marimen herrichen, die die Noth ge- 
bietet und der Erfolg rechtfertigt. Erſchöpft find alle Länder, um 
die man bisher geftritten hatte, und in jeinen Hinterften Landen 
unangefochten, fühlt da3 Hans Defterreich den Jammer des Krieges 
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nicht, unter welchem ganz Deutichland blutet. Torftenfon ver- 
ſchafft ihm zuerſt dieſe bittere Erfahrung, fättigt feine Schweden an 
dem fetten Tifch Defterreich8 und wirft den Feuerbrand bis an den 
Thron des Kaiſers. 

An Schlefien Hatte der Feind beträchtliche Vortheile über den 
fchwedifchen Anführer Stalhantſch erfochten und ihn nach der 
Neumark gejagt. Torftenfon, der fih im Lüneburgifchen mit 
der ſchwediſchen Hauptmacht vereinigt hatte, z0g ihn an ſich und 
brah im Jahr 1642 durch Brandenburg, das unter dem großen 
Kurfürften angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralität zu beob⸗ 
achten, plöglihd in Schlefien ein. Glogau wird ohne Approche, 
ohne Brefhe, mit dem Degen in der Fauſt erftiegen, der Herzog 
Franz Albrecht von Lauenburg bei Schweidniß gefchlagen 
und ſelbſt erfchoffen, Schweibnit wie fat da3 ganze dieſſeits der 
Oder gelegene Schlefien erobert. Nun drang er mit unaufhaltfamer 
Gewalt bi3 in das Annerfte von Mähren, wohin noch fein Yeind 
des. Hauſes Oeſterreich gekommen war, bemeifterte ſich der Stadt 
Olmütz und machte ſelbſt die Kaiſerſtadt beben. Unterbeifen Hatten 
Piccolomini und Erzherzog Leopold eine überlegene Macht 
veriammelt, die den fchwediichen Eroberer aus Mähren und bald 
auch, nad) einem vergeblichen Verſuch auf Brieg, aus Schlefien ver- 
ſcheuchte. Durch Wrangeln verftärkt, wagte er ſich zwar auf’s 
Neue dem überlegenen Feind entgegen und entjeßte Großglogau; 
aber ev konnte weder den Feind zum Schlagen bringen, noch feine 
Abſicht auf Böhmen ausführen. Er überſchwemmte nun die Raufiß, 
wo er im Angefichte des Feindes Bittau wegnahm und nach einem 
kurzen Aufenthalt feinen Mari durch Meißen an die Elbe richtete, 
die er bei Torgau paſſirte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit einer 
Belagerung und machte fi Hoffnung, in diefer wohlhabenden, jeit 
zehn Jahren verjchont gebliebenen Stadt einen reichlichen Vorrath 
an Rebensmitteln und ftarfe Brandfchagungen zu erheben. 

Sogleich eilen die Kaiferlihen unter Leopold und Picco- 
lomini über Dresden zum Entfat herbei, und Torftenjon, um 
nicht zwiſchen der Armee und der Stadt eingefchloffen zu werben, 
rüdt ihnen beherzt und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch 
einen wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jet wieder auf 
dem nämlichen Boden zufammen, den Guſtav Adolph elf Jahre 
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vorher durch einen enticheidenden Sieg merkwürdig gemacht hatte, 
und der Vorfahren Heldentugend erhigte ihre Nachfolger zu einem 
edeln Wettftreit auf diejer heiligen Erde. Die ſchwediſchen Generale 
Stalhantſch und Willenberg werfen fih auf den noch nicht 
ganz in Ordnung geftellten Tinten Flügel der Defterreicher mit 
folhem Ungeſtüm, daß die ganze ihn bededende Reiterei über ‚den 
Haufen gerannt und zum Treffen unbrauchbar gemacht wird. Aber 


auch dem linken der Schweden drohte fchon ein ähnliches Schidjal, 
als ihm der fiegende rechte zu Hülfe fam, dem Feind in den Rüden 
und in die Flanken fiel und feine Linien trennte. Die Infanterie 
beider Theile ftand einer Mauer gleich und wehrte fi, nachdem 
alles Pulver verjchoffen war, mit umgelehrten Musteten, bis end⸗ 
th die Kaiferlichen, von allen Seiten umringt, nad) einem brei- 
ftündigen Gefechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beider 
Armeen Hatten ihr Aeußerftes gethan, ihre fliehenden Böller auf- 
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zuhalten, und Erzherzog Leopold war mit feinem Regimente der 
Erfte beim Angriff und der Letzte auf der Flucht. Ueber breitaufend 
Mann und zwei ihrer beften Generale, Schlangen und Lilien» 
hoek, Loftete den Schweden diejer blutige Sieg. Bon den Kailer- 
lichen blieben fünftaufend auf dem Plabe, und beinahe ebenfo viele 
wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie von ſechs⸗ 
undvierzig Kanonen, das Silbergeichirr und die Kanzlei des Erz 
herzogs, Die ganze Bagage der Urmee fiel in der Sieger Hände, 
Torftenjon, zu fehr geſchwächt durch feinen Sieg, um ben Feind 
verfolgen zu können, rüdte vor Leipzig, die gefchlagene Armee nad) 
Böhmen, wo die flüchtigen Negimenter fich wieder fammelten. Erz- 
berzog Leopold Tonnte diefe verlorene Schlacht nicht verjchmerzen, 
und das Gavallerieregiment, das durch feine frühe Flucht dazu An⸗ 
laß gegeben, erfuhr die Wirkungen feines Grimms. Zu NRadonik 
in Böhmen erflärte er es im Angeficht der übrigen Truppen für 
ehrlos, beraubte es aller feiner Pferde, Waffen und Inſignien, ließ 
feine Standarten zerreißen, mehrere feiner Dfficiere und von den 
Gemeinen den zehnten Mann zum QGode verurtheilen. 

Reipzig jelbft, welches drei Wochen nach dem Treffen beziwungen 
wurde, war die fchönfte Beute des Siegers. Die Stadt mußte das 
ganze ſchwediſche Heer neu befleiden und fi mit drei Tonnen 
Soldes, wozu auch die fremden Handlungshäufer, die ihre Waaren- - 
lager darin Hatten, mit Zaren bejchwert.wurden, von der Plünderung 
Iosfaufen. Torſtenſon rüdte noch im Winter vor Yreiberg, troßte 
vor diefer Stadt mehrere Wochen lang dem Grimm der Witterung 
und hoffte, durch feine Beharrlichkeit den Muth der Belagerten zu 
ermüden. Aber er opferte nur feine Truppen auf, und die An- 
näherung des Taiferlichen Generals Piccolomini nöthigte ihn 
endlih, mit feiner geichwächten Armee ſich zurüdzuziehen. Doc 
achtete er es fchon für Gewinn, daß auch der Feind die Ruhe der 
Winterquartiere, deren er fich freiwillig beraubte, zu entbehren ge- 
nöthigt ward und in diefem ungünftigen Winterfeldzug über drei⸗ 
taufend Pferde einbüßte. Er machte nun eine Bewegung gegen die 
Dder, um ſich dur) die Garniſonen aus Pommern und Schlefien 
zu verftärten; aber mit Bligesfchnelligkeit ſtand er wieder an der 
böhmiſchen Grenze, durchflog dieſes Königreih und — entſetzte 
Olmütz in Mähren, das von den Raiferlichen hart geängftigt wurde. 
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Aus feinem Lager bei Tobitichau, zwei Meilen von Olmütz, be- 
herrſchte er ganz Mähren, drüdte es mit’ ſchweren Erpreflungen und 
ließ bis an die Brüden von Wien feine Schaaren ftreifen. Umſonſt 
bemühte fich der Kaifer, zu ertheidigung diefer Provinz den un⸗ 
gariichen Adel zu bewaffnen; dieſer berief ſich auf feine Privilegien 
und wollte außerhalb feinem Baterlande nicht dienen. Leber dieſer 
fruchtlofen Unterhandlung verlor man die Beit für einen thätigen 
Widerftand und Tieß die ganze Provinz Mähren den Schweden zum 
Raube werden. 

Während daß Bernhard Torftenfon dur feine Märfche 
und Siege Freund und Feind in Erftaunen feßte, hatten ſich die 
Urmeen ber Alliirten in anderen Theilen des Reiches nicht unthätig 
verhalten. Die Heflen und Weimarifchen unter dem Grafen von 
Eberftein und dem Marfhall von Guebriant waren in das 
Erzftift Köln eingefallen, um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. 
Um ſich dieſer räuberifchen Gäſte zu erwehren, rief der Kurfürft 
den kaiſerlichen General von Hatzfeld herbei und verjammelte 
feine eigenen Truppen unter dem General Lamboy. Dieſen 
griffen die Alliirten (im Jänner 1642) bei Kempen an und 
Schlugen ihn in einer großen Schlacht, daß zwei Taufend blieben und 
noch einmal jo viel zu Gefangenen gemacht wurden. Dieſer wichtige 
Sieg Öffnete ihnen das ganze KurfürftentHum und die angrenzenden 
Lande, daß fie nicht nur ihre Quartiere darin behaupteten, fonbern 
auch große Verftärkungen an Soldaten und Pferden daraus zogen. 

Guebriant überließ den heffiichen Völkern, ihre Eroberungen 
am Niederrhein gegen den Grafen von Hatzfeld zu vertheidigen, 
und näherte fih Thüringen, um Torftenfons Unternehmungen 
in Sachſen zu unterftügen. Aber anjtatt feine Macht mit der 
Schwedischen zu vereinigen, eilte er zurüd nad dem Main» und 
Rheinftrom, von dem er fich jchon weiter, als er follte, entfernt 
hatte. Da ihm die Baiern unter Mercy und Johann von 
Werth in der Markgrafihaft Baden zunorgelommen waren, jo 
irrte er viele Wochen lang, dem Grimm der Witterung preisgegeben, 
ohne Obdach umher und mußte gewöhnlich auf dem Schnee campiren, 
bi3 er im Breisgau endlich ein kümmerliches Unterlommen fand. 
Zwar zeigte er ſich im folgenden Sommer wieder im Felde und 
beichäftigte in Schwaben da3 bairifche Heer, daß es die Stabt 
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Thionville in den Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht ent- 
jegen follte. Uber bald ward er von dem überlegenen Feind in das 
Elſaß zurüdgedrüdt, wo er eine Verſtärkung erwartete. 

Der Tod des Cardinals Nichelieu, der im November des 
Sahres 1642 erfolgt war, und der Thron» und Minifterwechlel, den 
das Abſterben Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 nad) 
fih 309, Hatte die Aufmerkſamleit Frankreichs eine Zeit Yang von 
dem deutihen Krieg abgezogen und dieſe Unthätigkeit im Felde 
bewirkt. Aber Mazarin, der Erbe von Richelieu's Mad, 
Grundfäßen und Entwürfen, verfolgte den Plan feines Vorgängers 
mit erneuertem Eifer, mie theuer auch der franzoͤſiſche Unterthan 
dieje politiiche Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Nichelieu bie 
Hauptitärle der Armeen gegen Spanien gebrauchte, fo Tehrte fie 
Mazarin gegen ben Kaiſer und machte durch die Sorgfalt, die er 
dem Kriege in Deutichland widmete, feinen Ausſpruch wahr, daß 
die deutiche Armee der rechte Arm feines Königs und der Wall der 
franzöfiihen Staaten ſei. Er ſchickte dem Feldmarſchall von 
Buebriant, gleich nach der Einnahme von Thionpille, eine be- 
trächtliche Verſtärkung ing Elſaß; und damit diefe Truppen fich den 
Mühfeligkeiten des deutſchen Krieges deſto williger unterziehen 
möchten, mußte der berühmte Sieger bei Rocroy, Herzog von 
Engbien, nacdhheriger Prinz von Condé, fie in eigener Perfon 
dahin führen. Sept fühlte fih Guebriant ftark genug, um in 
Deutichland wieder mit Ehren auftreten zu können. Er eilte über 
den Rhein zurüd, um fi in Schwaben beſſere Winterquartiere zu 
juchen, und machte fi) auch wirklich Meifter von Rottweil, wo 
ihm ein bairiiches Magazin in die Hände fiel. Uber dieſer Platz 
wurde theurer bezahlt, als er werth war, umd fchneller, al3 er ge- 
wonnen worden, wieder verloren. Guebriant erhielt eine Wunde 
im Arm, welche die ungejchidte Hand feines Wundarztes tödtlich 
madte, und die Größe feines Verluſtes wurde noch felbft an dem 
Tage feines Todes Fund. 

Die franzöfifche Armee, durch die Erpedition in einer fo rauhen 
Jahreszeit merklich vermindert, hatte fich nach der Einnahme von 
Rottweil in die Gegend von Duttlingen gezogen, wo fie, ohne 
alle Ahnung eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. 
Unterbefien verfammelt der Feind eine große Macht, die bedenkliche 

Schiller. VI. 25 


— 386 — 


Feſtſetzung der Yranzofen jenfeit3 des Rheins und in einer fo 
großen Nähe von Baiern zu hindern und diefe Gegend von ihren 
Erpreffungen zu befreien. Die Kaiferlihen, von Habfeld ange 
führt, verbinden fi mit der bairiſchen Macht, welche Mercy be- 
fehligt, und auch der Herzog von Lothringen, den man in biefem 
ganzen Kriege überall, nur nicht in feinem SHerzogthum findet, 
ftößt mit feinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. Der An- 
ſchlag wird gefaßt, die Quartiere der Yranzofen in Duttlingen und 
den angrenzenden Dörfern aufzufhlagen, b. i. fie unvermuthet 
zu überfallen, — eine in biefem Kriege fehr beliebte Art von 
Erpeditionen, die, weil fie immer und nothwendig mit Verwirrung 
verfnüpft war, gewöhnlich mehr Blut Toftete als geordnete Schlachten. 
Hier war fie um jo mehr an ihrem Plate, da der franzöfifche 
Soldat, in dergleichen Unternehmungen unerfahren, von einem 
beutfchen Winter ganz andere Begriffe hegte und durch die Strenge 
der Sahreszeit fich gegen jede Ueberrafchung für Hinlänglich gefichert 
hielt. Johann von Werth, ein Meifter in diefer Art Krieg zu 
führen, der feit einiger Zeit gegen Guſtav Horn war ausgewechfelt 
worden, führte die Unternehmung an und brachte fie auch über alle 
Erwartung glüdlich zu Stande. 

Man that den Angriff von einer Seite, wo er der vielen engen 
Päffe und Waldungen wegen am Wenigften erwartet werben konnte, 
und ein ſtarker Schnee, der an eben diefem Tage (den 2Aften des 
Novembers 1643) fiel, verbarg die Annäherung des Bortrab3, big 
er im NAngefihte von Duttlingen Halt machte. Die ganze außer- 
halb de3 Orts verlaffen ftehende Artillerie wird, fowie das nahe 
liegende Schloß Honburg, ohne Widerftand erobert, ganz Duttlingen 
von der nad und nad) eintreffenden Armee umzingelt, und aller 
BZufammenhang der in den Dörfern umher zeritreuten feindlichen 
Quartiere ftill und plößlich gehemmt. Die Franzojen waren alſo 
ſchon befiegt, ehe man eine Kanone abbrannte. Die Neiterei dankte 
ihre Nettung der Schnelligkeit ihrer Pferde und den wenigen 
Minuten, welche fie vor dem nachjegenden Feinde voraus hatte, 
Das Fußvolk ward zujammengehauen .oder ftredte freiwillig das 
Gewehr. Gegen zwei Taufend bleiben, fieben Tauſend geben fich mit 
fünfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig Capitäns gefangen. 
Dies war wohl in diefem ganzen Kriege die einzige Schlacht, 
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welche auf die verlierende und die gewinnende Partei ungefähr ben 
nämlichen Eindrud machte; beide waren Deutiche, und die Fran⸗ 
zojen hatten ſich beſchimpft. Das Andenken dieſes unholden 
Tages, der Hundert Jahre Später bei Roßbach erneuert warb, 
wurde in der Yolge zwar durch bie Heldenthaten eines Türenne 
und Condé wieder ausgelöfcht; aber es war ben Deutfchen zu 
gönnen, wenn fie fich für das Elend, das die franzöfiiche Politik 
über fie häufte, mit einem Gaſſenhauer auf die franzöfiiche Tapfer- 
feit bezahlt machten. 

Dieje Niederlage der Franzojen Hätte indeffen den Schweden 
jehr verderblich werden können, da nunmehr die ganze ungetheilte 
Macht des Kaiſers gegen fie Iosgelaffen wurde, und die Zahl ihrer 
Feinde in diefer Zeit no um einen vermehrt worden war. 
Torftenfon Hatte Mähren im September 1643 plötzlich verlaffen 
und fich nad) Schleften gezogen. Niemand wußte die Urfache feines 
Aufbruchs, und bie oft veränderte Richtung feines Marjches trug 
dazu bei, die Ungewißheit zu vermehren. Bon Schlefien aus 
näherte er fich unter mancherlei Krümmungen der Elbe, und die 
Raiferliden folgten ihm bis in die Laufig nah. Er ließ bei 
Torgau eine Brüde über die Elbe fchlagen und fprengte aus, daß 
er dur) Meißen in die obere Pfalz und in Baiern dringen würde. 
Auch bei Barby ftellte er fih an, als mwollte er biejen Strom 
paffiren, zog fich aber immer weiter die Elbe hinab, bis Havelberg, 
wo er feiner eritaunten Armee befannt machte, daß er fie nad 
Holftein gegen die Dänen führe. 

Längſt ſchon Hatte die Parteilichleit, welche König Chriſtian 
der Vierte bei dem von ihm übernommenen Mittleramte gegen 
die Schweden bliden ließ, die Eiferfuht, womit er dem Fortgang 
ihrer Waffen entgegenarbeitete, die Hinderniffe, Die er der ſchwediſchen 
Schifffahrt im Sund entgegenfegte, und die Laften, mit denen er 
ihren aufblühenden Handel bejchwerte, den Unwillen diejer Krone 
gereizt und endlih, da der Kränfungen. immer mehrere wurden, 
ihre Rache aufgefordert. Wie gemagt e3 auch fchien, fich in einen 
neuen Krieg zu verwideln, während daß man unter der Laft des 
alten, mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu Boden fant, fo 
erhob doch die Rachbegierde und ein verjährter Nationalhaß den 
Muth der Schweden über alle diefe Bebenklichkeiten, und die Ver⸗ 
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legenheiten jelbft, in welche man fich durch den Krieg in Deutſch⸗ 
land verwidelt jah, waren ein Beweggrund mehr, fein Glück gegen 
Dänemark zu verfuhen. E3 war endlich jo weit gefommen, ba 
man den Krieg nur fortfebte, um den Truppen Arbeit und Brod 
zu verihaffen, daß man faft bloß um den Bortheil der Winter- 
quartiere ftritt und, die Armee gut untergebracht zu haben, höher 
als eine gewonnene Hauptſchlacht ſchätzte. Aber faft alle Provinzen 
des deutſchen Reiches waren verödet und ausgezehrt; es fehlte an 
Proviant, an Pferden und Menſchen, und an Allem biefem hatte 
Holftein Ueberfluß. Gewann man aud) weiter nichts, als daß man 
die Armee in Ddiefer Provinz refrutirte, Pferde und Goldaten 
fättigte und die Neiterei beſſer beritten machte — fo war ber Er- 
folg ſchon der Mühe und Gefahr des Verſuches werth. Auch kam 
jet bei Eröffnung des Friedensgeſchäftes Alles darauf an, ben 
nachtheiligen dänischen Einfluß auf die Friedensunterhandlungen zu 
hemmen, den Frieden felbft, der die ſchwediſche Krone nicht ſehr zu 
begünftigen fchien, durch Verwirrung der Intereſſen möglichſt zu 
verzögern und, da e3 auf Beitimmung einer Genugthuung ankam, 
die Zahl feiner Eroberungen zu vermehren, um bie einzige, welche 
man zu behalten wünschte, defto gewiller zu erlangen. Die fchlechte 
Berfafjung des dänischen Reiches berechtigte zu noch größeren Hoff- 
nungen, wenn man nur den Anfchlag fchnell und verjchwiegen aus- 
fügrte. Wirklich beobachtete man in Stodholm das Geheimniß fo 
gut, daß die däniſchen Minifter nicht das Geringfte davon arg- 
wohnten, und weder Frankreich noch Holland wurde in das Ge- 
heimniß gezogen. Der Krieg felbft war die Kriegserflärung, und 
Torftenjon ftand in Holftein, ehe man eine Yeindfeligfeit ahnte. 
Durch feinen Widerftand aufgehalten, ergießen fich die ſchwediſchen 
Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch diefes Herzogtfum und 
bemächtigen fich aller feiten Pläte deffelben, Rendsburg und Glück⸗ 
ſtadt ausgenommen. Eine andere Armee bricht in Schonen ein, 
welches gleih wenig Wibderftand Ieiftet, und nur die ftürmifche 
Sahreszeit verhindert die Anführer, den Heinen Belt zu paifiren 
und den Krieg felbft nach Fühnen und Seeland zu wälzen. Die 
bänifche Flotte verunglüdt bei Femern, und Ehriftian jelbft, 
der fih auf derſelben befindet, verliert durch einen Splitter fein 
rechtes Auge. Abgeſchnitten von der weit entlegenen Macht des 
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Raifers, feines Bundesgenoffen, fteht diefer König auf dem Punkte, 
jein ganzes Reich von ber fchwebilchen Macht überſchwemmt zu 
fehen, und e3 ließ ſich in allem Ernft zu Erfüllung der Wahrjagung 
an, die man fi von dem berühmten Tycho Brahe erzählte, daß 
Chriſtian ber Vierte im Jahre 1644 mit einem bloßen Steden. 
aus feinem Reiche würde wandern müſſen. 

Aber der Kaifer durfte nicht gleichgültig zufehen, daß Däne- 
mark den Schweden zum Opfer wurde und ber Raub dieſes König- 
reichs ihre Macht vermehrte. Wie groß auch die Schwierigfeiten 
waren, die fich einem jo weiten Marſch durch lauter ausgehungerte 
Länder entgegenfegten, fo fäumte er doch nicht, den Grafen von 
Gallas, dem nah dem Austritt des PBiccolomini das Ober- 
commando über die Truppen aufs Neue war anvertraut worden, 
mit einer Armee nad Holftein zu fenden. Gallas erſchien aud 
wirklich in diefem Herzogtfum, eroberte Kiel und hoffte, nach der 
Bereinigung mit ben Dänen, die ſchwediſche Armee in Jütland ein- 
zufchließen. Zugleich wurden die Heffen und der ſchwediſche General 
von Königsmark buch Hatzfeld und durch den Erzbiichof von 
Bremen, den Sohn Ehriftiand des Vierten, beichäftigt, und 
der Lebtere durch einen Angriff auf Meißen nach Sachſen gezogen. 
Aber Torſtenſon drang durch ben unbeſetzten Paß zwiſchen 
Schleswig und Stapelholm, ging mit ſeiner neugeſtärkten Armee 
dem Gallas entgegen und drückte ihn den ganzen Elbſtrom hinauf bis 
Bernburg, wo die Kaiſerlichen ein feſtes Lager bezogen. Torſten⸗ 
ſon paſſirte die Saale und nahm eine ſolche Stellung, daß er 
den Feinden in den Rücken kam und ſie von Sachſen und Böhmen 
abſchnitt. Da riß der Hunger in ihrem Lager ein und richtete 
ben größten Theil ber Armee zu Grunde; der Rückzug nach Magde⸗ 
burg verbejjerte nicht3 an diefer verzweifelten Lage. Die Savallerie, 
welhe nah Schlefien zu entlommen fuchte, wird von Torjten- 
fon bei Süterbod eingeholt und zerftreut, die übrige Armee, 
nad einem vergeblihen Berfuh, fi) mit dem Schwert in ber 
Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faft ganz aufgerieben. Bon 
feiner großen Macht brachte Gallas bloß einige taufend Mann 
und den Ruhm zurück, daß Fein größerer Meilter zu finden 
fei, eine Armee zu ruiniren. Nach diefem verunglüdten Verſuch 
zu feiner Befreiung fuchte der König von Dänemark den Yrie- 
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ben‘ und erhielt ihn zu Vremſebro im Jahre 1645 unter harten 
Bedingungen. 

Torſtenſon verfolgte ſeinen Sieg. Während daß einer ſeiner 
Untergenerale, Axel Lilienſtern, Kurſachſen ängſtigte, und 
Königsmark ganz Bremen ſich unterwürfig machte, brach er ſelbſt 
an der Spitze von ſechzehntauſend Mann und mit achtzig Kanonen 
in Böhmen ein und ſuchte nun den Krieg auf's Neue in die Erb⸗ 
ſtaaten Oeſterreichs zu verpflanzen. Ferdinand eilte auf dieſe 
Nachricht ſelbſt nach Prag, um durch ſeine Gegenwart den Muth 
feiner Vöolker zu entflammen und, da es fo ſehr an einem tüchtigen 
General und den vielen Befehlshabern an Uebereinftimmung fehlte, 
in ber Nähe der Kriegsſcenen deſto fchneller und nachdrücklicher 
wirken zu können. Auf feinen Befehl verfammelte Hatzfeld bie 
ganze Öfterreichifche und batrifhe Macht und ftellte fie — das letzte 
Heer des Kaiſers und der legte Wal feiner Staaten — wider feinen 
Rath und Willen, dem eindringenden Feinde bei Jankau oder 
Jankowitz am 24ften Februar 1645 entgegen. Ferdinand ver- 
ließ ſich auf jeine Neiterei, welche dreitaujend Pferde mehr ald die 
feindliche zählte, und auf die Zufage der Jungfrau Maria, die ihm 
im Traum erjchienen und einen gewiffen Sieg verjprochen Hatte. 

Die Ueberlegendheit der Kaiſerlichen fchredte Torftenfon nit 
ab, der nie gewohnt war, feine Feinde zu zählen. Gleich beim 
erften Angriff wurde der Tinte Flügel, den der Liguiftifche General 
von Götz in eine fehr unvortheilhafte Gegend zwilchen Teichen 
und Wäldern verwidelt Hatte, völlig in Unordnung gebracht, der 
Anführer jelbft mit dem größten Theil feiner Völker erſchlagen, 
und beinahe die ganze Kriegsmunition der Armee erbeutet. Dieſer 
unglüdliche Anfang entſchied das Scidjal des ganzen Treffens. 
Die Schweden bemädhtigten fi), immer vorwärts dringend, der 
wichtigften Anhöhen, und nach einem achtftündigen blutigen Gefechte, 
nach einem wüthenden Anlauf der kaiſerlichen Neiterei und dem 
tapferften Widerftand de3 Fußvoll3 waren fie Meifter vom Schladht- 
felde. Zweitauſend Defterreicher blieben auf dem Plabe, und Hatz⸗ 
feld ſelbſt mußte fich mit dreitaufend gefangen geben. Und jo 
war denn an einem Tage der befte —— und das letzte Heer 
des Kaiſers verloren. 

Dieſer entſcheidende Sieg bei Jankowitz offnete auf einmal dem 
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Feind alle Öfterreihiiche Lande. Ferdinand entfloh eilig nad 
Wien, um für die Vertheidigung biefer Stadt zu forgen und fich 
jelbit, feine Schäge und feine Familie in Sicherheit zu bringen. 
Auch währte e3 nicht lange, jo bradjen die fiegenden Schweden in 
Mähren und Defterreich wie eine Wafferfluth herein. Nachdem fie 
beinahe das ganze Mähren erobert, Brünn eingejchlofjjen, von allen 
feften Schlöffern und Städten bi8 an die Donau Beſitz genommen 
und endlich jelbjt die Schanze an der Wolfsbrücke, unfern von Wien, 
erftiegen, ftehen fie endlich im Geficht diejer Kaiferftadt, und die 
Sorgfalt, mit der fie die eroberten Plätze befeitigen, jcheint feinen 
furzen Bejuch anzudeuten, Nach einem langen verderblidhen Um⸗ 
weg durch alle Provinzen des deutfchen Neiches Frümmt fich endlich 
der Kriegesſtrom rüdmwärts zu feinem Anfang, und der Knall des 
ſchwediſchen Geſchützes erinnert die Einwohner Wiens an jene Kugeln, 
welche die böhmischen Nebellen vor fiebenundzwanzig Jahren in die 
Kaiferburg warfen. Diejelbe Kriegsbühne führt auch dieſelben 
Werkzeuge bes Angriffes zurüd. Wie Bethlen Gabor von den 
rebellifchen Böhmen, jo wird jebt fein Nachfolger, Ragotzy, von 
Torftenjon zum Beiltand herbeigerufen; ſchon ift Oberungarn 
von feinen Truppen überſchwemmt, und täglich fürchtet man feine 
Bereinigung mit den Schweden. Johann Georg von Sadfen, 
durch die ſchwediſchen Einquartierungen in feinem Lande auf's 
Aeußerſte gebracht, Hülflos gelafen von dem Kaifer, der fich nach 
dem Jankauiſchen Treffen felbft nicht beſchützen Tann, ergreift endlich 
das lebte und einzige Nettungsmittel, einen Stillftand mit den 
Schweden zu jchließen, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen 
Frieden verlängert wird. Der Kaijer verliert einen Yreund, indem 
an den Thoren feines Reiches ein neuer Feind gegen ihn aufiteht, 
indem feine Kriegäheere fchmelzen, und feine Bundesgenoffen an 
anderen Enden Deutſchlands geichlagen werden. Denn auch die 
franzöfiihe Armee hatte den Schimpf der Duttlinger Niederlage 
durch einen glänzenden Feldzug wieder ausgelöfcht und die ganze 
Macht Baierns am Rhein und in Schwaben bejchäftigt. Mit neuen 
Truppen aus Frankreich verftärkt, die der große und jebt ſchon 
durch feine Siege in Stalien verherrlichte Türenne dem Herzog 
von Enghien zuführte, erjchienen fie am 3. Auguſt 1644 vor 
Sreiburg, welches Mercy kurz vorher erobert hatte und mit feiner 
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ganzen, auf’3 Befte verihanzten Armee bedeckte. Das Ungeftüm der 
franzöfifchen Tapferfeit fcheiterte zwar an der Standhaftigfeit der 
Baiern, und der Herzog von Enghien mußte fih zum Rückzug 
entichließen, nachdem er bei fechstaufend feiner Leute umſonſt hin- 
geichlachtet Hatte. Mazarin vergoß Thränen über diefen großen 
Verluft, ben aber der herzloje, für den Ruhm allein empfindliche 
Condé nicht achtete. „Eine einzige Nacht in Paris“, hörte man 
ihn jagen, „giebt mehr Menjchen das Leben, als diefe Action ge- 
tödtet hat.” Indeſſen hatte doch diefe mörberiihe Schlacht die 
Baiern fo fehr entkräftet, daß fie, weit entfernt, das bebrängte 
Defterreih zu entjegen, nicht einmal die Rheinufer vertheidigen 
fonnten. Speier, Worms, Mannheim ergeben fich, das fefte Philipps- 
burg wird durch Mangel bezwungen, und Mainz felbft eilt, durch 
eine zeitige Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen. 

Was Dejterreih und Mähren am Anfang des Krieges gegen 
die Böhmen gerettet hatte, rettete es auch jebt gegen Torftenjon. 
Ragotzy war zwar mit feinen Völkern, Yünfundzwanzigtaufend 
an der Zahl, bi3 an die Donau in die Nähe des ſchwediſchen Lagers 
gedrungen; aber dieſe undiseiplinirten und rohen Schaaren ver- 
wäjteten nur da3 Land und vermehrten den Mangel im Lager der 
Schweden, anftatt daß fie die Unternehmungen Torſtenſons 
durch eine zwedmäßige Wirkſamkeit hätten befördern follen. Dem 
Kaifer Tribut, dem Unterthan Geld und Gut abzuängftigen, war 
der Bwed, der den Ragotzy wie Bethlen Gaborn ins Yeld 
rief, und Beide gingen heim, ſobald fie diefe Abjicht erreicht Hatten. 
Ferdinand, um feiner loszuwerden, bewilligte dem Barbaren, 
wa3 er nur immer forderte, und befreite durch ein geringes Opfer 
feine Staaten von diefem furchtbaren Feinde. 

Unterdeffen hatte fich die Hauptmacht der Schweden in einem 
langwierigen Lager vor Brünn auf’3 Aeußerfte gef hwäht. Torften- 
fon, ber jelbft dabei commandirte, erjchöpfte vier Monate lang 
umfonft feine ganze Belagerungstunft; der Widerftand war dem 
Angriffe glei), und Verzweiflung erhöhte den Muth des Comman- 
danten be Souches, eines fchwediichen Ueberläufers, ber feinen 
Parbon zu Hoffen hatte. Die Wuth der Seuchen, welche Mangel, 
Unreinlichleit und der Genuß unreifer Früchte in feinem langmie- 
rigen verpefteten Lager erzeugte, und der jchnelle Abzug des Sieben- 
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bürgers nöthigten endlich den fchwebtichen Befehlshaber, die Be⸗ 
lagerung aufzuheben. Da alle Päſſe an der Donau befebt, feine 
Armee aber durh Krankheit und Hunger ſchon jehr geichmolzen 
war, fo entfagte er feiner Unternehmung auf Defterreich und Mähren, 
begnügte fih, durch Zurücklaſſung ſchwediſcher Beſatzungen in den 
eroberten Schlöffern einen Schlüffel zu beiden Provinzen zu behalten, 
und nahm feinen Weg nach Böhmen, wohin ihm die Kaiſerlichen 
unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche der ‘verlorenen 
Pläge von dem Lebteren noch nicht wiebererobert waren, wurden 
nad feinem Abzuge von dem Faiferlichen General Buchheim be- 
zwungen, daß die Öfterreichiiche Grenze in dem folgenden Jahre 
wieder völlig von Yeinden gereinigt war und da3 zitternde Wien 
mit dem bloßen GSchreden bavonfam. Auch in Böhmen und 
Schleſien behaupteten ſich die Schweden nur mit ſehr abmwechjelndem 
Glück und durdirrten beide Länder, ohne fich darin behaupten zu 
fönnen. Aber wenn aud der Erfolg der Torſtenſoniſchen 
Unternehmung ihrem vielverfprechenden Anfang nicht ganz gemäß 
war, fo Hatte fie doch für die ſchwediſche Partei die enticheidenditen 
Folgen. Dänemark wurde dadurh zum Frieden, Sachen zum 
Etillftand genöthigt, der Kaifer bei dem Friedenscongreſſe nach- 
giebiger, Frankreich gefälliger und Schweden felbft in feinem Be- 
tragen gegen die Kronen zuverfichtlicher und fühner gemacht. Seiner 
großen Pflicht fo glänzend entledigt, trat der Urheber diefer Vor⸗ 
theile, mit Zorbeern geihmüdt, in die Stille des Privatitandes zu- 
rüd, um gegen die Qualen feiner Krankheit Linderung zu fuchen. 

Bon der böhmifchen Seite zwar ſah fi der Kaiſer nad 
Torftenfons Abzug vor einem feindlihen Einbruch gelichert; aber 
bald näherte fich von Schwaben und Baiern Her eine neue Gefahr 
den Öfterreichifchen Grenzen. Türenne, ber fih von Condé ge- 
trennt und nad) Schwaben gewendet hatte, war im Jahr 1645 un⸗ 
weit Mergentheim von Mercy auf3 Haupt gefchlagen worden, und 
die fiegenden Baiern drangen unter ihrem tapferen Anführer in 
Heflen ein. Uber der Herzog von Enghien eilte fogleih mit 
einem beträchtlichen Succurs aus dem Elfaß, Königsmart aus 
Mähren, die Helfen von dem Rheinſtrom herbei, das geichlagene 
Heer zu verftärken, und die Baiern wurden bis an das äußerfte 
Schwaben zurüdgedrängt. Bei dem Dorf Allersheim, unweit 
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Nördlingen, hielten fie endlich Stand, die Grenze von Baiern zu 
vertheibigen. Aber der ungeftüme Muth des Herzogs von Enghien 
ließ fi) durch Fein Hinderniß fjchreden. Er führte feine Völler 
gegen die feindlichen Schanzen, und eine große Schlacht gefchah, 
die der heldenmüthige Widerjtand der Baiern zu einer ber hart⸗ 
nädigften und blutigften machte, und endlich der Tod des vor- 
trefflihen Mercy, Tüürenne’3 Bejonnenheit und bie feljenfefte 
Standhaftigkeit der Heflen zum Wortheil der Alliirten entjchied. 
Über aud) dieje zweite barbarifche Hinopferung von Menfchen hatte 
auf den Gang des Krieges und ber Friedensunterhandlungen wenig 
Einfluß. Das franzöfifche Heer, durch diefen blutigen Sieg ent- 
fräftet, verminderte fi noch mehr durch den Abzug der Heflen, 
und den Baiern führte Leopold kaiſerliche Hülfsvölker zu, daß 
Türenne aufs Eilfertigfte nach dem Rhein zurüdfliehen mußte, 
Der Rüdzug der Franzojen erlaubte dem Feind, feine ganze 
Macht jebt nah Böhmen gegen die Schweden zu lehren. Guſtav 
Wrangel, fein unmwürdiger Nachfolger Banners und Torften- 
ſons, hatte im Xahre 1646 das Obercommando über die ſchwe⸗ 
diſche Macht erhalten, die, außer Königsmarts fliegendem Corps 
und ben vielen im Meiche zerjtreuten Beſatzungen, ungefähr noch 
achttaufend Pferde und fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte. 
Nachdem der Erzherzog feine vierundzwanzigtaufend Mann ftarke 
Macht durch zwölf bairiiche Cavallerie- und achtzehn Infanterie⸗ 
Negimenter verftärft hatte, ging er auf Wrangeln los und 
hoffte, ihn, ehe Königsmark zu ihm ftieße oder die Franzoſen 
eine Diverfion madjten, mit feiner überlegenen Macht zu erdrüden. 
Über diefer erwartete ihn nicht, fondern eilte durch Oberſachſen an 
die Wefer, wo er Hörter und Paderborn wegnahm. Bon da wendete 
er fi) nach Helen, um fi mit Türenne zu vereinigen, und zog 
in feinem Lager zu Wehlar die fliegende Armee de3 Königs— 
mark an fih. Über Türenne, gefellelt durch Mazarins Be 
fehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachienden Uebermuth 
Schwedens gern eine Grenze gejebt ſah, entichuldigte fich mit dem 
bringenderen Bedürfniß, die niederländifchen Grenzen des fran- 
zöfifchen Reiches zu vertheidigen, weil die Holländer ihre verjprochene 
Diverfion in diefem Jahr unterlaffen Hätten. Da aber Wrangel 
fortfirhr, auf feiner gerechten Forderung mit Nachdrud zu beftehen, 
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da eine längere Widerfehlichfeit bei den Schweden Verdacht ermweden, 
ja fie vielleicht gar zu einem Privatfrieden mit Defterreich geneigt 
machen konnte, fo erhielt endlih Türenne die erwünſchte Erlaubniß, 
das ſchwediſche Heer zu verftärken. 

Die Bereinigung geſchah bei Gießen, und jetzt fühlte man fich 
mächtig genug, dem Feinde die Stirn zu bieten. Er war ben 
Schweden bis Heffen nachgeeilt, wo er ihnen die Lebensmittel ab» 
Ichneiden und die Vereinigung mit Türenne verhindern wollte, 
Beides mißlang, und die Kaiferlihen fahen fi nun felbft von dem 
Main abgejchnitten und nad dem Verluſt ihrer Magazine dem 
größten Mangel ausgeſetzt. Wrangel benutzte ihre Schwäche, um 
eine Unternehmung auszuführen, die dem Krieg eine ganz andere 
Wendung geben follte Auch er hatte die Marime feine Bor- 
gängers aboptirt, den Krieg in die öſterreichiſchen Staaten zu fpielen; 
aber von dem ſchlechten Yortgange der Torſtenſoniſchen Un- 
ternehmung abgejchredt, hoffte er, denfelben Zweck auf einem anderen 
Wege Jicherer und gründlicher zu erreichen. Er entichloß fi, dem 
Raufe der Donau zu folgen und mitten durch Baiern gegen die 
Öfterreichifchen Grenzen hereinzubrechen. Einen ähnlichen Plan hatte 
ihon Guftad Adolph entworfen, aber nicht zur Ausführung 
bringen können, weil ihn die Wallenfteinifhe Macht und 
Sachſens Gefahr von feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In 
feine Sußitapfen war Herzog Bernhard getreten, und glüdlicher 
als Guſtav Adolph, Hatte er fchon zwilchen der Iſar und dem 
Inn feine fiegreichen Fahnen ausgebreitet; aber aud ihn zwang die 
Menge und die Nähe der feindlichen Armeen, in feinem Heldenlanfe 
fill zu ftehen und feine Völker zurüdzuführen. Was dieſen Beiden 
mißlungen war, hoffte Wrangel jet um jo mehr zu einem glüd- 
lichen Ende zu führen, da die Taiferlich-bairifchen Völker weit hinter 
ihm an der Lahn ftanden und erjt nach einem jehr weiten Marfch 
durch Franken und die Oberpfalz in Baiern eintreffen konnten. 
Eilfertig zog er fih an die Donau, ſchlug ein Corps Baiern bei 
Donauwörth und paffirte dieſen Strom fowie den Lech ohne Wider- 
ftand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von Augsburg ver- 
fchaffte er den Kaiferlichen Zeit, ſowohl diefe Stadt zu entjegen, 
als ihn ſelbſt bis Lauingen zurüdzutreiben. Nachdem fie fich aber 
auf's Neue, um den Krieg von den bairifchen Grenzen zu entfernen, 
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gegen Schwaben gewendet hatten, erjah er die Gelegenheit, ben 
unbejegt gelaffenen Lech zu palfiren, den er nunmehr den Kaifer- 
lichen ſelbſt verſperrte. Und jetzt lag Baiern offen und unvertheidigt 
vor ihm da; Yranzojen und Schweden überſchwemmten e3 wie eine 
reißende Fluth, und der Soldat belohnte fich durch die ſchrecklichſten 


Gewaltthaten, Räubereien und Erpreffungen- für die überftandenen 


Gefahren. Die Ankunft der Taijerlich-bairifchen Völker, welche endlich 
bei Thierhaupten den Webergang Über den Lechſtrom vollbrachten, 
vermehrte bloß das Elend des Landes, welches Freund und Feind 
ohne Unterjchied plünberten. 

Sept endlich — jest, in diefem ganzen Kriege zum erften Mal, 
wankte der ftandhafte Muth Marimilians, der achtundzwanzig 
Sahre lang bei den härteften Proben unerjchüttert geblieben. Fer- 
dinand der Zweite, fein Geipiele zu Ingolſtadt und der Freund 
feiner Qugend, war nicht mehr; mit dem Tode dieſes Yreundes 
und Wohlthäter war eind der ftärkiten Bande zerriffen, die den 
Kurfürften an Defterreih3 Intereſſe gefellelt hatten. An den Vater 
hatte ihn Gewohnheit, Neigung und Dankbarkeit gelettet; der Sohn 
war feinem Herzen fremd, und nur das Staatsinterefje konnte 
ihn in der Treue gegen diefen Yürften erhalten. 

Und eben dieſes Ießtere war es, was die franzöſiſche Arglift 
jetzt wirken ließ, um ihn von ber Öfterreichiichen Allianz abzuloden 
und zu Niederlegung der Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine 
große Abficht Hatte Mazarin feiner Eiferjucht gegen die wachjende 
Macht Schwedens Stillſchweigen auferlegt und den franzöfifchen 
Völkern geftattet, die Schweden nach Baiern zu begleiten. Baiern 
follte alle Schredniffe des Krieges erleiden, damit endlich Noth und 
Berzweiflung die StandHaftigleit Marimilians befiegten und ber 
Kaifer den erften und legten feiner Alliirten verlöre. Brandenburg 
hatte unter feinem großen Negenten die Neutralität erwählt, 
Sachſen aus Noth ergreifen müſſen; ben Spaniern unterjagte der 
franzdfijche Krieg jeden Antheıl an dem deutſchen; Dänemarf 
hatte der Friede mit Schweden von der Kriegsbühne abgerufen, 
Bolen ein langer Stillftand entwaffnet. Gelang es, auch noch den 
Kurfürjten von Baiern von dem öſterreichiſchen Bündniß Ioszureißen, 
jo Hatte der Kaiſer im ganzen Deutichland feinen Verfechter mehr. 
und ſchutzlos ftand er da, der Willlür der Kronen preisgegeben, 
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Ferdinand der Dritte erlannte die Gefahr, worin er 
fchwebte, und ließ fein Mittel unverfucht, fie abzumenden. Aber 
man hatte dem Kurfürften von Baiern die nachtheilige Meinung 
beigebracht, daß nur die Spanier dem Frieden entgegenftänden, und 
daß bloß Spanischer Einfluß den Kaifer vermöge, ſich gegen den 
Stillſtand der Waffen zu erflären; Marimilian aber haßte die 
Spanier und hatte es ihnen nie vergeben, daß fie ihm bei feiner 
Bewerbung um bie pfälzifche Kur entgegen gewejen waren. Und 
diefer feindfeligen Macht zu Gefallen ſollte er jebt fein Boll auf- 
geopfert, feine Lande verwüftet, fich felbft zu Grunde gerichtet fehen, 
da er fi durch einen Stilfftand aus allen Bedrängniffen reißen, 
feinem Volke die jo nöthige Erholung verichaffen und durch dieſes 
Mittel zugleih den allgemeinen Frieden vielleicht befchleunigen 
fonnte? Jede Bedenklichkeit verichwand, und von der Nothwendigkeit 
dieſes Schritte überzeugt, glaubte er feinen Pflichten gegen den 
Kaifer genug zu thun, wenn er auch ihn der Wohlthat des Waffen- 
ſtillſtandes theilhaftig machte. 

Zu Ulm verfammelten fi) die Deputirten der drei Kronen und 
Baiern3, um die Bedingungen des Gtillftandes in Nichtigkeit zu 
bringen. Aus der Inſtruction der dfterreichiichen Abgejandten er- 
gab ſich aber bald, daß der Kaiſer den Kongreß nicht beſchickt hatte, 
um die Abſchließung deffelben zu befördern, jondern vielmehr um 
fie rüdgängig zu machen. Es kam darauf an, die Schweden, bie 
im Bortheile waren und von der Yortjebung de3 Krieges mehr zu 
Hoffen al3 zu fürchten Hatten, für den Stilfftand zu gewinnen, nicht 
ihnen denjelben durch harte Bedingungen zu erfchweren. Sie waren 
ja die Sieger; und doch maßte der Kaifer fih an, ihnen Gefebe 
vorzufchreiben., Auch fehlte wenig, daß ihre Gefandten nicht im 
erften Born ben Congreß verließen, und um fie zurüdzuhalten, 
mußten die Franzofen zu Drohungen ihre Zuflucht nehmen. 

Nachdem e3 dem guten Willen de3 Kurfürften von Baiern auf 
diefe Weife mißlungen war, den Kaifer mit in den Stillſtand ein- 
zufchließen, jo hielt er fich nunmehr für berechtigt, für fich felbft zu 
forgen. So theuer auch der Preis war, um welden man ihn den 
Stillſtand erkaufen ließ, jo bedachte er fich doch nicht lange, den⸗ 
jelben einzugehen. Er überließ den Schweden, ihre Quartiere in 
Schwaben und Franken auszubreiten, und war zufrieden, Die 
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feinigen auf Baiern und auf bie pfälziichen Lande einzufchränfen. 
Was er in Schwaben erobert hatte, mußte den Alliirten geräumt 
werden, die ihm ihrerfeits, was fie von Baiern inne hatten, wieder 
auglieferten. In den Stilftand war auch Köln und Heſſen⸗Kaſſel 
eingejchloffen. Nah Abichließung dieſes Tractats, am 14ten März 
1647, verließen die Yranzojen und Schweden Baiern und wählten 
ih, um ſich felbft nicht im Wege zu Stehen, verfchiedene Quartiere, 
jene im Herzogtum Württemberg, diefe in Oberſchwaben, in ber 
Nähe des Bodenſees. An dem äußerften nördlichen Ende dieſes 
Sees und Schwabens ſüdlichſter Spitze trotzte die öfterreichifche 
Stadt Bregenz buch ihren engen und ſteilen Paß jedem feind- 
lichen Anfall, und aus der ganzen umliegenden Gegend hatte man 
feine Güter und Perjonen in diefe natürliche Feſtung geflüchtet. 
Die reiche Beute, die der aufgehäufte Vorrath darin erwarten Tieß, 
und ber Bortheil, einen Paß gegen Tirol, die Schweiz und Ztalien 
zu befigen, reizte den ſchwediſchen General, einen Angriff auf dieje 
für unüberwindlic) gehaltene Klauje und die Stabt jelbft zu ver- 
ſuchen. Beides gelang ihm, de3 Widerftands der Landleute unge- 
achtet, die, fechstaufend an der Bahl, den Paß zu vertheidigen 
ftrebten. Unterdeß Hatte fih Türenne, der getroffenen Ueber- 
einktunft gemäß, nach dem Württembergifchen gewendet, von mo aus 
er den Landgrafen von Darmftadt und den Kurfürften von Mainz 
durch die Gewalt feiner Waffen zwang, nach dem Beilpiel Baierns 
die Neutralität zu ergreifen. 

Und jegt endlich ſchien das große Biel der franzöfifchen 
Staatskunſt erreicht zu fein: den Kaifer, alles Beiftands der Ligue 
und feiner proteftantiihen Alliirten beraubt, den vereinigten Waffen 
der beiden Kronen ohne Bertheidigung bloßzuftellen und ihm mit 
dem Schwert in der Hand den Frieden zu bictiren. Eine Armee 
von höchſtens zmwölftaufend Mann war Alles, was ihm von feiner 
Furchtbarkeit übrig war, und über diefe mußte er, weil der Krieg 
alle feine fähigen Generale dahingerafft hatte, einen Galviniften, 
den heſſiſchen Ueberläufer Melander, zum Befehlshaber jeben. 
Aber wie diefer Krieg mehrmals die überrafchendften Glückswechſel 
aufftellte und oft durch einen plößlichen Zwiſchenfall alle Berech⸗ 
nungen der Staatskunſt zu Schanden machte, fo ftrafte auch Hier 
der Erfolg die Erwartungen Lügen, und die tief gejunfene Macht 
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Defterreich8 arbeitet ſich nach einer kurzen Krife auf’3 Neue zu einer 
drohenden Weberlegenheit empor. Frankreichs Eiferfucht gegen bie 
Schweden erlaubte diejer Krone nicht, den Kaiſer zu Grunde zu 
„richten und die ſchwediſche Macht in Deutjchland dadurch zu einem 
Grade zu erheben, der für Frankreich felbft zulegt verderblich 
werden konnte. Deſterreichs hülfloſe Lage wurde daher von bem 
franzöftihen Minifter nicht benußt, die Armee des Türenne von 
Wrangeln getrennt und an bie niederländifchen Grenzen gezogen. 
Zwar verſuchte Wrangel, nachdem er fih von Schwaben nad) 
Franlen gewendet, Schweinfurt erobert und die dortige kaiſerliche 
Beſatzung unter feine Armee geftedt hatte, für fich felbft in Böhmen 
einzudringen, und belagerte Eger, den Schlüffel zu diefem König- 
reih. Um dieſe Beftung zu entjegen, ließ ber Kaifer feine lebte 
Armee marjchiren und fand fic in eigener Perfon bei derfelben ein. 
Aber ein weiter Ummeg, den fie nehmen mußte, um die Güter bes 
Kriegsrathspräfidenten von Schlid nicht zu betreten, verzögerte 
ihren Marſch, und ehe fie anlangte, war Eger fjchon verloren. 
Beide Armeen näherten ſich jet einander, und man erwartete 
mehr al3 einmal eine enticheidende Schlacht, da beide der Mangel 
drüdte, die Kaiferlihen die größere Zahl für fich hatten, und beide 
Läger und Schlachtordnungen oft nur durch die aufgeworfenen 
Werke von einander. gejchieden waren. Uber bie Kaiferlichen 
begnügten ih, dem Feind zur Seite zu bleiben und ihn durch 
Heine Angriffe, Hunger und ſchlimme Märfche zu ermüden, bis 
die mit Baiern eröffneten Unterhandlungen das gewünſchte Ziel 
erreicht haben würden. 

Baiernd Neutralität war eine Wunde, die der Faiferliche Hof 
nicht verfchmerzen konnte, und nachdem man umjonft verjucht hatte, 
fie zu hindern, ward beichloffen, den einzig möglichen Wortheil 
davon zu ziehen. Mehrere Dfficiere der bairischen Armee waren 
über diefen Schritt ihres Herrn entrüftet, der fie auf einmal in 
Unthätigfeit verjegte und ihrem Hange zur lngebundenheit eine 
läftige Feſſel anlegte. Selbft der tapfere Johann von Werth 
ftand an der Spibe der Mißvergnügten, und aufgemuntert von dem 
Raifer, entwarf er das Complot, die ganze Armee von dem Rur- 
fürften abtrünnig zu machen und dem Raifer zuzuführen. Ferdi— 
nand erröthete nicht, dieje Verrätherei gegen ben treueſten Alliirten 
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feines Vaters heimlich in Schub zu nehmen. Er ließ an die 
furfürftlichen Völker förmliche Abrufungsbriefe ergehen, worin er fie 
erinnerte, daB fie Reichötruppen feien, die der Kurfürft bloß in 
faiferlichem Namen befehligt habe. Zum Glüd entdedte Marimi- 
lian das angefponnene Complot nod) zeitig genug, um durch ſchnelle 
und zweckmäßige Unftalten der Ausführung defjelben zuvorzufommen. 

Der unwürdige Schritt des Kaiſers Hatte ihn zu Repreſſalien 
berechtigt; aber Marimilian war ein zu grauer Staatsmann, 
um, wo die Klugheit allein ſprechen durfte, die Leidenichaft zu 
hören. Er Hatte von dem Waffenftillitand die Vortheile nicht 
geerntet, die er fich davon verjprochen hatte. Weit entfernt, zu der 
Beichleunigung des allgemeinen Friedens beizutragen, Hatte dieſer 
einfeitige Stillftand vielmehr den Negotiationen zu Münfter und 
Dsnabrüd eine jchädliche Wendung gegeben und die Alliirten in 
ihren Yorderungen dreifter gemacht. Die Yranzofen und Schweden 
waren aus Baiern entfernt worden; aber durch den Verluſt ber 
Duartiere im ſchwäbiſchen Kreife ſah er fich nun felbft dahin ge- 
bracht, mit feinen Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn 
er fich nicht entjchließen wollte, fie ganz und gar abzudanfen und 
in dieſer Zeit des Yauftrecht3 unbejonnen Schwert und Schild 
wegzulegen. Ehe er eins diejer beiden gewillen Uebel ermwählte, 
entichloß er fich lieber zu einem dritten, das, zum Wenigften noch 
ungewiß war: den GStillitand aufzulündigen und auf’3 Neue zu den 
Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß und die jchnelle Hülfe, die er dem Kaifer nad) 
Böhmen ſchickte, drohte den Schweden höchſt verderblich zu werben, 
und Wrangel mußte fich auf’3 Eilfertigfte aus Böhmen zurüd- 
ziehen. Er ging durch Thüringen nad) Weftphalen und Lüneburg, 
um die franzöfiiche Armee unter Türenne an fi zu ziehen, und 
unter Melander und Gronsfeld folgte ihm die Failerlich- 
bairifche Armee bis an den Wejeritrom. Sein Untergang war un⸗ 
vermeidlih, wenn der Feind ihn erreichte, ehe Türenne zu ihm 
ftieß; aber was den Kaifer zuvor gerettet hatte, erhielt jet auch 
die Schweden. Mitten unter der Wuth de3 Kampfes leitete Falte 
Klugheit den Lauf des Krieges, und die Wachſamkeit der Höfe ver- 
mehrte fi, je näher der Friede herbeirücdte. Der Kurfürft von 
Baiern durfte es nicht geichehen laflen, baß ſich das Uebergewicht 
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der Macht fo entfcheidend auf die Geite des Kaiſers neigte und 
durch dieſen plößlichen Umſchwung der Dinge der Friede verzögert 
würde. So nahe an Abſchließung der Tractaten, war jede ein- 
feitige Glücksveränderung äußerft wichtig, und die Aufhebung des 
Gleichgewichts unter den tractirenden Kronen konnte auf einmal 
das Wert vieler Jahre, die theure Frucht ber fchwierigften Unter- 
handlungen zerftören und die Ruhe des ganzen Europa verzögern. 
Wenn Frankreich jeine Alliirte, die Krone Schweden, in heilfamen 
Feſſeln Hielt und ihr, nach Maßgabe ihrer Vortheile und Berluite, 
feine Hülfe zuzählte, jo übernahm der Kurfürft von Baiern ſtill⸗ 
ſchweigend dieſes Geſchäft bei ſeinem Mlliirten, dem Kaifer, und 
fuchte durch eine weile Abwägung feines Beiltandes Meifter von 
Defterreichs Größe zu bleiben. Jetzt droht die Macht des Kaijers 
auf einmal zu einer gefährlichen Höhe zu fteigen, und Marimi- 
lian hält plößlich inne, die ſchwediſche Armee zu verfolgen. Auch 
fürchtete er die Repreflalien Frankreichs, welches ſchon gedroht hatte, 
die ganze Macht Türenne’3 gegen ihn zu jenden, wenn er feinen 
Truppen erlauben würde, über die Weſer zu feßen. 

Melander, duch die Baiern gehindert, Wrangeln weiter 
zu verfolgen, wendete fich über Jena und Erfurt gegen Heilen und 
erfcheint jeßt al3 ein furchtbarer Feind in demſelben Lande, das er 
ehemal3 vertheidigt hatte. Wenn es wirklich Nachbegierde gegen 
feine ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Helfen zum 
Schauplaß feiner Verwüftung zu erwählen, jo befriedigte er dieſe 
Luſt auf das Schredlichite. Helfen blutete unter feiner Geißel, und 
das Elend dieſes fo Hart mitgenommenen Landes wurde buch ihn 
auf’3 Aeußerfte getrieben. Aber bald hatte er Urfache, zu bereuen, 
daß ihn bei der Wahl der Quartiere die Rachgier ftatt der Klug⸗ 
heit geleitet hatte. In dem verarmten Heffen drüdte der äußerfte 
Mangel die Armee, während dab Wrangel in Lüneburg frifche 
Kräfte fanımelte und feine Negimenter beritten machte. Biel zu 
ſchwach, feine fchlechten Duartiere zu behaupten, al3 der ſchwediſche 
General im Winter de3 1648jten Jahres den Feldzug eröffnete und 
gegen Heſſen anrüdte, mußte er mit Schanden entweichen und an 
den Ufern der Donau feine Rettung juchen. 

Frankreich hatte die Erwartungen der Schweden auf3 Neue 
getäufcht und die Armee des Türenne, aller Aufforderungen 
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Wrangel3 ungeadtet, am Rheinftrom zurüdgehalten. Der ſchwe⸗ 
diſche Heerführer Hatte ſich dadurch gerächt, daß er die Weimarifche 
Reiterei an ſich zog, die dem franzöfiichen Dienft entjagte, durch 
eben diefen Schritt aber der Eiferjucht Franfreihg neue Nahrung 
gegeben. Endlich erhielt Türenne die Erlaubniß, zu den Schwe⸗ 
den zu ftoßen, und nun wurde von beiden vereinigten Armeen 
der lebte Feldzug in diefem Kriege eröffnet. Sie trieben Me- 
landern bi3 an die Donau vor fi her, warfen Lebensmittel 
in Eger, das von den Kaiferliden belagert war, und fchlugen 
jenjeit3 der Donau das Faiferlich- bairiiche Heer, das bei Sus- 
marshaufen ich ihnen entgegenfteltee Melander erhielt in 
diefer Action eine tödtlihe Wunde, und der bairifche General 
von Gronsfeld poftirte fih mit der übrigen Armee jenfeitz 
des Lechſtroms, um Baiern vor einem feindlichen Einbruche zu 
ſchützen. 

Aber Gronsfeld war nicht glücklicher als Tilly, der an 
eben dieſem Poſten für Baierns Rettung ſein Leben hingeopfert 
hatte. Wrangel und Türenne wählten dieſelbe Stelle zum 
Mebergang, welche durch den Sieg Guſtav Adolph3 bezeichnet 
war, und vollendeten ihn mit Hülfe deffelben Vortheils, welcher 
jenen begünftigt Hatte. Jetzt wurde Baiern auf's Neue über- 
ſchwemmt und der Bruch des Stillftande® durch die graufamfte 
Behandlung des bairiihen Unterthans geahndet. Marimilian 
verkroch fich in Salzburg, indem die Schweden über die Iſar febten 
und bis an den Inn vordrangen. Ein anhaltender ftarker Regen, 
der diefen nicht jehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen in einen 
reißenden Strom verwandelte, rettete Defterreich noch einmal aus 
der drohenden Gefahr. Zehnmal verſuchte der Feind, eine Sciff- 
brüde über den Inn zu fchlagen, und zehnmal vernichtete fie der 
Strom. Nie im ganzen Kriege war das Schreden der Katholiſchen 
fo groß geweſen als jeßt, da die Feinde mitten in Baiern ftanden 
und fein General mehr vorhanden war, den man einem Türenne, 
Wrangel und Königsmart gegenüberftellen durfte. Endlich) 
erichien der tapfere Held Piccolomini aus den Niederlanden, den 
ſchwachen Reſt der Faiferlichen Heere anzuführen. Die Alliirten 
hatten durch ihre Verwüftungen in Baiern fich ſelbſt den längeren 
Aufenthalt in diefem Lande erjchiwert, und der Mangel nöthigte fie, 
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ihren Rüdzug nad) ber Oberpfalz zu nehmen, wo bie Friedenspoſt 
ihre Thätigkeit endigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte fih Königsmark nad 
Böhmen gewendet, wo Ernſt Odowalsky, ein abgedankter Ritt⸗ 
meifter, der im kaiſerlichen Dienft zum Krüppel geichoffen und dann 
ohne Genugthuung verabſchiedet ward, ihm einen Plan angab, die 
Heine Seite von Prag zu Überrumpeln. Königsmark vollführte 
ihn glücklich und erwarb fi) dadurch den Ruhm, den dreißigjährigen 
Krieg durch die letzte glänzende Action beichloffen zu haben. Nicht 
mehr ald einen Xodten koſtete den Schweden diejer entfcheidende 
Streich, der endlich die Unentichloffenheit des Kaifers befiegte. Die 
Altitadt aber, Prags größere Hälfte, die durch die Moldau davon 
getrennt war, ermüdete durch ihren lebhaften Widerftand aud) den 
Pfalggrafen Kar! Guſtav, den Thronfolger der Chriſtina, der 
mit friſchen Völfern aus Schweden angelangt war und die ganze 
Ichwediihe Macht aus Böhmen und Schleſien vor ihren Mauern 
verſammelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich die Be⸗ 
lagerer in die Winterquartiere, und in diefen erreichte fie die Bot⸗ 
haft des zu Osnabrüd und Münjter am 24. October unterzeich- 
neten Friedens. 

Was für ein Rieſenwerk es war, diefen unter dem Namen des 
weftphälijchen berühmten, unverlehlichen und heiligen Frieden 
zu fchließen, welche unendlich jcheinende Hinderniffe zu befämpfen, 
welche ftreitende Intereſſen zu vereinigen waren, welche Reihe von 
Zufällen zufammenwirfen mußte, dieſes mühjame, theuere und 
dauernde Wert der Staatskunſt zu Stande zu bringen, was es 
toftete, die Unterhandlungen aud) nur zu eröffnen, was es Toftete, 
die Schon eröffneten unter den wechjelnden Spielen des immer fort- 
gejeßten Krieges im Gange zu erhalten, was e3 Toftete, dem wirklich 
vollendeten das Siegel aufzudrüden und den feierlich abgefündigten 
zur wirklihen Vollziehung zu bringen — was endlich der Inhalt 
diejes Friedens war, was durch dreißigjährige Anftrengungen und 
Leiden von jedem einzelnen Kämpfer gewonnen oder verloren 
worden ift, und welchen Bortheil oder Nachtheil die europäifche 
Gejelichaft im Großen und im Ganzen dabei mag geerntet haben 
— muß einer anderen Feder vorbehalten bleiben. So ein großes 
Ganze die Kriegägeichichte war, jo ein großes und eigenes Ganze 
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ift aud) die Gefchichte. des weftphälifchen Friedens. Ein Abriß da- 
von würde das intereflantefte und charaktervolleſte Werk der menſch⸗ 
lihen Weisheit und Leidenſchaft zum Skelet entitellen und ihr 


gerade Dasjenige rauben, wodurch fie die Aufmerkſamkeit desjenigen 
Publikums feffeln könnte, für das ich fchrieb, und von dem ich hier 
Abſchied nehme. i 


—I9—— 


Der Geiſterſeher. 


Aus den 


Wemoires des Grafen von O*xs. 


Erfter Cheil. 


Mit Zeichnungen von Paul Thumann und P. Grot Johann, 
in Holz gefchnitten von A. Neumann u. U, 


Erftes Bud. 


ten 
wird, und von ber ich großentheils felbft Augenzeuge war. Den 
Wenigen, welche von einem gewiſſen politifchen Vorfalle unterrichtet 
find, wird fie — wenn ander3 diefe Blätter fie noch am Leben 
finden — einen willlommenen Aufichluß darüber geben; und aud 
ohne diefen Schlüffel wird fie den Uebrigen al3 ein Beitrag zur 
Geſchichte des Betruges und der Verirrungen des menschlichen Geiftes 
vielleicht wichtig fein. Man wird über die Kühnheit des Zweckes 
erftaunen, den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im Stande 
ift; man wird über die Seltſamkeit der Mittel erjtaunen, die fie 
aufzubieten vermag, um fich dieſes Zweckes zu verfichern. Reine, 
ftrenge Wahrheit wird meine Feder leiten; denn wenn dieje Blätter 
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in die Welt treten, bin ich nicht mehr, und werde Durch den Bericht, 
den ich abftatte, weder zu gewinnen nod) zu verlieren haben. 

Es war auf meiner BZurüdreife nad) Kurland im Jahr 17% 
am die Carnevaläzeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig be= 
ſuchte. Wir hatten uns in **chen Kriegsdienften kennen lernen und 
ernenerten hier eine Belanntichaft, die der Friede unterbrochen hatte. 
Weil ich ohnedies wünſchte, das Merkwürdige diefer Stadt zu jehen, 
und der Prinz nur noch Wechſel erwartete, um nach ** zurüd- 
zureifen, jo berebete er mich leicht, ihm Geſellſchaft zu Ieiften und 
meine Abreije fo lange zu verjchieben. Wir kamen überein, uns 
nicht von einander zu trennen, jo lange unfer Aufenthalt in Venedig 
dauern würde, und der Prinz war fo gefällig, mir feine eigene 
Wohnung im Mohren anzubieten. 

Er lebte hier unter dem ftrengiten Incognito, weil er fich jelbft 
leben wollte und feine geringe Apanage ihm auch nicht verftattet 
hätte, die Hoheit feines Ranges zu behaupten. Zwei Eavaliere, auf 
deren Verſchwiegenheit er ſich vollkommen verlaffen konnte, waren 
nebit einigen treuen Bedienten fein ganzes Gefolge. Den Aufwand 
vermied er mehr aus Temperament al3 aus Sparſamkeit. Er floh 
die Vergnügungen; in einem Alter von fünfunbdreißig Jahren hatte 
er allen Neizungen diefer mollüftigen Stadt wibderftanden. Das 
ſchöne Geſchlecht war ihm bis jeßt gleichgültig gewejen. Tiefer Ernft 
und eine ſchwärmeriſche Melancholie Herrfchten in feiner Gemüths⸗ 
art. Seine Neigungen waren ftill, aber hartnädig bis zum Ueber⸗ 
maß, feine Wahl langſam und fchücdhtern, feine Anhänglichkeit warm 
und ewig. Mitten in einem geräufchvollen Gewühle von Menichen 
ging er einfam; in feine Phantaſiewelt verjchloffen, war er fehr oft 
ein Fremdling in der wirklichen. Niemand mar mehr dazu geboren, 
fich beherrjchen zu Iaffen, ohne ſchwach zu fein. Dabei war er un- 
erihroden und zuverläffig, jobald er einmal gewonnen war, und 
befaß gleich großen Muth, ein erfanntes Vorurtheil zu befämpfen 
und für ein anderes zu fterben. 

Als der dritte Prinz feines Haufes Hatte er keine wahrſchein⸗ 
liche Ausficht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie erwacht. Seine 
Leidenfchaften hatten eine andere Richtung genommen. Bufrieden, 
von feinem fremden Willen abzuhängen, fühlte er feine Verfuchung, 
über Andere zu herrſchen; die ruhige Freiheit des Privatlebens und 


der Genuß eines geiftreichen Umganges begrenzten alle feine Wünfche. 
Er las viel, dod) ohne Wahl. Eine vernachläffigte Erziehung und frühe 
Kriegsdienfte hatten feinen Geift nicht zur Reife kommen laſſen. Alle 
Kenntniffe, die er nachher jchöpfte, vermehrten nur die Verwirrung 
feiner Begriffe, weil fie auf keinen feften Grund gebaut waren. 

&r war Proteitant, wie feine ganze Familie — durch Geburt, 
nicht nach Unterfuhung, die er nie angeftellt Hatte, ob er gleich in 
einer Epoche feine® Lebens religiöfer Schwärmer gemwejen war. 
Sreimaurer tft er, fo viel ich weiß, nie geworben. 

Eines Abends, ald wir nad) Gewohnheit in tiefer Maske und 
abgefondert auf dem St. Marcusplab ſpazieren gingen — es fing 
an, jpät zu werden, und das Gebränge Hatte fich verloren — be- 
merkte der Prinz, daß eine Maske uns überall folgte. Die Maske 
war ein Armenier und ging allein. Wir befchleunigten unfere 
Schritte und juchten, fie durd) Öftere Veränderung unſeres Weges 
irre zu machen — umfonft, die Maste bfieb immer dicht Hinter 
und. „Sie haben doch Feine Intrigue hier gehabt?” jagte endlich 
der Prinz zu mir. „Die Ehemänner in Venedig find gefährlich.” 
— „Ich ſtehe mit Feiner einzigen Dame in Verbindung”, gab ich 
zur Antwort. — „Wir wollen uns bier niederfeßen und Deutſch 
Iprechen“, fuhr er fort. „Ich bilde mir ein, man verfennt und.” Wir 
febten uns auf eine fteinerne Bank und erwarteten, daß die Maske 
borübergehen jollte. Sie fam gerade auf una zu und nahm ihren 
Pla dicht an der Seite des Prinzen. Er zog die Uhr heraus und 
fagte mir laut auf Franzöfifch, indem er aufftand: „Neun Uhr vor- 
bei. Kommen Sie. Wir vergeflen, daß man und im Louvre er- 
wartet.” Dies jagte er nur, um die Maske von unferer Spur zu 
entfernen. „Neun Uhr”, wiederholte fie in eben der Spracde 
nachdrücklich und langſam. „Wünſchen Sie fih Glüd, Prinz (in- 
dem fie ihn bei feinem wahren Namen nannte, Um neun Uhr 
ift er geſtorben.“ — Damit ftand fie auf und ging. 

Wir fahen und beftürzt an. — „Wer ift geftorben?” ſagte 
endlich der Prinz nach einer langen Stille. „Laſſen Sie uns ihr 
nachgehen”, fagte ih, „und eine Erklärung fordern!” Wir burd)- 
krochen alle Winkel des Marcusplages — die Maske war nicht 
mehr zu finden. Unbefriedigt Tehrten wir nach unjerem Gafthof 
zurüd. Der Prinz jagte mir unterwegs nicht ein Wort, fondern 
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ging feitwärt3 und allein und fchien einen gewaltiamen Kampf zu 
kämpfen, wie er mir auch nachher geftanden bat. 

ALS wir zu Haufe waren, öffnete er zum erften Male wieder 
den Mund. „E3 ift doch lächerlich”, fagte er, „dab ein Wahn- 
finniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten erfchüttern fol.” 
Bir wünſchten uns eine gute Nacht, und fobald ih auf meinem 
Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel den Tag und 
die Stunde, wo e3 gejchehen war. Es war ein Donnerstag. 

Um folgenden Abend jagte mir der Prinz: „Wollen wir nicht 
einen Gang über den Marcusplag machen und unfern geheimniß- 
vollen Armenier aufjuhen? Mich verlangt doch nad der Ent- 
widelung diefer Komödie.” Ich war’3 zufrieden. Wir blieben bis 
elf Uhr auf dem Blabe. Der Armenier war nirgends zu eben. 
Das Nämliche wiederholten wir die vier folgenden Abende und mit 
feinem befferen Erfolge. 

Als wir am jechiten Abend unfer Hotel verließen, hatte ich den 
Einfall — ob unwillkürlich oder aus Abficht, befinne ich mich nicht 
mehr — ben Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir zu finden fein 
würden, wenn nach ung gefragt werden jollte. Der Prinz bemerkte 
meine Borficht und lobte fie mit einer lächelnden Miene. E83 war 
ein großes Sedränge auf dem Marcusplatz, als wir da ankamen. 
Wir hatten Taum dreißig Schritte gemacht, fo bemerkte ich den 
Armenier wieder, der ſich mit jchnellen Schritten durch die Menge 
arbeitete und mit den Augen Jemand zu juchen ſchien. Eben waren 
wir im Begriff, ihn zu erreichen, ald der Baron von %** aus der 
Suite de3 Prinzen athemlos auf ung zukam und dem Prinzen einen 
Brief überbrachte. „Er ift ſchwarz geftegelt”, febte er Hinzu. „Wir 
vermutheten, daß e3 Eile hätte.” Das fiel auf mich wie ein Donner- 
Ihlag. Der Prinz war zu einer Laterne getreten und fing an zu 
leſen. „Mein Eoufin ift geftorben!” rief er. „Wann?“ fiel id 
ihm heftig ins Wort. Er jah noch einmal in den Brief. „Vorigen 
Donnerstag. Abends um neun Uhr.” ') 

Wir hatten nicht Zeit, von unferem Erftaunen zurüdzulommen, 
jo ftand der Armenier unter und. „Sie find hier erfannt, gnädigfter 
Herr”, fagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach dem Mohren. 


1) Auf ähnliche Weiſe foll Eaglioftro den Tod der Kaiſerin Maria THerefia 
prophezeit Haben. 
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Sie werden die Abgeordneten des Senats dort finden. Tragen 
Sie kein Bedenken, die Ehre anzunehmen, die man Ihnen erweijen 
wil. Der Baron von %”* vergaß, Ahnen zu jagen, daß Ihre 
Wechſel angelommen find.” Er verlor fi) in dem Gedränge. 

Wir eilten nach unferem Hotel. Alles fand fi, wie der Ar- 
menier e3 verfündigt hatte. Drei Nobili der Republik ftanden be- 
reit, den Prinzen zu bewilllommen und ihn mit Pracht nach der 
Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Übel der Stadt ihn erwartete, 
Er hatte faum fo viel Zeit, mir dur einen flüchtigen Wink zu 
verftehen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben möchte, 

Nachts gegen elf Uhr kam er wieder. Ernft und gedanfenvoll 
trat er ins Zimmer und ergriff meine Hand, nachdem er die Be- 
dienten entlaffen hatte. „Graf“, jagte er mit den Worten Hamlets 
zu mir, „es giebt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als wir 
in unferen Philofophien träumen.” ) 

„Snädigiter Herr“, antwortete ich, „Sie jcheinen zu vergeſſen, 
daß Sie um eine große Hoffnung reicher zu Bette gehen.” (Der 
Berftorbene war der Erbprinz, der einzige Sohn de3 regierenden 
***, der, alt und kränklich, ohne Hoffnung eigener Succejjion war, 
Ein Oheim unſeres Prinzen, gleichfall3 ohne Erben und ohne Aus- 
fiht, welche zu befommen, ftand jetzt allein noch zwiſchen diefem 
und dem Throne. Ich erwähne diejes Umftandes, weil in der Folge 
davon die Rede fein wird.) 

„Erinnern Sie mid) nicht daran“, fagte der Prinz, „Und 
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, id) hätte jebt 
mehr zu thun, als diefer Kleinigkeit nachzudenten. — — Wenn 
diefer Armenier nicht bloß errathen Hat — —“ 

„Wie iſt das möglich, Prinz?” fiel ih ein. — 

„So will ih Shnen alle meine fürftlichen Hoffnungen für eine 
Mönchskutte abtreten.” 

Den folgenden Abend fanden wir uns zeitiger al3 gewöhnlich 
auf dem Marcusplage ein. Ein plößlicher Regenguß nöthigte ung, 
in ein Kaffeehaus einzutreten, wo gefpielt wurde. Der Prinz ftellte 
ji) Hinter den Stuhl eines Spanier8 und beobachtete das Spiel. 


1) Shakeſpeare's Hamlet I, 5: 
Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erben, 
Als Eure Schulmweisheit fi) träumt, Horatio, 
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Ih war in ein anftoßendes Zimmer gegangen, wo ich Zeitungen 
las. Eine Weile daranf hörte ich Lärmen. Bor der Ankunft des 
Prinzen war ber Spanier unaufhörlich im Berlufte gewefen, jebt 
gewann er auf alle Karten. Das ganze Spiel war auffallend ver- 
ändert, und die Bank war in Gefahr, von dem Bointeur, den diefe 
glüdliche Wendung kühner gemacht hatte, aufgefordert zu werben. 
Der Benetianer, der fie hielt, fagte dem Prinzen mit beleidigendem 
Zon — er ftöre das Glüd, und er folle den Tiſch verlaflen. Diefer 
ſah ihn Talt an und blieb; diefelbe Faflung behielt er, als ber 
Benetianer feine Beleidigung franzöfifch wiederholte. Der Lektere 
glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht verftehe, und wandte 
ſich mit veradhtungsvollem Lachen zu den Uebrigen: „Sagen Sie 
mir doch, meine Herren, wie ich mich diefem Balordo 1) verftändlich 
machen fol?" Bugleich ftand er auf und wollte den Bringen beim 
Arm ergreifen; diefen verließ hier die Geduld; er padte den Vene⸗ 
ttaner mit ftarfer Hand und warf ihn unfanft zu VBoben. Das 
ganze Haus Fam in Bewegung. Auf das Geräufch ftürzte ich her⸗ 
ein, unwillkürlich rief ich ihn bei feinem Namen. „Nehmen Sie 
ih in Acht, Bring“, jebte ich mit Unbefonnenheit Hinzu, „wir find 
in Benedig.” Der Name des Prinzen gebot eine allgemeine Stille, 
woraus bald ein Semurmel wurde, das mir gefährlich ſchien. Alle 
anmwejenden Staliener rotteten fi) zu Haufen und traten bei Seite. 
Einer um ben Anderen verließ den Saal, bis wir uns Beide mit 
dem Spanier und einigen Franzofen allein fanden. „Sie find ver- 
foren, gnädigfter Herr”, jagten diefe, „wenn Ste nicht ſogleich bie 
Stadt verlaflen. Der Benetianer, den Sie fo übel behandelt haben, 
ift reich und von Anſehen — es koſtet ihm nur fünfzig Bechinen, 
Sie aus der Welt zu fchaffen.” Der Spanier bot fih an, zur 
Sicherheit des Prinzen Wache zu holen und uns felbft nach Haufe 
zu begleiten. Daflelbe wollten auch die Franzofen. Wir ftanden 
noch und überlegten, was zu thun wäre, als die Thüre ſich öffnete 
und einige Bedienten der Staatsinquifition hereintraten. Gie zeigten 
una eine Drdre der Regierung, worin uns Beiden befohlen ward, 
ihnen fchleunig zu folgen. Unter einer ftarlen Bedeckung führte 
wan uns bis zum Kanal. Hier erwartete uns eine Gondel, in die 





1) Ein italienifcher Ausdruck; franzöflih balourd, Tölpel. 
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wir uns jegen mußten. Ehe wir ausftiegen, wurden uns die Augen 
verbunden. Mean führte ung eine große fteinerne Treppe hinauf 
und dann durch einen langen gewundenen Gang über Gewölbe, wie 
ih aus dem vielfachen Echo ſchloß, das unter unferen Füßen ballte. 
Endlich gelangten wir vor eine andere Treppe, welche uns ſechs⸗ 
undzwanzig Stufen in die Tiefe hinunter führte. Hier öffnete fich 
ein Saal, wo man uns die Binde wieder von den Augen nahm. 
Wir befanden ung in einem Kreife ehrwürdiger alter Männer, alle 
ſchwarz gefleidet, der ganze Saal mit ſchwarzen Tüchern behangen 
und ſparſam erleuchtet, eine Tobdtenftille in der ganzen Verſamm⸗ 
fung, welches einen jchredhaften Einbrud madte. Einer von diefen 
Greifen, vermuthlich der oberjte Staatäinguifitor, näherte fich dem 
Prinzen und fragte ihn mit einer feierlichen Miene, während man 
ihm den Venetianer vorführte: 

„Erkennen Sie diefen Menſchen für den nämlichen, der Gie 
auf dem Kaffeehanfe beleidigt hat?“ 

„Ja“, antwortete der Prinz. 

Darauf wandte Jener ſich zu dem Gefangenen: „Sit das die- 
jelbe Perſon, die Sie heute Abend wollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antiwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete fich der Kreis, und mit Entjeßen fahen wir 
den Kopf des Benetianerd vom Rumpfe trennen. „Sind Sie mit 
dieſer Genugthuung zufrieden?” fragte ber Staatsinquifitor. — Der 
Prinz lag ohnmädtig in den Armen feiner Begleiter. — „Gehen 
Sie nun“, fuhr Zener mit einer fchredlichen Stimme fort, indem er 
fich gegen mid) wandte, „und urtheilen Sie Tünftig weniger vor- 
fchnell von der Gerechtigkeit in Venedig!“ 

Wer der verborgene Freund geweſen, der und durch den 
ſchnellen Arm der Juſtiz von einem gewiljen Tode errettet Hatte, 
fonnten wir nicht errathen. Starr von Schreden erreichten wir 
unjere Wohnung. Es war nad Mitternaht. Der Kammerjunker 
von 3** erwartete und mit Ungeduld an der Treppe. 

„Wie gut war ed, daB Sie geichidt haben!” fagte er zum 
Prinzen, indem er uns leuchtete. — „Eine Nachricht, die der Baron 
von %** gleich nachher vom Marcusplage nach Haufe brachte, hatte 
und wegen Ihrer in die tödtlichite Angſt geſetzt.“ 

„Geſchickt Hätte ih? Wann? Ich weiß nichts davon.” 
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„Diefen Abend nach acht Uhr. Sie Tießen uns jagen, daß wir ganz 
außer Sorgen fein dürften, wenn Sie heute jpäter nach Haufe fämen.” 

Hier jah der Prinz mid) an. „Haben Sie vielleicht ohne mein 
Willen diefe Sorgfalt gebraudt?” 

Ich wußte von gar nidjt3. 

„Es muß doc) wohl fo fein, Ihro Durchlaucht“, fagte der 
Kammerjunfer, „denn bier ift ja Ihre Repetiruhr, die Sie zur 
Sicherheit mitſchickten“ Der Prinz griff nad) der Uhrtafche. Die 
Uhr war wirklich fort, und er erkannte jene für die ſeinige. „Wer 
brachte fie?” fragte er mit Beitürzung. 

„Eine unbelannte Maske in armenifcher Kleidung, die ſich ſo⸗ 
gleich wieder entfernte.” 

Wir ftanden und jahen uns an. — „Was Halten Ste davon?” 
jagte endlich der Prinz nad) einem langen GStillichweigen. „Ich 
babe Hier einen verborgenen Aufjeher in Venedig.” 

Der ſchreckliche Auftritt diefer Nacht hatte dem Prinzen ein 
Tieber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, da3 Zimmer zu hüten. 
In diefer Zeit wimmelte unfer Hotel von Einheimifchen und Fremden, 
die der entdedte Stand des Prinzen herbeigelodt hatte. Man wett- 
eiferte unter einander, ihm Dienfte anzubieten; Seder fuchte nad) 
feiner Art fi) geltend zu machen. Des ganzen Vorganges in der 
Staatsinquifition wurde nicht mehr erwähnt. Weil der Hof zu ** 
die Abreije des Prinzen noch aufgeihoben wünſchte, jo erhielten 
einige Wechsler in Venedig Anmweifung, ihm beträchtliche Summen 
auszuzahlen. So ward er wider Willen in den Stand gejeßt, 
feinen Aufenthalt in Stalien zu verlängern, und auf fein Bitten 
entſchloß ich mich auch, meine Abreiſe noch zu verjchieben. 

Sobald er jo weit genejen war, um das Zimmer wieder ber» 
Yaffen zu können, beredete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt auf der 
Brenta zu machen, um die Quft zu verändern. Das Wetter war 
hell, und die Partie ward angenommen. Als wir eben im Begriff 
waren, in die Gondel zu fteigen, vermißte der Prinz den Schlüffel 
zu einer Heinen Schatulle, die fehr wichtige Papiere enthielt. So— 
gleich kehrten wir um, ihn zu fuchen. Er befann fi) auf’3 Genauefte, 
die Schatulle noch den vorigen Tag verichloffen zu haben, und feit 
diefer Zeit war er nicht au dem Zimmer gelommen. Aber alles 
Suden war umfonjt; wir mußten davon abjtehen, um die Beit 
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nicht zu verlieren. Der Prinz, beflen Seele über jeben Argwohn 
erhaben war, erflärte ihn für verloren und bat ung, nicht weiter 
davon zu ſprechen. 

Die Fahrt war die angenehmfte. Eine malerifche Landichaft, 
die mit jeder Krümmung des Fluffes fih an Reichthum und Schön- 
heit zu übertreffen ſchien — der heiterfte Himmel, der mitten im 
Hornung einen Maientag bildete — reizende Gärten und gefchmad- 


volle Landhäufer ohne Zahl, welche beide Ufer der Brenta ſchmücken 


— hinter und das majeftätifhe Venedig mit Hundert aus dem 
Waſſer fpringenden Thürmen und Maften, Alles dies gab uns das 
herrlichſte Schaufpiel von der Welt. Wir überließen und ganz dem 
Bauber diefer ſchönen Natur; unfere Laune war die heiterite; der 
Prinz felbft verlor feinen Ernft und metteiferte mit ung in fröß- 
lihen Scherzen. Eine Iuftige Muſik fchallte ung entgegen, al3 wir 
einige italienifhe Meilen von der Stadt and Land ftiegen. Gie 
fam aus einem Heinen Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten murbe; 
hier wimmelte es von Geſellſchaft aller Art. Ein Trupp junger 
Mädchen und Knaben, alle theatralijch gefleidet, bewillflommte ung 
mit einem pantomimifchen Tanz. Die Erfindung war neu; Leichtig- 
feit und Grazie befeelten jede Bewegung. Eh’ der Tanz noch völlig 
zu Ende war, jchien die Anführerin defjelben, welche eine Königin 
vorftellte, plößlih wie von einem unfichtbaren Arme gehalten. 
Leblos ftand fie und Alles. Die Muſik jchwieg. Kein Odem mar 
zu hören in der ganzen Verſammlung, und fie ftand da, den Blid 
auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erftarrung. Auf einmal fuhr 
fie mit der Wuth der Begeifterung in die Höhe, blidte wild um 
fih her — „Ein König ift unter uns“, rief fie, riß ihre Krone 
vom Haupt und legte fie — zu den Füßen bes Prinzen. Alles, 
was da war, richtete hier die Augen auf ihn, lange Zeit ungewiß, 
ob Bedeutung in diefem Gaufelfpiel wäre; fo fehr Hatte der affect- 
volle Ernft diejer Spielerin getäuſcht. — Ein allgemeines Hände- 
Hatfchen des Beifalles unterbrach endlich diefe Stile. Meine Augen 
ſuchten den Prinzen. Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen 
war und fih Mühe gab, den forfchenden Bliden der Zufchauer aus- 
zumweichen. Er warf Geld unter diefe Kinder und eilte, aus dem 
Gewühle zu fommen. | 
Wir Hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrwürdiger 
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Barfüßler ſich duch das Volk arbeitete und dem Prinzen in den 
Weg trat. „Herr“, fagte der Möndh, „gieb der Madonna von 
deinem Reichthum! Du wirft ihr Gebet brauchen.” Er ſprach 
dies mit einem Tone, der uns betreten machte. Das Gedränge 
riß ihn weg. 

Unfer Gefolge war unterdeffen gewachlen. Ein englilcher Lord, 
ben der Prinz ſchon in Nizza gefehen Hatte, einige Raufleute aus 
Livorno, ein beutiher Domherr, ein franzöfifcher Abboͤ mit einigen 
Damen und ein ruffiicher Dfficier gefellten fich zu und. Die Phy- 
fiognomie des Legteren hatte etwas ganz Ungemwöhnliches, das unfere 
Aufmerkſamkeit auf fi z0g. Nie in meinem Leben ſah ich fo 
viele Züge und fo wenig Charakter, fo viel anlodendes Wohl- 
wollen mit fo viel zurüditoßendem Froft in einem Menfchengefichte 
beilammen wohnen. Alle Leidenschaften jchienen darin gewählt und 
e3 wieder verlaffen zu Haben. Nichts war übrig als der ftille, 
durchdringende Blid eines vollendeten Menſchenkenners, der jedes 
Auge verfcheuchte, worauf er traf. Diejer feltfame Menſch folgte 
und von Weiten, fchien aber an Allem, was vorging, nur einen 
nadhläffigen Antheil zu nehmen. 

Wir kamen vor eine Bude zu ftehen, wo Lotterie gezogen 
wurde. Die Damen fehten ein, wir Anderen folgten ihrem Bei- 
fpiel; auch der Prinz forderte ein Roos. Es gewann eine Tabatiere. 
Als er fie aufmachte, jah ich ihn blaß zurüdfahren. — Der Schlüffel 
lag darin. 

„Ras ift das?“ jagte der Prinz zu mir, als wir einen Augen- 
bli allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mich. Allwiſſen⸗ 
heit fchwebt um mid. Ein unfichtbares Wejen, dem ich nicht ent- 
fliehen Tann, bewacht alle meine Schritte. Ich muß den Armenier 
auffuchen und muß Licht von ihm haben.“ ') 

Die Sonne neigte fi) zum Untergang, als wir vor dem Quft- 
Haufe anlamen, wo das Abendefjen jervirt war. Der Name des 
Brinzen hatte unfere Gejellfchaft bis zu fechzehn Perſonen vergrößert. 
Außer den oben Ermwähnten war no ein Virtuoſe aus Rom, 
einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, der Uniform 
trug und ſich für einen Capitän ausgab, zu uns geftoßen. Es 


1) Wie Macbeth die Zauberſchweſtern auffucht. 
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ward beichloffen, den ganzen Abend hier zuzubringen und mit Fackeln 
nad Haufe zu fahren. Die Unterhaltung bei Tifche war ſehr leb- 
haft, und der Prinz konnte nicht umhin, die Begebenheit mit dem 
Schlüſſel zu erzählen, welche eine allgemeine Verwunderung erregte. 
Es wurde heftig über diefe Materie geftritten. Die Meiften aus 
der Gefellihaft behaupteten breift weg, daß alle diefe geheimen 
Künfte auf eine Tafchenfpielerei Hinausliefen; ber Abb6, der ſchon 
viel Wein bei fich Hatte, forderte das ganze Geiſterreich in bie 
Schranken heraus; der Engländer ſagte Blasphemien; der Muſikus 
machte das Kreuz vor dem Teufel. Wenige, mworunter der Prinz 
war, hielten dafür, daB man fein Urtheil über diefe Dinge zurüd- 
halten müfje; während deſſen unterhielt fich der ruſſiſche Officier 
mit den Yrauenzimmern und fchien das ganze Geſpräch nicht zu 
achten. In der Hibe des Streites hatte man nicht bemerkt, daß 
der GSicilianer hinausgegangen war. Nach Berfluß einer Kleinen 
halben Stunde kam er wieder, in einen Mantel gehüllt, und ftellte 
fi Hinter den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben vorhin die Bra- 
bour geäußert, e3 mit allen Geiftern aufzunehmen — wollen Gie 
es mit einem verjuchen?” 

„Topp!“ fagte der AbbE — „wenn Sic es auf fih nehmen 
wollen, mir einen herbeizufchaffen.“ 

„Das will ich”, antwortete der Sicilianer (indem er fich gegen 
uns kehrte), „wenn dieſe Herren und Damen uns werden verlaſſen 
haben.” 

„Warum da8?” rief der Engländer. „Ein herzbafter Geift 
fürchtet fih vor feiner Iuftigen Gefellichaft.” 

„Ich ftehe nicht für den Ausgang”, fagte der GSicilianer. 

„Um des Himmels willen! Nein!” fchrien die Frauenzimmer 
an dem Tiſche und fuhren erfchroden von ihren Stühlen. 

„Laſſen Sie ihren Geift kommen“, fagte ber Abbe troßig; „aber 
warnen Sie ihn vorher, daß es hier jpitige Klingen giebt” (indem 
er einen von den Gäften um feinen Degen bat). 

„Das mögen Sie alddann halten, wie Sie wollen“, antwortete 
der Gicilianer kalt, „wenn Sie nachher noch Luft dazu haben.“ 
Hier kehrte er fi zum Prinzen. „Gnädigfter Herr”, fagte er zu 
diefem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüfjel in fremden Händen ge- 
weien — Können Sie vermuthen, in welchen?” 
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Nein.” - | 
„Rathen Sie aud) auf Niemand?” 

„Ich hatte freilich einen Gedanken —“ 

„Würden Sie die Perſon erfennen, wenn Gie fie vor fich 
ſähen?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

Hier ſchlug der Sicilianer ſeinen Mantel zurück und zog einen 
Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor die Augen hielt. 

„Iſt es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 

„Den Armenier.“ 

Der Sicilianer verbarg ſeinen Spiegel wieder unter dem Mantel, 
„War e3 diejelbe Perjon, die Sie meinen?” fragte die ganze Gefell- 
ſchaft den Prinzen. 

„Die nämliche.” 

Hier veränderte fich jedes Geficht; man hörte auf zu lachen. 
Alle Augen Hingen neugierig an dem GSicilianer. 

„Monsieur !’ Abbe, da3 Ding wird ernithaft”, fagte der Eng- 
länder; „ich rieth’ Ihnen, auf den Rüdzug zu denken.” 

„Der Kerl hat den Teufel im Leibe”, fchrie der Franzoſe und 
lief aus dem Haufe, die Frauenzimmer ftürzten mit Gefchrei aus 
dem Saal, der Virtuoſe folgte ihnen, der deutſche Domherr fchnarchte 
in einem Seſſel, der Ruſſe blieb wie bisher gleichgültig fißen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großſprecher zum Gelächter 
machen“, fing der Prinz wieder an, nachdem Sene hinaus waren 
— „oder hätten Sie wohl Luft, und Wort zu halten?“ 

„Es ift wahr”, fagte der Sicilianer. „Mit dem Abbé war e3 
mein Ernſt nicht; ich that ihm den Antrag nur, weil ich wohl 
wußte, daß die Memme mich nicht beim Wort nehmen würde. — 
Die Sache ſelbſt ift übrigens zu ernithaft, um bloß einen Scherz 
damit auszuführen.“ 

„Sie räumen aljo doch ein, daß fie in Ihrer Gewalt iſt?“ 

Der Magier jchwieg eine lange Beit und fchien den Prinzen 
forgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Ja“, antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereit3 auf ben höchſten Grad 
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geipannt. Mit der Geifterwelt in Verbindung zu ftehen, war ehe- 
dem jeine Lieblingsfchwärmerei gewejen, und jeit jener eriten Er- 
fcheinung des Armeniers Hatten fi” alle Ideen wieder bei ihm 
gemelbet, die feine reifere Vernunft fo lange abgewiejen hatte. Er 
ging mit dem Sicilianer bei Seite, und ich hörte ihn jehr angelegent- 
fih mit ihm unterhandeln. 

„Sie haben hier einen Mann vor fih“, fuhr er fort, „der von 
Ungebuld brennt, in diefer wichtigen Materie es zu einer Weber- 
zeugung zu bringen. Sch würde Denjenigen al3 meinen Wohlthäter, 
als meinen erften Freund umarmen, der hier meine Zweifel zer⸗ 
ftreute und die Dede von meinen Augen zöge — Wollen Sie ſich 
diefes große Verdienft um mich erwerben?“ 

„Was verlangen Sie von mir?“ fagte der Magier mit Bedenken. 

„Bor jebt nur eine Brobe Ihrer Kunſt. Laffen Sie mid) eine 
Ericheinung ſehen!“ 

„Wozu fol das führen?“ 

„Dann mögen Sie aus meiner näheren Belanntichaft urtheilen, 
ob ich eines höheren Unterrichte8 werth bin.” 

„3 ſchätze Sie über Alles, gnädigfter Prinz. Eine geheime 
Gewalt in Ihrem Angelichte, die Sie felbft noch nicht kennen, Hat 
mich beim erſten Anblid an Sie gebunden. Sie find mächtiger, als 
Sie felbft wiſſen. Sie haben unumfchränft über meine ganze Ge- 
walt zu gebieten — aber —“ 

„Alfo laffen Sie mich eine Erfcheinung ſehen!“ 

„Aber ich muß erſt gewiß fein, daß Sie dieje Forderung nicht 
aus Neugierde an mich machen. Wenngleich die unfichtbaren Kräfte 
mir einigermaßen zu Willen find, fo tft e8 unter der heiligen Be- 
dingung, daß ich die Heiligen Geheimniffe nicht profanire, Daß ich 
meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abfichten find die reiniten. Sch will Wahrheit.” 

Hier verließen fie ihren Pla und traten zu einem entfernten 
Senfter, wo ich fie nicht weiter hören konnte. Der Engländer, der dieſe 
Unterredung gleichfalls mit angehört hatte, zog mic) auf die Seite. 

„Ihr Prinz ift ein edler Mann. Ich beflage, daß er ſich mit 
einem Betrüger einläßt.” 

„Es wird darauf ankommen“, fagte id, „wie er ſich aus dem 
Handel zieht.” Ä 
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„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer; „jebt macht der arme 
Teufel fich koſtbar. Er wird feine Kunft nicht auskramen, bis er 
Geld Klingen hört. Es find unfer Neune Wir wollen eine Eollecte 
maden und ihn dur einen hohen Preis in Berfuhung führen. 
Das bricht ihm den Hals und öffnet Ihrem Prinzen die Augen.” 

„Ih bin's zufrieden.” 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller und ſam⸗ 
melte in ber Reihe herum. Jeder gab einige Louis; den Ruſſen 
bejonder3 jchien unfer Vorfchlag ungemein zu intereffiren; er legte 
eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller — eine Ber- 
ſchwendung, über welche der Engländer erjtaunte. Wir brachten die 
Collecte dem Prinzen. „Haben Sie die Güte”, fagte der Engländer, 
„bei diefem Herrn für uns fürzufprechen, daß er ung eine Probe 
feiner Kunſt jehen laſſe und diejen Heinen Beweis unferer Erfennt- 
Tichleit annehme.” Der Prinz legte noch einen Toftbaren Ring auf 
den Teller und reichte ihn dem Gictlianer. Dieſer bedachte fich 
einige Secunden. — „Meine Herren und Gönner“, fing er darauf 
an, „biefe Großmuth befhämt mid. — Es fcheint, daß Sie mich 
verfennen — aber ich gebe Ihrem PBerlangen nad. Ahr Wunſch 
fol erfüllt werden (indem er eine Glode zog). Was diefes Gold 
betrifft, worauf ich felber fein Recht habe, fo werden Sie mir er- 
Yauben, daß ich es in dem nädjiten Benedictinerflofter für milde 
Stiftungen niederlege. Diefen Ring behalte ich als ein ſchätzbares 
Denkmal, das mid an den würdigſten Prinzen erinnern fol.“ 

Hier fam der Wirth, dem er das Geld fogleich überlieferte. 

„Und er ift dennoch ein Scurfe”, fagte mir der Englänber 
ins Ohr. „Das Geld ſchlägt er aus, weil ihm jebt mehr an dem 
Prinzen gelegen ift.“ 

„Oder der Wirth verfteht feinen Auftrag”, jagte ein Anderer. 

„Wen verlangen Sie?" fragte jebt der Magier den Prinzen. 

Der Prinz bejann fich einen Augenblid — „Lieber gleich einen 
großen Mann“, rief der Lord. „Fordern Sie den Papit Gan- 
ganellil!) Dem Herrn wird das gleich wenig koſten.“ 

Der GSicilianer biß fi in die Lippen. — „Ich darf Keinen 
eitiren, der die Weihung empfangen bat.” 


1) Sanganelli, Clemens XIV., ftarb am 92. September 1774. 
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„Das iſt ſchlimm“, fagte der Engländer. „Vielleicht hätten wir 
von ihm erfahren, an welcher Krankheit er gejtorben tft.“ *) 

„Der Marquis von Lanoy”, nahm der Prinz jett das Wort, 
„war franzöſiſcher Brigadier im vorigen Kriege und mein vber- 
trautefter Yreund. In der Bataille bei Haftinbed*) empfing er 
eine tödtliche Wunde; man trug ihn nach meinem Zelte, wo er bald 
darauf in meinen Armen ftarb. Als er fchon mit dem Tode rang, 
winkte er mich noch zu fih. „Prinz“, finger an, „id; werde mein 
Baterland nicht wieberjehen; erfahren Sie alfo ein Geheimniß, 
wozu Niemand als ich den Schlüffel Hat. In einem Klofter auf 
der flandrifchen Grenze lebt eine — —“ bier verichied er. Die 
Hand des Todes zertrennte den Faden feiner Rede; ich möchte ihn 
bier haben und die Fortſetzung hören.” 

„Biel gefordert, bei Gott!” rief der Engländer. „Ich erfläre 
Sie für einen zweiten Salomo, wenn Sie diefe Wufgabe löſen.“ — 

Wir bewunderten die finnreihe Wahl des Prinzen und gaben 
ihr einftimmig unferen Beifall. Unterdeſſen ging der Magier mit 
ftarfen Schritten auf und nieder und fchien unentichloffen mit fich 
ſelbſt zu kämpfen. 

„Und das war Alles, was der Sterbende Ihnen zu hinter⸗ 
laſſen hatte?” 

„Alles.“ 

„Thaten Sie keine weiteren Nachfragen deswegen in ſeinem 
Baterlande ?“ 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marquis von Lanoy Hatte untadelhaft gelebt? — Ich 
darf nicht jeden Todten rufen.” 

„Er ſtarb mit Reue über die Ausfchweifungen feiner Jugend.” 

„ragen Gie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ſich?“ 

„Ja.“ (Der Brinz führte wirflih eine Tabatiere bei fich, 
worauf das Miniaturbild de3 Marquis in Emaille war, und die 
er bei der Tafel neben fich hatte Tiegen gehabt.) 

1) Leben des Papftes Clemens XIV. (Ganganelli), aus bem Franzoͤſiſchen des 
Herrn Caraccioli überfegt, 2. Aufl. 1776, S. 1831: „Raum mar er verichieben,, fo 
murbe fein Leib ſchwarz, ſchien zu zergehen, umd nad) bem Berichte der Augen⸗ 
zeugen glaubte man bei defien Eröffnung die Merkmale des graufamften @iftes 


wahrzunehmen.” Er hatte durch ein Breve vom 21. Yuli 1773 den Jeſuitenorden 
aufgehoben — 2) 28. Juli 1757. 
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Ich verlange es nicht zu wiſſen — — Laſſen Sie mich allein! 
Sie follen den Verſtorbenen fehen.” 

Bir wurden gebeten, und fo lange in ben anderen Papillon 
zu begeben, bis er uns rufen würde. Bugleich ließ er alle Meublen 
aus dem Saale räumen, die Fenſter ausheben und die Läden auf 
das Genauefte verjchließen. Tem Wirth, mit dem er ſchon ver- 
traut zu fein ſchien, befahl er, ein Gefäß mit glühenden Kohlen zu 
bringen und alle Feuer im Haufe forgfältig mit Wafler zu Löfchen. 
Ehe wir weggingen, nahm er von Jedem insbefondere das Ehren- 
wort, ein ewiges Stillſchweigen über das zu beobachten, was wir 
jehen und hören würden. Hinter und wurden alle Zimmer auf 
diefem Pavillon verriegelt. 

Es war nad) elf Uhr, und eine tiefe Stille herrfchte im ganzen 
Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich der Ruſſe, ob wir geladene 
Piftolen bei uns Hätten, — „Wozu?“ ſagte ih — „ES ift auf alle 
Fälle”, verjeßte er. „Warten Sie einen Augenblid, id will mid 
darnach umfehen.” Er entfernte fih. Der Baron von %** und id) 
öffneten ein Fenſter, das jenem Papillon gegenüber ſah, und es 
fam uns vor, als hörten wir zwei Menichen zufammen flüftern, 
und ein Geräufch, als ob man eine Leiter anlegte. Doc, war das 
nur eine Muthmaßung, und ich getraue mir nicht, fie für wahr 
auszugeben. Der Rufe kam mit einem Paar Piftolen zurüd, nach⸗ 
dem er eine Halbe Stunde ausgeblieben war. Wir fjahen fie ihn 
iharf laden. Es war beinahe zwei Uhr, als der Magier wieder 
erfchien und uns ankündigte, daß es Zeit wäre. Ehe wir hinein- 
traten, ward und befohlen, die Schuhe auszuziehen und im bloßen 
Hemde, Strümpfen und Unterfleidern zu erjcheinen. Hinter ung 
wurde wie Das erite Mal verriegelt. 

Wir fanden, al3 wir in den Saal zurüdfamen, mit einer Kohle 
einen weiten Kreis bejchrieben, der uns alle Zehn bequem fallen 
fonnte. Rings herum an allen vier Wänden des Zimmers waren 
die Dielen weggehoben, daß wir gleichjam auf einer Inſel ftanden. 
Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ftand mitten im Kreis 
errichtet, unter welchem ein Teppich) von rothem Atlas gebreitet 
war. Eine chalbäijche Bibel lag bei einem Todtenkopf aufgefchlagen 
auf dem Altar, und ein filbernes Crucifix war darauf feftgemadt. 
Statt der Kerzen brannte Spiritus in einer filbernen Kapfel. Ein 
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bider Rauch von Dlibanum !) verfinfterte den Saal, davon das Licht 
beinahe erjtidte.e Der Beſchwörer war entlleidet wie wir, aber 
barfuß; um den bloßen Hal3 trug er ein Amulet an einer Kette 
von Menfjchenhaaren, um die Lenden hatte er eine weiße Schürze 
geichlagen, die mit geheimen Ehiffern und ſymboliſchen Figuren be⸗ 
zeichnet war. Er hieß uns einander die Hände reichen und eine 
tiefe Stille beobachten; vorzüglich empfahl er uns, ja keine Frage 
an die Erjcheinung zu thun. Den Engländer und mid; (gegen ung 
Beide ſchien er das meifte Mißtrauen zu hegen) erfuchte er, zwei 
bloße Degen unverrüdt und kreuzweiſe einen Zoll hoch über feinen 
Scheitel zu Halten, jo lange die Handlung dauern würde. Wir 
ftanden in einem halben Mond um ihn herum; ter ruffiiche Officier 
drängte fi dicht an den Engländer und ftand zunächſt an dem 
Altar. Das Geficht gegen Morgen gerichtet, ftellte fich der Magier 
jest auf den Teppich, ſprengte Weihwaſſer nach allen vier Welt- 
gegenden und neigte fich dreimal gegen die Bibel. Eine halbe 
Biertelftunde dauerte die Beſchwörung, von welcher wir nicht3 ver- 
ftanden; nad; Endigung derjelben gab er denen, die zunächit Hinter 
ihm ſtanden, ein Zeichen, daß fie ihn jet feſt bei den Haaren faflen 
follten. Unter den heftigiten Budungen rief er den Berftorbenen 
dreimal mit Namen, und da3 dritte Mal ftredte er nach dem Cru⸗ 
eifir die Hand aus — — 

Auf einmal empfanden wir Alle zugleich einen Streich wie 
vom Blite, daß unfere Hände ans einander flogen; ein plößlicher 
Donnerfchlag erjchütterte das Haus, alle Schlöffer Hangen, alle 
Thüren fchlugen zufammen, der Dedel an der Kapjel fiel zu, das 
Licht Töfchte aus, und an der entgegenftehenden Wand über dem 
Kamine zeigte fi eine menjchliche Figur in blutigem Hemde, bleich 
und mit dem Geficht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mich?“ fagte eine hohle, kaum hörbare Stimme. 

„Dein Freund“, antwortete der Beichwörer, „der dein An— 
denken ehret und für beine Seele betet”; zugleid nannte er den 
Namen des Prinzen. 

Die Antworten erfolgten immer nad) einem jehr großen 
Zwiſchenraum. 


1) Arabiſcher Weihrauch. 
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„Was verlangt er?” fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Belenntniß will er zu Ende hören, daß du im biefer 
Welt angefangen und nicht beichloffen Haft.” 

„Sn einem Klofter auf der flandrifchen Grenze lebt" — — — 

Hier erzitterte da3 Haus von Neuem. Die Thüre fprang frei- 
willig unter einem heftigen Donnerſchlag auf, ein Blig erleuchtete 
das Zimmer, und eine andere Förperliche Geftalt, blutig und 
blaß wie die erfte, aber fchredlicher, erfchien an der Schwelle. Der 
Spiritus fing von felbjt an zu brennen, und der Saal wurde helle 
wie zuvor. 

„Wer ift unter und?” rief der Magier erjchroden unb warf 
einen Bli des Entſetzens durch die Berfammlung — „Dich habe 
ich nicht gewollt.“ 

Die Geftalt ging mit majeftätiichem, leifen Schritt gerade auf 
den Altar zu, ftellte fih auf den Teppich und gegenüber und faßte 
das Crucifir. . Die erite Figur ſahen wir nicht mehr. 

„Wer ruft mich?” fagte dieſe zweite Erjcheinung. 

Der Magier fing an, Heftig zu zittern. Schreden und Er- 
ftaunen hatten ung gefeſſelt. Ich griff nad) einer Biftole; der 
Magier riß fie mir aus der Hand und drüdte fie auf die Geftalt 
ab. Die Kugel rollte langfam auf dem Altar, und die Geftalt 
trat unverändert aus dem Rauche. Jetzt fant der Magier ohn- 
mächtig nieder, 

„Was wird das?“ rief der Engländer voll Erftaunen und 
wollte einen Streich mit dem Degen nad) ihr thun. Die Geftalt 
berührte feinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier trat der 
Angftichweiß auf meine Stirn. Baron 5** geftand uns nachher, 
daß er gebetet habe. Dieje ganze Zeit über ftand der Prinz furchtlos 
und ruhig, die Augen ftarr auf die Erjcheinung gerichtet, 

„Ja! Zch erkenne dich“, rief er endlich vol Rührung aus, 
„du bift Lanoy, du bift mein Freund — — Woher kommſt du?” 

„Die Ewigkeit ift ftumm. Frage mid) aus dem vergangenen 
Leben.” 

„Wer lebt in dem Klofler, das du mir bezeichnet Haft?” 

„Meine Tochter.” 

„Wie? Du bift Vater geweſen?“ 

„Weh' mir, daß ich es zu wenig war!” 
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„Biſt du nicht glüdlich, Lanoy?“ 

„Gott hat gerichtet.“ 

„Kann ich dir auf dieſer Welt noch einen Dienſt erzeigen?“ 

„Keinen, al3 an bich jelbft zu denken.“ 

„Wie muß ich das?“ 

„In Rom wirft du es erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerſchlag — eine ſchwarze Rauch⸗ 
wolke erfüllte das Zimmer; als fie zerfloffen war, fanden wir keine 
Geftalt mehr. Ich ftieß einen Fenfterladen auf. Es war Morgen. 

Jetzt kam auch der Magier aus feiner Betäubung zurüd. 
„Wo find wir?” rief er aus, als er Tageslicht erblidte. Der 
ruſſiſche Officier ftand dicht Hinter ihm und fah ihm über bie 
Schulter. „Tafchenjpieler”, fagte er mit jchrediihem Blid zu ihm, - 
„bu wirst feinen Geift mehr rufen.” 

Der Sicilianer drehte fih um, jah ihm genauer ins Gelicht, 
that einen lauten Schrei und ftürzte zu feinen Füßen. 

Jetzt jahen wir Alle auf einmal ben vermeintlichen Ruſſen an. 
Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die Züge feines Armeniers 
wieder, und das Wort, das er eben hervorftottern wollte, erſtarb 
auf feinem Munde. Schreden.und Meberrafhung Hatten ung Alle 
wie verfteinert. Lautlos und unbeweglich ftarrten wir dieſes ge- 
heimnißvolle Wefen an, das ung mit einem Blid ſtiller Gewalt und 
Größe durchſchaute. Eine Minute dauerte diefes Schweigen — und 
wieder eine. Kein Odem war in der ganzen Verfammlung. 

Einige kräftige. Schläge an die Thür bradten uns endlich 
wieder zu ung felbft. Die Thür ficl zertrümmert in ben Saal, und 
herein drangen Gerichtsdiener mit Wade. „Hier finden wir fie ja 
beifammen!” rief der Anführer und wandte fich zu feinen Be- 
gleitern. „Im Namen der Regierung!” rief er und zu. „Ich ver- 
hafte Euch.“ Wir hatten nicht jo viel Zeit, uns zu befinnen; in 
wenig Augenbliden waren wir umringt. Der ruffifche Officer, den 
ich jebt wieder den Armenier nenne, zog den Anführer der Häfcher 
auf die Seite, und fo viel mir diefe Verwirrung zuließ, bemerkte 
ih, daß er ihm einige Worte heimlich ind Ohr fagte und etwas 
Schriftliches vorzeigte. Sogleich verließ ihn der Häfcher mit einer 
ftummen und ehrerbietigen Verbeugung, wandte fi darauf zu ung 
und nahm feinen Hut ab. „Vergeben Sie, meine Herren“, fagte 
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er, „daß ich Sie mit diefem Betrüger vermengen konnte. Ich will 
nicht fragen, wer Sie find — aber biefer Herr verfidhert mir, daß 
ih Männer von Ehre vor mir habe.” Zugleich winkte er feinen 
Begleitern, von uns abzulaffen. Den Gicilianer befahl er wohl zu 
bewachen und zu binden. „Der Burfche da ift überreif“, ſetzte er 
Hinzu. „Wir haben ſchon fieben Monate auf ihn gelauert.” 

Diefer elende Menſch war wirklich ein Gegenitand de3 Jam⸗ 
merd. Das doppelte Schreden der zweiten Geiftererfcheinung und 
dieſes unerwarteten Weberfall3 hatte feine Beſinnungskraft über- 
wältigt. Er ließ fih binden wie ein Kind; die Augen Iagen weit 
aufgejperrt und ftier in einem tobtenähnlichen Gefichte, und feine 
Lippen bebten in ftillen Zudungen, ohne einen Laut auszuftoßen. 
Jeden Augenblid erwarteten wir einen Ausbruch von Eonpulfionen. 
Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zuftand und unternahm es, 
feine Loslaſſung bei dem Gerichtädiener auszuwirken, dem er fi) zu 
erfennen gab. 

„Snädigfter Herr”, fagte diefer, „willen Sie aud), wer der 
Menſch ift, für welchen Sie fich jo großmüthig verwenden? Der 
Betrug, den er Ihnen zu fpielen gedachte, ift fein geringites Ver⸗ 
brechen. Wir Haben feine Helfershelfer. Sie fagen abfcheuliche 
Dinge von ihm ans. Er mag fi) noch glüdlich preifen, wenn er 
mit der Galeere davonkommt.“ 

Unterdeffen fahen wir auch den Wirth nebit feinen Haus- 
genoffen mit Striden gebunden über den Hof führen. — „Auch 
diefer?” rief der Prinz. „Was Hat denn dieſer verſchuldet?“ — 
„Er war fein Mitfchuldiger und Hehler”, antwortete der Anführer 
der Häfcher, „ber ihm zu feinen Tafchenjpielerftüdkhen und Diebe- 
reien behülflich gewejen und feinen Raub mit ihm getheilt hat. 
Gleich follen Sie überzeugt fein, gnädigiter Herr” (indem er fich zu 
feinen Begleitern kehrte). „Man durchſuche das ganze Haus und 
bringe mir ſogleich Nachricht, was man gefunden hat.“ 

Jetzt ſah fih der Prinz nad) dem Armenier um — aber er 
war nicht mehr vorhanden; in der allgemeinen Verwirrung, welche 
diefer Ueberfall anrichtete, Hatte er Mittel gefunden, fich unbemerkt 
zu entfernen. Der Prinz war untröftlich; gleich wollte er ihm alle 
feine Leute nachſchicken; er ſelbſt wollte ihn aufſuchen und mich mit 
fih fortreißen. Ich eilte ans Tyeniter; da3 ganze Haus war von 
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Neugierigen umringt, die das Gerücht diefer Begebenheit herbei» 
geführt Hatte. Unmöglich war e3, dur) dad Gedränge zu fommen. 
Sch Stellte dem Prinzen diefes vor: „Wenn e3 diefem Armenier ein 
Ernft ift, fi vor uns zu verbergen, jo weiß er unfehlbar bie 
Schliche beſſer ald wir, und alle unſere Rahforihungen werden 
vergebens jein. Lieber laffen Sie ung noch bier bleiben, gnä- 
digfter Prinz! Vielleicht kann uns dieſer Gerichtädiener etwas 
Näheres von ihm jagen, dem er fich, wenn ich anders recht geſehen 
habe, entdedt Hat.“ 

Seht erinnerten wir und, daß wir noch ausgefleidet waren. 
Wir eilten nach unferem Zimmer, und in der Geſchwindigkeit in 
unfere Kleider zu werfen. Al3 wir zurüdfamen, war die Haus- 
ſuchung gefchehen. | 

Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des 
Caale3 aufgebrochen, entdedte man ein geräumiges Gewölbe, worin 
ein Menſch gemächlich aufrecht fiten Tonnte, mit einer Thüre ver- 
ſehen, die durch eine fchmale Treppe nach dem Keller führte. In 
dieſem Gewölbe fand man eine Elektrifirmafchine, eine Uhr und eine 
Heine filberne Glode, welche Iebtere, fowie die Elektrifirmafchine, 
mit dem Mar und dem darauf befeitigten Crucifixe Communi⸗ 
cation Hatte. Ein Wenfterladen, der dem Kamine gerade gegenüber 
ftand, war durchbrochen und mit einem Schieber verjehen, um, wie 
wir nachher erfuhren, eine magifche Laterne in feine Deffnung ein- 
zupaffen, aus welcher die verlangte Geftalt auf die Wand über dem 
Kamin gefallen war. Vom Dachboden und aus dem Keller brachte 
man verjchiedene Trommeln, woran große bleierne Kugeln an 
Schnüren befeitigt hingen, wahrjcheinlid um das Geräufch des 
Donners Hervorzubringen, das wir gehört Hatten. Als man bie 
“ Kleider des Gicilianerd durchſuchte, fand man in einem Etui ver- 
Ichiedene Pulver, wie auch lebendigen Merkur in Phiolen und 
Büchſen, Phosphorus in einer gläjernen Flaſche, einen Ring, 
den wir gleich für einen magnetiſchen erkannten, weil er an 
einem ftählernen Knopfe hängen blieb, dem er von ungefähr nahe 
gebradht worden, in den Rocktaſchen ein Paternofter, "einen 
Sudenbart, Terzerole und einen Dolch. „Laß doch jehen, ob fie 
geladen find!” fagte einer von den Häfchern, indem er eines von 
den Terzerolen nahm und ins Kamin abſchoß. „Jeſus Maria!” 
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rief eine hohle menfchliche Stimme, eben bie, welche wir von ber 
erften Erſcheinung gehört Hatten — und in demſelben Augenblid 
fahen wir einen blutenden Körper aus dem Schlot herunterftürzen. 
— „Noch nicht zur Ruhe, armer Geift?” rief ber Engländer, 
während daß wir Anderen mit Schreden zurüdfuhren. „Gebe heim 
zu deinem Grabe! Du Haft gejchienen, was du nicht warft; jebt 
wirft bu fein, was bu jchieneft.” 

„Jeſus Maria! Ich bin verwundet”, wiederholte ber Menich 
im Kamine. Die Kugel Hatte ihm das rechte Bein zerfchmettert. 
Sogleich beforgte man, dab die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer bift du denn, und was für ein böfer Dämon muß 
dich Hieher führen?“ 

„Ein armer Barfüßer”, antwortete der Verwundete. „Ein 
fremder Herr Hier hat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Eine Formel herſagen follte? Und warum Haft bu dich 
denn nicht gleich wieder davongemacht?“ 

„Er wollte mir ein Beichen geben, wenn ich fortfahren ſollte; 
aber das Zeichen blieb aus, und wie ich Hinausfteigen wollte, war 
die Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Formel, die er dir eingelernt hat?“ 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter aus 
ihm Herauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, er- 
fannten wir ihn für denfelben, der fich dem Prinzen den Abend 
vorher in den Weg geftellt und ihn fo feierlich angeredet Hatte. 

Unterbefien hatte fi) der Prinz zu dem Anführer der Häfcher 
gewendet. 

„Sie haben uns”, fagte er, indem er ihm zugleich einige Gold⸗ 
ftüde in die Hand drüdte, „Sie haben uns aus den Händen eines 
Betrügers gerettet und und, ohne uns noch zu kennen, Gerechtigkeit 
wiberfahren laſſen. Wollen Sie nun unjere Verbindlichkeit voll⸗ 
fommen machen und und entdeden, wer der Unbefannte war, dem 
es nur ein paar Worte koſtete, und in Freiheit zu feben?” 

„Wen meinen Ste?“ fragte der Unführer der Häfcher mit einer 
Miene, die deutlich zeigte, wie unnöthig dieſe Trage war. 

„Den Herrn in ruſſiſcher Uniform meine ich, der Sie vorhin 
bei Seite 308, Ihnen etwas Schriftliche vorwies und einige Worte 
ins Ohr fagte, worauf Sie uns jogleich wieder losgaben.“ 
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„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ fragte der Häſcher wieder. 
„Er war nicht von Ihrer Gefellichaft ?” 

„Rein“, fagte der Prinz — „und aus fehr wichtigen Urfachen 
wünſchte ich, näher mit ihm befannt zu werden.“ 

„Räher“, antwortete der Häſcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
Sein Name jelbft ift mir unbelannt, und heute hab’ ich ihn zum 
eriten Mal in meinem Leben gejehen.”“ 

„Wie? und in fo kurzer Zeit, durch ein paar Worte tonnte er 
jo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn felbft und uns Alle für 
unjchuldig erklärten?“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 

„Und diejes war? — Ich geftehe, daß ich es willen möchte.“ 

„Diefer Unbekannte, gnädigfter Herr“, indem er die Bechinen 
in feiner Hand wog — „Sie find zu großmüthig gegen mid) ge- 
wejen, um Ahnen länger ein Geheimniß daraus zu machen — 
diefer Unbelannte war — ein Dfficier der Staatsinquifition.” 

„Der Staatsinquifition! — diefer! —“ 

„Richt anders, gnädigfter Herr — und davon überzeugte mic 
das Bapier, welches er mir vorzeigte.” 

„Diefer Menich, fagten Sie? Es tft nicht möglich.” 

„Ih will Ihnen noch mehr jagen, gnäbdigiter Herr. Eben 
diefer war es, auf deſſen Denunciation ich hieher geſchickt worden 
bin, den Geifterbejchwörer zu verhaften.” 

Wir fahen uns mit noch größerem Erftaunen an. 

„Da hätten wir es ja heraus”, rief endlich der Engländer, 
„warum der arme Teufel von Beichwörer fo erichroden zujammen- 
fuhr, als er ihm näher ins Geficht ſah. Er erkannte ihn für einen 
Spion, und darum that er jenen Schrei und ftürzte zu feinen Füßen.“ 

„Kimmermehr!” rief der Prinz „Diefer Menfch ift Altes, 
was er fein will, und Alles, was der Augenblid will, daß er fein 
fol. Was er wirklich ift, Hat noch fein Sterblicher erfahren. Eahen 
Sie den Sieilianer zufammenfinken, als er ihm die Worte ind Ohr 
fchrie: ‚Du wirft Teinen Geift mehr rufen?‘ Dahinter ift mehr. 
Daß man vor etwas Menſchlichem fo zu erfchreden pflegt, ſoll mich 
Niemand überreden.” 

„Barüber wird uns der Magier jelbft wohl am Beften zurecht- 
weifen können”, fagte ber Lord, „wenn uns biefer Herr“ (ſich zu 
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dem Anführer der Gericht3diener wendend) „Gelegenheit verfchaffen 
will, feinen Gefangenen zu fpredyen.” 

Der Anführer der Häfcher verfpradh es und, und wir redeten 
mit dem Engländer ab, daß wir ihn glei den andern Morgen 
auffuchen wollten. Jetzt begaben wir uns nach Benedig zurüd. 

Mit dem früheften Morgen war Lord Seymour da (die3 war 
der Name des Engländers), und bald nachher erfjchien eine ver- 
traute Perſon, die der Gerichtödiener abgefchidt Hatte, una nach 
dem Gefängniß zu führen. Ach habe vergeflen, zu erzählen, daß 
der Prinz ſchon feit etlichen Tagen einen feiner Jäger vermißte, 
einen Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre reblich gedient und 
fein ganzes Bertrauen befeffen hatte. Ob er verunglüdt oder ge⸗ 
ftohlen oder auch entlaufen war, wußte Niemand. Zu dem lebteren 
war gar fein wahrfcheinlicher Grund vorhanden, weil er jederzeit 
ein ftiller und ordentlicher Dtenjch geweſen, und nie ein Tadel an 
ihm gefunden war. Alles, worauf feine Kameraden fich beſinnen 
fonnten, war, daB er in der lebten Zeit jehr ſchwermüthig geweſen 
und, wo er nur einen Augenblid erhafchen Tonnte, ein gewiſſes 
Minoritenklofter in der Giudecca befucht Habe, wo er auch mit 
einigen Brüdern öfters Umgang gepflegt. Dies brachte ung auf 
die Vermuthung, daß er vielleicht in die Hände ber Mönche ge- 
rathen fein möchte. und fich katholiſch gemacht Hätte; und weil der 
Prinz über diefen Artifel damal3 noch ſehr tolerant oder jehr 
gleichgültig dachte, fo ließ er’3 nad) einigen fruchtlojen Nachforſchungen 
dabei bewenben. Doc jcehmerzte ihn der Verluft dieſes DMenjchen, 
ber ihm auf feinen Feldzügen immer zur Seite gewejen, immer 
treu an ihm gehangen und in einem fremden Lande fo leicht nicht 
wieder zu erfegen war. Heute nun, als wir eben im Begriff ftanden, 
auszugehen, ließ fich der Banquier des Prinzen melden, an den der 
Auftrag ergangen war, für einen neuen Bedienten zu forgen. Dieſer 
ftellte dem Prinzen einen gutgebildeten und wohlgefleideten Menſchen 
in mittleren Jahren vor, der lange Beit in Dienften eines Procu- 
rators als Secretär geitanden, Franzöſiſch und aud) etwas Deutich 
ſprach, übrigend mit den beften Beugniffen verjehen war. Geine 
Phyſiognomie gefiel, und da er ſich übrigens erklärte, daß fein Ge- 
halt von ber Zufriedenheit de3 Prinzen mit feinen Dienſten ab» 
hängen follte, jo ließ er ihn ohne Verzug eintreten. 
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Wir fanden den Sicilianer in einem Privatgefängniß, wohin 
er dem Prinzen zu Gefallen, wie ber Gerichtäbiener fagte, einft- 
weilen gebracht worden war, ehe er unter bie Bleidächer geſetzt 
wurde, zu denen fein Zugang mehr offen fteht. Dieje Bleidächer 
find da3 fürchterlichite Gefängniß in Venedig, unter dem Dad) des 
St. Marcuspalaftes, worin die unglüdlihen Verbrecher von ber 
dörrenden Sonnenhibe, die ſich auf der Bleifläche fammelt, oft bis 
zum Wahnwitze leiden. Der Sicilianer hatte ſich von dem geitrigen 
BZufalle wieder erholt und ftand ehrerbietig auf, als er den Prinzen 
anfichtig wurde. Ein Bein und eine Hand waren gefeffelt, ſonſt 
aber konnte er frei dur) das Zimmer gehen. Bei unſerem Ein- 
tritt entfernte fich die Wache vor die Thüre. 

„Ich komme”, fagte der Prinz, nachdem wir Bla genommen 
hatten, „über zwei Punkte Erflärung von Ihnen zu verlangen. Die 
eine find Ste mir fchuldig, und es wird Ihr Schade nicht fein, 
wenn Sie mich über den anderen befriedigen.“ 

„Meine Rolle ift ausgefpielt”, verjebte der GSicilianer, „Mein 
Schidfal fteht in Ihren Händen.” 

„Ihre Aufrichtigleit allein”, verjebte der Prinz, „Tann es er- 
feichtern.” 

„Sragen Sie, gnädigfter Herr. Sch bin bereit, zu antworten; 
denn ich habe nicht? mehr zu verlieren.“ 

„Sie haben mich das Geficht des Armeniers in Ihrem — 

ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie dieſes?“ 
„Es war fein Spiegel, was Sie geſehen haben. Ein bloßes 
Baftellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in armenifcher 
Kleidung vorftellte, Hat Sie getäujht. Meine Geſchwindigkeit, die 
Dämmerung, Ihr Eritaunen unterftüßten diefen Betrug. Das Bild 
wird fid) unter den übrigen Saden finden, die man in dem Gaft- 
hof in Beichlag genommen hat.“ 

„Aber mie fonnten Sie meine Gedanken fo gut wiſſen und 
gerade auf den Armenier rathen?“ 

„Diefes war gar nicht ſchwer, gnädigfter Herr. Ohne Zweifel 
haben Sie ſich bei Tiiche in Gegenwart Ihrer Bedienten über bie 
Begebenheit öfters herausgelaſſen, bie ſich zwiſchen Ihnen und diefem 
Armenier ereignet hat. Einer von meinen Leuten machte mit einem 
Jäger, der in Ihren Dienften fteht, zufälligerweife in der Giudecca 
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Belanntihaft, aus welchem er nad und nad fo viel zu ziehen 
wußte, al3 mir zu willen nöthig war.” 

„Wo ift diefer Jäger?” fragte der Prinz, „Sch vermifie ihn, 
und ganz gewiß wiflen Sie um feine Entweichung.” 

„Ih ſchwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringfte davon weiß, 
gnädigfter Herr. Ich jelbft hab’ ihn nie gejehen uud nie eine audere 
Abficht mit ihm gehabt al3 die eben gemeldete.” 

„Fahren Eie fort!” jagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erhielt id überhaupt aud bie erſte 
Nachricht von Ihrem Aufenthalt und Ihren Begebenheiten in Venedig, 
und ſogleich entſchloß ich mich, fie zu nũtzen. Sie jehen, guäbigfter 
Herr, daß ih aufridtig bin. Ich wußte von Ihrer vorhabenden 
Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte mich darauf verjehen, und 
ein Schlüfjel, der Ihnen von ungefähr entfiel, gab mir die erfte 
Gelegenheit, meine Kunft an Ihnen zu verfuchen.“ 

„Bie? So hätte ich mich alfo geirrt? Das Stüdcdhen mit dem 
Schlũſſel war Ihr Werl und nicht des Armeniers? Der Schlüffel, 
fagen Sie, wäre mir entfallen?” 

„Al Sie die Börfe zogen — und id nahm den Augenblid 
wahr, da mid, Riemand beobachtete, ihn ſchnell mit dem Fuße zu 
verdeden. Pie Perſon, bei der Sie die Lotterieloofe nahmen, war 
im Berftändnig mit mir. Sie ließ Sie aus einem Gefähe ziehen, 
wo feine Riete zu holen war, und der Schlüfjel lag längft in der 
Doſe, ehe fie von Sfhnen gewonnen wurde.” 

„Nunmehr begreif ih’3. Und der Barfüßermönd, der ſich mir 
in den Weg warf und mich fo feierlich anredete?” 

„Bar der nämlidhe, den man, wie ich höre, verwundet aus 
dem Kamine gezogen. Es ift einer von meinen Kameraden, der 
mir unter diefer Berhüllung ſchon manche gute Dienfte geleiftet.” 

„Aber zu weldjen Ende flellten Sie diefes an?” 

„Um Sie nachdenkend zu machen — um einen Gemüthszuſtand 
in Ihnen vorzubereiten, der Cie für das Wunderbare, das ich mit 
Ahnen im Sinne hatte, empfänglich machen follte.” 

„Aber der pantomimifche Tanz, der eine jo überraſchende, felt- 
ſame Bendung nahm — diefer war doch wenigftens nicht von Ihrer 
Erfindung?” 

„Das Mädchen, weldyes die Königin vorftellte, war von mir 
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unterrichtet und ihre ganze Rolle mein Werk. Ach vermuthete, daß 
es Ew. Durchlaucht nicht wenig befremben würde, an diefem Orte 
gefannt zu fein, und verzeihen Sie mir, gnädigfter Herr, das 
Abenteuer mit dem Armenier Tieß mich hoffen, daß Sie bereits 
ſchon geneigt fein würden, natürliche Auslegungen zu verſchmähen 
und nad) höheren Quellen bes Außerordentlichen zu fpüren.” 

„sn der That”, rief der Prinz mit einer Miene zugleich des 
Verdruſſes und ber Verwunderung, indem er mir befonders einen 
bedeutenden Blick gab, „in der That”, rief er aus, „das habe Id; 
nicht erwartet.” ?) 

„Aber“, fuhr er nad) einem langen Stillfehweigen wieder fort, 
„wie brachten Sie bie Geftalt hervor, die an der Wand über bem 
Kamin erſchien?“ 

„Durch die Bauberlaterne, welche an dem gegenüberftehenden 
Tenfterladen angebradjt war, wo Sie auch die Deffnung bazu be- 
merkt haben werden.” 

„Aber wie kam es denn, daß Tein Einziger unter uns fie ge- 
wahr wurde?” fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern fi), gnädiger Herr, daß ein dider Naud den 
ganzen Saal verfinfterte, ald Sie zurüdgelonmen waren. Bugleich 
hatte ich die Vorficht gebraucht, die Dielen, welche man weggehoben, 
neben demjenigen Fenfter anlehnen zu laflen, wo die Laterna magica 
eingefügt war; dadurch verhinderte ih, daß Ahnen dieſer Fenfter- 
laden nicht ſogleich ins Geficht fiel. Uebrigens blieb die Laterne 
auch jo lange durch einen Schieber verdedt, bi8 Ste Alle Ihre 
Plätze genommen Hatten und feine Unterfuhung im Zimmer mehr 
von Ihnen zu fürchten war.” 

„Dir kam vor“, fiel ich ein, „al8 hörte ich in der Nähe dieſes 
Saales eine Leiter anlegen, als ich in dem anderen Papillon aus 
bem Fenſter ſah. War dem wirklich jo?" 

„Sanz recht. Eben diefe Leiter, auf welcher mein Gehülfe zu 
dem bewußten Yenfter emporkletterte, um die Bauberlaterne zu 
dirigiren.“ 

„Die Geſtalt“, fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine flüch— 
tige Aehnlichkeit mit meinem verftorbenen Freunde zu haben; be- 
9 Mm einer Anmerkung ber „Thalia“ erinnert hier Schiller ſelbſt an den Gruß 
der Bauberfchweftern im „Macbeth“. 

Schiller. VI. 28 


„Aber er Tonnte ja die Fragen nicht wohl hören.“ 

„Diejes brauchte er auch nicht. Sie befinnen ſich, guädigfter 
Prinz, daß ich Ihnen Allen auf das Strengfie verbat, felbft eine 
Trage an das Geſpenſt zu richten. Was ich ihn fragen würde und 
er mir antworten follte, war abgeredet; und damit ja fein Verſehen 
borfiele, ließ ich ihn große Pauſen beobadjien, die er an den Schlägen 
einer Uhr abzählen mußte.” 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer im Haufe forgfältig 
mit Waſſer Iöfchen zu Iafien; dies geſchah ohne Zweifel —“ 

„Um meinen Dann im Kamine außer Gefahr des Erftidens zu 
feßen, weil die Schornfteine im Haufe in einander laufen unb ich 
vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu fein glaubte.“ 

„Wie kam es aber”, fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geift 
weder früher noch fpäter da war, al3 Sie ihn brauchten?“ 

„Mein Geift war jchon eine gute Weile im Zimmer, ehe ich 
ihn citirte; aber fo lange ber Spiritus brannte, Tonnte man dieſen 
matten Schein nicht fehen. Als meine Beichwörungsformel ge- 
endigt war, ließ ich bas Gefäß, worin der Spiritus flammte, zu- 
fammenfallen; es wurde Nacht im Saal, und jebt erft wurbe man 
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die Figur an der Wand gewahr, die fich fchon längſt darauf re» 
flectirt hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, al3 der Geift erjchien, empfanden 
wir Alle einen electriihen Schlag. Wie bewirkten Sie diefen?“ 

„DDie Maſchine unter dem Altar haben Sie entbedt. Sie fahen 
auch, daß ich auf einem feidenen Yußteppich ftand. Ach Tie Sie 
in einem halben Mond um mich herum ftehen und einander die 
Hände reichen; als es nahe dabei war, winkte ih Einem von 
Ahnen, mid) bei den Haaren zu fallen. Das Crucifix war ber 
Conductor, und Sie empfingen den Schlag, ala ich es mit der Hand 
berührte.“ 

„Sie befahlen uns, dem Grafen von O** und mir“, ſagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrem Scheitel 
zu Halten, fo lange die Beſchwörung dauern würde. Wozu nun 
bieje8?" 

„Bu nichts weiter, als um fie Beide, denen ih am Wenigften 
traute, während des ganzen Actus zu befchäftigen. Sie erinnern 
fich, daß ich Ihnen ausdrücklich einen Zoll Hoch beftimmte; dadurch, 
dab Sie dieſe Entfernung immer in Acht nehmen mußten, waren 
Sie verhindert, Ihre Blide dahin zu richten, wo ich fie nicht gerne 
haben wollte. Meinen jchlimmften Feind Hatte ich damals noch gar 
nicht ind Auge gefaßt.“ 

„Ich geftehe”, rief Lord Seymour, „daß dies vorfichtig ge- 
handelt heißt — aber warum mußten wir ausgefleidet fein?“ 

„Bloß um der Handlung eine eierlichleit mehr zu geben und 
durch das Ungewöhnliche Ihre Einbildungstraft zu ſpannen.“ 

„Die zweite Erjcheinung ließ Ihren Geift nicht zum Worte 
kommen“, fagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von ihm 
erfahren f ollen?“ 

„Beinahe daſſelbe, was Sie — gehört haben. Ich fragte 
Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch Alles ge- 
fagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob Sie feine 
weiteren Nachfragen wegen feiner in feinem Vaterlande gethan; 
diefes fand ich nöthig, um nicht gegen Thatfachen anzuftoßen, bie 
der Ausſage meines Geiftes hätten wiberfprechen können. Ich fragte 
gewilfer Jugendſünden wegen, ob ber Verſtorbene untadelhaft ge- 
lebt, und auf die Antwort gründete ich alddann meine Erfindung.” 

28* 
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„Weber dieje Sache”, fing der Prinz nad) einigem Stillfchweigen 
an, „haben Sie mir einen befriedigenden Aufichluß gegeben. Aber 
ein Hauptumftand ift noch zurüd, worüber ich Licht von Ihnen 
verlange.“ 

„Wenn es in meiner Gewalt fteht, und —“ 

„Keine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in deren Händen Sie 
find, dürfte fo beſcheiden nicht fragen. Wer war diefer Unbelannte, 
vor dem wir Sie nieberftürzen jahen? Was willen Sie von ihm? 
Woher Iennen Sie ihn? Und was Hat es für eine Bewandtniß 
mit diefer zweiten Erſcheinung?“ 

„Gnädigſter Prinz —“ 

„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, ſtießen Sie einen 
lauten Schrei aus und ſtürzten nieder. Warum das? Was be- 
deutete das?” 

„Diejer Unbelannte, gnädigſter Brinz” — Er hielt inne, wurde 
fihtbarlid) unruhiger und fah ung Ulle in der Reihe herum mit 
verlegenen Bliden an. — „Sa, bei Gott, gnädigfter Prinz, diefer 
Unbelannte ift ein jchredliches Weſen.“ 

„Was willen Sie von ihm? Wie fteht er mit Ihnen in Ver- 
bindung? — Hoffen Sie nicht, ung die Wahrheit zu verhehlen.” — 

„Dafür werd’ ich mich wohl hüten — denn wer fteht mir da- 
für, daß er nicht in diefem Augenblid unter uns fteht?“ 

„Wo? Wer?” riefen wir Alle zugleich und ſchauten uns halb 
lachend, halb beftürzt im Zimmer um. — „Das ift ja nicht möglich!” 

„O! diefem Menfchen — oder wer er fein mag — find Dinge 
möglich, die noch weit weniger zu begreifen find.” 

„Aber wer ift er denn? Woher ftammt er? Armenier oder 
Auffe? Was ift dad Wahre an dem, wofür er fic) ausgiebt?” 

„Keines von Allem, was er fcheint. Es wird wenige Stände, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht jchon die Maske 
getragen. Wer er jei, woher er gelommen, wohin er gehe, weiß 
Niemand. Daß er lang’ in Uegypten geweſen, twie Viele behaupten, 
und dort aus einer Pyramide feine verborgene Weisheit geholt 
habe‘), will ich weder bejahen noch verneinen. Bei uns kennt man 
ihn nur unter dem Namen des Unergründliden Wie alt, 
zum Beijpiel, jchäten Ste ihn?“ 

1) Dies behauptete Caglioſtro von fill. Wgl. die Einleitung. 
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„Nach dem äußeren Anfchein zu urtheilen, kann er kaum Bierzig 
äzurüdgelegt haben.“ 

„Und wie alt denken Sie, daß ich ſei?“ 

„Richt weit von Fünfzig.” 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun fage, daß ich ein 
Burfche von ſiebenzehn Jahren war, als mir mein Großvater von 
diefem Wundermann erzählte, der ihn ungefähr in eben dem Niter, 
worin er jetzt zu fein feheint, in Famaguſta gefehen hat —” 

„Das iſt Tächerlih, unglaublich und übertrieben.” 

„Richt um einen Zug. Hielten mich diefe Feſſeln nicht ab, ich 
wollte Ihnen Bürgen ftellen, deren ehrwürdiges Anfehen Ihnen 
feinen Bweifel mehr übrig laſſen würde. Es giebt glaubmwürdige 
Reute, die ſich erinnern, ihn in verjchiedenen Weltgegenden zu gleicher 
Beit gefehen zu haben. Keines Degen? Spige kann ihn durch⸗ 
bohren, kein Gift kann ihm etwa3 anhaben, fein Feuer fengt ihn, 
fein Schiff geht unter, worauf er fich befindet. Die Beit ſelbſt 
fcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre trodnen feine 
Säfte nicht aus, und das Alter Tann feine Haare nicht bleichen. 
Niemand ift, der ihn Speife nehmen fah, nie ift ein Weib von ihm 
berührt worden, fein Schlaf bejucht feine Augen; von allen Stunden 
bes Tages weiß man nur eine einzige, über bie er nicht Herr ift, 
in welcher Niemand ihn gejehen, in welcher er kein irdiſches Geſchäft 
verrichtet hat.” 

„So?“ fagte der Prinz. „Und was ift dies für eine Stunde?” 

„Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glode den zwölften 
Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er aud) 
fein mag, er muß fort; welches Geſchäft er auch verrichtet, er muß 
es abbrechen. Diefer ſchreckliche Glockenſchlag reißt ihn aus den 
Armen der Freundichaft, reißt ihn felbft vom Mitar und würde ihn 
auch aus dem Todesfampf rufen. Niemand weiß, wo er dann hin⸗ 
geht, noch was er da verrichtet. Niemand wagt e3, ihn darum zu 
befragen, noch weniger, ihm zu folgen; denn feine Gefichtszüge 
ziehen ſich auf einmal, fobald dieje gefürchtete Stunde fchlägt, in 
einen fo finftern und fchredhaften Ernft zufammen, daß Jedem ber 
Muth entfält, ihm ins Geficht zu Bliden oder ihn anzureden. Eine 
tiefe Todesftille endigt dann plögli das lebhafteſte Geſpräch, und 
Alle, die um ihn find, erwarten mit ehrerbietigem Schaudern feine 
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eder de ITex, nuch re er genen Ei“ 

„Eir’, Suse Ermer ser sm. „mer: use mic Auker- 
schrx:/zie5 au em dei ver Zeifdengr?” 

„Kies, elä 2a ex Yes mt zagememer amälicht, ungefähr 
wie em Merich; Der ei Òo ltftame Dpeustuen emögelauden oder 
feinem Dembe grichen haken- Zuie# aber kaife ih Defingefiehit jein.” 

„iss mem be: ei sum Beririee zur erimfe, ie dieje Stunde 
zm verbergen eder ihe ie iz Zerkırummg zu wermwudeln, ba er fie 
überichen meiur ?" 

„Ein eimzäges Mal, jagı mzz,. überkhri:r er deu Termin. Die 
Gciei’Saft war zabfırı), uam werimitete ch Ki tief in Die Nacht; 
ae lien waren mir Fleiß ſacch gerichtet, uub das euer der 
Unterretunz ri5 ihn dahin Al die geiegte Eiumbe de war, ver⸗ 
Aummte er plöglih wu» wurke karr: alle jeıme Gliedmaßen ver- 
harrten in derielben Richtang. mweriz derier Zufall fie überrafichte; 
feine Angen Rauden; ſein Ful3 ichlug wicht mehr; alle Mittel, die 
max auwendeie, ihu wieder zum erweden, waren Iruchtlo3; und dieſer 
Zuftand hielt an, bi3 die Stunde verſtrichen war. Bann belebte er 
ſich plöglich von jelbit wieder, fchlug die Augen auf und fuhr in 
der nämfichen Eilbe fort, worin er war unterbrochen worden. ') 
Tie allgemeine VBehürzung verriet ihm, was geichehen war, und 
da erflärte er mit einem fürdhterlichen Exruft, daß man ſich glücklich 
preifen dürfte, mit dem bloßen Schreden davongekommen zu fein. 
Aber die Stadt, worin ihm dieſes begegnet war, verließ er noch 
an demfelben Abend auf immer. Der allgemeine Glaube ift, da 
er in dieſer geheimnißvollen Stunde Unterredungen mit feinem 
Genius halte. Einige meinen gar, er fei ein Berftorbener, dem es 
verftattet ſei, dreiund zwanzig Stunden vom Tage unter den LZeben- 
den zu wandeln; in der lebten aber müfle feine Seele zur Unter⸗ 
welt heimfehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. Biele halten 
ihn auch für ben berühmten Apolloniu3 von Tyana, und Andere 
gar für den Jünger Sohannes, von dem es heißt, daß er bleiben 
würde bis zum legten Gericht.” 9) 

1, Huch das Heucheln epileptiicher Bufälle war ein befonderer Kniff Caglioſtro's. 
Ygl. Bocthe's „Großkophta“ Il, 5. — 2) Zoh. 21, 22 f. 
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„Ueber einen jo außerordentlichen Dann“, fagte der Prinz, 
„kann es freilich nicht an abenteuerlichen Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenfagen; und doch 
ſchien mir fein Benehmen gegen Sie und das Ihrige gegen ihn auf 
eine genauere Belanntfchaft zu deuten. Liegt Hier nicht eine be- 
fondere Geichichte zum Grunde, bei ber Sie felbft mit verwidelt 
geweien? Verhehlen Sie uns nichts!” 

Der Sicilianer fah und mit einem zweifelhaften Bid an und 
ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft”, fuhr der Prinz fort, „die Sie 
nit gerne laut machen wollen, fo verfichere ih Sie im Namen 
diefer beiden Herren der unverbrüchlichiten Verſchwiegenheit. Aber 
reden Sie aufrichtig und unverhohlen!” 

„Wenn ich hoffen kann“, fing dei Mann nad einem langen 
Stillſchweigen endlih an, „daß Sie ſolche nicht gegen mich zeugen 
laſſen wollen, fo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Begeben- 
beit mit diefem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge var, 
und die Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes Menjchen feinen 
Zweifel übrig laffen wird. Aber ed muß mir erlaubt fein”, febte 
er Hinzu, „einige Ramen dabei zu verjchweigen.” 

„Kann es nicht ohne diefe Bedingung geichehen?“ 

„Rein, gnädigfter Herr. Es ift eine Yamilie darin verwicdelt, 
die ich zu fchonen Urfache habe.” 

„Laffen Sie uns hören!” fagte der Prinz. 

„E83 mögen nun fünf Jahre fein“, fing der Sicilianer an, „baß 
ih in Neapel, wo ich mit ziemlichem Glück meine Künfte trieb, mit 
einem gewiſſen Xorenzo del M**nte, Chevalier des Ordens von ©t. 
Stephan, Belanntichaft machte, einem jungen unb reichen Cavalier 
aus einem der erften Häufer des Königreich, der mich mit Ber- 
binblichleiten überhäufte und für meine Geheimniffe große Achtung 
zu tragen fchien. Er entdedte mir, daß der Marcheſe del M"*nte, 
fein Bater, ein eifriger Verehrer der Kabbala wäre und fich glüd- 
lich ſchätzen würde, einen Weltweifen (wie er mich zu nennen be- 
liebte) unter feinem Dache zu wiflen. Der Greis wohnte auf einem 
feiner Landgüter an der See, ungefähr fieben Meilen von Neapel, 
wo er beinahe in gänzlicher Ahgefchiedenheit von Menfchen das An- 
denken eines theuern Sohnes bemweinte, der ihm durch ein fchred- 
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liches Schickſal entriffen ward. Der Chevalier Tieß mich merfen, 
daß er und feine Familie in einer jehr ernithaften Angelegenheit 
meiner wohl gar einmal bedürfen könnten, um von meiner geheimen 
Wiſſenſchaft vielleicht einen Aufichluß über etwas zu erhalten, wobei 
alle natürlichen Mittel fruchtlos erjchöpft worden wären. Er ins- 
bejondere, jebte er jehr bedeutend Hinzu, würde einft vielleicht Ur⸗ 
fache haben, mich al3 den Schöpfer feiner Ruhe und feines ganzen 
irdischen Glückes zu betrachten. Sch wagte nicht, ihn um das Nähere 
zu befragen, und für damals blieb e3 bei dieſer Erklärung. Die 
Sache ſelbſt aber verhielt fich folgendergeitalt: 

„Diejer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheje, wes⸗ 
wegen er auch zu dem geiftlichen Stand beftimmt war; die Güter 
der Familie follten an feinen älteren Bruder fallen. Jeronymo, 
fo hieß diefer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reifen zu⸗ 
gebracht und fam ungefähr fieben Jahre vor der Begebenheit, die 
jest erzählt wird, in fein Vaterland zurüd, um eine Heirath mit 
ber einzigen Tochter eines benachbarten gräflichen Haufes von E***tti 
zu vollziehen, worüber beide Yamilien ſchon ſeit der Geburt diefer 
Kinder übereingefommen waren, um ihre anfehnlidhen Güter da⸗ 
durch zu vereinigen. Ungeachtet diefe Verbindung bloß das Wert 
der elterlichen Convenienz war, und die Herzen beider Verlobten 
bei der Wahl nicht um Rath gefragt wurden, jo Hatten fie dieſelbe 
doch ſtillſchweigend fchon gerechtfertigt. Jeronymo del M**nte 
und Antonie E**tti waren mit einander auferzogen worden, 
und der wenige Zwang, den man dem Umgang zweier Kinder auf- 
legte, die man ſchon damal3 gewohnt war, al3 ein Paar zu be- 
trachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Verſtändniß zwifchen Beiden 
entftehen laſſen, das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr 
befeitigt ward und fich in reiferen Jahren leicht zur Liebe erhöhte, 
Eine vierjährige Entfernung hatte e8 viel mehr angefeuert als er- 
fältet, und Jeronymo kehrte ebenjo treu und ebenjo feurig in die 
Arme feiner Braut zurüd, ald wenn er fi) niemal3 daraus ge 
riſſen hätte. 

„Die Entzüdungen des Wiederjehens waren noch nicht vorüber, 
und die Anjtalten zur Vermählung wurden auf das Lebhafteite be- 
trieben, al3 der Bräutigam — verſchwand. Er pflegte öfters ganze 
Abende auf einem Landhaufe zuzubringen, das die Ausficht aufs 
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Meer hatte, und fi dba zuweilen mit einer Waflerfahrt zu ver- 
gnügen. Nach einem folchen Abende gefchah es, daß er ungewöhnlid) 
lang’ ausblied. Man ſchickte Boten nad) ihm aus, Fahrzeuge fuchten 
ihn auf der See; Niemand wollte ihn gefehen haben. Bon feinen 
Bedienten wurde feiner vermißt, daß ihn alſo Feiner begleitet haben 
fonnte. Es wurde Nacht, und er erſchien nicht. &3 wurde Morgen 
— es wurde Mittag und Abend, und noch Fein Jeronymo. Schon 
fing man an, ben fchredlichiten Muthmaßungen Raum zu geben, 
als die Nachricht einlief, ein algierifcher Korfar habe vorigen Tages 
an dieſer Küfte gelandet, und verfchiedene von den Einwohnern 
jeien gefangen weggeführt worden. Sogleich werden zwei Galeeren 
bemannt, die eben fegelfertig liegen; der alte Marcheſe befteigt jelbft 
die erfte, entichloffen, feinen Sohn mit Gefahr feines eigenen 
Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erbliden fie den Korjaren, 
bor welchem fie den Vortheil des Windes voraus haben; fie haben 
ihn bald erreicht, fie fommen ihm jo nahe, daß Lorenzo, der fidh 
auf der erſten Galeere befindet, das Leichen feines Bruders auf 
dem feindlichen Berded zu erfennen glaubt, als plöblid) ein Sturn 
fie wieder von einander trennt. Mit Mühe ftehen ihn die be» 
ihädigten Schiffe aus; aber die Priſe ift verſchwunden, und bie 
Noth zwingt fie, auf Malta zu landen. Der Schmerz der Familie 
ift ohne Grenzen; troſtlos rauft ſich der alte Marchefe die eisgrauen 
Haare aus; man fürchtet für das Leben ber jungen Gräfin. 

„Fünf Sabre gehen in frudjtlojen Erkundigungen bin. Nach- 
fragen geichehen längs der ganzen barbarifchen Küfte; ungeheure 
Preife werben für die Freiheit des jungen Marchefe geboten; aber 
Niemand meldet fi, fie zu verdienen. Endlich blieb es bei der 
wahrjcheinlichen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher beide Fahr⸗ 
zeuge trennte, das Räuberſchiff zu Grunde gerichtet Habe, und daß 
feine ganze Mannjchaft in den Fluthen umgelommen fei. 

„So ſcheinbar diefe Vermuthung war, jo fehlte ihr doch noch 
viel zur Gemwißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung ganz aufzu- 
geben, daß der Verlorene nicht einmal wieder fichtbar werden könnte. 
Über gefebt nun, er würde e3 nicht mehr, jo erlofh mit ihm zu- 
gleih die Yamilie, oder der zweite Bruder mußte dem geiftlichen 
Stande entfagen und in die Nechte des Erftgebornen eintreten. So 
gewagt diefer Schritt und fo ungerecht es an fich jelbft war, biefen 
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möglicherweife noch lebenden Bruder aus dem Beſizt feiner natür- 
lichen Rechte zu verdrängen, jo glaubte man einer fo entfernten 
Möglichkeit wegen das Schidjal eines alten glänzenden Stammes, der 
ohne dieſe Einrichtung erloſch, nicht auf’3 Spiel fehen zu dürfen. 
Sram und Alter näherten den alten Marcheſe dem Grabe; mit 
jedem neu vereitelten Verfuch ſank die Hoffnung, den Verſchwundenen 
wiederzufinden; er ſah den Untergang feines Haufes, der durch eine 
Heine Ungerecdjtigfeit zu verhüten war, wenn er fih nämlih nur 
entfchließen wollte, den jüngeren Bruder auf Unkoſten des älteren 
zu begünftigen. Um jeine Verbindungen mit dem gräflidden Haufe 
von E***tti zu erfüllen, brauchte nur ein Name geändert zu werben, 
der Zweck beider Familien war auf gleiche Art erreicht, Gräfin 
Antonie mochte nun Lorenzo's ober Jeronymo's Gattin heißen. Die 
ſchwache Möglichkeit einer Wiedererfcheinung des Lebteren kam 
gegen das gewiſſe und dringende Uebel, den gänzlichen Untergang 
der Familie, in eine Betrachtung, und der alte Marcheſe, ber die 
Annäherung bes Todes mit jedem Tage ftärler fühlte, wünjchte mit 
Ungeduld, von dieſer Unruhe wenigitens frei zu fterben. 

„Wer diefen Schritt allein verzögerte und am Hartnädigften 
befämpfte, war derjenige, der das Meifte dabei gewann — Lorenzo. 
Ungerührt von dem Neiz unermeßlicher Güter, unempfindlich felbft 
gegen ben Beſitz des liebenswürdigſten Gefchöpfes, das feinen Armen 
überliefert ‚werden follte, weigerte er fih mit der edelmüthigſten 
Gewifjenhaftigkeit, einen Bruder zu berauben, ber vielleicht noch 
am Leben wäre und fein Eigenthum zurüdfordern könnte. „ft das 
Schickſal meines theueren Jeronymo“, fagte er, „durch dieje lange 
Gefangenschaft nicht ſchon fchredlich genug, daß ich e8 noch durch 
einen Diebſtahl verbittern follte, der ihn um Alles bringt, was ihm 
das Theuerfte war? Mit welchem Herzen würde ich den Himmel 
um feine Wiederkunft anflehen, wenn fein Weib in meinen Armen 
liegt? Mit welcher Stimme ihm, wenn endlich ein Wunder ihn ung 
zurücdbringt, entgegeneilen? Und gejegt, er iſt und auf ewig ent« 
riffen, wodurd können wir fein Andenken beffer ehren, als wenn 
wir die Lüde ewig unausgefüllt laffen, die fein Tod in unferen 
Eirfel geriffen hat? al3 wenn wir alle Hoffnungen auf feinem Grabe 
opfern und das, was jein war, gleich einem Heiligthum unbe- 
rührt Iaffen? 
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„Aber alle Gründe, welche die brübderliche Delicateffe ausfand, 
waren nicht vermögend, den alten Marcheie mit der Idee auszu⸗ 
jühnen, einen Stamm erlöfchen zu fehen, der Jahrhunderte geblüht 
hatte, Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch eine Frift 
von zwei Sabren, ehe er die Braut feined Bruders zum Altar 
führte. Während dieſes Zeitraumes wurden die Nachforschungen 
auf's Eifrigfte fortgefegt. Lorenzo felbft that verfchiedene Seereifen, 
jegte feine Perfon manchen Gefahren aus; keine Mühe, Yeine Koften 
wurden geipart, ben Verſchwundenen wiederzufinden. Aber auch 
diefe zwei Jahre verftrichen fruchtlos wie alle vorigen.“ 

„Und Gräfin Untonie?“ fragte der Prinz. „Von ihrem Zu- 
ftande jagen Sie uns nichts. Sollte fie fich fo gelaflen in ihr 
Schidjal ergeben Haben? Ich Tann es nicht glauben.” 

„Antoniens Buftand war der jchrerflichfte Kampf zwiichen Pflicht 
und Leidenſchaft, Wbneigung und Bewunderung Die uneigen- 
nüßige Großmuth der brüderlichen Liebe rührte fie; fie fühlte fich 
Bingeriffen, den Dann zu verehren, den fie nimmermehr Tieben 
fonnte; zerriffen von widerſprechenden Gefühlen, blutete ihr Herz. 
Über ihr Widerwille gegen den Chevalier fchien in eben dem Grade 
zu wachſen, wie fich feine Anfprüche auf ihre Achtung vermehrten. 
Mit tiefem Leiden bemerkte er den ftillen Sram, der ihre Xugend 
verzehrte. Ein zärtliches Mitleid trat unvermerkt an die Stelle der 
Sleichgültigkeit, mit der er ſie bisher betrachtet hatte; aber dieſe 
verrätherifche Empfindung hinterging ihn, und eine wüthende Leiden⸗ 
ihaft fing an, ihm die Ausübung einer Tugend zu erfchweren, bie 
bis jet jeder Verſuchung überlegen geblieben war. Doch felbft 
noch auf Unkoſten feines Herzens gab er den Eingebungen feines 
Edelmuths Gehör; er allein war es, der das unglüdliche Opfer 
gegen die Willfür der Familie in Schuß nahm. Uber alle feine 
Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine Leidenfchaft 
davontrug, zeigte ihn ihrer nur um fo würbdiger, und bie Groß- 
muth, mit der er fie ausfchlug, diente nur dazu, ihrer Widerfeplich- 
feit jede Entichuldigung zu rauben. 

„Sp ftanden die Sachen, ald der Chevalier mich beredete, ihn 
auf feinem Landgute zu bejucdhen. Die warme Empfehlung meines 
Gönners bereitete mir da einen Empfang, der alle meine Wünſche 
übertraf. Ach darf nicht vergeflen, Hier noch anzuführen, daß es 
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mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen war, meinen 
Namen unter den dortigen Logen berühmt zu machen, welches viel⸗ 
leicht dazu beitragen mochte, das Vertrauen des alten Marcheſe zu 
vermehren und ſeine Erwartungen von mir zu erhöhen. Wie weit 
ich es mit ihm gebracht, und welche Wege ich dabei gegangen, er⸗ 
laſſen Sie mir, zu erzählen; aus den Geſtändniſſen, die ich Ihnen 
bereits gethan, koönnen Sie auf alles Uebrige ſchließen. Da ich mir 
alle myſtiſchen Bücher zu Nutze machte, die fich in der ſehr anjehn- 
lichen Bibliothef des Marchefe befanden, fo gelang es mir bald, in 
feiner Sprade mit ihm zu reden und mein Syitem von der un- 
fihtbaren Welt mit feinen eigenen Meinungen in Uebereinftimmung 
zu bringen. In Kurzem glaubte er, was ich wollte, und hätte 
ebenjo zuverfichtlich auf die Begattungen der Philojophen mit Sala- 
mandrinnen und Sylphiden!) als auf einen Artikel des Canons ge- 
ſchworen. Da er überdies jehr religiös war und feine Anlage zum 
Glauben in diefer Schule zu einem hohen Grade ausgebildet Hatte, 
jo fanden meine Märchen bei ihm defto leichter Eingang, und zu⸗ 
Ießt hatte ich ihn mit Myſticität jo umftridt und ummunden, daß 
nicht mehr bei ihm Credit hatte, fobald es natürlich war. In 
Kurzem war ich der angebetete Upoftel des Hauſes. Der gewöhn- 
liche Anhalt meiner Borlefungen war die Eraltation der menfdy- 
lichen Natur und der Umgang mit höheren Wejen, mein Gemwährs- 
mann der untrüglie Graf von Gabalis.“) Die junge Gräfin, die 
jeit dem Verluſt ihres Geliebten ohnehin mehr in der Geifterwelt 
al3 in der wirklichen lebte und duch den ſchwärmeriſchen Flug 
ihrer Phantafie mit Teidenjchaftlichen Antereffe zu Gegenftänden 
diefer Gattung Hingezogen ward, fing meine Hingeworfenen Wine 
mit fchauderndem Wohlbehagen auf; ja, jogar die Bebienten des 
Hauses juchten fih im Zimmer zu thun zu machen, wenn ich redete, 
um bier und da eins meiner Worte aufzuhaichen, welche Bruch 
ftüde fie alsdann nad) ihrer Art an einander reihten. 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich fo auf diefem Nitterfibe 
zugebradt haben, als eined Morgen? der Chevalier auf mein 
Zimmer trat. Tiefer Gram malte ſich auf feinem @efichte, alle 


1) Weiblihe Feuer- und Luftgeifter. 
2) Le Comte de Gabalis, ou Entretien sur les sciences secretes (par N. de 
Montfaucon, abb& de Villars). Paris 1670. 
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feine Züge waren zerftört, er warf fich in einen Stuhl mit allen 
Geberden der Verzweiflung. 

„Lapitain”, fagte er, „mit mir ift es vorbei. Ich muß fort. 
Ich Tann es nicht länger hier aushalten.“ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?” 

„D, dieje fürdhterliche Leidenſchaft!“ (Hier fuhr er mit Heftig- 
feit von dem Stuhle auf und warf fich in meine Arme.) — „Ih 
babe fie bekämpft wie ein Mann — Sept kann ich nicht mehr.” 

„Über an wen liegt es denn, Tieber Yreund, ald an Ihnen? 
Steht nicht Alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie —“ 

„Bater! Familiel Was ift mir das? — Will ich eine er- 
zwungene Hand oder eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich nicht 
einen Nebenbuhler? — Ah! und welhen? — Einen Neben- 
buhler vielleicht unter den Todten? O, Iaflen Sie mi! Laſſen 
Sie mid! Ging’ es auch bi and Ende der Well. Ich muß 
meinen Bruder finden.” 

„Wie? Nach fo viel fehlgefchlagenen Verſuchen Tönnen Sie 
noch Hoffnung —” 

„Hoffnung! — In meinem Herzen ftarb fie Tängft. Uber 
auch in jenem? — Was liegt daran, ob ich Hoffe? — Bin ich 
glüdlich, fo Tange noch ein Schimmer diejer Hoffnung in Antoniens 
Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, lönnten meine Marter 
enden. — Aber umſonſt! Mein Schidfal wird elend bleiben, 
bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, und Gräber für 
mich zeugen.” 

„Sit es diefe Gewißheit aljo, die Sie glüdlich machen Tann?“ 

„Glücklich? D, ich zweifle, ob ich es je wieder jein Tanni 
Aber Ungewißheit ift die jchredlichfte Verdbammniß!" (Rad) einigem 
Stillſchweigen mäßigte er fih und fuhr mit Wehmuth fort.) „Daß 
er meine Leiden fähel — Kann fie ihn glüdlih machen, biefe 
Treue, die das Elend feines Bruderd maht? Soll ein Lebendiger 
eines Todten wegen ſchmachten, der nicht mehr genießen kann? — 
Wüßte er meine Dual” — (hier fing er an, heftig zu weinen, und 
drüdte fein Geficht auf meine Bruft) „vieleicht — ja, vielleicht würde 
er fie felbft in meine Arme führen.“ 

„Aber follte dieſer Wunfch jo ganz unerfüllbar fein?“ 

„Freund! Was fagen Sie?" — Er fah mich erjchroden an. 
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„Weit geringere Anläfje”, fuhr ich fort, „haben die Abgeſchie⸗ 
denen in das Schichſal der Lebenden verfiohten. Sollte das ganze 
zeitlihe Süd eines Menichen — eines Bruder? —“ 

„Das ganze zeitliche Glück! D, das fühl ih! Wie wahr haben 
Sie gefagt! Meine ganze Glüchkſeligkeit!“ 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie eine rechtmäßige 
Zeranlafjung fein, die unfichtbaren Mächte zum Beifland auf- 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irdiiche Angelegenheit dazu be 
rechtigen Tann, die Ruhe der Seligen zu ftören — von einer Gewalt 
Gebraudh zu machen —“ 

„Um Gottes willen, Freund!“ unterbrach er mich, „nichts mehr 
davon! Ehmald wohl, ich gefteh” es, hegte ich einen folchen Ge⸗ 
danken — mir däucht, ich fagte Ihnen davon — aber id} hab’ ihn 
längft al3 ruchlos und abfcheulich verworfen.” 

„Sie ſehen nun ſchon“, fuhr der Sicilianer fort, „wohin uns 
biejes führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichleiten des Ritters 
zu zerftreuen, welches mir endlich auch gelang. Es ward beichloffen, 
den Geift des Berftorbenen zu citiren, wobei ih mir nur vierzehn 
Tage Trift ausbedingte, um mich, wie ich vorgab, würdig darauf 
vorzubereiten. Nachdem diejer Zeitraum verjtrihen und meine 
Mafchinen gehörig gerichtet waren, benußte ich einen fchauerlichen 
Abend, wo die Tamilte auf die gewöhnliche Urt um mich verfammelt 
war, ihr die Einwilligung dazu abzuloden, oder fie vielmehr un- 
vermerkt dahin zu leiten, daß fie jelbft diefe Bitte an mich that. 
Den fchwerften Stand Hatte man bei der jungen Gräfin, deren 
Gegenwart doch fo weſentlich war; aber hier fam uns ber ſchwär⸗ 
meriſche Flug ihrer Leidenſchaft zu Hülfe, und vielleicht mehr noch 
ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, daß der Todtgeglaubte noch 
lebe und auf den Ruf nicht erfcheinen werde. Mißtrauen in Die 
Sache ſelbſt, Bmweifel in meine Kunft war das einzige Hinderniß, 
welches ich nicht zu bekämpfen hatte. 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde der dritte 
Tag zu dem Werke angejeßt. Gebete, die bis in die Mitternacht 
verlängert werden mußten, Faſten, Wachen, Einjamfeit und myjftifcher 
Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch eines gewiſſen nod) 
unbelannten muſikaliſchen Inſtruments, das ich in äynlichen Fällen 
ſehr wirkſam fand, die Vorbereitungen zu dieſem feierlichen Wet, 
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welche auch fo jehr nad) Wunſch einjchlugen, daß bie fanatifche Be⸗ 
geifterung meiner Zuhörer meine eigene Phantafle erhitzte und die 
Illuſion nicht wenig vermehrte, zu der ich mich bei biejer Gelegen- 
heit anjtrengen mußte. Endlich kam die erwartete Stunde —“ 
„Ich errathe”, rief der Prinz, „wen Sie uns jetzt aufführen 
werben — Über fahren Sie nur fort — fahren Sie fort —“ 

„Rein, gnädigſter Herr. Die Beſchwörung ging nach Wunfche 
vorüber,” 

„Uber wie? Wo bleibt ber Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht“, antwortete der Sieilianer, „der Urmenier 
wird nur zu zeitig erfcheinen. 

„Ich laſſe mich in keine Beichreibung des Gaukelſpiels ein, die 
mich ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, e3 erfüllte alle 
meine Erwartungen. Der alte Marchefe, die junge Gräfin nebit 
ihrer Mutter, der Chevalier und noch einige Verwandte waren 
zugegen. Sie lönnen leicht denken, daß e3 mir in der langen Zeit, 
die ich in dieſem Haufe zugebracdht, nicht an Gelegenheit werde 
gemangelt haben, von Allem, was den Berftorbenen anbetraf, bie 
genauefte Erkundigung einzuziehen. Verſchiedene Gemälde, die ich 
da von ihm vorfand, fehten mid) in den Stand, der Erſcheinung 
die täufchendfte Aehnlichleit zu geben, und weil ich den Geiſt nur 
durch Beichen fprechen Tieß, jo konnte auch feine Stimme keinen Ber- 
dacht erweden. Der Todte ſelbſt erjchien in barbariichem Sclaven- 
Heid, eine tiefe Wunde am Halfe. Sie bemerken“, fagte der Sici- 
lianer, „daß ich Hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, 
die ihn in den Wellen umlommen ließ, weil ich Urjache Hatte, zu 
hoffen, daß gerade das Unerwartete biejer Wendung bie Glaub- 
würbdigleit der Bifion jelbft nicht wenig vermehren würde, fo wie 
mir im Gegentheil nicht3 gefährlicher fchien als eine zu gewiſſenhafte 
Annäherung an das Ratürliche.“ 

„Ih glaube, daß dies jehr richtig geurtheilt war”, fagte der 
Brinz, indem er fi zu uns wendete „An einer Reihe außer- 
ordentlicher Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft die wahrſchein⸗— 
lichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdedung zu be- 
greifen, würde Hier nur das Mittel, durch welches man dazu ge- 
langt war, herabgewürdigt haben, die Leichtigfeit, fie zu erfinden, 
diefes wohl gar verdächtig gemacht haben; denn wozu einen Geift 
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Wiederkunft, ohne e3 nur zu wagen, ſich von der Stelle zu heben 
ober die Thüre zu Öffnen, durch die er gegangen ift.” 

„Aber“, fragte Einer von uns, „bemerlt man nichts Außer- 
ordentliches an ihm bei feiner Zurückkunft?“ 

„Nichts, als daß er bleich und abgemattet ausfieht, ungefähr 
wie ein Menſch, der eine ſchmerzhafte Operation ausgeftanden ober 
eine fchredliche Zeitung erhält. Einige wollen Blutstropfen auf 
jeinem Hemde gefehen haben; dieſes aber laſſe ich dahingeftellt fein.” 

„Und man bat es zum Wenigften nie verjucht, ihm dieje Stunde 
zu verbergen oder ihn jo in Zerjtreuung zu verwideln, daß er fie 
überjehen mußte?” 

„Ein einziges Dal, jagt man, überfchritt er deu Termin. Die 
Geſellſchaft war zahlreich, man verfpätete fich bis tief in die Nacht; 
alle Uhren waren mit Fleiß faljch gerichtet, und das Feuer der 
Unterredung riß ihn dahin. Als die gejebte Stunde da war, ver- 
ftummte er plögli und wurde ftarr; alle feine Gliedmaßen ver- 
harrten in derjelben Nichtung, worin diefer Zufall fie überrafchte; 
feine Augen ftanden; fein Puls fchlug nicht mehr; alle Mittel, die 
man anwendete, ihn wieder zu erweden, waren fruchtlos; und diejer 
Buftand Hielt an, bis die Stunde verjtrichen war. Dann belebte er 
ſich plößli von felbft wieder, ſchlug die Augen auf und fuhr in 
der nämlichen Silbe fort, worin er war unterbrochen worden.!) 
Die allgemeine Beſtürzung verrieth ihm, was gefchehen war, und 
da erflärte er mit einem fürchterlichen Ernft, daß man fich glücklich 
preijen dürfte, mit dem bloßen Schreden davongelommen zu fein. 
Über die Stadt, worin ihm dieſes begegnet war, verließ er noch 
an demſelben Abend auf immer. Der allgemeine Glaube ift, daB 
er in biefer geheimnißvollen Stunde Unterredungen mit feinem 
Genius Halte. Einige meinen gar, er fei ein Berftorbener, dem es 
verftattet fei, dreiundzwanzig Stunden vom Tage unter den Leben⸗ 
den zu wandeln; in der legten aber müſſe feine Seele zur Unter- 
welt heimfehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. Biele Halten 
ihn auch für den berühmten Apollonius von Tyana, und Andere 
gar für den Jünger Sohannes, von dem es heißt, daß er bleiben 
würde bi3 zum leßten Gericht.” %) 

1) Auch das Heucheln epileptiiher Zufälle war ein befonderer Kniff Gaglioftro’s. 
Vgl. Goethe! „Broktophta” Il, 5. — 2) God. 21, 22 f. 


— 439 — 


„Ueber einen jo anßerordentlihen Mann“, fagte der Prinz, 
„kann es freilich nicht an abentenerlihen Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenjagen; und doch 
ſchien mir fein Benehmen gegen Sie und das Ihrige gegen ihn auf 
eine genauere Belanntichaft zu deuten. Liegt bier nicht eine be- 
fondere Geſchichte zum Grunde, bei der Sie ſelbſt mit verwidelt 
gewejen? Verhehlen Sie ung nichts!” 

Der Sicilianer ſah uns mit einem zweifelhaften Blid an und 
ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft“, fuhr der Prinz fort, „die Sie 
nicht gerne laut machen wollen, ſo verſichere ich Sie im Namen 
dieſer beiden Herren der unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit. Aber 
reden Sie aufrichtig und unverhohlen!“ 

„Wenn ich hoffen kann“, fing det Mann nach einem langen 
Stillſchweigen endli an, „daß Sie ſolche nicht gegen mich zeugen 
laſſen wollen, jo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Begeben- 
beit mit diefem Urmenier erzählen, von der ich Augenzeuge war, 
und die Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes Menfchen Teinen 
Zweifel übrig lafien wird. Aber es muß mir erlaubt fein”, jeßte 
er hinzu, „einige Namen dabei zu verjchweigen.” 

„Kann es nicht ohne dieje Bedingung geichehen?” 

„Rein, gnädigfter Herr. Es ift eine Familie darin verwidelt, 
bie ich zu fchonen Urſache Habe,” 

„Laffen Sie und hören!” ſagte der Prinz. 

„E3 mögen nun fünf Jahre fein”, fing der Sieilianer an, „Daß 
ih in Neapel, wo ich mit ziemlichem Glück meine Künfte trieb, mit 
einem gewifjen Lorenzo dei M**nte, Chevalier des Ordens von St. 
Stephan, Belanntichaft machte, einem jungen und reichen Cavalier 
aus einem der erften Häufer des Königreichd, der mich mit Ver⸗ 
bindlichfeiten überhäufte und für meine Geheimniffe große Achtung 
zu tragen fchien. Er entdedte mir, daß der Marchefe del M*nte, 
fein Bater, ein eifriger Verehrer der Kabbala wäre und fich glüd- 
ih jchäten würde, einen Weltweifen (wie er mich zu nennen be- 
liebte) unter feinem Dache zu willen. Der Greis wohnte auf einem 
feiner Landgüter an der See, ungefähr fieben Meilen von Neapel, 
wo er beinahe in gänzlicher Abgefchiedenheit von Menſchen das An- 
denken eines iheuern Sohnes bemeinte, der ihm durch ein jchred- 
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liches Schickſal entriffen ward. Der Chevalier Tieß mich merken, 
daß er und feine Familie in. einer jehr ernfthaften Angelegenheit 
meiner wohl gar einmal bedürfen könnten, um von meiner geheimen 
Wiſſenſchaft vielleicht einen Auffchluß über etwas zu erhalten, wobei 
alle natürlichen Mittel fruchtlos erfchöpft worden wären. Er in3- 
bejondere, feßte er fehr bedeutend Hinzu, würde einft vielleicht Ur- 
jache haben, mich al3 den Schöpfer feiner Ruhe und feines ganzen 
irdifchen Glückes zu betrachten. Ich wagte nicht, ihn um das Nähere 
zu befragen, und für damals blieb e3 bei dieſer Erklärung. Die 
Sache ſelbſt aber verhielt fich folgendergeftalt: 

„Diejer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheje, wes⸗ 
wegen er aud) zu dem geiftlihen Stand beitimmt war; die Güter 
der Familie follten an feinen älteren Bruder fallen. Reronymo, 
fo hieß diefer ältere Bruder, Hatte mehrere Jahre auf Reifen zu⸗ 
gebracht und kam ungefähr fieben Jahre vor der Begebenheit, die 
jegt erzählt wird, in fein Vaterland zurüd, um eine Heirat mit 
der einzigen Tochter eines benachbarten gräflichen Haufes von E***tti 
zu vollziehen, worüber beide Familien ſchon feit der Geburt diefer 
Kinder übereingeflommen waren, um ihre anſehnlichen Güter da⸗ 
durch zu vereinigen. Ungeachtet diefe Verbindung bloß das Wert 
der elterliden Convenienz war, und die Herzen beider Verlobten 
bei der Wahl nicht um Rath gefragt wurden, jo hatten fie diejelbe 
doch ftillfehweigend ſchon gerechtfertigt. Seronymo del M**nte 
und Antonie C**tti waren mit einander auferzogen toprden, 
und der wenige Zwang, den man dem Umgang zweier Kinder auf- 
legte, die man jchon damals gewohnt war, al3 ein Paar zu be- 
trachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Verftändniß zwiſchen Beiden 
entitehen laffen, das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr 
befeftigt ward und fi) in reiferen Jahren leicht zur Liebe erhöhte. 
Eine vierjährige Entfernung Hatte es viel mehr angefeuert als er- 
fältet, und Jeronymo kehrte ebenjo treu und ebenjo feurig in die 
Arme feiner Braut zurüd, als wenn er fi) niemal3 daraus ge- 
riffen Hätte. 

„Die Entzüdungen des Wiederfehens waren noch nicht vorüber, 
und die Anftalten zur Vermählung wurden auf das Lebhaftelte be- 
trieben, al3 der Bräutigam — verjchwand. Er pflegte öfters ganze 
Abende auf einem Landhaufe zuzubringen, das die Ausficht auf’3 
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Meer Hatte, und ſich da zumeilen mit einer Waflerfahrt zu ver- 
gnügen. Rad) einem ſolchen Abende gefchah es, daß er ungewöhnlich 
lang’ ausblieb. Man ſchickte Boten nad) ihm aus, Fahrzeuge juchten 
ihn auf der See; Niemand wollte ihn gejehen Haben. Bon feinen 
Bedienten wurde Teiner vermißt, daß ihn alſo Feiner begleitet Haben 
konnte. Es wurde Nacht, und er erfchien nit. E3 wurde Morgen 
— e3 wurde Mittag und Abend, und noch lein Jeronymo. Schon 
fing man an, den jchredlichften Muthmaßungen Raum zu geben, 
als die Nachricht einlief, ein algieriicher Korfar Habe vorigen Tages 
an dieſer Küfte gelandet, und verichiedene von den Einwohnern 
feien gefangen mweggeführt worden. Sogleich werben zwei Galeeren 
bemannt, die eben jegelfertig liegen; der alte Marchefe befteigt ſelbſt 
die erfte, entichloffen, feinen Sohn mit Gefahr feines eigenen 
Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erbliden fie den Korfaren, 
vor welchem fie den Vortheil des Windes voraus haben; fie haben 
ihn bald erreicht, fie kommen ihm fo nahe, daB Lorenzo, der fid) 
auf der eriten Galeere befindet, das Leichen feines Bruders auf 
dem feindlichen Verdeck zu erkennen glaubt, als plöglih ein Sturm 
fie wieder von einander trennt. Mit Mühe ftehen ihn die be» 
ihädigten Schiffe aus; aber die Prije ift verfchwunden, und bie 
Roth zwingt fie, auf Malta zu landen. Der Schmerz der Familie 
ift ohne Grenzen; troſtlos rauft fich der alte Marchefe die eisgrauen 
Haare aus; man fürdjtet für das Leben der jungen Gräfin. 

„Fünf Sahre gehen in frudjtlofen Erkundigungen hin. Nach 
fragen geichehen längs der ganzen barbariihen Küfte; ungeheure 
Preiſe werden für die Freiheit des jungen Marchefe geboten; aber 
Niemand meldet fi), fie zu verdienen. Endlich blieb e3 bei der 
wahrfcheinlichen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher beide Fahr⸗ 
zeuge trennte, dad Näuberfchiff zu Grunde gerichtet Habe, und daß 
feine ganze Mannjchaft in den Fluthen umgelommen jei. 

„So ſcheinbar diefe Vermuthung war, jo fehlte ihr doch noch 
viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung ganz aufzu- 
geben, daß der Verlorene nicht einmal wieder ſichtbar werden könnte. 
Aber geſetzt nun, er würde es nicht mehr, fo erloſch mit ihm zu- 
gleich die Familie, ober der zweite Bruder mußte dem geiftlichen 
Stande entjagen und in die Rechte des Eritgebornen eintreten. So 
gewagt diefer Schritt und fo ungerecht es an fich jelbft war, diejen 
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möglicherweife noch lebenden Bruder aus dem Belik feiner natür- 
lihen Rechte zu verdrängen, jo glaubte man einer fo entfernten 
Möglichkeit wegen das Schidfal eines alten glänzenden Stammes, der 
ohne dieſe Einrichtung erloſch, nicht auf's Spiel ſetzen zu dürfen. 
Sram und Alter näherten den alten Marcheſe dem Grabe; mit 
jedem neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffnung, den Verſchwundenen 
wiederzufinden; er jah den Untergang feines Haufes, der durch eine 
Heine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er ſich nämlich nur 
entfchließen wollte, den jüngeren Bruder auf Unkoſten des älteren 
zu begünftigen. Um feine Verbindungen mit dem gräfliden Haufe 
von E***tti zu erfüllen, brauchte nur ein Name geändert zu werben, 
der Bwed beider Familien war auf gleiche Art erreicht, Gräfin 
Antonie mochte nun Lorenzo’3 oder Keronymo’3 Gattin heißen. Die 
ihwade Möglichleit einer Wiedererfcheinung des Lebteren kam 
gegen das gemwifje und dringende Uebel, den gänzlichen Untergang 
der Yamilie, in feine Betrachtung, und der alte Marchefe, der bie 
Annäherung des Todes mit jedem Tage ftärker fühlte, wünfchte mit 
Ungeduld, von dieſer Unruhe menigitens frei zu fterben. 

„Wer diefen Schritt allein verzögerte und am Hartnädigiten 
befämpfte, war derjenige, der das Meifte dabei gewann — Lorenzo. 
Ungerührt von dem Reiz unermeßlicher Güter, unempfindlich ſelbſt 
gegen ben Beſitz des liebenswürdigften Gefchöpfes, das feinen Armen 
überliefert ‚werden jollte, weigerte er fich mit der edelmüthigiten 
Gemwifjenhaftigkeit, einen Bruder zu berauben, ber vielleicht noch 
am Leben wäre und fein Eigenthum zurüdfordern könnte. „ft das 
Schickſal meines theueren Jeronymo“, jagte er, „Durch dieje lange 
Gefangenschaft nicht ſchon fchredlich genug, daß ich es noch durch 
einen Diebſtahl verbittern follte, der ihn um Alles bringt, was ihm 
das Theuerfte war? Mit welchem Herzen würde ich den Himmel 
um feine Wiederkunft anflehen, wenn fein Weib in meinen Armen 
liegt? Aſtit welcher Stirne ihm, wenn endlich ein Wunder ihn uns 
zurüdbringt, entgegeneilen? Und gejeßt, er ift uns auf ewig ent- 
riffen, wodurch können wir fein Andenken befjer ehren, als wenn 
wir die Lüde ewig unausgefüllt laffen, die fein Tod in unferen 
Cirkel geriſſen hat? ala wenn wir alle Hoffnungen auf feinem Grabe 
opfern und das, was jein war, gleich einem Heiligthum unbe- 
rührt laſſen? 


— 43 — 


„Aber alle Gründe, welche die brüderliche Delicateffe ausfand, 
waren nicht vermögend, den alten Marchefe mit der Idee auszu⸗ 
fühnen, einen Stamm erlöfchen zu jehen, der Jahrhunderte geblüht 
hatte. Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch eine Yrift 
von zwei Jahren, ehe er bie Braut ſeines Bruder3 zum Witar 
führte. Während dieſes Zeitraumes wurden die Nachforſchungen 
auf's Eifrigfte fortgefet. Lorenzo felbft that verſchiedene Seereifen, 
fegte feine Berfon manchen Gefahren aus; keine Mühe, Yeine Koften 
wurden geipart, ben Verſchwundenen wiederzufinden. Wber auch 
diefe zwei Jahre verftrichen fruchtlos wie alle vorigen.” 

„Und Gräfin Untonie?" fragte der Prinz. „Von ihrem Zu- 
ftande jagen Sie uns nichts. Sollte fie fi) fo gelaflen in ihr 
Schickſal ergeben haben? Ich kann es nicht glauben.” 

„Antoniens Zuftand war ber ſchrecklichſte Kampf zwiſchen Pflicht 
und Leidenfchaft, Abneigung und Bewunderung. Die uneigen- 
nüßige Großmuth der brüberlichen Liebe rührte fie; fie fühlte ſich 
hingeriffen, den Mann zu verehren, ben fie nimmmermehr lieben 
fonnte; zerriffen von widerſprechenden Gefithlen, biutete ihr Herz. 
Über ihr Widerwille gegen den Chevalier jchien in eben dem Grade 
zu wachien, wie fich feine Anfprüche auf ihre Achtung vermehrten. 
Mit tiefem Leiden bemerkte er den Stillen Sram, der ihre Jugend 
verzehrte. Ein zärtliches Mitleid trat unvermerlt an die Stelle der 
Steichgültigfeit, mit der er fie bisher betrachtet Hatte; aber dieſe 
verrätheriiche Empfindung Hinterging ihn, und eine wüthende Leiden- 
ichaft fing an, ihm die Ausübung einer Tugend zu erfchweren, die 
bis jet jeber Verfuchung überlegen geblieben war. Doch felbit 
noch auf Untoften feines Herzens gab er den Eingebungen feines 
Edelmuths Gehör; er allein war es, der das unglüdlide Opfer 
gegen die Willkür der Samilie in Schuß nahm. Uber alle feine 
Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine Leidenjchaft 
davontrug, zeigte ihn ihrer nur um fo würdiger, und die Groß- 
mutb, mit der er fie ausjchlug, diente nur dazu, ihrer Widerjeplich- 
feit jede Entichuldigung zu rauben. 

„Sp ftanden die Sachen, al3 der Chevalier mich beredete, ihn 
auf feinem Landgute zu befuchen. Die warme Empfehlung meines 
Gönners bereitete mir da einen Empfang, der alle meine Wünfche 
übertraf. Ich darf nicht vergeflen, hier noch anzuführen, daß es 
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mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen war, meinen 
Namen unter den dortigen Logen berühmt zu machen, welches viel⸗ 
leicht dazu beitragen mochte, da3 Vertrauen des alten Marchefe zu 
vermehren und feine Erwartungen von mir zu erhöhen. Wie weit 
ich es mit ihm gebracht, und welche Wege ich dabei gegangen, er- 
lafien Sie mir, zu erzählen; aus ben Geftändniffen, die ich Ihnen 
bereit gethan, können Sie auf alles Uebrige fchließen. Da ich mir 
alle muftifchen Bücher zu Nutze machte, die fich in der fehr anjehn- 
lichen Bibliothek des Marchefe befanden, fo gelang es mir bald, in 
feiner Sprache mit ihm zu reden und mein Syitem von ber un- 
fihtbaren Welt mit jeinen eigenen Meinungen in Uebereinftimmung 
zw bringen. In Kurzem glaubte er, was ich wollte, und Hätte 
ebenfo zuverfichtlich auf die Begattungen der Philoſophen mit Sala- 
mandrinnen und Sylphiden!) als auf einen Artikel des Canons ge- 
ſchworen. Da er überdies fehr religiös war und feine Anlage zum 
Glauben in diefer Schule zu einem hohen Grade ausgebildet Hatte, 
ſo fanden meine Märchen bei ihm defto leichter Eingang, und zu⸗ 
letzt hatte ich ihn mit Myſticität jo umftridt und ummunden, daß 
nicht mehr bei ihm Credit hatte, jobald es natürlich war. In 
Kurzem war ich der angebetete Apoftel des Hauſes. Der gewöhn- 
liche Inhalt meiner Borlefungen war die Eraltation der menſch⸗ 
lichen Natur und der Umgang mit höheren Wejen, mein Gewährs⸗ 
mann ber untrügliche Graf von Gabalis.) Die junge Gräfin, die 
jeit dem Xerluft ihres Geliebten ohnehin mehr in ber Geifterwelt 
als in der wirklichen lebte und durch den jchwärmeriichen Flug 
ihrer Phantafie mit leidenſchaftlichem Intereſſe zu Gegenftänden 
diefer Gattung Hingezogen ward, fing meine bingeworfenen Winke 
mit fchaudernden Wohlbehagen auf; ja, fogar die Bedienten bes 
Haufes fuchten ſich im Zimmer zu thun zu machen, wenn ich redete, 
um bier und da eind meiner Worte aufzuhajchen, welde Bruch⸗ 
ftüde fie alddann nad) ihrer Art an einander reibten. 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich jo auf diefem Nitterfike 
zugebracht haben, al3 eines Morgen? der Chevalier auf mein 
Bimmer trat. Tiefer Sram malte fi auf feinem Gefichte, alle 


1) Weiblide Feuer: und Luftgeifter. 
2) Le Comte de Gabalis, ou Entretien sur les sciences secretes (par N. de 
Montfaucon, abbe& de Villars). Paris 1870. 
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feine Züge waren zerftört, er warf fich in einen Stuhl mit allen 
Geberden der Verzweiflung. 

„Capitain“, fagte er, „mit mir ift es vorbei. Sch muß fort. 
Ich Tann es nicht länger hier aushalten.“ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?“ 

„D, diefe fürchterliche Leidenſchaft!“ (Hier fuhr er mit Heftig- 
feit von dem Stuhle auf und warf fih in meine Arme) — „Ich 
babe fie befämpft wie ein Mann — Jetzt kann ich nicht mehr.“ 

„Über an wen liegt es denn, lieber freund, ald an Xhnen? 
Steht nicht Alles in Ihrer Gewalt? Vater, Yamilie —“ 

„Vater! Familiel Was ift mir das? — Will ih eine er- 
zwungene Hand ober eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich nicht 
einen Nebenbuhler? — Ah! und melden? — Einen Neben- 
buhler vielleicht unter den Todten? O, laſſen Sie mih! Laſſen 
Cie mich! Ging’ es auch bi8 and Ende der Welt. Ich muß 
meinen Bruder finden.” 

„Wie? Nach fo viel fehlgeichlagenen Berfuchen können Gie 
noch Hoffnung —” 

„Hoffnung! — In meinem Herzen ftarb fie längft. Uber 
auch in jenem? — Was liegt daran, ob ich Hoffe? — Bin ich 
glüdlich, fo lange no ein Schimmer diefer Hoffnung in Antoniens 
Herzen glimmt? — Zwei Worte, Yreund, lönnten meine Marter 
enden. — Aber umſonſt! Mein Scidfal wird elend bleiben, 
bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, und Gräber für 
mich zeugen.” 

„Sit e3 diefe Gewißheit alfo, Die Ste glüdlich machen kann?“ 

„Glücklich? O, ich zweifle, ob ich es je wieder fein kanni 
Aber Ungewißheit ift bie ſchrecklichfte Verdammniß!“ (Nach einigem 
Stillſchweigen mäßigte er fi und fuhr mit Wehmuth fort.) „Daß 
er meine Leiden fähel — Kann fie ihn glüdlich machen, dieſe 
Treue, die das Elend feines Bruderd maht? Soll ein Lebendiger 
eine Todten wegen jchmathten, der nicht mehr genießen kann? — 
Wüßte er meine Dual” — (Hier fing er an, heftig zu meinen, und 
drückte fein Geficht auf meine Bruft) „vielleicht — ja, vielleicht würde 
er fie felbft in meine Arme führen.“ 

„Aber ſollte diefer Wunfch fo ganz unerfüllbar fein?” 

„Freund! Was jagen Sie?" — Er fah mich erichroden an. 
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„Weit geringere Anlaſſeꝰ, fahr ich fort, „haben bie Abgeſchie⸗ 
denen in das Schichſal der Lebenden verflodhten. Sollte das ganze 
zeitliche Städ eines Menſchen — eines Bruder — 

„Das ganze zeitliche Glück! D, das fühl ih! Wie wahr haben 
Sie gejagt! Meine ganze Glüchſeligkeit!“ 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie keine rechtmäßige 
Beranlafjung fein, die unfihtbaren Mächte zum Beiftand auf- 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irdiſche Angelegenheit dazu be> 
rechtigen Tann, die Ruhe der Seligen zu ftören — von einer Gewalt 
Gebrauh zu maden —“ 

„Um Gottes willen, Freund!“ unterbrach er mich, „nichts mehr 
davon! Ehmals wohl, id) gefteh’ es, hegte ich einen ſolchen Ge- 
danken — mir däucht, ich fagte Ihnen davon — aber ich hab’ ihn 
längft als ruchlos und abjcheulich verworfen.” 

„Sie fehen nun ſchon“, fuhr der Sicilianer fort, „wohin ung 
diefes führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichleiten des Ritters 
zu zerftreuen, welches mir endlich auch gelang. Es warb beichlofien, 
den Geift des Verftorbenen zu citiren, wobei ich mir nur vierzehn 
Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie ich vorgab, würdig darauf 
vorzubereiten. Nachdem diejer Zeitraum verjtrihen und meine 
Maſchinen gehörig gerichtet waren, benußte ich einen fchauerlichen 
Abend, wo die Familie auf die gewöhnliche Art um mich verfammelt 
war, ihr die Einwilligung dazu abzuloden, oder fie vielmehr un- 
vermerft dahin zu leiten, daß fie ſelbſt diefe Bitte an mich that. 
Den ſchwerſten Stand hatte man bei der jungen Gräfin, deren 
Gegenwart doch fo weſentlich war; aber hier fam uns ber fchwär- 
meriſche Flug ihrer Leidenfchaft zu Hülfe, und vielleicht mehr noch 
ein Schwacher Schimmer von Hoffnung, daß der Todtgeglaubte noch 
lebe und auf den Ruf nicht erjcheinen werde. Mißtrauen in die 
Sache felbft, Zweifel in meine Kunft war das einzige Hinberniß, 
welches ich nicht zu befämpfen hatte. 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde der dritte 
Tag zu dem Merle angefebt. Gebete, die bis in die Mitternacht 
verlängert werben mußten, Faſten, Wachen, Einſamkeit und myftifcher 
Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch eines gewifjen noch 
unbelannten mufilalifchen Inſtruments, das ich in äynlichen Fällen 
ſehr wirkſam fand, bie Vorbereitungen zu diefem feierlichen Wet, 


— 4471 — 


welche auch jo jehr nad) Wunſch einjchlugen, daß die fanatifche Be⸗ 
geifterung meiner Zuhörer meine eigene Phantafie erhikte und bie 
Illuſion nicht wenig vermehrte, zu der ich mich bei diejer Gelegen- 
beit anftrengen mußte. Endlich fam die erwartete Stunde —“ 
AIch errathe", rief der Prinz, „wen Sie und jet aufführen 
werden — Über fahren Sie nur fort — fahren Sie fort —“ 

„Rein, gnädigſter Herr. Die Beſchwörung ging nad) Wunfche 
vorüber.“ 

„Über wie? Wo bleibt der Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht”, antwortete der Sieilianer, „der Urmenier 
wird nur zu zeitig erjcheinen. 

„Ich laſſe mich in feine Beichreibung des Gaukelſpiels ein, Die 
mich ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, es erfüllte alle 
meine Erwartungen. Der alte Marchefe, die junge Gräfin nebit 
ihrer Mutter, der Chevalier und nod einige Verwandte waren 
zugegen. Sie können leicht denten, daß es mir in ber langen Zeit, 
die ih in diefem Haufe zugebradht, nicht an Gelegenheit werde 
gemangelt haben, von Allem, was den Verftorbenen anbetraf, die 
genauefte Erfundigung einzuziehen. Verſchiedene Gemälde, die ich 
da von ihm vorfand, festen mich in den Stand, ber Erſcheinung 
die tänfchendfte Mehnlichleit zu geben, und weil ich den Geift nur 
durch Zeichen ſprechen Tieß, jo konnte auch feine Stimme keinen Ver- 
dacht erweden. Der Todte ſelbſt erfchien in barbariſchem Sclaven- 
Heid, eine tiefe Wunde am Halſe. Sie bemerken“, fagte der Sici⸗ 
lianer, „daß ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, 
die ihn in den Wellen umlommen ließ, weil ich Urſache Hatte, zu 
hoffen, daß gerade das Unerwartete biefer Wendung die Glaub- 
würdigkeit der Bifion felbft nicht wenig vermehren würde, fo wie 
mir im Gegentheil nicht? gefährlicher fchien als eine zu gewiſſenhafte 
Annäherung an das Natürliche.” 

„Ich glaube, daß dies jehr richtig geurtheilt war”, fagte ber 
Prinz, indem er fi zu und wendete. „In einer Reihe außer- 
ordentlicher Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft die wahrſchein— 
lichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdedung zu be- 
greifen, würde bier nur das Mittel, durch welches man dazu ge- 
langt war, herabgemwürdigt haben, die Leichtigkeit, fie zu erfinden, 
diefes wohl gar verdächtig gemacht haben; denn wozu einen Geift 


— 448 — 


bemühen, wenn man nichts Weitere von ihm erfahren fol, als 
was auch ohne ihn mit Hülfe der bloß gewöhnlichen Vernunft 
herauszubringen war? Uber die überrafchende Neuheit und 
Schwierigkeit der Entdedung ift hier gleihjam eine Gemwährleiftung 
des Wunders, woburd fie erhalten wird — denn wer wird nun 
das Vebernatürliche einer Operation in Zweifel ziehen, wenn das, 
was fie leiftete, durch natürliche Kräfte nicht geleiftet werden kann? 
— Ich habe Sie unterbrochen“, fehte der Prinz Hinzu. „Vollenden 
Sie Ihre Erzählung!” 

„Ich ließ“, fuhr diefer fort, „die Frage an den Geiſt ergehen, 
ob er nichts mehr fein nenne auf diefer Welt und nichts darauf 
hinterlaffen habe, wa3 ihm theuer wäre? Der Geift fchüttelte drei- 
mal das Haupt und ftredte eine feiner Hände gen Himmel. Ehe 
er wegging, ftreifte er noch einen Ring vom Yinger, den man nach 
feiner Verſchwindung auf dem Fußboden Tiegend fand. Als bie 
Gräfin ihn genauer ind Geficht faßte, war es ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!“ rief der Prinz mit Befrembung „Ahr 
Trauring! — Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 

„Ich — — — Es war nicht der rechte, gnädigfter Brinz — — 
Ich Hatte ihn — — Es war nur ein nachgemachter.“ — 

„Ein nachgemachter!“ wiederholte der Prinz. „Zum Nachmachen 
braudten Sie ja den rechten, und wie famen Sie zu diefem, da ihn 
der Verſtorbene gewiß nie vom Finger brachte?“ 

„Das ift wohl wahr“, fagte der Sieilianer nicht ohne Beichen 
der Verwirrung — „aber aus einer Bejchreibung, die man mir von 
dem wirfliden Trauring gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?“ 

„Schon vor langer Beit“, jagte der Sicilianer — — „ES war 
ein ganz einfacher goldener Ring mit dem Namen der jungen 
Gräfin, glaub’ id — — Mber Sie Haben mid) ganz aus ber 
Ordnung gebradt — “ 

„Wie erging es weiter?" fagte der Prinz mit ſehr unbefriebigter 
und zweidentiger Miene, 

„Jetzt hielt man ſich für überzeugt, daß Jeronymo nicht mehr 
am Leben ſei. Die Familie machte von diefem Tag an feinen Tod 
Öffentlich befannt und legte förmlich die Trauer um ihn an. Der 
Umftand mit dem Ringe erlaubte auch Antonien Teinen Zweifel 
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mehr und gab den Bewerbungen des Chevalier einen größeren 
Nachdruck. Uber der Heftige Eindrud, den diefe Erfcheinung auf 
fie gemacht, ftürzte fie in eine gefährliche Krankheit, welche die Hoff- 
nungen ihres Liebhaber bald auf ewig vereitelt hätte. Als fie 
wieder genejen war, beftand fie darauf, den Schleier zu nehmen, 
wovon fie nur durch die nachdrüdlichften Gegenvorftellungen ihres 
Beichtvaterd, in welchen fie ein unumfchränftes Vertrauen jebte, 
abzubringen war. Endlich gelang e3 den vereinigten Bemühungen 
diefe8 Mannes und der Familie, ihr das Jawort abzuängftigen. 
Der lebte Tag der Trauer follte der glüdliche Tag fein, den der 
alte Marchefe durch Abtretung aller feiner Güter an den rechtmäßigen 
Erben noch feftlicher zu machen gefonnen war. 

„Es erihien diefer Tag, und Lorenzo empfing feine bebende 
Braut am Altare. Der Tag ging unter, ein prächtige® Mahl er- 
wartete die frohen Säfte im hellerleuchteten Hochzeitsfaal, und eine 
lärmende Muſik begleitete die ausgelaffene Freude. Der glüdliche 
Greis Hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlichkeit theilte; alle 
Zugänge zum Palafte waren geöffnet, und willlommen war Seder, 
der ihn glüdlich pries. Unter diefem Gedränge nun —“ 

Der Sicilianer hielt hier inne, und ein Schauder der Erwar- 
tung hemmte unjeren Ddem — — 

„Unter diefem Gedränge alfo“, fuhr er fort, „ließ mid) der- 
jenige, welcher zunädjjt an mir faß, einen FGranciscanermönd) 
bemerfen, der unbeweglich wie eine Säule ftand, langer, Hagerer 
Statur und ajchbleichen Angeſichts, einen erniten und traurigen 
Bid auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, welche rings herum 
auf allen Gefihtern Tachte, ſchien an diefem einzigen vorüberzugehen, 
jeine Miene blieb unmwandelbar diefelbe, wie eine Büfte unter 
lebenden Figuren. Das Außerordentliche dieſes Anblid3, der, weil 
er mich mitten in der Luft überrafchte und gegen Alles, was mich 
in diefem Augenblid umgab, auf eine jo grelle Art abftad), um fo 
tiefer auf mich wirkte, ließ einen unauslöfchlichen Eindrud in meiner 
Geele zurüd, daß ich dadurch allein in den Stand gejeht worden 
bin, die Gefichtszüge dieſes Mönches in der Phyfiognomie des 
Ruſſen (denn Sie begreifen wohl ſchon, daß er mit diefem und 
Ihrem Armenier eine und diejelbe Perſon war) wiederzuerfennen, 
welches fonft fchlechterdingd unmöglich würde gewelen fein. Oft 
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verfudyt” ich's, die Augen von dieſer ſchreckhaften Geftalt abzuwenden; 
aber unfreitwillig fielen fie wieder darauf und fanden fie jedesmal 
unverändert. Sch ftieß meinen Nachbar an, diefer den feinigen; 
dDiejelbe Neugierde, diefelbe Befremdung durchlief die ganze Tafel, 
das Geſpräch ftodte, eine allgemeine plößliche Stille; den Mönch 
ftörte fie nit. Der Mönd fand unbeweglich und immer derfelbe, 
einen ernften und traurigen Blid auf da3 Brautpaar geheftet. 
Einen Jeden entſetzte dieſe Erjcheinung; die junge Gräfin allein 
fand ihren eigenen Kummer im Geſicht diejes Fremdlings wieder 
und Hing mit ftiller Wolluft an dem einzigen Gegenftand in der 
Berfammlung, der ihren Gram zu verftehen, zu theilen jchien. All» 
gemach verlief fi) da3 Gedränge, Mitternadht war vorüber, Die 
Muſik fing an, ftiler und verlorener zu tönen, die Kerzen dunkler 
und endlich nur einzeln zu brennen, das Gefpräd) leifer und immer 
leifer zu flüftern — und öder ward e3, und immer öder im trüb- 
erleuchteten Hochzeitfanl; der Mönch ſtand unbeweglih und immer 
berjelbe, einen ftillen und traurigen Blid auf das Brautpaar geheftet. 

„Die Tafel wird aufgehoben, die Gäfte zerftreuen fich dahin 
und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Krei3 zuſammen; 
ber Mönd bleibt ungeladen in diefem engeren Kreis. Sch weiß 
nicht, woher es kam, daß Niemand ihn anreden wollte; Niemand 
redete ihn an. Schon drängen fi ihre weiblichen Belannten um 
die zitternde Braut herum, die einen bittenden, Hülfe ſuchenden 
Blick auf den ehrwürdigen Fremdling richtet; der Fremdling er- 
widerte ihn nicht. 

„Die Männer fammeln fi) auf gleihe Art um den Bräutigam 
— Eine gepreßte erwartungsvolle Stille — „Daß wir unter ein- 
ander da fo glüdlich find”, Hub endlich der Greis an, der allein 
unter und Allen den Unbekannten nicht zu bemerfen oder fi) doch 
nicht über ihn zu verwundern fchien, „daß wir jo glüdlih find“, 
jagte er, „und mein Sohn Seronymo muß fehlen!" — 

„Haft du ihn denn geladen, und er ift ausgeblieben?“ — fragte 
der Mönch. E3 war das erfte Mal, daß er den Mund öffnete. Mit 
Schreden ſahen wir ihn an. 

„Ach! er ift Hingegangen, wo man auf ewig ausbleibt“, ver- 
feßte der Alte. „Ehrwürdiger Herr, Ihr verfteht mich unrecht. Mein 
Sohn Zeronymo tft todt.“ 
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„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, ſich in ſolcher Geſellſchaft 
zu zeigen“, fuhr der Mönch fort — „Wer weiß, wie er ausſehen 
mag, dein Sohn Jeronymo! — Laß ihn die Stimme hören, die 
er zum legten Mal hörtel — Bitte deinen Sohn Lorenzo, daß er 
ihn rufe.“ 

„Was joll da3 bedeuten?" murmelte Alles, Lorenzo ver- 
änderte die Farbe. Ich leugne nicht, daß mir das Haar anfing 
zu jteigen. 

„Der Mönch war unterdeflen zum Schenktiſch getreten, wo er 
ein volles Weinglas ergriff und an die Lippen ſetzte — „Das An- 
denken unjeres theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer den Berftorbenen 
lieb Hatte, thue mir's nach!” 

„Woher Ihr auch fein mögt, ehrwürdiger Herr”, rief endlich 
der Marchefe, „Ahr Habt einen theuern Namen genannt. Geid 
mir willlommen! — Kommt, meine Freunde!“ (indem er fich gegen 
uns Tehrte und die Gläfer herumgehen Tieß) „laßt einen Fremdling 
ung nicht bejhämen! — Dem Andenken meines Sohnes Jeronymo!“ 

„Rie, glaube ich, ward eine Gejundheit mit jo ſchlimmem Muthe 
getrunken. 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk Beſcheid zu thun?“ 

„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Franciscaners 
Hand — bebend brachte er's an den Mund — „Meinem viel- 
geliebten Bruder Jeronymo!“ ſtammelte er, und ſchauernd ſetzte 
er's nieder. 

„Das iſt meines Mörders Stimme“, rief eine fürchterliche Ge» 
ſtalt, die auf einmal in unſerer Mitte ſtand, mit bluttriefendem 
Kleide und entſtellt von gräßlichen Wunden. — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht mehr“, ſagte der 
Sicilianer, alle Zeichen des Entſetzens in ſeinem Angeſicht. „Meine 
Sinne Hatten mich von dem Augenblicke an verlaſſen, als ich die 
Augen auf die Geftalt warf, jo wie Zeven, der zugegen war. Da 
wir wieder zu uns felber famen, rang Lorenzo mit dem Tode; 
Mönd und Erjcheinung waren verjchwunden. Den Ritter brachte 
man unter jchredlichen Zudungen zu Bette; Niemand al3 der Geift- 
lihe war um den GSterbenden, und der jammervolle Greis, der 
ihm wenige Wochen nachher im Tode folgte. Geine Geftändniffe 

29* 


— 452 — 


liegen in ber Bruft des Pater verjenft, der feine legte Beichte 
börte, und fein lebendiger Menſch Hat fie erfahren. 

„Richt lange nach dieſer Begebenheit geichah e3, daß man einen 
Brunnen auszuräumen hatte, der im Hinterhofe des Landhaufes 
unter wildem Gefträuche verjtedt und viele Jahre lang verichüttet 
war; da man den Schutt durch) einander ftörte, entdedte man ein 
Todtengerippe. Das Haus, wo fich diefes zutrug, fteht nicht mehr; 
die Familie del M**nte ift erlojchen, und in einem Klofter ohnmeit 
Salerno zeigt man Ihnen Antoniens Grab.“ 

„Sie jehen nun“, fuhr der Gicilianer fort, al3 er fah, daß 
wir noch Alle ftumm und betreten ftanden, und Niemand das Wort 
nehmen wollte, „Sie jehen nun, worauf ſich meine Belanntichaft 
mit diefem ruſſiſchen DOfficier, oder diefem Armenier, gründet. Ur- 
theilen Sie jebt, ob ich Urfache gehabt Habe, vor einem Wefen zu 
zittern, das fih mir zweimal auf eine fo ſchreckliche Art in den 
Weg warf.” 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage”, jagte der Prinz 
und ftand auf. „Sind Sie in Shrer Erzählung über Alles, was 
den Ritter betraf, immer aufrichtig gewefen ?” 

„Sch weiß nicht ander3”, verfeßte der GSicilianer. 

„Sie haben ihn alfo wirklich für einen rechtichaffenen Mann 
gehalten?” 

„Das hab’ ich, bei Gott, das Hab’ ich“, antwortete Jener. 

„Auch da noch, al3 er Ihnen den bewußten Ring gab?” 

„Wie? — Er gab mir feinen Ring — Sc habe ja nicht ge- 
fagt, daß er mir den Ring gegeben.” 

„But“, fagte der Prinz, an der Glode ziehend und im Begriff, 
wegzugehen. „Und den Geilt des Marquis von Lanoy“ (fragte er, 
indem er noch einmal zurückkam), „den diefer Ruſſe geftern auf 
den Shrigen folgen ließ, Halten Sie aljo für einen wahren und 
wirklichen Geiſt?“ 

„IH Tann ihn für nichts Anderes Halten“, antwortete Jener. 

„Kommen Sie!” fagte der Prinz zu und. Der Schließer trat 
herein, „Wir find fertig”, fagte er zu diefem. „Sie, mein Herr” 
(zu dem Gicilianer ſich wendend), „jollen weiter von mir hören.” 

„Die Frage, gnädigfter Herr, welche Sie zulegt an den Gaufler 
gethan haben, möchte ih an Sie jelbit thun”, fagte ich zu dem 
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Prinzen, als wir wieder allein waren. „Halten Sie diejen zweiten 
Geiſt für den wahren und echten?” | 

„IH? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.” 

„Richt mehr? Ulfo Haben Sie es doc gethan?“ 

„Ich leugne nicht, daß ich mich einen Augenblid Habe Hinreiken 
Iaffen, dieſes Blendwerk für etwas mehr zu halten.” 

„Und ich will den fehen“, rief ich aus, „der fich unter dieſen 
Umftänden einer ähnlichen Bermuthung erwehren kann. Aber was für 
Gründe haben Sie nun, diefe Meinung zurüdzunehmen? Nach dem, 
was man uns eben von biefem Armenier erzählt Hat, follte fich der 
Glaube an feine Wundergemalt eher vermehrt als vermindert haben.“ 

„Was ein Nichtöwürbiger uns von ihm erzählt hat?“ fiel 
mir der Brinz mit Ernſthaftigkeit ins Wort. „Denn Hoffentlich 
zweifeln Sie num nicht mehr, daß wir mit einem ſolchen zu thun 
gehabt Haben?” — 

„Nein“, fagte ich. „Uber follte deswegen fein Zeugniß — —“ 

„Das Zeugniß eines Nichtswürdigen — geſetzt, ich hätte auch 
weiter feinen Grund, es in Zweifel zu ziehen — kann gegen Wahr- 
heit und gefunde Vernunft nit in Anfchlag kommen. Berdient 
ein Menſch, der mich mehrmal betrogen, der den Betrug zu feinem 
Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehört zu werden, wo die 
aufrichtigfte Wahrheitsliebe ſelbſt fich erft reinigen muß, um Glauben 
zu verdienen? Berdient ein folder Menſch, der vielleicht nie eine 
Wahrheit um ihrer ſelbſt willen gejagt hat, da Glauben, wo er als 
Zeuge gegen Menjchenvernunft und ewige Naturordnung auftritt? 
Das Hingt ebenfo, al3 wenn ich einen gebrandmarlten Böfewicht 
bevollmächtigen wollte, gegen die nie befledte und nie befcholtene 
Unschuld zu Hagen.” 

„Aber was für Gründe follte er Haben, einem Manne, den 
er fo viele Urfachen hat zu haſſen, wenigſtens zu fürchten, ein fo 
glorreiches Zeugniß zu geben?” 

„Wenn ich diefe Gründe auch nicht einfehe, ſoll er fie deswegen 
weniger haben? Weiß ich, in weſſen Solde er mich belog? Ich 
geftehe, daß ich da3 ganze Gewebe feines Betruges noch nicht ganz 
durchſchaue; aber er hat der Sade, für die er ftreitet, einen jehr 
ichlechten Dienft gethan, daß er ſich mir ala einen Betrüger — und 
vielleicht al3 etwas noch Schlimmeres — entlarbte.” 
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„Der Umſtand mit dem Ninge fcheint mir freilich etwas ver⸗ 
dächtig.“ 

„Er iſt mehr als das“, ſagte der Prinz, „er ift entſcheidend. 
Dieſen Ring (laſſen Sie mich einſtweilen annehmen, daß die erzählte 
Begebenheit ſich wirklich ereignet habe) empfing er von dem Mörder, 
und er mußte in demſelben Augenblick gewiß ſein, daß es der 
Mörder war. Wer als der Mörder konnte dem Verſtorbenen einen 
Ring abgezogen haben, den dieſer gewiß nie vom Finger ließ? Uns 
ſuchte er die ganze Erzählung hindurch zu überreden, als ob er 
ſelbſt von dem Ritter getäuſcht worden, und als ob er geglaubt 
hätte, ihn zu täuſchen. Wozu diefen Winkelzug, wenn er nicht 
ſelbſt bei fich fühlte, wie viel er verloren gab, wenn er fein Ber- 
ftändniß mit dem Mörder einräumte? Geine ganze Erzählung ift 
offenbar nichts als eine Reihe von Erfindungen, um die wenigen 
Wahrheiten an einander zu Hängen, die er ung preiszugeben für 
gut fand. Und ich follte größeres Bedenken tragen, einen Nichts- 
würdigen, den ich auf zehn Lügen ertappte, lieber aud) noch der 
elften zu bejchuldigen, al3 die Grundordnung der Natur unterbrechen 
zu laſſen, die ich noch auf feinem Mißklang betrat?” 

„Ih kann Ihnen darauf nichts antworten“, fagte ih. „Aber 
die Erjcheinung, die wir geftern fahen, bleibt mir darum nicht 
weniger unbegreiflich.” 

„Auch mir“, verjebte der Prinz, „ob ich gleich in Verſuchung 
gerathen bin, einen Schlüffel dazu ausfindig zu machen.“ 

„Wie?“ ſagte ich. 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß die zweite Geſtalt, ſobald ſie 
herein war, auf den Altar zuging, das Crucifix in die Hand faßte 
und auf den Teppich trat?” 

„So ſchien mir’3. a.” 

„Und das Crucifix, jagt uns der Sicilianer, war ein Conductor. 
Daraus fehen Sie aljo, daß fie eilte, fich elektrifch zu machen. Der 
Streih, den Lord Seymour mit dem Degen nad ihr that, konnte 
alfo nicht ander als unwirkſam bleiben, weil der elektriſche Schlag 
jeinen Arm lähmte.” 

„Mit dem Degen hätte dies feine Nichtigkeit. Aber die Kugel, 
die der Sicilianer auf fie abjchoß, und welche wir langſam auf dem 
Altar rollen hörten?” 
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„Wiffen Sie aud) gewiß, daB e3 die abgeſchoſſene Kugel war, 
die wir rollen hörten? — Davon will ih gar nicht einmal reden, 
daß die Marionette oder der Menſch, der den Geift vorftellte, jo 
gut umpanzert fein konnte, daB er fchuß- und degenfeft war — 
Uber denken Sie doch ein Wenig nad), wer e3 war, der Die 
Piſtolen geladen.” 

„Es ift wahr”, fagte ih — und ein plößliches Licht ging mir 
auf — „Der Ruſſe Hatte fie geladen. Aber dieſes geichah vor 
unferen Augen; wie hätte da ein Betrug vorgehen können?” 

„Und warum hätte er nicht jollen vorgehen können? Gebten 
Sie denn ſchon damals ein Mißtrauen in diefen Menjchen, daß Sie 
es für nöthig befunden hätten, ihn zu beobachten? Unterfuchten Sie 
die Kugel, eh’ er fie in den Lauf brachte, die ebenfo gut eine qued- 
fifberne oder aud) nur eine bemalte Thontugel fein fonnte? Gaben 
Sie Acht, ob er fie auch wirklich in den Lauf der Piftole oder nicht 
nebenbei in feine Hand fallen ließ? Was überzeugt Sie — gelebt, 
er hätte fie auch wirklich jcharf geladen — daß er gerade die ge- 
ladenen in den anderen Pavillon mit Kinüber nahm und nicht viel- 
mehr ein anderes Paar unterjchob, welches fo leicht anging, da es 
Niemand einfiel, ihn zu beobachten, und wir überdies mit dem Aus— 
Heiden beichäftigt waren? Und konnte die Geitalt nicht in dem 
Augenblide, da der Pulverrauch fie ung entzog, eine andere Kugel, 
womit fie auf den Nothfall verfehen war, auf den Altar fallen 
laſſen? Welcher von allen diefen Fällen ift der unmögliche?” 

„Sie haben Recht. Aber dieje treffende Aehnlichkeit der Geftali 
mit Ihrem verftorbenen Freunde — Ich habe ihn ja auch fehr oft 
bei Ihnen gejehen, und in dem Geiſte hab’ ich ihn auf der Stelle 
wieder erkannt.” 

„Auch ih — und ich Tann nicht anders fagen, als daß die 
Täuſchung aufs Höchſte getrieben war. Wenn aber nun diejer 
Gicilianer nach einigen wenigen verftohlenen Biden, die er auf 
meine Tabatiere warf, auch in fein Gemälde eine flüchtige Aehn⸗ 
Yichfeit zu bringen wußte, die Sie und mich Hinterging, warum nicht 
um fo viel mehr der Ruſſe, der während der ganzen Tafel den 
freien Gebrauch meiner Tabatiere hatte, der den Vortheil genoß, 
immer und durchaus unbeobachtet zu bleiben, und dem ich noch 
außerdem im Vertrauen entdedt hatte, wer mit dem Bilde auf der 
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Doje gemeint jei? — Seben Sie hinzu — was auch der Sicilianer 
anmerfte — daß das Eharafteriftifche des Marquis in lauter folden 
Gefichtszügen Tiegt, die fih auch im Groben nachahmen Yaflen — 
wo bleibt dann das Unerflärbare in diefer ganzen Erjcheinung ?” 

„Aber der Inhalt feiner Worte? Der Aufihluß über Ihren 
Freund?“ 

„Wie? Sagte uns denn der Sicilianer nicht, daß er aus dem 
Wenigen, was er mir abfragte, eine ähnliche Geſchichte zuſammen⸗ 
geſetzt habe? Beweiſt dieſes nicht, wie natürlich gerade auf dieſe 
Erfindung zu fallen war? Ueberdies klangen die Antworten des 
Geiſtes ſo orakelmäßig dunkel, daß er gar nicht Gefahr laufen 
konnte, auf einem Widerſpruch betreten zu werden. Setzen Sie, 
daß die Creatur des Gauklers, die den Geiſt machte, Scharfſinn 
und Beſonnenheit beſaß und von den Umſtänden nur ein Wenig 
unterrichtet war — wie weit hätte dieſe Gaukelei nicht noch geführt 
werden können?“ 

„Aber überlegen Sie, gnädigſter Herr, wie weitläuftig bie An- 
ftalten zu einem jo zujammtengefegten Betrug von Geiten des 
Armeniers hätten fein müffen! Wie viele Zeit dazu gehört Haben 
würde! Wie viele Zeit nur, einen menjchlichen Kopf einem anderen 
fo getreu nachzumalen, als hier vorausgejegt wird! Wie viele Zeit, 
diefen untergeichobenen Geift fo gut zu unterrichten, daß man vor 
einem groben Irrthum gefichert war! Wie viele Aufmerkſamkeit die 
Heinen unnennbaren Nebendinge würden erfordert haben, welche 
entweder mithelfen, oder denen, meil fie ftören konnten, auf irgend 
eine Art doch begegnet werden mußte! Und nun erwägen Sie, daß 
der Ruſſe nicht über eine halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in 
nicht mehr als einer halben Stunde Alles angeordnet werden, was 
bier nur das Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, gnädigfter Herr, 
jelbft nicht einmal ein dramatifcher Schriftfteller, der um die un- 
erbittlihen drei Einheiten feines Ariftoteles verlegen war, würde 
einem Bmifchenact jo viel Handlung aufgelaftet, noch feinem Par⸗ 
terre einen fo ſtarken Glauben zugemuthet haben.” 

„Wie? Sie halten es aljo fchlechterdings für unmöglich, 
daß in diefer Heinen halben Stunde alle diefe Anftalten hätten ge- 
troffen werden Tönnen ?“ 

„In der That”, rief ich, „für jo gut al3 unmöglich.“ — 
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„Dieje Redensart verjtehe ich nicht. Widerſpricht es allen Ge: 
feßen der Zeit, des Raumes und der phyfiichen Wirkungen, daß ein 
jo gewanbter Ropf, wie doch unwiderſprechlich diefer Armenier ift, 
mit Hülfe feiner vielleicht ebenjo gewandten Creaturen in der Hülle 
der Nadıt, von Niemand beobachtet, mit allen Hülfgmitteln aus- 
gerüftet, von denen fich ein Mann diejes Handwerks ohnehin nie- 
mals trennen wird, daß ein ſolcher Menſch, von ſolchen Umftänden 
begünftigt, in fo weniger Zeit fo Biel zu Stande bringen Tönnte? 
Iſt es geradezu undenkbar und abgejhmadt, zu glauben, daß er 
mit Hülfe weniger Worte, Befehle oder Winke feinen Helfershelfern 
weitläuftige Aufträge geben, weitläuftige und zufammengefeßte 
Operationen mit wenigem Wortaufiwande bezeichnen könne? — Und 
darf etwas Anderes al3 eine hell eingejehene iInmöglichkeit gegen 
die ewigen Gejete der Natur aufgeftellt werden? Wollen Sie lieber 
ein Wunder glauben, als eine Unwahrſcheinſcheinlichkeit zugeben? 
lieber die Kräfte der Natur umſtürzen, als eine Tünftlihe und 
weniger gewöhnliche Combination diefer Kräfte fich gefallen laſſen?“ 

„Wenn die Sache aud) eine fo kühne Folgerung nicht recht- 
fertigt, jo müffen Sie mir doch eingejtehen, daß fie weit über unjere 
Begriffe geht.” 

„Beinahe Hätte ich Luft, Ihnen auch diejes abzuftreiten”, ſagte 
der Prinz mit jchalfhafter Munterkeit. „Wie, lieber Graf, wenn e3 
fich, zum Beiſpiel, ergäbe, daß nicht bloß während und nad) diefer 
halben Stunde, nicht bloß in der Eile und nebenher, fondern den 
ganzen Abend und die ganze Nacht für dieſen Armenier gearbeitet 
worden? Denken Sie nad), daß der Gicilianer beinahe drei volle 
Stunden zu feinen Zurüftungen verbrauchte.” 

„Der Sieilianer, gnädigfter Herr!” 

„And womit beweifen Sie mir denn, dab der Sicilianer an 
dem zmeiten Gejpenfte nicht ebenjo vielen Antheil gehabt habe als 
an dem erften?” 

„Wie, gnädigiter Herr?" 

„Daß er nicht der vornehmite Helfershelfer des Armenierd war 
— kurz — daß Beide nicht mit einander unter einer Dede liegen ?“ 

„Das möchte ſchwer zu erweiſen fein”, rief ich mit nicht ge- 
ringer Verwunderung. 

„Richt fo fchwer, lieber Graf, al3 Sie wohl meinen. Wie? 
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Es wäre Zufall, daß ſich diefe beiden Menſchen in einem fo jelt- 
famen, fo verwidelten Anfchlag auf dieſelbe Berfon, zu derjelben 
Zeit und an demfelben Orte begegneten, daß fi unter ihren beider- 
feitigen Operationen eine fo auffallende Harmonie, ein jo durch⸗ 
dachtes Einverftändniß fände, daß Einer dem Anderen gleihjam in 
die Hände arbeitete? Geben Sie, er habe fich des gröberen Gaukel⸗ 
ſpiels bedient, um dem feineren eine Yolie unterzulegen. Seben Sie, 
er habe jenes vorausgefchidt, um den Grad von Glauben auszu⸗ 
finden, worauf er bei mir zu rechnen Hätte, um die Zugänge zu 
meinem Bertrauen auszufpähen, um fich durch diefen Verſuch, der 
unbefchadet feines übrigen Planes verunglüden konnte, mit feinem 
Gubjecte zu familiarifiren, kurz, um fein Snftrument damit anzu⸗ 
ſpielen. Seken Sie, er habe e3 gethan, um eben dadurch, daß er 
meine Aufmerkſamkeit auf einer Seite vorſätzlich aufforderte und 
wachſam erhielt, fie auf einer anderen, bie ihm wichtiger war, ein- 
ichlummern zu laſſen. Setzen Sie, er habe einige Erlundigungen 
einzuziehen gehabt, von denen er wünſchte, daß fie auf Rechnung 
des Taſchenſpielers gejchrieben würden, um den Argwohn von der 
wahren Spur zu entfernen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Laſſen Sie und annehmen, er habe Einen meiner Leute be- 
ſtochen, um durch ihn gewiſſe geheime Nachrichten — vielleicht gar 
Documente — zu erhalten, die zu feinem Zwecke dienen, Ich ver- 
miffe meinen Jäger. Was hindert mich, zu glauben, baß der 
Armenier bei der Entweichung dieſes Menſchen mit im Spiele jei? 
Aber der Zufall kann es fügen, daß ich Hinter diefe Schliche Tomme; 
ein Brief kann aufgefangen werden, ein Bedienter Tann plaudern. 
Sein ganzes Anfehen fcheitert, wenn ich die Quellen feiner All- 
wiſſenheit entdede. Er fchiebt alfo diefen Tafchenfpieler ein, der 
diefen oder jenen Anschlag auf mich Haben muß. Bon dem Dafein 
und den Abfichten dieſes Menfchen unterläßt er nicht, mir frühzeitig 
einen Wink zu geben. Was ich alfo auch entdeden mag, jo wird 
mein Verdacht auf Niemand anders als auf diefen Gaufler fallen; 
und zu den Nachforfchungen, melde ihm, dem Armenier, zu Gute 
fommen, wird der Gicilianer feinen Namen geben. Dieſes war die 
Puppe, mit der er mich fpielen läßt, während daß er felbft, unbeob- 
achtet und unverbädtig, mit unfichtbaren Seilen mich umwindet.“ 
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„Sehr gut! Aber wie läßt es ſich mit biefen Ahfichten reimen 
daß er jelbft diefe Täufchung zerftören Hilft und die Geheimniffe 
feiner Kunft profanen Augen preiögiebt? Muß er nicht fürchten, 
daß die entdeckte Grundlofigkeit einer big zu einem fo hoben Grab 
von Wahrheit getriebenen Täufhung, mie die Operation des Sici⸗ 
lianerd doch in der That war, Ihren Glauben überhaupt Schwächen 
und ihm alfo feine Tünftigen Pläne um ein Großes erichweren 
würde?“ 

„Was find es für Geheimniffe, Die er mir preisgiebt? Keines 
von denen zuverläjlig, die er Luft hat, bei mir in Ausübung zu 
bringen. Er Hat alfo durch ihre Profanation nichts verloren — 
Aber wie viel hat er im Gegentheil gewonnen, wenn diefer ver- 
meintfide Triumph über Betrug und Taſchenſpielerei mich ſicher 
und zuverfichtlich macht, wenn e3 ihm dadurch gelang, meine Wac}- 
ſamkeit nad) einer entgegengefeßten Richtung zu lenken, meinen noch 
unbeftimmt umberjchweifenden Argwohn auf Gegenftänden zu firiren, 
die von dem eigentlichen Ort des Angriffes am Weiteften entlegen 
find? — Er konnte erwarten, daß ich früher oder ſpäter aus eigenem 
Mibtrauen oder fremdem Antrieb den Schlüffel zu feinen Wundern 
in der Tajchenfpielerfunft auffuchen würde, — Was konnte er Beſſeres 
thun, al3 daß er fie jelbft neben einander ftellte, daß er mir gleich- 
fam den Mapftab dazu in die Hand gab, und, indem er der 
leßteren eine fünftliche Grenze feßte, meine Begriffe von den erfteren 
defto mehr erhöhte oder verwirrte? Wie viele Muthmaßungen hat 
er durch diefen Kunftgriff auf einmal abgefchnitten! wie viele Er- 
Härungsarten im Voraus widerlegt, auf die ich in der Folge viel- 
leicht hätte fallen mögen!" | 

„Sp hat er wenigftens fehr gegen fich felbft gehandelt, daß er 
die Augen derer, die er täufchen wollte, fchärfte und ihren Glauben 
an Wunderfraft durch Entlarvung eines jo Tünftlichen Betruges 
überhaupt ſchwächte. Sie jelbft, gnädigfter Herr, find die beite 
Widerlegung feines Planes, wenn er ja einen gehabt hat.“ 

„Er bat fih in mir vielleicht geiert — aber er Hat darum 
nicht weniger fcharf geurtheilt. Konnte er vorausjehen, daß mir 
gerade dasjenige im Gedächtniß bleiben würde, welches der Schlüfjel 
zu dem Wunder werden könnte? Lag es in feinem Plan, daß 
mir die Creatur, deren er fich bediente, ſolche Blößen geben follte? 
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Willen wir, ob dieſer Sicilianer feine Vollmacht nicht weit über- 
ihritten Hat? — Mit dem Ringe gewiß — Und doc it es haupt- 
fächlih diefer einzige Umstand, der mein Mißtrauen gegen dieſen 
Menſchen entichieden Hat. Wie leicht kann ein jo zugefpigter feiner 
Plan durch ein gröberes Organ verunftaltet werden? Sicherlich 
war es feine Meinung nicht, daß uns der Tafchenfpieler jeinen Ruhm 
im Marktichreierton vorpofaunen ſollte — daß er uns jene Märchen 
aufſchüſſeln follte, die fich beim leichteſten Nachdenken widerlegen. 
So zum Beiſpiel — mit welcher Stirne Tann diefer Betrüger vor⸗ 
geben, daß jein Wunderthäter auf den Glockenſchlag Zwölfe in der 
Nacht jeden Umgang mit Menfchen aufheben müfle? Haben wir 
ihn nicht jelbft um diefe Beit in unferer Mitte gejehen ?“ 

„Das ift wahr“, rief ih. „Das muß er vergeſſen haben!” 

„Aber es liegt im Charakter diefer Art Leute, daß fie folche 
Aufträge übertreiben und durch das Zuviel Alles verfchlimmern, 
was ein befcheidener und mäßiger Betrug vortrefflich gemacht hätte,“ 

„Ih kann es demungeadhtet noch nicht Über mich gewinnen, 
gnädigfter Herr, diefe ganze Sache für nichts mehr als ein ange- 
ſtelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schreden des GSicilianerz, 
die Zudungen, die Ohnmacht, der ganze Hägliche Zuſtand dieſes 
Menſchen, der ung felbft Erbarmen einflößte — Alles dieſes wäre 
nur eine eingelernte Rolle geweſen? Bugegeben, daß fi) das 
theatralifche Gaukelſpiel auch noch jo weit treiben Iafle, jo kann die 
Kunft des Acteurs doch nicht Über die Organe feines Lebens gebieten.” 

„Was das anbetrifft, Freund — Sch habe Richard ben Dritten 
von Garrick gejehen — Und waren wir in diefem Augenblid Talt 
und müßig genug, um unbefangene Beobachter abzugeben? Konnten 
wir den Affeet dieſes Menjchen prüfen, ba uns ber unferige über- 
meifterte? MWeberdies ift die enticheidende Krife, auch fogar eines 
Betruges, für den Betrüger felbjt eine fo wichtige Angelegenheit, 
daß bei ihm die Erwartung gar leicht jo gewaltſame Symp- 
tome erzeugen Tann al3 die Ueberraſchung bei dem Betro- 
genen. Rechnen Sie dazu noch die unvermuthete Erfjcheinung der 
Häſcher —“ 

„Eben dieſe, gnädigſter Herr — Gut, daß Sie mich daran 
erinnern — Würde er es wohl gewagt haben, einen ſo gefährlichen 
Plan dem Auge der Gerechtigkeit bloßzuſtellen? die Treue ſeiner 
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Sreatur auf eine fo bedenkliche Probe zu bringen? — Und zu 
welchem Ende?“ 

„Dafür laſſen Sie ihn forgen, der feine Leute Tennen muß. 
Willen wir, was für geheime Verbreden ihm für die VBejchwiegen- 
beit dieſes Menſchen haften? — Sie haben gehört, welches Amt 
er in Venedig befleivet — Und laffen Sie aud) dieſes Vorgeben zu 
den übrigen Märchen gehören — wie viel wird es ihm wohl koſten, 
diefem Kerl durchzubelfen, der feinen anderen Anfläger hat als ihn?“ 

(Und in der That Hat der Ausgang den Verdacht des Prinzen 
nur zu fehr gerechtfertigt. Als wir uns einige Tage darauf nad) 
unferem Gefangenen erkundigen ließen, erhielten wir zur Antwort, 
daß er unfichtbar geworben jei.) 

„Und zu welchem Ende, fragen Sie? Auf welchem anderen 
Weg als auf diefem gewaltfamen konnte er dem Sicilianer eine fo 
unwahrfcheinliche und fchimpfliche Beichte abfordern laſſen, worauf 
e3 doch fo weſentlich anfam? Wer alö ein verzweifelter Menſch, 
der nichts mehr zu verlieren bat, wird fich entichließen können, fo 
erniedrigende Aufichlüffe über fich felbft zu geben? Unter welchen 
anderen Umftänden hätten wir fie ihm geglaubt?" 

„Alles zugegeben, gnädigfter Prinz“, jagte ich endlich. „Beide 
Erſcheinungen jollen Gaukelſpiele geweſen fein; diefer Gicilianer 
ſoll ung meinethalben nur ein Märchen aufgeheftet Haben, das ihnı 
fein Principal einfernen Tieß; Beide follen zu einem Zweck, mit 
einander einverftanden, wirken, und aus dieſem Einverftändniß jollen 
alle jene wunderbaren Zufälle ſich erflären Yaffen, die ung im Laufe 
diefer Begebenheit in Erſtaunen gejeßt haben. Jene Prophezeihung 
auf dem Marcusplag, das erite Wunder, welches alle übrigen er- 
öffnet hat, bleibt nicht3deftomeniger unerflärt; und was Hilft uns 
der Schlüffel zu allen übrigen, wenn wir an der Auflöfung diefes 
einzigen verzweifeln?” ' 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf”, gab mir der Prinz 
hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweifen alle jene Wunder, 
wenn ich herausbringe, daB aud) nur ein einziges Taſchenſpiel dar- 
unter war? Jene Prophezeihung — ich befenn’ e3 Ihnen — geht 
über meine Faſſungskraft. Stände fie einzeln da, hätte der Ar- 
menier feine Rolle mit ihr beichloffen, wie er fie damit eröffnete — 
ich geftehe Ihnen, ich weiß nicht. wie weit fie mich noch Hätte führen 
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fönnen. In diefer niedrigen Gejellichaft iſt fie mir ein Hein 
Wenig verdächtig." — 

„gugegeben, gnäbdigiter Herr! linbegreiflich bleibt fie aber Doch, 
und ich fordere alle unfere Philofophen auf, mir einen Auffchluß 
darüber zu ertheilen.“ 

„Sollte fie aber wirklich fo unerflärbar fein?” fuhr der Prinz 
fort, nachden er fich einige Augenblide befonnen Hatte. „Ach bin 
weit entfernt, auf den Namen eines Philofophen Anſprüche zu 
machen, und doc könnte ich mich verſucht fühlen, auch zu dieſem 
Wunder einen natürlihen Schlüffel aufzufurhen oder es Tieber gar 
von allem Schein des Außerordentlichen zu entfleiden.” 

„Wenn Sie das können, mein Prinz, dann”, verjeßte ich mit 
ſehr ungläubigem Lächeln, „jollen Sie das einzige Wunder fein, 
das ich glaube.“ 

„Und zum Beweiſe“, fuhr er fort, „wie wenig wir berechtigt 
find, zu übernatürlichen Kräften unfere Zuflucht zu nehmen, will ich 
Ihnen zwei verjchiedene Auswege zeigen, auf welchen wir biefe 
Begebenheit, ohne der Natur Zwang anzuthun, vielleicht ergründen.” 

„Zwei Schlüffel auf einmal! Sie machen mich in der That 
höchſt neugierig.“ 

„Sie haben mit mir die näheren Nachrichten von der Krankheit 
meines verftorbenen Couſins gelefen. Es war in einem Anfall von 
falten Fieber, mo ihn ein Schlagfluß tödtete. Das Außerordent- 
liche dieſes Todes, ich geitehe es, trieb mich an, das Urtheil einiger 
Aerzte darüber zu vernehmen, und was ich bei diefer Gelegenheit 
in Erfahrung brachte, leitet mic) auf die Spur dieſes Zauberwerks. 
Die Krankyeit des Verftorbenen, eine der felteniten und fürchter- 
Iichften, hat diefes eigenthümliche Symptom, daß fie während bes 
Sieberfroftes den Kranken in einen tiefen, unerwedlichen Schlaf 
verſenkt, der ihn gemöhnlich bei der zweiten Wiederlehr des 
Paroxysmus apoplettiih tödtet. Da diefe Paroxysmen in der 
itrengften Ordnung und zur gefegten Stunde zurüdfehren, fo ift der 
Arzt von demfelben Augenblid an, als ſich fein Urtheil über das 
Geſchlecht der Krankheit entichieden hat, aud in den Stand gefekt, 
die Stunde des Todes anzugeben. Der dritte Paroxysm eines 
dreitägigen Wechfelfiebers fällt aber befanntlih in den fünften Tag 
der Krankheit — und gerade nur jo viel Zeit bedarf ein Brief, um 


— 463 — 


von ***, wo mein Coufin ftarb, nad) Venedig zu gelangen. Geben 
wir nun, daß unjer Armenier einen wachſamen Correſpondenten 
unter dem Gefolge des Verftorbenen bejite — daß er ein lebhaftes 
Intereſſe Habe, Nachrichten von dort Her zu erhalten, daß er auf 
mich jelbft Abfichten habe, die ihm der Glaube an das Wunderbare 
und der Schein übernatürlicdder Kräfte bei mir befördern Hilft — 
fo haben Sie einen natürlichen Aufichluß über jene Wahrjagung, 
die Ihnen fo unbegreiflih däucht. Genug, Sie erjehen daraus bie 
Möglichkeit, wie mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 
geben Tann, der fich in dem Augenblid, wo er ihn meldet, vierzig 
Meilen weit davon ereignet.” 

„In der That, Prinz, Sie verbinden hier Dinge, die, einzeln 
genommen, zwar jehr natürlich Iauten, aber nur durch etwas, 
was nicht beſſer ift als Bauberei, in diefe Verbindung gebracht 
werden können.“ 

„Wie? Sie erihhreden aljo vor dem Wunderbaren weniger 
als vor dem Geſuchten, dem Ungewöhnliden? Sobald wir dem 
Armenier einen wichtigen Plan, der mich entweder zum Zweck hat 
oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müfjen wir da3 
nicht, was wir aud) immer von feiner Perjon urtheilen? — fo iſt 
nicht8 unnatürlich, nicht® gezwungen, was ihn auf dem kürzeſten 
Wege zu feinem Ziele führt. Was für einen Fürzeren Weg giebt 
e3 aber, fich eines Menfchen zu verjichern, ala das Ereditiv eines 
Wunderthäter8? Wer widerfteht einem Manne, dem die Geifter 
unterwäürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, dab meine Muth- 
maßung gefünftelt ift; ich geftehe, daß fie mich ſelbſt nicht befriedigt. 
Ich beitehe nicht darauf, weil ich es nicht der Mühe werth halte, 
“einen Fünftlichen und überlegten Entwurf zu Hülfe zu nehmen, wo 
man mit dem bloßen Zufall ſchon ausreicht.” 

„Wie?“ fiel ich ein, „es fol bloßer Zufall — —“ 

„Schwerli etwas mehr!” fuhr der Prinz fort. „Der Ar- 
menier wußte von der Gefahr meines Couſins. Er traf ung auf 
dem St. Marcusplage. Die Gelegenheit Iud ihn ein, eine ‘Prophe- 
zeihung zu wagen, die, wenn fie fehlichlug, bloß ein verlorenes 
Wort war — wenn fie eintraf, von den wichtigften Yolgen jein 
fonnte. Der Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jebt erit 
mochte er darauf denken, das Geſchenk des Ungefährs für einen 
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zufammenhängenden Blan zu benutzen. — Die Zeit wirb dieſes 
Geheimniß aufflären oder auch nicht aufflären — aber glauben Sie 
mir, Freund“ (indem er feine Hand auf die meinige legte und eine 
ſehr ernfthafte Miene annahm), „ein Menſch, dem höhere Kräfte 
zu Gebote ftehen, wird feines Gaukelſpiels bedürfen, oder er 
wird es verachten.” 

So endigte fi) eine Unterredung, Die ich darum ganz hierher 
geſetzt Habe, weil fie die Schwierigkeiten zeigt, die bei dem Prinzen 
zu befiegen waren, und weil fie, wie ich hoffe, fein Andenten von 
dem Vorwurfe reinigen wird, daß er fich blind und unbejonnen in 
die Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte Teufelei ihm be» 
reitete. Nicht Ale — fährt der Graf von O** fort — die in dem 
Augenblide, wo ich dieſes jchreibe, vielleicht mit Hohngelädhter auf 
feine Schwachheit herabfehen und im ftolzen Dünkel ihrer nie 
angefochtenen Vernunft jich für berechtigt halten, den Stab ber 
Berdammung über ihn zu brechen, nicht Alle, fürchte ih, würden 
diefe erfte Probe fo männlich beftanden haben. Wenn man ihn 
nunmehr auch nach diefer glüdlichen Vorbereitung deffenungeachtet 
fallen fieht; wenn man den fchwarzen Anichlag, vor deſſen 
entferntefter Annäherung ihn fein guter Genius warnte, nicht3- 
beitomweniger an ihm in Erfüllung gegangen findet, jo wird man 
weniger über feine Thorheit fpotten, als über die Größe des 
Bubenftüds erftaunen, dem eine fo wohl vertheidigte Vernunft 
erlag. Weltlide Nüdfichten können an meinem Beugniffe keinen 
Antheil Haben, denn er, der e3 mir danken fol, ift nicht mehr. 
Sein ſchreckliches Schickſal ift geendigt; längſt Hat ſich feine Seele 
am Thron der Wahrheit gereinigt, vor dem auch die meinige 
längft fteht, wenn die Welt diefes Liefet; aber — man verzeihe mir 
die Thräne, die dem Andenken meines theuerften Freundes unfrei- 
willig fällt — aber zur Steuer der Gerechtigkeit fchreib’ ich es 
nieder: Er war ein edler Menſch, und gewiß wär’ er eine Bierde 
des Thrones geworden, den er durch ein Verbrechen erjteigen zu 
wollen fich bethören Vieh. 
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Ficht lange nach dieſen Ieteren Begebenheiten — fährt 
der Graf von D** zu erzählen fort — fing id an, in 
SS dem Gemüth de3 Prinzen eine wichtige Veränderung 

SE zu bemerken. Bis jet nämlich hatte der Prinz jede 
ftrengere Prüfung ſeines Glaubens vermieden und fih damit be- 
gnügt, die rohen und finnlichen Neligionsbegriffe, in denen er auf: 
erzogen worden, durch die befjeren Ideen, die fich ihm nachher auf- 
drangen, zu reinigen, ohne die Fundamente feines Glaubens zu 
unterfuchen. Neligionsgegenftände überhaupt, geftand er mir mehr- 
mal3, feien ihm jederzeit wie ein bezaubertes Schloß vorgelommen, 
in da3 man nicht ohne Grauen feinen Fuß fee, und man thue 
weit beifer, man gehe mit ehrerbietiger Nefignation daran vorüber, 
ohne fic der Gefahr auszuſetzen, fi in feinen Labyrinthen zu ver- 
irren. Dennoch z0g ihn ein entgegengefegter Hang unmiderftehlich 
zu Unterfuchungen Hin, die damit in Verbindung ftanden. 

Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Duelle diefer 
Furcht; dieſe hatte feinem zarten Gehirne Schredbilder eingedrückt, 
von denen er fi während feines ganzen Lebend nie ganz los⸗ 
machen konnte. Religiöſe Melancholie war eine Erbfrankheit in 
feiner Familie; die Erziehung, welche man ihm und feinen Brüdern 
geben ließ, war diefer Dispofition angemeffen, die Menfchen, 
denen man ihn anvertraute, aus diefem Geſichtspunkte gewählt, 
alfo entweder Schwärmer oder Heuchler. Alle Lebhaftigfeit des 
Knaben in einem dumpfen Geifteszmange zu erftiden, war das 
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zuverläſſigſte Mittel, fich der höchſten Zufriedenheit der fürftlichen 
Eltern zu verficdern. 

Diefe ſchwarze, nächtliche Geftalt Hatte die ganze Jugendzeit 
unferes Prinzen; jelbft aus feinen Spielen war die Freude ver- 
bannt. Alle feine Borjtellungen von Religion Hatten etwas 
Fürcdhterlihes an fi, und eben das Grauenvolle und Derbe war 
es, was fich feiner lebhaften Einbildungskraft zuerft bemächtigte 
und fih auch am Längften darin erhielt. Sein Gott war ein 
Schredbild, ein ftrafendes Wejen; feine Gottesverehrung knechtiſches 
Bittern oder blinde, alle Kraft und Kühnheit erftidende Ergebung. 
Allen feinen Eindifchen und jugendlichen Neigungen, benen ein 
derber Körper und eine blühende Geſundheit um fo kraftvollere 
Erplofionen gab, ftand die Religion im Wege; mit Allem, woran 
fein jugendliches Herz fi) hängte, lag fie im Streite; er Iernte fie 
nie al3 eine Wohlthat, nur als eine Geißel feiner Leidenichaften 
fennen. So entbrannte allmälig ein ftiler Groll gegen fie in 
feinem Herzen, welcher mit einem rejpectvollen Glauben und blinder 
Furcht in feinem Kopf und Herzen die bizarrefte Mifchung machte 
— einen Widerwillen gegen einen Herrn, vor dem er in gleichem 
Grade Abſcheu und Ehrfurdt fühlte. 

Kein Wunder, daß er die erfte Gelegenheit ergriff, einem fo 
ftrengen Zoche zu entfliehen — aber er entlief ihm mie ein leib- 
eigener Sclave feinem harten Herrn, der auch mitten in der Freiheit 
das Gefühl feiner Knechtſchaft Herumträgt. Eben darum, weil er 
dem Glauben jeiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl entjagt; weil 
er nicht gewartet hatte, bis feine reifere Vernunft ſich gemächlich 
davon abgelöft Hatte; weil er ihm als ein Flüchtling entiprungen 
war, auf den die Eigenthumsrechte feines Herrn immer noch fort- 
dauern — fo mußte er aud) nah noch jo großen Pistractionen 
immer wieder zu ihm zurüdtehren. Er war mit der Kette ent- 
iprungen, und eben darum mußte er der Raub eines ieden Be- 
trüger3 werben, der fie entdedte und zu gebrauchen verftand. Daß 
fich ein folcher fand, wird, wenn man e3 noch nicht errathen bat, 
der Verfolg diefer Geſchichte ausweisen. 

Die Geftändniffe des Sicilianerd Tießen in feinem Gemüth 
wichtigere Folgen zurüd, als diejer ganze Gegenftand werth war, 
und ber Heine Sieg, ben feine Vernunft über dieſe ſchwache 
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Täuschung davongetragen, hatte die Zuverſicht zu feiner Vernunft 
überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der es ihm ge- 
lungen war, diefen Betrug aufzulöfen, fchien ihn jelbft überrafcht 
zu haben. In feinem Kopfe hatten fih Wahrheit und Irrthum 
noch nicht fo genau von einander gefondert, daß es ihm nicht oft 
begegnet wäre, die Stützen der einen mit den Stützen des anderen 
zu verwecjeln; daher kam es, daß der Schlag, der feinen Glauben 
an Wunder ftürzte, das ganze Gebäude feines religiöfen Glaubens 
zugleih zum Wanken brachte. Es erging ihm hier wie einem uner- 
fahrenen Menſchen, der in der Freundſchaft oder Liebe Hintergangen 
worden, weil er fchlecht gewählt hatte, und der nun feinen Glauben 
an diefe Empfindungen überhaupt finfen läßt, weil er bloße Bus 
fälligfeiten für weſentliche Eigenſchaften und Kennzeichen derjelben 
aufnimmt. Ein entlarpter Betrug madte ihm auch die Wahrheit 
verdächtig, weil er fich die Wahrheit unglücklicherweiſe durch gleich 
ſchlechte Gründe bewiejen hatte. 

Diefer vermeintlihe Triumph gefiel ihm um jo mehr, je ſchwerer 
der Drud gewejen, wovon er ihn zu befreien fchien. Bon dieſem 
Beitpunft an regte fich eine Zweifelſucht in ihm, die aud) das Ehr- 
würdigfte nicht verjchonte, 

Es halfen mehrere Dinge zufammen, ihn in diefer Gemüths⸗ 
lage zu erhalten und noch mehr darin zu befeftigen. Die Einjam- 
feit, in der er bisher gelebt Hatte, hörte jebt auf und mußte einer 
zeritreuungsvollen Lebensart Platz machen. Sein Stand war ent- 
det. Aufmerkſamkeiten, die er erwidern mußte, Etikette, die er 
feinem Range jchuldig war, riffen ihn unvermerkt in den Wirbel 
der großen Welt. Sein Stand ſowohl als feine perjönlichen Eigen- 
Ichaften öffneten ihm die geiftuolliten Eirkel in Venedig; bald ſah 
er fich mit den helliten Köpfen der Republik, Gelehrten ſowohl als 
Staat3männern, in Verbindung. Dies zwang ihn, den einförmigen, 
engen Kreis zu erweitern, in welchen fein Geijt fich bisher ein- 
geichloffen Hatte. Er fing an, die Beichränktheit feiner Begriffe 
wahrzunehmen und das Bedürfniß höherer Bildung zu fühlen. Die 
altmodijche Form feines Geiltes, von fo vielen Vorzügen fie auch 
fonft begleitet war, ftand mit den gangbaren Begriffen ber Gefell- 
ichaft in einem nachtheiligen Contraſt, und feine Fremdheit in ben 
befannteften Dingen ſetzte ihn zumeilen dem Lächerlichen aus; nichts 
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fürchtete er fo fehr al3 das Lächerliche. Das ungünftige Borurtheil, 
da3 auf feinem Geburtslande Haftete, jchien ihm eine Aufforderung 
zu fein, es in feiner Berfon zu widerlegen. Dazu kam noch die 
Sonderbarkeit in feinem Charakter, daß ihn jede Aufmerkſamkeit 
verdroß, die er feinem Stande und nicht feinem perfönlichen Werthe 
danken zu müflen glaubte. Borzüglich empfand er diefe Demüthigung 
in Gegenwart folder PBerfonen, die durch ihren Geift glänzten und 
durch perjönliche Verdienfte gleichfam über ihre Geburt triumpäirten. 
In einer folhen Geſellſchaft fi) als Prinz unterfchieden zu eben, 
war jeberzeit eine tiefe Beihämung für ihn, weil er unglüdlicher- 
weife glaubte, durch diefen Namen jchon von jeder Concurrenz aus⸗ 
geichloffen zu fein. Alles diefes zufammen genommen überführte 
ihn von der Nothwendigfeit, feinem Geift die Bildung zu geben, 
die er bisher verabfäumt Hatte, um das Jahrfünftel der wibigen 
und denkenden Welt einzuholen, Hinter welchem er fo weit zurüd- 
geblieben war. 

Er wählte dazu die modernite Lectüre, der er ſich mit allem 
dem Ernite hingab, womit er Alles, was er vornahm, zu behandeln 
pflegte. Uber die jchlimme Hand, die bei der Wahl diejer Schriften 
im Spiele war, ließ ihn unglüdlicherweife immer auf ſolche ftoßen, 
bei denen weder feine Vernunft noch fein Herz viel gebeflert waren. 
Und auch Hier mwaltete fein Lieblingshang vor, der ihn immer zu 
Allen, was nicht begriffen werden foll, mit unwiberftehlichem Reize 
Hinzog. Nur für dasjenige, was damit in Beziehung ftand, hatte 
er Aufmerkſamkeit und Gedädhtniß; feine Vernunft und fein Herz 
blieben leer, während ſich diefe Fächer feines Gehirns mit ver- 
worrenen Begriffen anfüllten. Der blendende Stil des Einen riß 
feine Imagination dahin, indem die Spibfindigfeiten des Anderen 
feine Bernunft verjtridten. Beiden wurde e3 Yeicht, fich einen Geiſt 
zu unterjochen, der ein Raub eines Jeden war, der fih ihm mit 
einer gewiſſen Dreiftigfeit aufdrang. 

Eine Lectüre, die länger al3 ein Jahr mit Leidenſchaft fort: 
gefegt wurde, Hatte ihn beinahe mit gar Teinem wohlthätigen Be- 
ariffe bereichert, wohl aber jenen Kopf mit Zweifeln angefüllt, die, 
wie es bei diefem conjequenten Charakter unausbleiblich folgte, bald 
einen unglüdlichen Weg zu feinem Herzen fanden. Daß ich es kurz 
fage — er hatte fi) in diejes Labyrinth begeben al3 ein glauben3- 
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reiher Schwärmer, und er verließ es al3 Zweifler und zulebt ala 
ein ausgemachter Freigeift. 

Unter den Cirkeln, in die man ihn zu ziehen gewußt hatte, 
war eine gewiſſe gejchlofjene Gejellfchaft, der Bucentauro ge- 
nannt, die unter dem äußerlichen Schein einer edeln vernünftigen 
Geiftesfreiheit die zügliofefte Licenz der Meinungen wie der Sitten 
begünftigte. Da fie unter ihren Mitgliedern viele Geiftliche zählte 
und fogar die Namen einiger Cardinäle an ihrer Spige trug, fo 
wurde der Brinz um fo leichter bewogen, ſich darin einführen zu 
laſſen. Gewiſſe gefährlihe Wahrheiten der Vernunft, meinte er, 
fönnten nirgends befjer aufgehoben fein als in den Händen folcher 
Perfonen, die ihr Stand ſchon zur Mäßigung verpflichtete, und die 
den Vortheil hätten, auch die Gegenpartei gehört und geprüft zu 
haben. Der Prinz vergaß Hier, daß Libertinage des Geiltes 
und der, Sitten bei Perſonen dieſes Standes eben darum weiter 
um fich greift, weil fie bier einen Bügel weniger findet und durch 
feinen Nimbus von Heiligkeit, der fo oft profane Augen blendet, 
zurüdgejchredt wird. Und diejes war der Fall bei dem Bucentauro, 
deſſen mehrejte Mitglieder durch eine verdammliche Philojophie und 
durch Sitten, die einer ſolchen Führerin würdig waren, nicht ihren 
Stand allein, jondern felbjt die Menſchheit beichimpften. 

Die Geſellſchaft Hatte ihre geheimen Grade, und ih will zur 
Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerften Heiligthums 
nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Gejellichaft eintrat, mußte, 
wenigſtens jolange er ihr lebte, feinen Rang, feine Nation, feine 
Religionspartei, kurz, alle conventionellen Unterjcheidungszeichen 
ablegen und fich in einen gewiſſen Stand univerfeller Gleichheit be- 
geben. Die Wahl der Mitglieder war in der That ftreng, weil 
nur Borzüge des Geiftes einen Weg dazu bahnten. Die Gejellichaft 
rühmte fich des feinsten Tones und des ausgebildetften Gejchmades, 
und in dieſem Rufe ſtand fie auch wirklich in ganz Venedig. Diejes 
ſowohl als der Schein von Gleichheit, der darin herrfchte, zog den 
Prinzen unwideritehlid an. Ein geiftvoller, durch feinen Witz auf- 
geheiterter Umgang, unterrichtende Unterhaltungen, das Beite aus 
der gelehrten und politifchen Welt, das hier wie in feinen Mittel- 
punkte zufammenfloß, verbargen ihm lange Zeit das Gefährliche 
diefer Verbindung. Wie ihm nach und nach der Geift des Inſtituts 
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durch die Maske hindurch fichtbarer wurde, oder man e3 auch müde 
war, länger gegen ihn auf feiner Hut zu fein, war der Rückweg 
gefährlich, und falfche Scham ſowohl ala Sorge für feine Sicherheit 
zwangen ihn, fein inneres Mißfallen zu verbergen. 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichleit mit dieſer Menfchen- 
clafje und ihren Gefinnungen, wenn fie ihn auch nicht zur Nach⸗ 
ahmung hinriffen, ging die reine, fchöne Einfalt feines Charakters 
und die Bartheit feiner moralifchen Gefühle verloren. Sein dur 
jo wenig gründliche Kenntniffe unterftüßter Berftand konnte ohne 
fremde Beihülfe die feinen ZTrugfchlüffe nicht Iöfen, womit man ihn 
bier verftrict Hatte, und unvermerkt hatte dieſes fchredliche Corroſiv 
Alles — beinahe Alles verzehrt, worauf feine Moralität ruhen follte. 
Die natürlichen Stügen feiner GTüdjeligfeit gab er für Sophismen 
hinweg, die ihn im entfcheidenden Augenblid verließen und ihn 
dadurch zwangen, fih an den erften beiten willfürlichen zu halten, 
die man ihm zumarf. 

Bielleiht wäre es der Hand eine Freundes gelungen, ihn 
noch zur rechten Zeit von diefem Abgrund zurüdzuziehen — aber, 
außerdem daß ich mit dem Innern des Bucentauro erft lange nach- 
her befannt worden bin, als das Uebel ſchon gefchehen war, fo 
hatte mich jchon zu Anfang diefer Periode ein dringender Borfall 
aus Venedig abgerufen. Auch Mylord Seymour, eine fchäßbare 
Belanntihaft des Prinzen, deſſen kalter Kopf jeder Art von 
Täufhung mwiderftand, und der ihm unfehlbar zu einer ficheren 
Stüge hätte dienen können, verließ uns zu diefer Zeit, um in fein 
Vaterland zurüdzufehren. Diejenigen, in deren Händen ich den 
Prinzen ließ, waren zwar redliche, aber unerfahrene und in ihrer 
Religion äußerſt beichränkte Menſchen, denen es ſowohl an der Ein- 
fiht in das Uebel ald an Anfehen bei dem Prinzen fehlte. Seinen 
verfänglichen Sophismen mußten fie nichts als die Machtſprüche 
eines blinden ungeprüften Glaubens entgegenzufegen, die ihn ent- 
weder aufbrachten oder beluftigten; er überjah fie gar zu leicht, und 
fein überlegener Berftand brachte diefe jchlechten Vertheidiger der 
guten Sache bald zum Schweigen. Den Anderen, die ſich in der Folge 
jeine3 Vertrauen bemächtigten, war ed vielmehr darum zu thun, 
ihn immer tiefer darein zu verjenfen. ALS ich im folgenden Sabre 
wieder nach Venedig zurückkam — wie anders fand ich da ſchon Alles! 
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Der Einfluß diefer neuen PBhilofophie zeigte fi) bald in des 
Prinzen Leben. Ze mehr er zufehends in Venedig Glück machte 
und neue Freunde ſich erwarb, defto mehr fing er an, bei feinen 
älteren Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tage 
weniger, auch ſahen wir uns feltener, und überhaupt war er 
weniger zu haben. Der Strom der großen Welt hatte ihn gefaßt. 
‚Nie wurde feine Schwelle leer, wenn er zu Haufe war. Eine 
Ruftbarkeit drängte die andere, ein Felt das andere, eine Glüd- 
feligfeit die andere. Er war die Schöne, um welde Alles buhlt, 
der König und der Ubgott aller Lirkel. So jchwer er fih in der 
vorigen Stille feines befchränkten Lebens den großen Weltlauf ge- 
dacht Hatte, fo leicht fand er ihn nunmehr zu feinem Erftaunen. 
Es kam ihm Alles fo entgegen, Alles war trefflich, was von feinen 
Lippen kam, und wenn er ſchwieg, jo war e3 ein Raub an der Ge- 
ſellſchaft. Auch machte ihn diefes ihn überall verfolgende Glück, 
dieje3 allgemeine Gelingen, wirklich zu etwas mehr, als er in der 
That war, weil es ihm Muth und Zuverficht zu fich felbft gab. Die 
erhöhte Meinung, die er dadurch von feinem eigenen Werth er- 
langte, gab ihm Glauben an die übertriebene und beinahe abgöttifche 
Verehrung, die man jeinem Geifte widerfahren ließ, die ihm ohne 
diefe8 vergrößerte und gewiſſermaßen gegründete Gelbitgefühl noth- 
wendig hätte verdächtig werden müſſen. Jetzt aber war dieſe all- 
gemeine Stimme nur die Befräftigung deffen, was fein jelbftzufriedener 
Stolz ihm im Stillen fagte — ein Tribut, der ihm, wie er glaubte, 
von Recht? wegen gebührte. Unfehlbar würde er dieſer Schlinge 
entgangen fein, hätte man ihn zu Athem kommen Iaffen, hätte man 
ihm nur ruhige Muße gegönnt, feinen eigenen Werth mit dem 
Bilde zu vergleichen, das ihm in einem fo Tieblichen Spiegel vor- 
gehalten wurde. Uber feine Eriftenz war ein fortdauernder Zu- 
ftand von Trunfenheit, von fchwebendem Taumel. Se höher man 
ihn geftellt hatte, defto mehr Hatte er zu thun, fich auf diefer Höhe 
zu erhalten; dieje immerwährende Anſpannung verzehrte ihn Tang- 
ſam; felbft aus feinem Schlaf war die Ruhe geflohen. Man Hatte 
feine Blößen durchſchaut und die Leidenschaft gut berechnet, die man 
in ihm entzündet hatte, 

Bald mußten e3 feine redlichen Cavaliers entgelten, daß ihr 
Herr zum großen Kopf geworden war... Ernfthafte Empfindungen 
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und ehrwürdige Wahrheiten, an denen jein Herz jonft mit aller 
Wärme gehangen, fingen nun an, Gegenitände ſeines Spottes zu 
werden. An den Wahrheiten der Neligion räcdhte er fi) für dei 
Drud, worunter ihn Wahnbegriffe fo lange gehalten hatten; aber 
weil eine nicht zu verfälichende Stimme feines Herzens die Taume⸗ 
leien feines Kopfes belämpfte, jo war mehr Bitterfeit al3 fröhlicher 
Muth in feinem Wite. Sein Naturell fing an, fih zu ändern, 
Launen ftellten fih ein. Die fchönfte Bierde ſeines Charafters, 
feine Beicheidenheit, verſchwand; Schmeichler hatten fein treffliches 
Herz vergiftet. Die fchonende Delicatefle des Umganges, die es 
feine Cavaliers jonft ganz vergeffen gemacht hatte, daß er ihr Herr 
war, machte jet nicht jelten einem gebieterifchen, entjcheidenden 
Tone Pla, der um fo empfindlicher jchmerzte, weil er nicht auf 
den äußerlichen Abftand der Geburt, worüber man fich mit Leichter 
Mühe tröftet, und den er felbft wenig achtete, ſondern auf eine be- 
leidigende Borausfegung feiner perjönlicden Erhabenheit gegründet 
war. Weil er zu Haufe doch öfters Betrachtungen Raum gab, die 
ihn im Taumel der Gefellichaft nicht Hatten angehen dürfen, fo ſahen 
ihn feine eigenen Leute felten anders als finfter, mürrifch und un⸗ 
glüdlih, während daß er fremde Cirkel mit einer erzwungenen 
Scöhlichkeit befeelte. Mit theilnehmendem Leiden fahen wir ihn auf 
diefer gefährlichen Bahn Hinwandeln; aber in dem Tumult, durch 
den er geworfen wurde, hörte er die ſchwache Stimme der Freund⸗ 
ſchaft nicht mehr und war jeßt auch noch zu glüdlih, um fie zu 
verftehen. 

Schon in den erften Zeiten dieſer Epoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meines Souveräng, die ic) auch 
dem feurigften Intereſſe der Freundſchaft nicht nachjegen durfte. 
Eine unfihtbare Hand, die fih mir erjt lange nachher entdedte, 
hatte Mittel gefunden, meine Ungelegenheiten dort zu verwirren 
und Gerüchte von mir auszubreiten, die ich eilen mußte durch 
meine perfönlide Gegenwart zu widerlegen. Der Abſchied vom 
Prinzen warb mir ſchwer; aber ihm war er deito leichter. Schon 
feit geraumer Zeit waren die Bande erjchlafft, die ihn an mich ge- 
fettet hatten. Aber fein Schidjal hatte meine ganze Theilnehmung 
erweckt; ich Tieß mir deöwegen von dem Baron von %*”* veriprechen, 
mich durch fchriftlfiche Nachrichten damit in Verbindung zu erhalten, 
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was er auch aufs Gewiſſenhafteſte gehalten hat. Won jebt an bin 
ich alfo auf lange Zeit fein Augenzeuge diefer Begebenheiten mehr; 
man erlaube mir, den Baron von 5*** an meiner Statt aufzuführen 
und diefe Lüde duch Auszüge aus feinen Briefen zu ergänzen. 
Ungeachtet die Borftellungsart meines Freundes %*** nicht immer 
die meinige ift, jo habe ich dennoch an feinen Worten nicht? ändern 
wollen, aus denen der Lejer die Wahrheit mit wenig Mühe heraus- 
finden wird. 


Baron von £*** an den Grafen von ©**, 
Erſter Brief. 
Mai 17**. 

Dank Ihnen, jehr verehrter Freund, daB Sie mir die Erlaub- 
niß ertheilt haben, auch abweſend den vertrauten Umgang mit Ihnen 
fortzufegen, der während Ihres Hierſeins meine befte Freude aus- 
machte. Hier, da3 wiſſen Sie, ift Niemand, gegen den ich es wagen 
dürfte, mich über gewilfe Dinge herauszulaffen — was Sie mir 
auch dagegen jagen mögen, diejes Volk ift mir verhaßt. Seitdem 
der Prinz Einer davon geworden ift, und feitdem vollends Sie uns 
entriffen find, bin ich mitten in diefer volfreichen Stadt verlaffen. 
B** nimmt es leichter, und die Schönen in Venedig willen ihm 
die Kränkungen vergeffen zu machen, die er zu Haufe mit mir 
theilen muß. Und was hätte er fih auch darüber zu grämen? 
Er fieht und verlangt in dem Prinzen nicht? ald einen Herrn, den 
er überall findet — aber ih! Sie wifjen, wie nahe ich das Wohl 
und Weh unferes Prinzen an meinem Herzen fühle, und wie jehr 
ih Urjfache dazu habe. Sechzehn Jahre find’3, daß ich um jeine 
Perſon Iebe, daß ich nur für ihn lebe. Als ein neunjähriger Knabe 
fam ich in feine Dienfte, und feit diefer Zeit hat mich fein Schick⸗ 
jal von ihm getrennt. Unter feinen Augen bin ich geworden; ein 
langer Umgang hat mich ihm zugebildet; alle feine großen und 
fleinen Abenteuer hab’ ich mit ihm beftanden. Sch Iebe in feiner 
Glückſeligkeit. Bis auf dieſes unglüdliche Jahr Hab’ ich nur meinen 
Freund, meinen älteren Bruder in ihm gejehen, wie in einem 
heiteren Sonnenjcein hab’ ich in feinen Augen gelebt — feine 
Wolfe trübte mein Glück; und Mlles dies ſoll mir nun in diefem 
unfeligen Venedig zu Trümmern geben! 
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Seitdem Sie von uns ſind, hat ſich Allerlei bei uns verändert. 
Der Prinz von *d** ift vorige Woche mit einer zahlreichen Suite 
hier angelangt und Hat unferem Eirkel ein neues tumultuarifches 
Leben gegeben. Da er und unfer Prinz jo nahe verwandt find und 
jegt auf einem ziemlich guten Fuß zufammen ftehen, fo werden fie 
fih während feines hieſigen Aufenthaltes, der, wie ich höre, big 
zum Himmelfahrtsfeſte dauern fol, wenig von einander trennen. 
Der Anfang ift ſchon beftens gemacht; feit zehn Tagen ift der Prinz 
kaum zu Athem gelommen. Der Prinz von **d*** Hat es gleich 
ſehr Hoch angefangen, und das mochte er immer, da er ſich bald 
wieder entfernt; aber das Schlimme dabei ift, er hat unferen Brinzen 
damit angeftedt, weil er jich nicht wohl davon ausſchließen Tonnte 
und bei dem bejonderen Verhältniß, das zwijchen beiden Käufern 
obwaltet, den beftrittenen Range de3 jeinigen hier etwas jchuldig 
zu fein glaubte. Dazu kommt, daß in wenigen Wochen auch unfer 
Abſchied von Venedig herannaht, wodurch er ohnehin überhoben 
wird, diefen außerordentlihen Aufwand in die Länge fortzuführen. 

Der Prinz von **d***, wie man jagt, ift in Gefchäften des 
**xOrdens hier, wobei er fich einbildet, eine wichtige Holle zu ſpielen. 
Daß er von allen Belanntihaften unjeres Prinzen ſogleich Beſitz 
genommen haben werde, können Sie fich leicht einbilden. In den 
Bucentauro bejonders ift er mit Bomp eingeführt worden, da es 
ihm ſeit einiger Zeit beliebt hat, den witzigen Kopf und den ftarfen 
Geift zu jpielen, wie er fi) denn auch in feinen Lorrefpondenzen, 
deren er in allen Weltgegenden unterhält, nur den Prince philosophe 
nennen läßt. Sch weiß nicht, ob Sie je das Glüd gehabt Haben, 
ihn zu jehen. Ein vielverjprechended Aeußere, beichäftigte Augen, 
eine Miene voll Kunftverjtändigfeit, viel Prunk von Lectüre, viel 
erworbene Natur (vergönnen Sie mir dieſes Wort) und eine fürft- 
liche Herablaffung zu Menfchengefühlen, dabei eine heroifche Zuver- 
fiht auf fich jelbjt und eine Alles niederjprechende Beredfamtleit. 
Wer könnte bei fo glänzenden Eigenfchaften einer 8. H. feine Hul- 
digung verfagen? Wie indeffen der ftille, wortarme und gründliche 
Werth unferes Prinzen neben diejer jchreienden Vortrefflichkeit aus- 
fommen wird, muß der Ausgang lehren. 

In unferer Einrichtung find feit der Zeit viele und große Ber- 
änderungen gejchehen. Wir haben ein neues, prächtige Haus, ber 
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neuen Procuratie gegenüber, bezogen, weil e8 dem Prinzen im 
Mohren zu eng wurde. Unfere Suite hat fih um zwölf Köpfe ver- 
mehrt, Bagen, Mohren, Heiduden u. d. m. — Alles geht jebt ins 
Große. Sie haben während Ihres Hierfeind über Aufwand geklagt 
— jeßt ſollten Sie erft fehen! 

Unfere inneren Berhältniffe find noch die alten, — außer daß 
der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in Schranken 
gehalten wird, womöglich noch einfilbiger und froftiger gegen und 
geworden ift, und daß wir ihn jet außer dem An⸗ und Auskleiden 
wenig haben. Unter dem Borwand, daß wir das Franzöfiiche 
ſchlecht und da3 Stalienifche gar nicht reden, weiß er und von feinen 
mehreften Geſellſchaften auszufchließen, wodurch er mir für meine 
Perſon eben Teine große Kräntung anthut; aber ich glaube das 
Wahre davon einzujfehen: er ſchämt fich unjerer — und das jchmerzt 
mich, das haben wir nicht verdient. 

Bon unferen Leuten (weil Sie doch alle Kleinigkeiten willen 
wollen) bedient er fich jebt faft ganz allein des Biondello, den er, 
wie Sie wiffen, nad) Entweichung unſeres Jägers in feine Dienite 
nahm, und der ihm jebt bei diefer neuen Lebensart ganz unent- 
behrlich geworden if. Der Menſch kennt Alles in Benedig, und 
Alles weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht anderd, al3 wenn er 
taufend Augen hätte, taufend Hände in Bewegung jeben könnte. 
Er bemerfitellige dieſes mit Hülfe der Gondoliers, fagt er. Dem 
Prinzen fommt er dadurd ungemein zu Statten, daß er ihn vor- 
läufig mit allen neuen Gefichtern befannt macht, die diefem in 
feinen Gejellihaften vorlommen; und die geheimen Notizen, die er 
giebt, hat der Prinz immer richtig befunden. Dabei fpricht und 
chreibt er das Stalienifche und das Franzöſiſche vortrefflich, wo⸗ 
durch er fi) auch bereitd zum Secretär des Prinzen aufgeſchwungen 
hat. Einen Zug von wneigennügiger Treue muß ich Ihnen doc) 
erzählen, der bei einem Menjchen dieſes Standes in der That felten 
ist. Neulich Tieß ein angefehener Kaufmann aus Rimini bei den 
Prinzen um Gehör anfuhen. Der Gegenftand war eine jonderbare 
Beichwerde über Biondello. Der Procurator, fein voriger Herr, 
der ein wunderlicher Heiliger geweſen fein mochte, hatte mit feinen 
Verwandten in unverföhnlicher Yeindichaft gelebt, die ihn auch, wo- 
möglich, noch überleben ſollte. Sein ganzes ausschließendes Ber- 
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trauen Hatte Biondello, bei dem er alle Geheimniſſe niederzulegen 
pflegte; dieſer mußte ihm noch am Todbette angeloben, fie Heilig 
zu bewahren und zum Bortheil der Verwandten niemald® Gebrauch 
davon zu machen; ein anjehnliches Legat follte ihn für dieſe Ver- 
fchwiegenheit belohnen. Als man fein Teftament eröffnete und feine 
Papiere durchſuchte, fanden fih große Lüden und Verwirrungen, 
worüber Biondello allein ven Aufſchluß geben konnte. Diefer Teugnete 
hartnädig, daß er etwas wiſſe, Tieß den Erben das ſehr beträdht- 
lihe Legat und behielt feine Geheimniffe. Große Erbietungen 
wurden ihm von Geiten der Verwandten gethan, aber alle ver- 
geblich; endlich, um ihrem Zudringen zu entgehen, weil fie drohten, 
ihn rechtlich zu belangen, begab er fich bei dem Brinzen in Dienfte. 
An diefen wandte fi) nun der Haupterbe, diejer Kaufmann, und 
that noch größere Erbietungen, als die ſchon geſchehen waren, wenn 
Biondello feinen Sinn ändern wollte. Aber auch die Fürſprache 
de3 Prinzen war umſonſt. Diejem geftand er zwar, daß ihm wirl- 
ih dergleichen Geheimniffe anvertraut wären; er leugnete aud 
nicht, daß der Verftorbene im Haß gegen feine Familie vielleicht zu 
weit gegangen jei; „aber“, feßte er Hinzu, „er war mein guter 
Herr und mein Wohlthäter, und im feiten Vertrauen auf meine 
Nedlichkeit ftarb er Hin. ch war der einzige Freund, den er auf 
der Welt verließ — um fo weniger darf ich feine einzige Hoffnung 
hintergehen." Zugleich ließ er merken, daß diefe Eröffnungen dem 
Andenken feines verftorbenen Herrn nicht ſehr zur Ehre gereichen 
dürften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch können Gie 
leicht denken, daß der Prinz nicht jehr darauf beharrte, ihn in einer 
jo Löblihen Gefinnung wankend zu machen. Dieſe jeltene Treue, 
die er gegen jeinen verftorbenen Herrn bewies, hat ihm das unein- 
geichräntte Vertrauen des lebenden gewonnen. 

Leben Sie glüdlich, Tiebiter Freund! Wie fehne ih mid nad) 
dem ftillen Leben zurüd, in welchem Sie ung hier fanden und wo- 
für Sie ung fo angenehm entjchädigten! ch fürdhte, meine guten 
Beiten in Qenedig find vorbei, und Gewinn genug, wenn von dem 
Prinzen nicht das Nämliche wahr ift. Das Element, worin er jebt 
lebt, ift dasjenige nicht, worin er in die Länge glüdlich fein Tann, 
vder eine fechzehnjährige Erfahrung müßte mich betrügen. Leben 
Sie wohl! 
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Baron von £*" an den Grafen von O⸗e. 
Zweiter Brief. 
18. Mai. 

Hätt’ ic) doch nicht gedacht, daß unſer Aufenthalt in Venedig 
nod) zu irgend etwas gut fein würde! Er hat einem Menjchen das 
eben gerettet; ich bin mit ihm ausgeföhnt. 

Der Prinz ließ fich neulich bei fpäter Nacht aus dem Bucen- 
tauro nad) Haufe tragen; zwei Bediente, unter denen Biondello 
war, begleiteten ihn. Ich weiß nicht, wie es zugeht, die Sänfte, 
die man in der Eile aufgerafft hatte, zerbricht, und der Prinz fieht 
fih genöthigt, den Reft des Weges zu Fuße zu machen. Biondello 
geht voran, der Weg führte durch einige dunkle, abgelegene Straßen, 
und da es nicht weit mehr von Tagesanbrucd war, jo brannten die 
Zampen dunfel oder waren jchon ausgegangen. Eine Bierteljtunde 
mochte man gegangen fein, al3 Biondello die Entdedung machte, 
daß er verirrt fei. Die Aehnlichkeit der Brüden hatte ihn getäujcht, 
und anftatt in St. Marcus überzufeten, befand man fich im GSeftiere 
von Gaftello. Es war in einer der abgelegenften Gafjen, und nicht? 
Rebendes weit und breit; man mußte umfehren, um fid) in einer 
Hauptitraße zu orientiren. Sie find nur wenige Schritte gegangen, 
al3 nicht weit von ihnen in einer Gaſſe ein Mordgefchrei erichallt. 
Der Prinz, unbewaffnet, wie er war, reibt einem Bedienten den 
Stod aus den Händen, und mit dem entichloffenen Muth, den Sie 
an ihm Tennen, nach der Gegend zu, woher diejfe Stimme erſchallte. 
Drei fürdjterliche Kerls find eben im Begriff, einen Vierten nieder- 
zuftoßen, der fich mit feinem Begleiter nur noch ſchwach vertheidigt; 
der Prinz erjcheint noch eben zu rechter Zeit, um den tödtlichen 
Stih zu Hindern. Sein und der Bedienten Nufen bejtürzt die 
Mörder, die fih an einem jo abgelegenen Ort auf feine Ueber- 
rafchung verfehen hatten, daß fie nad) einigen leichten Dolchitichen 
von ihrem Manne ablajfen und die Flucht ergreifen. Halb ohn- 
mädtig und vom Ningen erjhöpft, ſinkt der Verwundete in den 
Arm des Prinzen; fein Begleiter entdedt diefem, daß er den Mar- 
chefe von Civitella, den Neffen des Cardinals A***i, gerettet habe. 
Da der Marcheſe viel Blut verlor, fo machte Biondello, fo gut er 
fonnte, in der Eile den Wundarzt, und der Prinz trug Sorge, daß 
er nach dem Palaſt feines Oheims gefchafft wurde, der am Nächiten 
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gelegen war, und wohin er ihn felbft begleitete. Hier verließ er 
ihn in der Stille und ohne fich zu erkennen gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello erfannt hatte, ward 
er verrathen. Gleich den folgenden Morgen erjchien der Kardinal, 
eine alte Belanntihaft aus dem Bucentauro. Der Beſuch dauerte 
eine Stunde; der Cardinal war in großer Bewegung, als fie her- 
ausfamen; Thränen ftanden in feinen Augen; auch der Prinz war 
gerührt. Noch an demfelben Abend wurde bei dem Kranken ein 
Beſuch abgeftattet, von dem der Wundarzt übrigens das Befte ver- 
fihert. Der Mantel, in den er gehüllt war, hatte die Stöße un- 
fiher gemacht und ihre Stärke gebrochen. Seit diefem Vorfall ver- 
itrid) fein Tag, an welchem der Prinz nicht im Haufe des Cardinals 
Befuche gegeben oder empfangen hätte, und eine ftarfe Freundichaft 
fängt an, fi) zwiſchen ihm und diefem Haufe zu bilden. 

Der Cardinal ift ein ehrwürdiger Sechziger, majeſtätiſch von 
Anjehn, voll Heiterkeit und friiher Gefundheit. Man Hält ihn für 
einen der reichiten Prälaten im ganzen Gebiete der Republik. Sein 
unermeßliches Vermögen joll er noch ſehr jugendlich verwalten und 
bei einer vernünftigen Sparſamkeit feine Weltfreude verſchmähen. 
Diefer Neffe ift jein einziger Erbe, der aber mit feinem Oheim 
nicht immer im beiten Vernehmen ftehen fol. So wenig der Alte 
ein Feind des Vergnügens ift, jo fol doch die Aufführung des Neffen 
aud) die höchfte Toleranz erihöpfen. Seine freien Grundfäße und 
feine zügelloſe Lebensart, unglüdlichermweife durch Alles unterftügt, 
was Lafter ſchmücken und die Sinnlichkeit Hinreißen kann, machen 
ihn zum Schreden aller Bäter und zum Fluch aller Ehemänner; 
auch diefen legten Angriff joll er fich, wie man behauptet, durch 
eine Intrigue zugezogen haben, die er mit der Gemahlin des **fchen 
Gejandten angefponnen Hatte; anderer fchlimmen Händel nicht zu 
gedenken, woraus ihn das Unfehen und das Geld des Cardinals 
nur mit Mühe hat retten können. Dieſes abgerechnet, wäre Lebterer 
ber beneidetfte Mann in ganz Stalien, weil er Alles befibt, was 
da3 Leben wünfchenswürdig machen Tann. Mit diefem einzigen 
Samilienleiden nimmt das Glück alle feine Gaben zurüd und ver- 
galt ihm den Genuß feines Vermögens durch die immerwährende 
Furcht, feinen Erben dazu zu finden. 

Alle diefe Nachrichten Habe ih von Biondello. In diefem 
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Menſchen Hat der Prinz einen wahren Schat erhalten. Mit jedem 
Tage macht er fich unentbehrlicher, mit jedem Tage entdeden wir 
irgend ein neues Talent an ihm. Neulich hatte fid) ber Prinz er- 
hist und konnte nicht einfchlafen. Das Nachtlicht war ausgelöfcht, 
und fein Klingeln konnte den Kammerdiener ermweden, der außer 
dem Haufe feinen Liebichaften nachgegangen war. Der Prinz ent- 
ſchließt fich alfo, jelbft aufzuftehen, um Einen feiner Leute zu er- 
rufen. Er ift noch nicht weit gegangen, als ihm von ferne eine 
lieblihe Muſik entgegenſchallt. Er geht wie bezaubert dem Schall 
nad und findet Biondello auf feinem Zimmer auf der Flöte blajend, 
feine Kameraden um ihn ber. Er will feinen Augen, feinen Obren 
nicht trauen und befiehlt ihm, fortzufahren., Mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Leichtigleit extemporirt dieſer nun daſſelbe jchmelzende 
Adagio mit den glüdlihiten Variationen und allen Feinheiten eines 
Virtuofen. Der Prinz, der ein Kenner ift, wie Sie willen, be- 
hauptet, daß er fich getroft in der beiten Kapelle hören laſſen dürfte. 

„Ich muß diefen Menfchen entlafjen“, jagte er mir den Morgen 
darauf; „ich bin unvermögend, ihn nach Verdienft zu belohnen.“ 
Biondello, der diefe Worte aufgefangen hatte, trat herzu. „Gnädigiter 
Herr", jagte er, „wenn Sie das thun, fo rauben Sie mir meine 
beite Belohnung.“ 

„Du bift zu etwas Beſſerem beftimmt, als zu dienen”, fagte 
mein Herr. „Ach darf dir nicht vor deinem Glüde fein.” 

„ringen Sie mir doc Fein anderes Glück auf, gnädigfter 
Herr, als das ich mir felbft gewählt habe.“ 

„Und ein folches Talent zu vernadhläffigen — Nein! Ich darf 
es nicht zugeben.” 

„Sp erlauben Sie mir, gnädigfter Herr, daß ich es zumeilen 
in Ihrer Gegenwart übe.” 

Und dazu wurden auch fogleih die Anftalten getroffen. 
Biondello erhielt ein Zimmer zunächſt am Schlafgemach feines 
Herrn, wo er ihn mit Mufil in den Schlummer wiegen und mit 
Muſik daraus erweden kann. Seinen Gehalt wollte der Prinz 
verdoppeln, welches er aber verbat mit der Erflärung, der Prinz 
möchte ihm erlauben, diefe zugedachte Gnade ald ein Kapital bei 
ihm zu deponiren, welches er vielleicht in kurzer Beit nöthig haben 
würde zu erheben. Der Prinz erwartet nunmehr, daß er nächſtens 
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fommen werde, um etwas zu bitten; und was e3 auch fein möge, 
es ift ihm zum Voraus gewährt. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund! Ich erwarte mit Ungeduld 
Nachrichten aus K***n. 


Baron von £** an den Grafen von ®**, 


Dritter Brief. 
4. Junius. 

Der Marchefe von Livitella, der von feinen Wunden nun ganz 
wieder hergeftellt ift, Hat fi vorige Woche durch feinen Onkel, den 
Sardinal, bei dem Prinzen einführen laflen, und jeit diefem Tage 
folgt er ihm mie fein Schatten. Bon diefem Marchefe hat mir 
Biondello doch nicht die Wahrheit gejagt, wenigitens hat er fie weit 
übertrieben. Ein fehr Tiebenswürdiger Menſch von Anfehen und 
unmiderftehlih im Umgang. Es ift nit möglidh, ihm gram zu 
fein; der erfte Anblid Hat mich erobert. Denken Sie fich die 
bezauberndite Figur, mit Würde und Anmuth getragen, ein Geficht 
voll Geift und Geele, eine offene einladende Miene, einen ein- 
ihmeichelnden Ton der Stimme, die fließendite Beredſamkeit, die 
blühendfte Jugend, mit allen Grazien der feinften Erziehung ver- 
einigt. Er Hat gar nichts von dem geringſchätzigen Stolz, von der 
feierlichen Steifheit, die und an den übrigen Nobili fo unerträglich) 
fallt. Alles an ihm athmet jugendliche Srohherzigfeit, Wohlmollen, 
Wärme des Gefühls. - Seine Ausfchweifungen muß man mir meit 
übertrieben haben; nie ſah ich ein volllommneres, jchöneres Bild 
der Gefundheit. Wenn er wirklich jo ſchlimm ift, al3 mir Biondello 
jagt, jo iſt es eine Sirene, der fein Menſch widerftehen Tann. 

Gegen mid) war er gleich fehr offen. Er geitand mir mit der 
angenehmften Treuherzigfeit, daß er bei feinem Onfel, dem Cardinal, 
nit am Beften angefchrieben ftehe und e3 auch wohl verdient 
haben möge. Er fei aber ernſtlich entichloffen, fich zu beſſern, und 
das Verdienft davon würde ganz dem Prinzen zufallen. Zugleich 
hoffe er, durch diefen mit feinem Onkel wieder ausgeföhnt zu 
werden, weil der Prinz Alles über den Sardinal vermöge. Es 
habe ihm bis jet nur an einem Freunde und Führer gefehlt, und 
Beides hoffe er fi) in dem Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient fich aud) aller Rechte eines Führers gegen 
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ihn und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge eines 
Mentord, Aber eben dieſes Verhältniß giebt auch ihm gewiſſe 
Rechte an ben Prinzen, die er fehr gut geltend zu machen weiß. 
Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er ift bei allen Partien, 
an denen der Prinz Theil nimmt; für den Bucentauro ift er — 
und das ift fein Glück! — bis jetzt nur zu jung gewefen. Meberall, 
wo er fi mit dem Prinzen einfindet, entführt er diefen der Ge- 
fellihaft durch die feine Art, womit er ihn zu befchäftigen und’ auf 
fich zu ziehen weiß. Niemand, fagen fie, habe ihn bändigen können, 
und der Prinz verdiene eine Legende, wenn ihm diefes Rieſenwerk 
gelänge. Ich fürdite aber fehr, das Blatt möchte fich vielmehr 
wenden, und der Führer bei feinem Bögling in die Schule gehen, 
wozu fich auch bereit3 alle Umftände anzulaffen fcheinen. 

Der Prinz von **d** ift nun abgereift, und zwar zu unſerem 
allerfeitigen Bergnügen, auch meinen Herrn nicht ausgenommen. 
Was ich vorausgejagt habe, Tiebiter D**, ift auch richtig einge- 
troffen. Bei fo entgegengefeßten Charakteren, bei jo unvermeid- 
lihen Colliſionen konnte diefes gute Vernehmen auf die Dauer 
nicht beftehen. Der Prinz von *d** war nicht lange in Venedig, 
jo entjtand ein bedenkliches Schiſsma in der jpirituellen Welt, das 
unjeren Prinzen in Gefahr febte, die Hälfte feiner bisherigen Be⸗ 
wunderer zu verlieren. Wo er fih nur jehen ließ, fand er diefen 
Nebenbuhler in feinem Wege, ber gerade die gehörige Doſis Heiner 
Lift und jelbitgefälliger Eitelfeit befaß, um jeden noch jo Heinen 
Bortheil geltend zu maden, den ihm ber Prinz über fich gab. 
Weil ihm zugleich alle Heinlidhen Kunftgriffe zu Gebote ftanden, 
deren Gebrauch dem Prinzen ein edles GSelbftgefühl unterfagte, jo 
fonnte e3 nicht fehlen, daß er nicht in kurzer Zeit die Schwachköpfe 
auf feiner Seite hatte und an der Spibe einer Partei prangte, bie 
feiner würdig war.!) Das Bernünftigfte wäre freilich wohl 
gewejen, mit einem Gegner diefer Art fih in gar Teinen Wett- 
fampf einzulaffen, und einige Monate früher wäre dies gewiß die 


1) Das harte Urtheil, welches fih der Baron von 3*** hier und in einigen 
Stellen des erften Briefes über einen geiftreihen Prinzen erlaubt, wirb Jeder, der 
das Glück Hat, diefen Prinzen näher zu tennen, mit mir übertrieben finden und es 
dem eingenommenen Kopfe biefes jugendlichen Beurtheilers zu Gute Halten 
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Bartie geweſen, welche der Prinz ergriffen hätte. Sebt aber war 
er ſchon zu weit in den Strom gerilien, um das Ufer fo fchnell 
wieder erreichen zu können. Diefe Nichtigleiten Hatten, wenn auch 
nur durch die Umpftände, einen gewiflen Werth bei ihm erlangt, 
und hätte er fie auch wirklich verachtet, fo erlaubte ihm fein Stolz 
nicht, ihnen in einem Zeitpunkte zu entjagen, wo fein Nachgeben 
weniger für einen freiwilligen Entſchluß als für ein Geftändniß 
jeitter Niederlage würde gegolten haben. Das unfelige Hin- und 
Wiederbringen fchneidender Reden von beiden Geiten kam dazu, 
und der Geift von NRivalität, der feine Anhänger erhikte, Hatte 
auch ihn ergriffen. Um alſo feine Eroberungen zu bewahren und 
fih auf dem jchlüpfrigen Plage zu erhalten, den ihm die Meinung 
der Welt angewiefen Hatte, glaubte er, die Gelegenheiten häufen zu 
müffen, wo er glänzen und verbinden Tonnte, und dies konnte nur 
durch einen fürftlichen Aufwand erreicht werden; daher ewige Seite 
und Gelage, koſtbare Eoncerte, Präſente und hohes Spiel. Und 
weil fich dieje jeltfame Raſerei bald auch der beiberfeitigen Suite 
und Dienerſchaft mittheilte, die, wie Sie wiffen, über den Artikel 
der Ehre noch weit wachſamer zu halten pflegt als ihre Herrichaft, 
fo mußte er dem guten Willen feiner Leute durch feine Freigebig- 
feit zu Hülfe kommen. Eine ganze lange Kette von Armieligkeiten, 
Alles. unvermeidlihe Folgen einer einzigen ziemlich verzeihlichen 
Schwachheit, von der fich der Prinz in einem unglüdlichen Augen—⸗ 
blick überſchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun los; aber was er ver- 
dorben hat, ift nicht jo Yeicht wieder gut zu maden. Des Prinzen 
Schatulle ift erfchöpft; was er durch eine weile Deconomie jeit 
Jahren eripart bat, ift dahin; wir müſſen eilen, aus Venedig zu 
kommen, wenn er fich nicht in Schulden ftürzen foll, wovor er ſich 
bis jeßt auf das Gorgfältigite gehütet hat. Die Abreife ift aud) 
feft befchloffen, ſobald nur erſt frifche Wechſel da find. 

Möchte indeß aller diefer Aufwand gemacht fein, wenn mein 
Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen hättel Aber nie 
war er weniger glücklich als jet! Er fühlt, daß er nicht ift, was 
er fonft war — er ſucht fich felbft — er ift unzufrieden mit ſich 
ſelbſt und ftürzt fih in neue Zeritreuungen, um den Folgen Der, 
alten zu entfliehen. Eine neue Belanntfchaft folgt auf die andeer 
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die ihn immer tiefer Hineinreißt. Ich fehe nicht, wie das noch 
werden fol. Wir müffen fort — bier ift feine andere Rettung — 
wir müſſen fort aus Venedig. 

Über, Tiebjter Freund, noch immer feine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich dieſes ange hartnädige Schweigen mir erflären? 


Baron von £*** an den Grafen von O**, 


Bierter Brief. 
12. Junius. 


Haben Sie Dank, liebfter Freund, für das Beichen ihres An⸗ 
denfend, das mir der junge B’*HI von Ihnen überbracdhte. Aber 
was ſprechen Sie darin von Briefen, die ich erhalten haben foll? 
Ich Habe keinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. 
Welchen weiten Ummeg müfjen die genommen haben! Künftig, 
liebfter DO**, wenn Sie mich mit Briefen beehren, Iemben Sie foldhe 
über Trient und unter der Adrefje meines Herrn. 

Endlich Haben wir den Schritt doch thun müſſen, Liebfter 
Freund, den wir bis jeßt jo glüdlich vermieden haben. — Die 
Wechſel find ausgeblieben, jetzt in diefem dringendften Bedürfniß 
zum erjten Mal ausgeblieben, und wir waren in die Nothwendig⸗ 
feit gejegt, unfere Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, tmeil 
der Prinz das Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. Das 
Schlimmfte an diefem unangenehmen Vorfall ift, daß er unfere 
Abreije verzögert. | 

Bei dieſer Gelegenheit kam e3 zu einigen Erläuterungen 
zwifchen mir und dem Prinzen. Das ganze Geichäft war durch 
Biondello’3 Hände gegangen, und der Ebräer war da, ehe ich 
etwas davon ahnte. Den Prinzen zu diefer Extremität gebradt 
zu jehen, preßte mir das Herz und machte alle Erinnerungen der 
Bergangenheit, alle Schreden für die Zukunft in mir lebendig, daß 
ich freilich etwas grämlich und düſter ausgejehen haben mochte, ala 
der Wucderer hinaus war. Der Prinz, den der vorhergehende 
Auftritt ohnehin ſehr reizbar gemacht Hatte, ging mit Unmuth im 
Zimmer auf und nieder, die Rollen lagen noch auf dem Tiſche; 
id) ftand am Fenſter und bejchäftigte mich, die Scheiben in der 
Procuratie zu zählen; e3 war eine lange Stille, endlich brad) er los. 

31* 
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„Ertl“ fing er an: „Ich kann Feine finfteren Gefichter um 
mid) leiden.” 

Ich ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht? — Seh' ich nicht, daß es 
Ihnen das Herz abdrücken will, Ihren Verdruß auszugießen? Und 
ich will haben, daß Sie reden. Sie dürften ſonſt Wunder glauben, 
was für weiſe Dinge Sie verſchweigen“ 

„Wenn ich finſter bin, gnädigſter Herr“, ſagte ich, „ſo iſt es 
nur, weil ich Sie nicht heiter ſehe.“ 

„Ich weiß“, fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin — 
ſchon ſeit geraumer Zeit — daß alle meine Schritte mißbilligt 
werden — daB — Was ſchreibt der Graf von O*?“ 

„Der Graf von D** hat mir nichts geſchrieben.“ 

„Nichte? Was wollen Sie es leugnen? Sie haben Herzens⸗ 
ergießungen zufammen — Sie und der Grafl Ach weiß es recht 
gut. Uber geftehen Sie mir's immer! Sch werde mid nicht in 
Ihre Geheimniffe eindringen.” 

„Der Graf von O**”, fagte ih, „Hat mir von brei Briefen, 
die ich ihm fchrieb, noch den erſten zu beantworten.“ 

„Ich habe Unrecht gethan“, fuhr er fort. „Nicht wahr?” (eine 
Rolle ergreifend) „Ich Hätte das nicht thun follen ?” 

„Ich jehe wohl ein, daß dies nothwendig war.” 

„Ich hätte mich nicht in die Nothwendigkeit ſetzen follen ?“ 

Ich ſchwieg. 

„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wünſchen nie über das 
hinaus wagen ſollen und darüber zum Greis werden, wie ich zum 
Mann geworden bin! Weil ich aus der traurigen Einförmigleit 
meines bisherigen Lebens einmal herausgehe und herumſchaue, ob 
fich nicht irgend anderswo eine Duelle des Genufjes für mich öffnet 
— weil ih —“ 

„Wenn es ein Verſuch war, gnädigſter Herr, dann hab' ich 
nichts mehr zu ſagen — dann ſind die Erfahrungen, die er Ihnen 
verſchafft haben wird, mit noch dreimal fo viel nicht zu theuer er- 
fanfı. Es that mir weh, ich gefteh’ e3, daß die Meinung der Welt 
über eine Frage, die nur für Ihr eigenes Herz gehört, die Yrage, 
wie Sie glüdlich fein jollen, zu enticheiden haben ſollte.“ 

„Wohl Ihnen, daß Sie fie verachten können, die Meinung der 
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Welt! Ich bin ihre Geſchöpf, id) muß ihr Sclave fein. Was find 
wir ander3 als Meinung? Alle an ung Fürften ift Meinung. Die 
Meinung ift unſere Amme und Erzieherin in der Kindheit, unjere 
Gejebgeberin und Geliebte in männlichen Jahren, unjere Krüde im 
ter. Nehmen Sie und, was wir von der Meinung haben, und 
der Schlechtefte aus den übrigen Elaffen ijt beffer daran als wir; 
denn fein Schidjal hat ihm doch zu einer Philofophie verholfen, 
welche ihn über dieſes Schickſal tröftet. Ein Fürft, der die Meinung 
verlacht, hebt jich felbft auf, wie der Priefter, der das Dafein eines 
Gotte3 Teugnet.” 

„Und dennoch, gnädigiter Brinz —“ 

„Ich weiß, was Sie jagen wollen. Sc Tann den Kreis über- 
fchreiten, den meine Geburt um mich gezogen hat — aber Tann ich 
auch alle Wahnbegriffe aus meinem Gedächtniß herausreißen, die 
Erziehung und frühe Gewohnheit darein gepflanzt und Hunbert- 
taufend Schwachköpfe unter Eudy immer fefter und fefter darin ge- 
gründet haben? Jeder will doch gern ganz fein, was er ift, und 
unfere Eriftenz ift nun einmal, glüdlich |cheinen. Weil wir es 
nit fein können und auf Eure Weije, jollen wir e3 darım gar 
nicht fein? Wenn wir die Freude aus ihrem reinen Duell unmittel- 
bar nicht mehr ſchöpfen dürfen, follen wir ung auch nicht mit einem 
fünftlichen Genuß hintergehen, nicht von eben der Hand, die ung 
beraubte, eine ſchwache Entihädigung empfangen dürfen?“ 

„Sonft fanden Sie diese in Ihrem Herzen.” 

„Wenn ich fie nun nicht mehr darin finde? — D, wie kommen 
wir darauf? Warum mußten Sie diefe Erinnerungen in mir auf- 
weden? — Wenn ih nun eben zu diefem GSinnentumult meine 
Zuflucht nahm, um eine innere Stimme zu betäuben, die das Un⸗ 
glüd meines Leben? macht — um dieſe grübelnde Vernunft zur 
Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Sichel in meinem Gehirn 
hin und Her fährt und mit jeder neuen Forſchung einen neuen Zweig 
meiner Glückſeligkeit zerjchneidet ?” 

„Dein befter Prinz!" — Er war aufgeftanden und ging im 
Zimmer herum in ungemöhnlicher Bewegung. 

„Wenn Alles vor mir und Hinter mir verfintt — die Ber- 
gangenheit im traurigen Einerlei wie ein Reich der Verfteinerung 
hinter mir liegt — wenn die Zukunft mir nichts bietet — wenn ich 
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meines Daſeins ganzen Kreis im fchmalen Raume der Gegenwart 
befchlofjen jehe: wer verargt es mir, daß ich dieſes magere Geſchenk 
der Zeit — den Augenblid — feurig und unerjättlic” wie einen 
Freund, den ih zum legten Male ſehe, in meine Arme jchließe?” 

„Snädigfter Herr, fonft glaubten Sie an ein bleibenderes Gut —“ 

„DO, maden Sie, daß mir das Wollenbild Halte, und ich will 
meine glühenden Arme darum ſchlagen. Wa3 für Freude kann e3 
mir geben, Erſcheinungen zu beglüden, die morgen dahin ſein 
werden wie ih? — Iſt nicht Alles Flucht um mich herum? Alles 
ſtößt fich und drängt feinen Nachbar weg, aus dem Quell des Da- 
fein einen Tropfen eilend zu trinfen !) und lechzend davonzugehen. 
Sept, in dem Augenblide, wo ich meiner Kraft mich freue, ift fchon 
ein werdendes Leben an meine Berftörung angemwiejen. Zeigen Gie 
mir Etwas, da3 dauert, jo will id) tugendhaft fein.“ 

„Was Hat denn die wohlthätigen Empfindungen verdrängt, die 
einft der Genuß und die Richtichnur Ihres Lebens waren? Saaten 
für die Zukunft zu pflanzen, einer hohen ewigen Ordnung zu 
dienen —“ 

„Zukunft! ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was der 
Menic aus feiner eigenen Bruft genommen und feiner eingebildeten 
Gottheit al3 Zweck, der Natur als Gefeh untergejchoben hat — was 
bleibt uns dann übrig? — Was mir vorherging und mas mir folgen 
wird, jehe ich al3 zwei jchwarze und undurchdringliche Deden an, die 
an beiden Grenzen des menſchlichen Lebens herunterhangen, und melde 
noch fein Lebender aufgezogen hat. Schon viele Hundert Generationen 
ftehen mit der Fackel davor und rathen, was etwa dahinter fein 
möchte. Viele jehen ihren eigenen Schatten, die Geftalten ihrer 
Reidenfchaft, vergrößert auf der Dede der Zufmft fid) bewegen und 
fahren fchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zufammen. Dichter, 
Philofophen und Staatenftifter Haben fie mit ihren Träumen be= 
malt, Iachender oder finfterer, wie der Himmel über ihnen trüber 
oder heiterer war; und von Weitem täufchte die Perfpective. Auch 
manche Gaukler nübten diefe allgemeine Neugier und feßten durch 
ſeltſame Vermummungen die gejpannten Phantafien in Erjtaunen. 
Eine tiefe Stile herrfcht Hinter diefer Dede; Keiner, der einmal 


1) 300. 5, 7. 
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dahinter ift, antwortet Hinter ihre hervor; Alles, was man hörte, 
war ein hohler Widerſchall der Frage, als ob man in eine Gruft 
gerufen Hätte. Hinter diefe Dede müſſen Alle, und mit Schaubern 
fafien fie fie an, ungewiß, wer wohl dahinter ftehe und fie in 
Empfang nehmen werde; quid sit id, quod tantum morituri 
vident. !) Freilich gab es auch Ungläubige darunter, die behaupteten, 
daß dieſe Dede die Menſchen nur narre, und daß man nichts beob- 
achtet hätte, weil auch nichts dahinter fei; aber um fie zu über- 
weijen, ſchickte man fie eilig dahinter.” 

„Ein raſcher Schluß war es immer, wenn fie Teinen beſſeren 
Grund Hatten, al3 weil fie nichts ſahen.“ 

„Sehen Sie nun, lieber Yreund, ich beicheide mich gern, nicht 
hinter diefe Dede bliden zu wollen — und das Weiſeſte wird doch 
wohl fein, mid) von aller Neugier zu entwöhnen. Aber indem ich 
diefen unüberjchreitbaren Kreis um mich ziehe und mein ganzes 
Eein in die Schranken der Gegenwart einfchließe, wird mir dieſer 
fleine led deito wichtiger, den ich ſchon Über eiteln Eroberungs- 
gedanken zu vernacläfiigen in Gefahr war. Das, was Sie den 
Bwed meines Dafeins nennen, geht mich jetzt nicht? mehr an. Ach 
kann mich ihm nicht entziehen, ih Tann ihm nicht nachhelfen; ich 
weiß aber und glaube feft, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen 
muß und erfüle Ich bin einem Boten gleich, der einen ver- 
fiegelten Brief an den Ort feiner Beitimmung trägt. Was er ent- 
hält, kann ihm einerlei fein — er Hat — als ſein Botenlohn 
dabei zu verdienen.“ » 

„D, wie arm laſſen Sie mid ftehen!” 

„Aber wohin haben wir uns verirrt?“ rief jebt der Prinz 
aus, indem er lächelnd auf den Tiich ſah, wo die Rollen lagen. 
„Und dod) nicht jo fehr verirrt!” feßte er Hinzu — „denn vielleicht 
werden Sie mid jet in dieſer neuen Lebensart wiederfinden. 
Auch ich konnte mich nicht jo ſchnell von dem eingebildeten Reich— 


1) In dem Aufſatz Vom Erhabenen“ (1793) jagt Schiller: „Die Beichreibung, 
bie ung Tacitus von dem feierliden Aufzug der Böttin Herta macht, wirb durch 
das Dunkel, das er darüber verbreitet, furchtbar, erhaben. Der Wagen ber Göttin 
verihwindet im Innerften des Waldes, und leiner von Denen, die zu dieſem ge- 
beimnißvollen Dienfte gebraudht werben, Tommt lebend zurüd. Mit Schaubern 
fragt man fih, was das wohl fein möge, welches dem, ber es fieht, das Leben 
toftet, quod tantum morituri vident.* 
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tum entwöhnen, die Stüben meiner Moralität und meiner Glück⸗ 
jeligfeit nicht fo fchnell von dem Tieblichen Traume ablöfen, mit 
welchem Alles, was bis jegt in mir gelebt hatte, fo feft verichlungen 
war. Ich ſehnte mich nach dem Leichtfinne, der das Dafein der 
mehreften Menfchen um mich her erträglich macht. Wlles, was mich 
mir felbjt entführte, war mir willlommen. Sol ih es Shnen 
geftehen? Ich wünſchte zu finten, um Diele Duelle meines 
Leiden auch mit der Kraft dazu zu zerftören.” 

Hier unterbrady uns ein Beſnuch. 

Künftig werde id Sie von einer Neuigleit unterhalten, die 
Sie wohl jchwerlih auf ein Geſpräch wie da3 Heutige erwarten 
dürften. Leben Sie wohl! 


Baron von F*** an den Grafen von ©**, 


Fünfter Brief. 
1. Zulius. 


Da unjer Abfchied von Venedig nunmehr mit ftarken Schritten 
herannaht, jo follte diefe Woche noch dazu angewandt werden, alles 
Sehenswürdige an Gemälden und Gebäuden noch nachzuholen, was 
man bei einen langen Aufenthalt immer verjchiebt. Befonders 
hatte man und mit vieler Bewunderung von der Hochzeit zu Sana 
bes Paul Beronefe geſprochen, die auf der Inſel St. Georg in 
einem bortigen Benedictinerflofter zu fehen if. Erwarten Sie von 
mir feine Beihgeibung dieſes außerordentlichen Kunſtwerkes, das 
mir im Ganzen zwar einen fehr überrafchenden, aber nicht ſehr 
genußreihen Anblid gegeben Hat. Wir hätten fo viele Stunden 
als Minuten gebraucht, um eine Compofition von hundertundzwanzig 
Figuren zu unfaffen, die über dreißig Fuß in der Breite hat. 
Welches menfchliche Auge Tann ein fo zuſammengeſetztes Ganze um- 
reihen und die ganze Schönheit, die der Künftler darin verjchwendet 
hat, in einem Eindrud genießen! Schade ijt es indeffen, daß ein 
Werk von diefem Gehalte, das ar einem öffentlichen Orte glänzen 
und von Jedermann genoffen werden follte, feine beſſere Be- 
ſtimmung hat, als eine Anzahl Mönde in ihrem Nefectorium zu 
vergnügen. Auch bie Kirche diejes Klofterd verdient nicht weniger 
gefehen zu werden. Sie ift eine der fchönften in diefer Stadt. 
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Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca überfahren, um 
dort in den reizenden Gärten einen jchönen Abend zu verleben. 
Die Gefellfchaft, die nicht ehr groß war, zerftreute fich bald, und 
mich zog Civitella, der fchon den ganzen Tag über Gelegenheit 
geiucht Hatte, mich zu fprechen, mit fich in eine Boscage. 

„Sie find der Freund des Prinzen“, fing er an, „vor dem er 
feine Geheimniffe zu haben pflegt, wie ich von fehr guter Hand 
weiß. MS ich Heute in fein Hotel trat, kam ein Mann heraus, 
deſſen Gewerbe mir befannt ift — und auf des Prinzen Gtirne 
ftanden Wollen, als ih zu ihm hereintrat.” — Ich wollte ihn 
unterbrechen. — „Sie können e3 nicht leugnen“, fuhr er fort, „ih 
fannte meinen Mann, ich hab’ ihn ſehr gut ins Auge gefaßt — 
und wäre es möglih? Der Prinz hätte Freunde in Venedig, 
Freunde, die ihm mit Blut und Leben verpflichtet find, und follte 
dahin gebracht fein, in einem dringenden Falle fich jolcher Ereaturen 
zu bedienen? Geien Sie aufrichtig, Baron! — Zft der Prinz in 
Berlegenheit? — Sie bemühen ſich umfonft, es zu verbergen. Was 
ih von Ahnen nicht erfahre, ift mir bei meinem Manne gewiß, 
dem jedes Geheimniß feil iſt.“ 

„Herr Marchefe —” 

„Verzeihen Sie! Ih muß indiscret fcheinen, um nicht ein 
Undantbarer zu werden. Dem Prinzen dan?’ ich Leben und, was 
mir weit über das Leben geht, einen vernünftigen Gebraud) des 
Lebens. Ich follte den Prinzen Schritte thun fehen, die ihm koſten, 
die unter feiner Würde find; es ftände in meiner Macht, fie ihm 
zu eriparen, und ich follte mich leidend dabei verhalten?” 

„Der Prinz ift nicht in Verlegenheit“, fagte ih. „Einige 
Wechjel, die wir über Trient erwarteten, find ung unvermuthet 
ausgeblieben. Zufällig ohne Zweifel — oder weil man in Un- 
gewißheit wegen feiner Abreije noch eine nähere Weifung von ihm 
erwartete. Dies ift nun gefchehen, und bis dahin —“ 

Er fchüttelte den Kopf. Verkennen Sie meine Abficht nicht“, 
fagte er. „ES Tann bier nicht davon die Rede fein, meine Ber- 
bindlichkeit gegen den Prinzen dadurch zu vermindern — würden 
alle Neichthümer meines Onkels dazu Hinreihen? Die Rede ift 
davon, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblid zu erjparen. 
Mein Oheim befigt ein großes Vermögen, worüber ich jo gut al3 
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über mein Eigentum dispbniren kann. Ein glücklicher Zufall führt 
mir den einzigen möglichen Fall entgegen, daß dem Prinzen von 
Allem, was in meiner Gewalt fteht, etwas nützlich werden Tann. 
Ich weiß”, fuhr er fort, „was bie Delicateffe dem Prinzen auflegt 
— aber fie ift auch gegenjeitig — und es wäre großmüthig von 
dem Prinzen gehandelt, mir diefe Heine Genugthuung zu gönnen, 
geihähe e3 auch nur zum Scheine — um mir die Laft von Ver⸗ 
bindlichkeit, die mich niederbrüdt, weniger fühlbar zu machen.” 

Er ließ nidt nad), bis ich ihm verfprochen hatte, mein Mög- 
Tichite8 dabei zu thun; ich kannte den Prinzen und hoffte darum 
wenig. Alle Bedingungen wollte er fich von dem Lesteren gefallen 
Yafien, wiewohl er geſtand, daß es ihn empfindlich kränken würde, 
wenn ihn der Prinz auf dem Fuße eines Fremden behandelte, 

Wir hatten uns in der Hibe des Geſprächs weit von der 
übrigen Gejellichaft verloren und waren eben auf dem Rückweg, 
als Z*** uns entgegenfam. 

„Ich ſuche den Prinzen bei Ihnen — ift er nicht Hier? —“ 

„Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten, ihn bei Der 
übrigen Gefelichaft zu finden —“ 

„Die Geſellſchaft ift beifammen, aber er ift nirgends anzutreffen. 
Ich weiß gar nicht, wie er ung aus den Augen gekommen iſt.“ 

Hier erinnerte ſich Civitella, daB ihm vielleicht eingefallen fein 
könnte, die anftoßende Kirche zu. befuchen, auf .die er ihn kurz 
vorher jehr aufmerffjam gemadt Hatte. Wir machten uns fogleich 
auf den Weg, ihn dort aufzujuchen. Schon von Weitem entdedten 
wir Biondello, der am Eingang der Kirche wartete. Als wir 
näher kamen, trat der Prinz etwas haftig aus einer Seitenthüre; 
jein Geficht glühte, feine Augen juchten Biondello, den er herbeirief. 
Er ſchien ihm etwas jehr angelegentlich zu befehlen, wobei er immer 
die Augen auf die Thüre richtete, die offen geblieben war. Biondello 
eilte jchnell von ihm in die Kirche — der Prinz, ohne ung gewahr 
zu werden, drüdte ſich an ung vorbei durch die Menge und eilte 
zur Gejellichaft zurüd, wo er noch vor uns anlangte | 

Es wurde beichloffen, in einem offenen Pavillon dieſes Gartens 
da3 Souper einzunehmen, wozu der Marcheſe ohne unfer Wiſſen 
ein eines Concert veranftaltet hatte, das ganz auserlefen war. 
Bejonders Tieß fich eine junge Sängerin dabei hören, die und Alle 
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durch ihre Tiebliche Stimme wie durch ihre reigende Figur entzüdte. 
Auf den Prinzen ſchien nichts Eindrud zu machen; er ſprach wenig 
und antwortete zerftreut, feine Augen waren unruhig nach der 
Gegend gelehrt, woher Biondello fommen mußte; eine große Ber 
wegung ſchien in feinem Innern vorzugehen. Livitella fragte, wie 
ihm die Kirche gefallen Hätte; er wußte nicht3 davon zu jagen. 
Man fprach von einigen vorzüglichen Gemälden, die fie merkwürdig 
machten; er hatte feine Gemälde gejehen. Wir merkten, daß unfere 
Fragen ihn beläftigten, und jchwiegen. Eine Stunde verging nad) 
der anderen, und Biondello kam noch immer nicht. Des Prinzen 
Ungeduld ftieg aufs Höchſte; er hob die Tafel frühzeitig auf und 
ging in: einer abgelegenen Ullee ganz allein mit ftarfen Schritten 
auf und nieder. Niemand begriff, mas ihm begegnet fein mochte. 
Ich wagte ed nicht, ihn um die Urſache einer fo feltiamen Ber- 
änderung zu befragen; es ift fchon Tange, dab ich mir die vorigen 
Bertraulichleiten ‚nicht mehr bei ihm herausnehme. Mit deito mehr 
Ungebuld erwartete ich Biondello's Zurüdtunft, der mir dieſes 
Räthjel aufflären ſollte. 

Es war nad) zehn Uhr, ald Der wiederkam. Die Nachrichten, 
die er dem Prinzen mitbrachte, trugen nichts dazu bei, dieſen 
geipräcdiger zu maden. Mißmuthig trat er zur Gejellichaft, die 
Gondel wurde beftellt, und bald darauf fuhren wir nad) Haufe. 

Den ganzen Abend Eonnte ich Teine Gelegenheit finden, Bion⸗ 
bello zu ſprechen; ich mußte mid) aljo mit meiner unbefriedigten 
Neugierde fchlafen legen. Der Prinz hatte uns frühzeitig entlafjen; 
aber taufend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, erhielten 
mich munter. Zange hört’ ich ihn über meinem Schlafzimmer auf 
und nieder gehen; endlich überwältigte mic) der Schlaf. Spät 
nach Mitternacht erwedte mich eine Stimme — eine Hand fuhr 
über mein Geficht; wie ih aufjah, war es der Prinz, der, ein 
Licht in der Hand, vor meinem: Bette ftand. Er könne nicht ein- 
ichlafen, fagte er und bat mich, ihm die Nacht verkürzen zu helfen. 
Sch wollte mich in meine Kleider werfen — er befahl mir, zu 
bleiben, und febte fich zu mir vor das Bett. 

„Es ift mir heute etwas vorgelommen“, fing er an, „davon 
der Eindrud auf meinem Gemüthe nie mehr verlöfchen wird. Ich 
ging von Ihnen, wie Sie wiflen, in die »**Kirche, worauf mic 
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Civitella neugierig gemacht, und die fchon von ferne meine Augen 
auf ſich gezogen hatte. Weil weder Sie noch er mir gleich zur 
Hand waren, fo machte ich die wenigen Schritte allein; Biondello 
ließ ih am Eingange auf mich warten. Die Kirche war ganz leer 
— eine fchaurigfühle Dunkelheit umfing mich, als ich aus dem 
ſchwülen, biendenden Tageslicht Hineintrat. Sch ſah mich einfam 
in dem weiten Gewölbe, worin eine feierliche Grabftille herrſchte. 
Sch ftellte mich in die Mitte des Doms und überließ mich der 
ganzen Fülle dieſes Eindruds; allmälig traten die großen Ber- 
hältnifje dieſes majeftätifchen Baues meinen Augen bemerfbarer 
hervor, ich verlor mich in ernfter, ergöbender Betrachtung. Die 
Abendglocke tönte über mir, ihr Ton verhallte janft in diefem 
Gewölbe wie in meiner Seele. Einige Altarftüde hatien von 
Weitem meine Aufmerkſamkeit ermedt; ich trat näher, fie zu 
betrachten; unvermerkt hatte ich diefe ganze Seite der Kirche bis 
zum entgegenftehenden Ende durchwandert. Hier lenkt man um 
einen Pfeiler einige Treppen hinauf in eine Nebenfapelle, worin 
mehrere Heine Altäre und Statuen von Heiligen in Nifchen an⸗ 
gebracht ftehen. Wie ich in die Kapelle zur Nechten Hineintrete 
— höre ich nahe an mir ein zartes Wispern, wie wenn Jemand leife 
fpricht — ich wende mich nach dem Tone, und — zwei Schritte von 
mir fällt mir eine weibliche Geftalt in die Augen — — Nein! ich Tann 
fie nicht nachfchildern, dieſe Geſtalt! — Schreden war meine erite 
Empfindung, die aber bald dem ſüßeſten Hinftaunen Bla machte.” 

„Und dieje Geftalt, gnädigfter Herr — wiſſen Sie aud) gewiß, 
daß fie etwas Lebendiges war, etwas Wirkliches, kein bloßes Ge⸗ 
mälde, kein Geficht Ihrer Phantafie?* 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — Nein! Ich 
hatte bis auf diefen Augenblick dies Gefchlecht nie gefehen! — 
Alles war büfter rings herum, nur Durch ein einziges Fenſter fiel 
ber untergehende Tag in die Kapelle, die Sonne war nirgends 
nıehr als auf dieſer Geſtalt. Mit unausiprechlider Anmutd — 
halb niend, Halb liegend — war fie vor einem Altar Hingegoffen 
— der gemwagtefte, Tieblichfte, gelungenfte Umriß, einzig und un- 
nachahmlich, die fchönfte Linie in der Natur.) Schwarz war ihr 

1) Die Situation ift aus Millers „Siegwart“ entlehnt. Vgl. bie Ausgabe 
Karlsruhe 1777, II, ©. 477. 
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Gewand, das fih fpannend um den reizendften Leib, um bie 
niedlichften Arme fchloß und in weiten Falten wie eine ſpaniſche 
Robe um fie breitete; ihr langes, lichtblonde3 Haar, in zwei breite 
Flechten gejchlungen, die durch ihre Schwere losgegangen und unter 
dem Schleier hervorgedrungen waren, floß in reizender Unordnung 
weit über, den Rüden hinab — eine Hand lag an dem Erucifize, 
und fanft hinſinkend ruhte fie auf der anderen. Aber wo finde ich 
Worte, Ihnen das himmliſch Schöne Angeficht zu befchreiben, wo 
eine Engelfeele wie auf ihrem Thronenfig die ganze Yülle ihrer 
Reize ausbreitete? Die Abendjonne fpielte darauf, und ihr luftiges 
Gold ſchien es mit einer Fünftlichen Glorie zu umgeben. Können 
Sie fih die Madonna unſeres Florentiners zurüdrufen? — Hier 
war fie ganz, ganz bis auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ich 
an jenem Bilde fo anziehend, jo unwiderſtehlich fand.” 

Mit der Madonna, von der der Prinz Hier jpricht, verhält e3 
ih fo. Kurz nachdem Sie abgereift waren, lernte er einen Floren⸗ 
tiniſchen Maler Hier kennen, der nach Venedig berufen worden war, 
um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr entfinne, ein Altar- 
blatt zu malen. Er hatte drei andere Gemälde mitgebradit, die er 
für die Galerie im Cornariſchen Palaſte beftimmt hatte. Die Ge- 
mälde waren eine Madonna, eine Heloife und eine faft ganz un⸗ 
bekleidete Venus — alle drei von ausnehmender Schönheit, und bei 
der höchſten BerfchiedenHeit am Werthe einander fo gleih, daß es 
beinahe unmöglich war, fich für eines von den dreien ausfchließend 
zu entjcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augenblid un⸗ 
ſchlüſſig; man Hatte fie kaum vor ihm ausgeftellt, als das Madonna- 
ftücl feine ganze Aufmerkſamkeit an fich zog; in den beiden übrigen 
wurde das Genie des Künftlers bewundert, bei diefem vergaß er 
den Künftler und feine Kunft, um ganz im Anfchauen feines Wertes 
zu leben. Er war gang wunderbar davon gerührt; er Tonnte ſich 
von dem Stüde kaum Iosreißen. Der Künftler, dem man wohl 
anſah, daß er das UrtHeil des Prinzen im Herzen befräftigte, hatte 
den Eigenfinn, die drei Stüde nicht trennen zu wollen, und forderte 
1500 Zechinen für alle. Die Hälfte bot ihm der Prinz für diefes 
einzige an — der Künftler beftand auf feiner Bedingung, und wer 
weiß, was noch gejchehen wäre, wenn fich nicht ein entſchloſſener 
Käufer gefunden hätte. Zwei Stunden darauf waren alle drei 
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Stüde weg; wir Haben fie nicht mehr gejehen. Dieſes Gemälde 
fam dem Prinzen jetzt in Erinnerung. 

„Ih Stand”, fuhr er fort, „ich ftand in ihrem Anblic verloren. 
Sie bemerkte mich nicht, fie Tieß fich durch meine Dazwiſchenkunft 
nit ftören; jo gang war fie in ihrer Andacht vertieft. Sie betete 
zu ihrer Gottheit, und ich betete zu ihr — Sa, ich betete fie an — 
Alle diefe Bilder der Heiligen, dieſe Altäre, diefe brennenden Kerzen 
hatten mich nicht daran erinnert; jet zum erſten Mal ergriff mich's, 
als ob ich in einem Heiligthum wäre. Soll ich ed Ahnen geftehen? 
Ich glaubte in dieſem Augenblick felfenfeit an Den, den ihre fchöne 
Hand umfaßt hielt. Ach las ja feine Antwort in ihren Augen. 
Dank ihrer reizenden Andacht! Sie machte mir ihn wirklich — ich 
folgte ihr nach durch alle feine Himmel. 

„Sie ftand auf, und jeßt erft kam ich wieder zu mir felbit. 
Mit fchüchterner Verwirrung wid) ic) auf die Seite; das Geräuſch, 
das ich machte, entdedte mid) ihr. Die unvermuthete Nähe eines 
Mannes mußte fie überraihen, meine Dreiſtigkeit fonnte fie be- 
leidigen; Teines von beiden war in dem Blide, womit fie mid 
anſah. Ruhe, unausfprechliche Ruhe war darin, und ein gütiges 
Lächeln fpielte um ihre Wangen. Sie fam aus ihrem Himmel — 
und ich war das erfte glückliche Geichöpf, das fich ihrem Wohl⸗ 
wollen anbot. Sie fchwebte noch auf der lebten Sproſſe des Ge- 
betes — fie hatte die Erde noch nicht berührt. 

„Sn einer anderen Ede ber Kapelle regte es fih nun aud. 
Eine ältlihe Dame war es, die dicht Hinter mir von einem Kirch- 
ftuhle aufftand. Ich Hatte fie bis jegt nicht wahrgenommen. Gie 
war nur wenige Schritte von mir, fie hatte alle meine Bewegungen 
gefehen. Dies beftürzte mich — ich fchlug die Augen zu Boden, 
und man rauſchte an mir vorüber. 

„Ih fah fie den langen Kirchgang hinuntergehen. Die ſchöne 
Geſtalt ift aufgerichtet — Welche Tiebliche Majeftät! Welcher Abel 
im Gange! Das vorige Wefen iftes nicht mehr — neue Grazien — 
eine ganz neue Erfcheinung. Langſam gehen fie Hinab. ch folge von 
Weitem und fchüchtern, ungewiß, ob id) e8 wagen foll, fie einzuholen, ob 
ich es nicht fol. Wird fie mir feinen Blid mehr ſchenken? Schenkte 
fie mir einen Blid, da fie an mir vorüberging und ich die Augen nicht 
zu ihr auffchlagen konnte? — O, wie marterte mich diejer Zweifel! 
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„Sie ſtehen ſtille, und ih — Tann keinen Fuß von der Stelle 
jegen. Die ältliche Dame, ihre Mutter, oder was fie ihr fonft war, 
bemerkt die Unordnung in den ſchönen Haaren und ift geichäftig, 
fie zu verbeffern, indem fie ihr den Sonnenfchirm. zu halten giebt. 
D, wie viel Unordnung wünjchte ich diefen Haaren, wie viel Un⸗ 
geichidlichleit diefen Händen! 

„Die Toilette ift gemacht, und man nähert ſich ber Thüre. 
Ich beichleunige meine Schritte — Eine Hälfte der Geitalt ver- 
ſchwindet — und wieder eine — nur noch der Schatten ihres zu- 
rüdfliegenden Kleides — Sie ift weg — Nein, fie kommt wieder. 
Eine Blume entfiel ihr, fie bückt fich nieder, fie aufzuheben — fie 
fieht nody einmal zurüd und — nad mir? — Wen fonft Tann ihr 
Auge in diefen todten Mauern ſuchen? Alſo war ih ihr fein 
fremdes Weſen mehr — auch mid hat fie zurüdgelafien wie ihre 
Blume — LKieber %**, ich ſchäme mich, es Ihnen zu jagen, mie 
findifh ich diefen Blick auslegte, der — vielleicht nicht einmal 
mein war!” 

Ueber das Letzte glaubte ih den Prinzen beruhigen zu können. 

„Sonderbar!” fuhr der Prinz nach einem tiefen Stillſchweigen 
fort, „ann man etwas nie gelannt, nie vermißt haben, und einige 
Uugenblide fpäter nur in diefem Einzigen leben? Kann ein einziger 
Moment den Menfchen in zwei jo ungleichartige Weſen zertrennen? 
Es wäre mir ebenfo unmöglich, zu den Freuden und Wünfchen des 
geftrigen Morgens ald zu den Spielen meiner Kindheit zurüd- 
zufehren, feit id das fah, feitdem diefes Bilb hier wohnt — biefes 
lebendige, mächtige Gefühl in mir: Du kannſt nichts mehr Yieben 
als das, und in diefer Welt wird nichts Anderes mehr auf 
dich wirken!” 

„Denken Sie nad), gnädigfter Herr, in welcher reizbaren Stim- 
mung Sie waren, als dieje Erjcheinung Sie überrafchte, und wie 
Bieles zufammenlam, Ihre Einbildungskraft zu fpannen. Aus dem 
hellen blendenden Tageslicht, aus dem Gewühle der Straße plößlich 
in dieſe ſtille Dunkelheit verjegt — ganz den Empfindungen hin⸗ 
gegeben, die, wie Sie ſelbſt geftehen, die Stille, die Majeſtät dieſes 
Ortes in Ihnen rege machte — durch Betrachtung jchöner Kunft- 
werke für Schönheit überhaupt empfänglicher gemacht — zugleich 
allein und einfam Ihrer Meinung nah — und nun auf einmal 
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— in der Nähe — von einer Mädchengeftalt überraſcht, wo Sie 
fih Teines Beugen verfahen — von einer Schönheit, wie ich Ihnen 
gerne zugebe, die durch eine vortheilhafte Beleuchtung, eine glüd- 
fihe Stellung, einen Ausdruck begeifterter Andacht noch mehr er- 
hoben ward — was war natürlicher, als daß Ihre entzlindete 
Phantafie fich etwas Soealifches, etwas überirdiich Vollkommenes 
daraus zuſammenſetzte ?“ 

„Kann die Phantaſie etwas geben, was fie nie empfangen hat? 
— und im ganzen Gebiete meiner Darftellung ift nichts, mas ich 
mit diefem Bilde zufammenftellen könnte. Ganz und unverändert, 
wie im Augenblicke des Schauend, liegt e3 in meiner Erinnerung; 
ich habe nichts als dieſes Bild — aber Sie könnten mir eine Welt 
dafür bieten!“ 

„Gnädigſter Prinz, das ift Liebe.“ 

„Muß e3 denn nothwendig ein Name fein, unter welchem ich 
glüdlih bin? Liebel — Erniedrigen Sie meine Empfindung nicht 
mit einem Namen, den taufend ſchwache Seelen mißbrauchen! 
Welcher Andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein jolches Wejen war 
noch nicht vorhanden; wie Tann der Name früher da fein als bie 
Empfindung? Es iſt ein neues, einziges Gefühl, neu entftanden 
mit diefem neuen, einzigen Weſen und für dieſes Wefen nur mög- 
lich! — Liebe! Vor der Liebe bin ich ſicher!“ 

„Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbelannten zu verfolgen, um Erfundigungen von ihr ein- 
zuziehen? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurüd?“ 

„Biondello hat nichts entdedt — fo viel als gar nichts. Er 
fand fie noch an der Kirchtgüre. Ein bejahrter, anftändig gekleideter 
Mann, der eher einem hiefigen Bürger als einem Bedienten gleich 
jah, erichien, fie nach der Gondel zu begleiten. Eine Anzahl Armer 
ftellte fich in Reihen, wie fie vorüberging, und verließ fie mit jehr 
vergnügter Miene. Bei diefer Gelegenheit, jagt Biondello, wurde 
eine Hand fihtbar, woran einige koſtbare Steine bligten. Mit ihrer 
Begleiterin ſprach fie Einiges, das Biondello nicht veritand; er be- 
hauptet, e3 ſei Griechifch geweſen. Da fie eine ziemliche Gtrede 
nach dem Kanal zu gehen hatten, fo fing fchon etwas Volk an, fich 
zu ſammeln; da3 Außerordentliche des Anblides brachte alle Vor⸗ 
übergehenden zum.Stehen. Niemand Tannte fie — Uber die Schön- 
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heit ift eine geborene Königin. Alles machte ihr ehrerbietig Pla, 
Sie ließ einen Schwarzen Schleier über das Geficht fallen, der das 
halbe Gewand bededte, und eilte in die Gondel. Längs dem ganzen 
Sanal der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug im Geficht, aber 
e3 weiter zu verfolgen, hinderte ihn das Gedränge.” 

„Aber den Gondolier bat er fih doch gemerkt, um biefen 
wenigſtens wiederzuerkennen?“ 

„Den Gondolier getraut er ſich ausfindig zu machen; doch iſt 
es keiner von denen, mit denen er Verkehr hat. Die Armen, die 
er ausfragte, konnten ihm weiter keinen Beſcheid geben, als daß 
Signora ſich ſchon ſeit einigen Wochen und immer Sonnabends 
hier zeige, und noch allemal ein Goldſtück unter ſie vertheilt habe. 
Es war ein holländiſcher Ducaten, den er eingewechſelt und mir 
überbracht hat.“ | 

„Eine Sriechin alfo, und von Stande, wie e3 jcheint, von Ver- 
mögen mwenigftend, und wohlthätig. Das wäre für's Erſte genug, 
gnädigfter Herr — genug und faft zu viel! Aber eine Griehin und 
in einer Tatholifchen Kirche!“ 

„Warum nit? Sie Tann ihren Glauben verlaffen haben. 
Ueberdies — etwas Geheimnißvolles ift e3 immer — Warum bie 
Woche nur einmal? Warum nur Sonnabends in diefer Kirche, 
wo diefe gewöhnlich verlaffen fein fol, wie mir Biondello jagt? — 
Späteftend der fommende Eonnabend muß dies enticheiden. Aber 
bis dahin, lieber Freund, Helfen Sie mir diefe Kluft von Zeit über- 
fpringen! Aber umfonft! Tage und Stunden gehen ihren gelaffenen 
Schritt, und mein Berlangen hat Flügel.” 

„And wenn diefer Tag nun erjcheint — was dann, gnädigfter 
Herr? Was ſoll dann gefchehen ?“ 

„a3 geichehen joll? — Sch werde fie fehen, ich werde ihren 
Aufenthalt erforichen. Ich werde erfahren, wer fie ift. — Wer fie 
it? — Was kann mich dieſes befümmern? Was ih ſah, machte 
mid) glücklich; alfo weiß ich ja jchon Alles, was mich glüdtich 
maden kann!“ 

„Und unfere Abreife aus Venedig, die auf den Anfang kom⸗ 
menden Monats feſtgeſetzt ft?“ 

„Konnte ich im Voraus willen, daß Venedig noch einen folchen 
Shah für mich einſchließe? — Sie fragen mich aus meinem geftrigen 
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Leben. Ich fage Ihnen, daß ih nur von heute an bin und 
fein will.“ 

Jetzt glaubte ich, die Gelegenheit gefunden zu haben, dem 
Marchefe Wort zu Halten. Sch machte dem Prinzen begreiflich, daß 
jein längeres Bleiben in Benedig mit dem geſchwächten Zuftand 
feiner Caſſe durchaus nicht beftehen könne, und daß, im all er 
feinen Aufenthalt über den zugeftandenen Termin verlängerte, auch 
von feinem Hofe nicht jehr auf Unterftüßung würde zu rechnen fein. 
Bei diefer Gelegenheit erfuhr ih, was mir bis jebt ein Geheimniß 
gewejen, daß ihm von feiner Schweiter, der regierenden *** von **, 
ausichließend vor feinen übrigen Brüdern und heimlich anfehnliche 
Zufchüffe bezahlt werden, die fie gerne bereit fei, zu verboppeln, 
wenn fein Hof ihn im Stiche Tieße. Diefe Schwefter, eine fromme 
Schwärmerin, wie Sie willen, glaubt, die großen Erfparniffe, die 
fie bei einem ſehr eingefchränften Hofe macht, nirgends beſſer auf- 
gehoben al3 bei einem Bruder, deilen weife Wohlthätigfeit fie kennt, 
und den fie enthufiaftifch verehrt. Sch wußte zwar fchon Yängit, 
daß zwiichen Beiden ein fehr genaues Verhältniß ftattfindet, auch 
viele Briefe gewechjelt werden; aber weil fich der bisherige Auf- 
wand des Prinzen aus den bekannten Duellen Hinlänglich beftreiten 
fieß, fo war ich auf die verborgene Hülfsquelle nie gefallen. Es ift 
aljo Har, daß der Prinz Ausgaben gehabt hat, die mir ein Ge- 
heimniß waren und es noch jet find; und wenn ich aus feinem 
übrigen Charakter fchließen darf, fo find es gewiß Teine andere, als 
die ihm zur Ehre gereichen. Und ich konnte mir einbilden, ihn er- 
gründet zu haben? — Um fo weniger glaubte ich, nach dieſer Ent- 
dedung anftehen zu dürfen, ihm das Anerbieten des Marcheje zu 
offenbaren — welches zu meiner nicht geringen Vermunderung ohne 
alle Schwierigkeit angenommen wurde. Er gab mir Vollmacht, 
diefe Sache mit dem Marcheje auf die Urt, welche ich für die befte 
hielt, abzuthun und dann fogleih mit dem Wucherer aufzuheben. 
An feine Schweiter follte unverzüglich gejchrieben werben. 

Es war Morgen, ald wir aus einander gingen. So unan⸗ 
genehm mir diefer Vorfall aus mehr als einer Urſache ift und 
fein muß, fo ift doch das Allerverdrießlichite daran, daB er unferen 
Aufenthalt in Venedig zu verlängern droht. Bon diefer anfangenden 
Leidenichaft erwarte ich viel mehr Gutes als Schlimmes, Sie ift 
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vielleicht da3 kräftigſte Mittel, den Prinzen von feinen metaphh- 
fiihen Träumereien wieder zur ordinären Menschheit herabzuziehen; 
fie wird, hoffe ich, die gewöhnliche Krife haben und wie eine fünft- 
liche Krankheit auch die alte mit fich Hinwegnehmen. 

Leben Sie wohl, Tliebfter Freund! Ach Habe Ihnen Alles dies 
nad frifcher That Hingefchrieben. Die Poft geht fogleih; Sie 
werden dieſen Brief mit dem vorhergehenden an einem Tage 
erhalten. 


Baron von £*** an den Grafen von GM, 


Sechſter Brief. 
20. Julius, 

Diefer Eivitella ift Doch der dienftfertigfte Menſch von der Welt. 
Der Prinz Hatte mich neulich kaum verlaffen, als jchon ein Billet 
bon dem Marchefe erjchien, worin mir die bewußte Sache auf’3 
Rringendfte empfohlen wurde. Sch ſchickte ihm fogleich eine Ber- 
jchreibung in des Prinzen Namen auf 6000 Zedhinen; in weniger 
al3 einer halben Stunde folgte fie zurüd nebit der doppelten Summe 
in Wechſeln ſowohl als baarem Gelde. In diefe Erhöhung der 
Summe willigte endlih auch der Prinz; die Verſchreibung aber, 
die nur auf ſechs Wochen geftellt war, mußte angenommen werden. 

Diefe ganze Woche ging in Erkundigungen nad) der geheimniß- 
vollen Griechin Hin. Biondello ſetzte alle feine Mafchinen in Be- 
wegung; bis jebt aber war Alles vergeblid. Den Gondolier machte 
er zwar ausfindig; aus diefem war aber nicht3 weiter herauszu⸗ 
bringen, als daß er beide Damen auf der Inſel Murano ausgefeht 
habe, wo zwei Sänften auf fie gewartet Hätten, in die fie geftiegen 
feien. Er machte fie zu Engländerinnen, weil fie eine fremde 
Sprade gefprochen und ihn mit Gold bezahlt Hätten. Auch ihren 
Begleiter kenne er nicht; er komme ihm vor wie ein Spiegelfabrifant 
aus Murano. Nun mußten wir mwenigitens, daß wir fie nicht in 
der Giudecca zu fuchen hätten, und daß fie aller Wahrfcheinlichkeit 
nach auf der Inſel Murano zu Haufe fei; aber das Unglüd war, 
daß die Beſchreibung, welche der Prinz von ihr machte, Tchlechter- 
dings nicht dazu taugte, fie einem Dritten Tenntlich zu machen. 
Gerade die leidenfchaftliche Aufmerkfamfeit, womit er ihren Anblid 
gleichſam verfchlang, Hatte ihn gehindert, fie zu ſehen; für Alles 
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das, worauf andere Menjchen ihr Augenmerk vorzüglich würben ge- 
richtet Haben, war er ganz blind gewefen; nach jeiner Schilderung 
war man eher verfucht, fie im Arioft oder Taſſo als auf einer 
Benetianifchen Inſel zu ſuchen. Außerdem mußte diefe Nachfrage 
mit größter Vorficht gefchehen, um kein anftößiges Auffehen zu er- 
regen. Weil Biondello außer dem Prinzen der Einzige war, ber 
fie durch den Schleier wenigftens gefehen Hatte und aljo wieder- 
erkennen Tonnte, fo juchte er womöglih an allen Orten, wo fie ver- 
muthet werden konnte, zu gleicher Zeit zu fein; das Leben des 
armen Menſchen war diefe ganze Woche über nichts als ein beftän- 
diges Rennen durch alle Straßen von Venedig. Sn der griechiichen 
Kirche befonder3 wurde feine Nachforſchung gefpart, aber Alles mit 
gleich fchlechtem Erfolge; und der Prinz, deffen Ungeduld mit jeder 
fehlgefchlagenen Erwartung ftieg, mußte fich endlich doch noch auf 
den nächſten Sonnabend vertröſten. 

Geine Unruhe war jchredliih. Nichts zerftreute ihn, nicht3 ver- 
mochte ihn zu feſſeln. Sein ganzes Wejen war in fieberiicher Be- 
wegung, für alle Gejellichaft war er verloren, und das Uebel wuchs 
in der Einfamkeit. Nun wurde er gerade nie mehr von Beluchen 
belagert al3 eben in dieſer Woche. Sein naher Abſchied war an⸗ 
gekündigt; ‚Alles drängte fich herbei. Man mußte diefe Menjchen 
beichäftigen, um ihre argwöhniſche Aufmerkfjamleit von ihm abzu- 
ziehen; man mußte ihn bejchäftigen, um feinen Geift zu zerftreuen. 
In diefem Bedrängniß verfiel Eivitella auf das Spiel, und um Die 
Menge wenigitens zu entfernen, follte hoch gejpielt werden. Zu- 
gleich hoffte er, bei dem Prinzen einen vorübergehenden Gefchmad 
an dem Spiele zu erweden, der diejen romanhaften Schwung feiner 
Reidenfchaft bald erjtiden, und den man immer in der Gewalt 
haben würde, ihm wieder zu benehmen, „Die Karten“, jagte Livi- 
tella, „haben mich vor mandjer Thorbeit bewahrt, die ich im Begriff 
war zu begehen, mandje wieder gut gemacht, die jchon begangen 
war. Die Ruhe, die Vernunft, um die mich ein Baar jchöne Augen 
brachten, habe ich oft am Pharotiſch wiedergefunden, und nie hatten 
die Weiber mehr Gewalt über mich, al3 wenn mir's an Geld ge- 
brach, um zu fpielen.“ 

Ich laſſe dahingeftellt fein, inwieweit Eivitella Recht Hatte — 
aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald an, noch 
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gefährlicher zu werben als das Uebel, dem e3 abhelfen follte Ber 
Prinz, der dem Spiel nur allein durch hohes Wagen einen flücdj- 
tigen Reiz zu geben wußte, fand bald feine Grenzen mehr darin. 
Er war einmal aus feiner Ordnung. Alles, was er that, nahm 
eine leidenjchaftliche Geftalt an; Alles geichah mit der ungeduldigen 
Heftigkeit, die jegt in ihm Herrichte. Ste kennen feine Gleichgültig- 
feit gegen das Geld; hier wurde fie zur gänzlihen Unempfindlich- 
feit. Goldſtücke zerrannen wie Waffertropfen in feinen Händen. Er 
verlor faft ununterbrochen, weil er ganz und gar ohne Aufmerf- 
famfeit fpielte. Er verlor ungeheure Summen, meil er wie ein 
verzweifelter Spieler wagte. — Liebfter O**, mit Herzflopfen jchreib’ 
id) e8 nieder — in vier Tagen waren die zwölftaufend Zechinen 
— und noch darüber verloren. 

Machen Sie mir feine Vorwürfe! Ich Hage mich ſelbſt genug 
an. Uber Tonnt’ ich es hindern? Hörte mich der Prinz? Konnte 
ich etwas Anderes, als ihm Vorſtellung thun? Ach that, was in 
meinem Bermögen ftand. Ich Tann mich nicht fchuldig finden. 

Auch Livitella verlor beträchtlich; ich gewann gegen ſechshundert 
Bechinen. Das beifpiellofe Unglüd des Prinzen machte Auffehen; 
um fo weniger fonnte er jeßt das Spiel verlaffen. Livitella, dem 
man die freude anfieht, ihn zu verbinden, ftredte ihm jogleich die 
nämlihe Summe vor. Die Lüde ift zugeftopft; aber der Prinz ift 
"dem Marcheſe 24,000 Zechinen ſchuldig. O, wie jehne ich mich nad) 
dem Spargelde der fromnen Schweiter! — Sind alle Fürften jo, 
liebfter Freund? Der Prinz beträgt fich nicht anders, als wenn 
er dem Marcheje noch eine große Ehre erwieſen hätte, und dieſer 
— ſpielt feine Rolle wenigſtens gut. 

Civitella juchte mich damit zu beruhigen, daß gerade bieje 
Mebertreibung, dieſes außerordentliche Unglück das Eräftigfte Mittel 
jei, den Prinzen wieder zur Vernunft zu bringen. Mit dem Gelde 
habe es keine Noth. Er felbft fühle diefe Lüde gar nicht und ftehe 
dem Prinzen jeden Augenblid mit noch dreimal fo viel zu Dienften. 
Auch der Cardinal gab mir die Verfiherung, daB die Gefinnung 
feines Neffen aufrichtig fei, und daß er felbit bereit ftehe, für ihn 
zu gewähren. 

Das Traurigite war, daß dieje ungeheuren Uufopferungen ihre 
Wirkung nicht einmal erreichten. Man follte meinen, der Prinz 
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habe wenigftens mit Theilnehmung gefpielt. Nichts weniger. Seine 
Gedanken waren weit weg, und die Leidenfchaft, die wir unter- 
brüden wollten, fchien von feinem Unglüd im Spiele nur mehr 
Rahrung zu erhalten. Wenn ein entiheidender Streich geichehen 
follte und Alles fi voll Erwartung um feinen Spieltifch herum⸗ 
drängte, fuchten feine Augen Biondello, um ihm die Neuigfeit, die 
er etwa mitbrächte, von dem Angeficht zu ftehlen. Biondello brachte 
immer nichts — und das Blatt verlor immer. 

- Das Geld kam übrigens in fehr bedürftige Hände. Einige 
Ercellenza, die, wie die böje Welt ihnen nachſagt, ihr frugales 
Mittaggmahl in der Senatormübte felbft von dem Markte nad) 
Haufe tragen, traten al3 Bettler in unfer Haus und verließen es als 
wohlhabende Leute. Eivitella zeigte fie mir: „Sehen Sie”, fagte 
er, „wie vielen armen Teufeln es zu Gute kommt, dab es einem 
gejcheiten Kopf einfällt, nicht bei fich felbft zu fein! Aber das ge- 
fällt mir. Das ift fürftlich und königlich! Ein großer Menſch muß 
auch in jeinen Berirrungen noch Glückliche machen und wie ein 
übertretender Strom die benachbarten Felder befruchten.” 

Civitella denkt brav und edel — aber der Prinz ift ihm 24,000 
Zechinen ſchuldig! 

Der ſo ſehnlich erwartete Sonnabend erſchien endlich, und mein 
Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich nach Mittag in der ***Kirche 
einzufinden. Der Platz wurde in eben der Kapelle genommen, wo 
er jeine Unbelannte das erfte Mal gejehen hatte, doch jo, dab er 
ihr nicht ſogleich in die Augen fallen fonnte. Biondello hatte Be- 
fehl, an der Kirchthüre Wade zu fiehen und dort mit dem Begleiter 
der Dame Belauntihaft anzufnüpfen. Sch Hatte auf mich ge- 
nommen, al3 ein unverdäditiger Borübergehender bei der Rüdfahrt 
in derielben Gondel Platz *zu uehmen, um die Epur der Unbelannten 
weiter zu verfolgen, wenn da3 Uebrige mißlingen follte. Au dem- 
ielben Orte, wo fie ji nad) des Gondoliers Ausfage das vorige 
Mal Hatte ausſetzen laflen, wurden zwei Sänften gemiethet; zum 
Ueberfluß hieß der Prinz noch den Kammerjunler von 3** in 
einer beionderen Gondel nadiolgen. Ber Prinz ſelbſt wollte ganz 
ihrem Anblid leben, und wenn es anginge, jein Glück in der Kirdje 
verĩuchen. Givitella blieb ganz weg, weil er bei dem Frauenzimmer 
in Venedig in zu üblem Rufe ſteht, um dund feine Einmilchuug 
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die Dame nicht mißtrauiſch zu machen. Sie ſehen, liebiter Graf, 
daß e3 an unjeren Anftalten nicht lag, wenn bie fchöne Unbelannte 
ung entging. 

Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünfche gethan worden 
al3 in diefer, und nie wurden fie graufamer getäufcht. Bis nad) 
Sonnenuntergang harrte der Prinz aus, von jedem Geräufche, das 
feiner Kapelle nahe kam, von jedem Knarren der Kirchthüre in Er- 
wartung geſetzt — fieben volle Stunden — und keine Griechin. 
Sch fage Ihnen nichts von feiner Gemüthslage. Sie willen, mas 
eine fehlgeichlagene Hoffnung ift — und eine Hoffnung, von ber 
man fieben Tage und fieben Nächte faft einzig gelebt hat. 


Baron von £*" an den Grafen von GO, 


@tebenter Brief. !) 
Julius. 

Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marcheſe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm ſelbſt 
vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen zu zer- 
streuen, ließ er ſich bereit finden, fie und mitzutheilen. Ich erzähle 
fie Ihnen mit feinen eigenen Worten. Aber der muntere Geift, wo⸗ 
mit er Alles, was er fpricht, zu beleben weiß, geht freilich in meinem 
Bortrage verloren. 

„Boriges Frühjahr“, erzählte Civitella, „hatte ich das Unglüd, 
den Spanischen Ambaſſadeur gegen mich aufzubringen, der in feinem 
fiebenzigften Jahr die Thorbeit begangen hatte, eine achtzehnjährige 
Nömerin für fi) allein heirathen zu wollen. Seine Rache ver- 
folgte mich, und meine Freunde riethen mir an, mid durch eine 
zeitige Flucht den Wirkungen derfelben zu entziehen, bis mich ent- 
weder die Hand der Natur oder eine gütliche Beilegung von dieſem 
gefährlihen Feind befreit haben würden. Weil ed mir aber doch 
zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entjagen, fo nahm ich meinen Aufent⸗ 
halt in einem entlegenen Quartier von Murano, wo ih unter 
einem fremden Namen ein einjames Haus bewohnte, den Tag über 


1) Diefer Brief, welder in der erften und zweiten Ausgabe fehlt, erichien 
zuerft in: „Thalia“, Achtes Heft, 1789, ©. 84-96, unter dem Titel: „Der Ub- 
fhied. Ein Fragment aus dem zweiten Bande des Geiſterſehers“, mo er mit ben 
Worten „Boriges Frühjahr” beginnt. 
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mich verborgen Hielt und die Nacht meinen Freunden und dem 
Bergnügen lebte. 

„Meine Fenfter wiejen auf einen Garten, der von der Abend- 
feite an die Ringmauer eines Klofters ftieß, gegen Morgen aber 
wie eine Heine Halbinfel in die Laguna Hineinlag. Der Garten 
hatte die reizendfte Anlage, ward aber wenig befucht. Des Morgens, 
wenn mid) meine Yreunde verließen, hatte ich die Gewohnheit, ehe 
ich mich fchlafen legte, noch einige Augenblide am Fenfter zu- 
zubringen, die Sonne über dem Golf auffteigen zu fehen und ihr 
dann gute Nacht zu fagen. Wenn Sie fidh diefe Luſt noch nicht 
gemacht Haben, gnädigfter Prinz, fo empfehle ih Ihnen diefen 
Standort, den ausgefuchteften vielleicht in ganz Benedig, dieſe herr⸗ 
liche Erſcheinung zu genießen. Eine purpurne Nacht liegt über der 
Tiefe, und ein goldener Rauch verkündigt fie von fern am Saum 
der Laguna. Erwartungsvoll ruhen Himmel und Meer. Zwei 
Winke, fo fteht fie da, ganz und volllommen, und alle Wellen brennen 
— e3 ift ein entzüdendes Schauspiel! 

„Eines Morgens, al3 ic; mid) nach Gewohnheit der Luft diejes 
Anblides überlaffe, entdede ich auf einmal, daß ich nicht der einzige 
Zeuge dbeffelben bin. Sch glaube Menfchenftimmen im Garten zu 
vernehmen, und als ih mich nad; dem Schall wende, nehme ich 
eine Gondel wahr, die an der Waflerjeite Iandet. Wenige Augen- 
blide, fo fehe ich Menjchen im Garten hervorkommen nnd mit lang- 
famen Schritten, Spaziergehenden gleich, die Allee herauf wandeln. 
Ich erkenne, daß es eine Mannsperfon und ein Frauenzimmer ift, 
die einen Heinen Neger bei fih Haben. Das Frauenzimmer ift 
weiß gekleidet, und ein Brillant fpielt an ihrem Finger; mehr läßt 
mich die Dämmerung noch nicht unterjcheiden. 

„Deine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous und 
ein liebendes Baar — aber an diefem Ort und zu einer fo ganz 
ungewöhnlichen Stunde! — denn faum war e3 drei Uhr, und Alles 
lag noch in trübe Dämmerung verfchleiert. Der Einfall fchien mir 
neu und zu einem Roman die Anlage gemacht. Ich wollte das 
Ende erwarten. 

„In den Raubgewölben des Gartens verlier’ ich fie bald aus 
dem Geficht, und e3 wird lange, bis fie wieder erjcheinen. Ein an⸗ 
genehmer Geſang erfüllt unterdejfen die Gegend. Er kam von dem 
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Gondolier, der ſich auf dieſe Weile die Zeit in feiner Gondel ver- 
fürzte, und dem von einem Kameraden aus der Nachbarſchaft ge⸗ 
antwortet wurde. Es waren Stanzen aus dem Tafjo; Zeit und 
Ort ftimmten harmoniſch dazu, und die Melodie verflang Tieblic) 
in der allgemeinen Stille. 

„Mittlerweile war der Tag angebrodhen, und die Gegenstände 
ließen fich deutlicher erkennen. Ich fuche meine Leute. Hand in 
Hand gehen fie jet eine breite Allee hinauf und bleiben öfters 
ſtehen; aber fie haben den Rüden gegen mic gelehrt, und ihr Weg 
entfernt fie von meiner Wohnung. Der Anftand ihres Ganges läßt 
mich auf einen vornehmen Stand und ein edler, engelichöner Wuchs 
auf eine ungewöhnlihe Schönheit fchließen. Sie fpradjen wenig, 
wie mir fchien, die Dame jedod mehr als ihr Begleiter. An dem 
Schauſpiel des Sonnenaufganges, das fich jebt eben in höchſter 
Pracht über ihnen verbreitete, fchienen fie gar keinen Antheil zu 
nehmen. 

„Indem ich meinen Tubus herbeihole und richte, um mir diefe 
fonderbare Erſcheinung fo nahe zu bringen al3 möglich, verjchwinden 
fie plößlich wieder in einen Seitenweg, und eine lange Zeit ver- 
geht, ehe ich fie wieder erblide. Die Sonne ift nun ganz auf- 
gegangen; fie fommen dicht unter mir vor und jehen mir gerade 
entgegen. — — — Welche himmlische Geftalt erblide ih! — War 
es das Spiel meiner Einbildung, war es die Magie der Beleuch- 
tung? Ich glaubte, ein überirdifches Wefen zu fehen, und mein 
Auge floh zurüd, geichlagen von dem blendenden Licht. — So viel 
Anmuth bei fo viel Majeität! So viel Geift und Adel bei fo viel 
blühender Jugend! — Umfonjt verjuch’ ich, es Ihnen zu befchreiben. 
Ich kannte Leine Schönheit vor diefem Augenblid. 

„Das Intereſſe des Gefpräces vermweilt fie in meiner Nähe, 
und id) Habe volle Muße, mich in dem wundervollen Anblid zu 
verlieren. Raum aber find meine Blide auf ihren Begleiter gefallen, 
fo ift jelbft diefe Schönheit nicht mehr im Stande, fie zurüdzurufen. 
Er ſchien mir ein Mann zu fein in feinen beiten Sahren, etwas 
Hager und von großer, edler Statur — aber von feiner Menjchen- 
ftirne ftrahfte mir nod) jo viel Geift, jo viel Hohes, jo viel Gött- 
liches entgegen. Ich felbft, obgleih vor aller Entdedung gefichert, 
vermochte e3 nicht, dem durchbohrenden Blick Stand zu Halten, der 
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unter den finfteren Augenbraunen blitemwerfend Hervorihoß. Um 
feine Augen lag eine ftille, rührende Traurigleit, und ein Zug des 
Wohlwollens um die Lippen milderte den trüben Ernft, der das 
ganze Geficht überjchattete. Aber ein gewiſſer Schnitt des Geſichtes, 
der nicht europälich war, verbunden mit einer Kleidung, die aus 
ben verfchiedenften Trachten, aber mit einem Gejchmade, den Nie- 
mand ihm nadjahmen wird, fühn und glüdlich gewählt war, gaben 
ihm eine Miene von Sonderbarkeit, die den außerordentlihen Ein⸗ 
drud feines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. Etwas Irres in 
feinem Blicke konnte einen Schwärmer vermuthen Yaffen; aber Ge- 
berben und äußerer Anftand verfündigten einen Dann, den die 
Welt ausgebildet hat.” 

B**, der, wie Sie wiſſen, Alles herausfagen muß, was er 
denkt, Tonnte hier nicht länger an ſich Halten. „Unfer Armenier!” 
rief er aus. „Unfer ganzer Armenier, Niemand anders!“ 

„Was für ein Armenier, wenn man fragen darf?” ſagte 
Civitella. 

„Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt?“ ſagte der 
Prinz. „Aber keine Unterbrechung! Ich fange an, mich für Ihren 
Mann zu intereſſiren. Fahren Sie fort in Ihrer Erzählung!“ 

„Etwas Unbegreifliches war in ſeinem Betragen. Seine Blicke 
ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft auf ihr, wenn ſie wegſah, 
und ſie fielen zu Boden, wenn ſie auf die ihrigen trafen. Iſt 
dieſer Menſch von Sinnen? dachte ich. Eine Ewigkeit wollt' ich 
ſtehen und nichts Anderes betrachten. 

„Das Gebüſche raubte fie mir wieder. Ich wartete lange, 
lange, fie wieder hervorkommen zu fehen, aber vergebend. Aus 
einem anderen Tenfter endlich entdede ich fie auf’3 Neue, 

„Bor einem Bafjin ftanden fie, in einer gewiljen Entfernung 
bon einander, Beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
ihon ziemlih lange in diefer Stellung geftanden haben, hr 
offenes feelenvolles Auge ruhte forfchend auf ihm und ſchien jeden 
auffeimenden Gedanken von jeiner Stirne zu nehmen. Er, als ob 
er nit Muth genug in fich fühlte, e8 aus der erjten Hand zu 
empfangen, juchte verftohlen ihr Bild in der [piegelnden Fluth, oder 
blictte ftarr auf den Delphin, der das Waffer in das Beden ſpritzte. 
Wer weiß, wie lange dieſes ftumme Spiel noch gebauert haben 
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würde, wenn die Dame es hätte aushalten können? Mit der 
liebenswürbdigften Holdjeligfeit ging das ſchöne Gefchöpf auf ihn zu, 
faßte, den Arm um feinen Naden flechtend, eine feiner Hände und 
führte fie zum Munde. Gelaffen Tieß der Talte Menſch es geichehen, 
und ihre Lieblojung blieb unerwibdert. 

„Über es war Etwas an diefem Auftritt, was mich rührte, 
Der Mann war ed, was mich rührte. Ein heftiger Affect fchien 
in feiner Bruft zu arbeiten, eine unwiderftehliche Gewalt ihn zu 
ihr Hinzuziehen, ein verborgener Arm ihn zurüdzureißen. Still, 
aber fchmerzhaft war diefer Kampf, und die Gefahr fo ſchön an 
feiner Seite. Nein, dachte ih, er unternimmt zu viel. Er wird, 
er muß unterliegen. 

„Auf einen heimlichen Wint von ihm verjchwindet der Heine 
Neger. Ach erwarte nun einen Auftritt von empfindjamer Art, 
eine knieende Abbitte, eine mit taufend Küffen befiegelte Berföhnung. 
Nichts von dem Allen. Der unbegreiflide Menſch nimmt aus einen 
Portefeuille ein verfiegeltes Packet und giebt es in bie Hände dei 
Dame Trauer überzicht ihr Geficht, da fie es anfieht, und eine 
Thräne ſchimmert in ihrem Auge. 

„Rah einem Turzen Stilifchweigen bredden fie auf. Aus einer 
Seitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, die fich die ganze 
Zeit über entfernt gehalten Hatte, und Die ich jett erſt entdede. 
Langſam geben fie hinab, beide Frauenzimmer in Geſpräch mit 
einander, während deſſen er die Gelegenheit wahrnimmt, unvermerft 
hinter ihnen zurüdzubleiben. Unſchlüſſig und mit ftarrem Blid 
nach ihr hingewendet, fteht er und geht und fteht wieder. Auf 
einmal ift er weg im Gebüfche. 

„Born fieht man ſich endlih um. Man fcheint unruhig, ihn 
nicht mehr zu finden, und fteht ftille, wie es fcheint, ihn zu erwarten. 
Er kommt nicht. Die Blide irren ängftlih umher, die Schritte 
verdoppeln fi. Meine Augen helfen den ganzen Garten burd)- 
fuchen. Er bleibt aus, Er ift nirgends. 

„Auf einmal hör’ ih am Kanal etwas raufchen, und eine 
Gondel ftößt vom Ufer. Er ift’3, und mit Mühe enthalt’ ich mich, 
e3 ihr zuzufchreien. Gebt alſo war’3 am Tage — E3 war eine 
Abichiedsicene. 

„Sie ſchien zu ahnen, was ih wußte. Schneller, als Die 
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Aubere ihr folgen lauım, eilt fie nad) dem Ufer. Zu 
ſchnell fliegt die Gondel dahın, und nur i 
noch fern in den Lüften. Bald darauf ſehe ich auch die Frauen⸗ 
zimmer überfahren. 

„As ih von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte i 
über meine Berblendung laden. Meine Phantafie hatte dieſe 
gebenheit im Traum fortgefeßt, und nun wurbe mir auch die 
Bahrheit zum Tranme. Ein Mädchen, reizend wie eine Houri, 
die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten vor meinem 
Zenfter mit ihrem Liebhaber Iuftwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer folden Stunde Teinen bejieren Gebrauch zu machen weiß, 
dies jchien mir eine Eompofition zu fein, welche höchſtens die 
Bhantafie eines Zräumenden wagen und entichuldigen fonnte. Aber 
der Traum war zu ſchön gewejen, um ihn nicht jo oft ala möglich 
zu ernenern; und auch der Garten war mir jebt lieber geworden, 
feitdem ihn meine Phantafie mit fo reizenden Geftalten bevölkert 
hatte. Einige unfreundlidde Tage, die auf diefen Morgen folgten, 
verfcheuchten mid von dem Fenſter, aber der erfte heitere Abend 
z0g mid) unwilllürliih dahin. Urtheilen Sie von meinem Er- 
ftaunen, al3 mir nad kurzem Sudjen das weiße Gewand meiner 
Unbelannten entgegenſchimmerte. Sie war e3 ſelbſt. Sie war 
wirflih. Ich Hatte nicht bloß geträumt. 

„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen Heinen Knaben 
führte; fie jelbft aber ging in fich gelehrt und feitwärts. Alle 
Pläge wurden beſucht, die ihr nod vom vorigen Male ber durch 
ihren Begleiter merfwürdig waren. Befonderd ange vermeilte fie 
an dem Balfin, und ihr ftarr Hingehefteted Auge ſchien das geliebte 
Bild vergeben3 zu ſuchen. 

„Hatte mich diefe hohe Schönheit das erſte Mal hingerifien, fo 
wirkte fie heute mit einer fanfteren Gewalt auf mich, die nicht 
weniger ftarf war. Ich Hatte jebt vollkommene Freiheit, dad 
himmlifhe Bild zu betrachten; da3 Erftaunen de3 erften Anblids 
machte unvermerft einer ſüßen Empfindung Pla. Die Glorie um 
fie verſchwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr als das Ichönfte 
aller Weiber, da3 meine Sinne in Gluth feßt. In diefem Augenblid 
ift e3 befchloffen. Sie muß mein jein. 

„Indem ich bei mir felbit überlege, ob ich Hinuntergehe und 
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mich ihr nähere, oder eh’ ich dieſes wage, erft Erkundigungen von 
ihr einziehe, öffnet fich eine Heine Pforte an der Kloftermauer, und 
ein Sarmelitermönd tritt aus berfelben. Auf das Geräufch, das 
er macht, verläßt die Dame ihren Platz, und ich fehe fie mit Ieb- 
haften Schritten auf ihn zugehen. Er zieht ein Papier aus dem 
Bufen, wornach fie begierig hafcht, und eine lebhafte Freude fcheint 
in ihr Angeficht zu fliegen. 

„In eben diefem Augenblid treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von dem Feniter. ch vermeide es jorgfältig, weil ich 
feinem Anderen dieje Eroberung gönne. Eine ganze Stunde muß 
ic) in dieſer peinlichen Ungeduld aushalten, bis e3 mir endlich 
gelingt, dieje Ueberläftigen zu entfernen. Ach eile an mein Fenfter 
zurüd, aber verfchwunden ift Alles! 

„Der Garten ift ganz leer, als ich Hinuntergehe. Kein Fahr- 
zeug mehr im Kanal, Nirgends eine Spur von Menfchen. Ach 
weiß weder, aus welcher Gegend jie kam, noch wohin fie gegangen 
ift. Indem ich, die Augen aller Orten herumgewandt, vor mid 
hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas Weißes im Sand ent- 
‚gegen. Wie ich Hinzutrete, ift es ein Papier in Form eines Briefes 
geichlagen. Was Tonnte es Anderes fein al3 der Brief, ben ber 
Carmeliter ihr überbradht hatte? Glücklicher Fund! rief ich aus. 
Diefer Brief wird mir da3 ganze Geheimniß aufichließen, er wird 
mich zum Herrn ihres Schidjal3 machen. 

„Der Brief war mit einer Sphing gefiegelt, ohne Weberfchrift, 
und in Chiffern verfaßt; dies jchredte mich aber nicht ab, weil ich 
mich auf das Dediffriren verftehe. Ich copire ihn geſchwind; denn 
e3 war zu erwarten, daß fie ihn bald vermiffen und zurückkommen 
würde, ihn zu juchen. Fand fie ihn nicht mehr, fo mußte ihr dies 
ein Beweis fein, daß ber Garten von mehreren Menſchen befucht 
würde, und diefe Entdedung konnte fie leicht auf immer daraus 
verſcheuchen. Was konnte meiner Hoffnung Schlimmeres begegnen? 

„Was ich vermuthet hatte, geihah. Ich war mit meiner Copie 
faum zu Ende, fo erjchien fie wieder mit ihrer vorigen Begleiterin, 
Beide ängftlich ſuchend. Ich befeftige den Brief an einem Schiefer, 
den ich vom Dache losmache, und laſſe ihn an einen Ort herabfallen, 
an dem fie vorbei muß. Ihre jchöne Freude, als fie ihn findet, 
belohnt mich für meine Großmuth. Mit Scharfem, prüfendem Blid, 
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al3 wollte fie die unheilige Hand daran ausipähen, die ihn berührt 
haben konnte, mujterte fie ihn von allen Seiten; aber die zufriedene 
Miene, mit der fie ihn einftecte, bewies, daß fie ganz ohne Arges 
war. Sie ging, und ein zurüdfallender Bid ihres Auges nahm 
einen dankbaren Abſchied von den Schußgöttern des Gartens, die das 
Geheimniß ihres Herzens fo treu gehütet hatten. 

„Seht eilte ich, den Brief zu entziffern. Ich verfuchte e3 mit 
mehreren Sprachen; endlich gelang es mir mit der englifchen. 
Sein Inhalt war mir ſo merkwürdig, daß ich ihn auswendig 
behalten habe.” — 

Sc werde unterbrochen. Den Schluß ein ander Mal. 


Baron von F*"* an den Grafen von Om. 
Achter Brief. 
Auguft. 

Nein, Tiebfter Freund. Sie thun dem guten Biondello Unredit. 
Gewiß, Sie hegen einen falfchen Verdacht. Ach gebe Ihnen alle 
Italiener preis, aber dieſer ift ehrlich. 

Sie finden es fonderbar, daß ein Menich von jo glänzenden 
Talenten und einer fo eremplarifchen Aufführung fih zum Dienen 
herabſetze, wenn er nicht geheime Abfichten dabei habe; und daraus 
ziehen Sie den Schluß, daß bieje Abfichten verdächtig fein müſſen. 
Wie? Sit es denn fo etwas Neues, daß ein Menſch von Kopf und 
Berbienften fich einem Fürften gefällig zu machen jucht, der e3 in 
ber Gewalt hat, fein Glüd zu maden? Iſt es etwa entehrend, 
ihm zu dienen? Läßt Biondello nicht deutlich genug merken, daß 
feine Unhänglichkeit an den Prinzen perlönlic ſei? Er bat ihm 
ja geitanden, daß er eine Bitte an ihn auf dem Herzen babe. 
Diefe Bitte wird ung ohne Zweifel das ganze Geheimniß erflären. 
Geheime Abfichten mag er immer haben; aber können diefe nicht 
unſchuldig fein? 

Es befremdet Sie, daß dieſer Biondello in den erjten Monaten, 
und das waren die, in denen Sie und Ihre Gegenwart nod 
fchentten, alle die großen Talente, die er jebt an den Tag kommen 
Iafje, verborgen gehalten und durch gar nicht3 die Aufmerkfamfeit 
auf ſich gezogen habe. Das ift wahr; aber wo hätte er damals die 
Gelegenheit gehabt, fi) auszuzeichnen? Der Prinz bedurfte feiner 
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ja no nicht, und feine übrigen Talente mußte der Zufall ung 
entdeden. 

Aber er hat uns ganz Fürzlich einen Beweis feiner Ergebenheit 
und Nedlichleit gegeben, der alle Ihre Zweifel zu Boden jchlagen 
wird. Man beobachtet den Prinzen. Man fucht geheime Erkundi- 
gungen von feiner Lebensart, von feinen Belanntichaften und Ber- 
hältniffen einzuziehen. Ich weiß nicht, wer diefe Neugierde hat. 
Aber Hören Sie an! 

Es ift Hier in St. Georg ein öffentliches Haus, wo Biondello 
öfters aus⸗ und eingeht; er mag da etwas Liebes Haben, ich weiß 
e3 nicht. Vor einigen Tagen ift er aud) da; er findet eine Gefell- 
Ihaft beifammen, Advocaten und DOfficianten der Regierung, Iuftige 
Brüder und alte Bekannte von fih. Man verwundert fich, man ift 
erfreut, ihn wiederzufehen. Die alte Bekanntſchaft wird erneuert, 
Jeder erzählt jeine Geichichte bis auf diefen Augenblid, Biondello 
ſoll auch die feinige zum Beſten geben. Er thut es in wenig Worten. 
Man wünjht ihm Glück zu feinem neuen Etabliffement; man hat 
von der glänzenden Lebensart des Prinzen von *** jchon erzählen 
hören, von feiner Freigebigkeit gegen Leute befonders, die ein Ge- 
heimniß zu bewahren wiffen; feine Verbindung mit dem Cardinal 
are iſt mweltbelannt; er liebt das Spiel u. |. w. — Bionbello 
ftugt — Man fcherzt mit ihm, daß er den Geheimnikvollen mache, 
man wiſſe doch, daß er der Geichäftsträger des Prinzen von *** 
fei; die beiden Advocaten nehmen ihn in die Mitte; die Flaſche 
leert fi fleißig — man nöthigt ihn, zu trinken; er entjchuldigt fich, 
weil er keinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um fi zum Schein 
zu betrinfen, 

„Ja“, jagt endlich der eine Advocat, „Biondello verfteht fein 
Handwerk; aber ausgelernt hat er noch nicht, er ift nur ein Halber.“ 

„Was fehlt mir no?” fragte Biondello. 

„Er verfteht die Kunst”, jagte der Andere, „ein Geheimniß bei 
fih zu behalten, aber die andere noch nicht, es mit Vortheil wieder 
loszuwerden.“ 

„Sollte ſich ein Käufer dazu finden?“ fragte Biondello. 

„Die übrigen Gäſte zogen ſich hier aus dem Zimmer; er blieb 
tete-a-töte mit ſeinen beiden Leuten, die nun mit der Sprache 
herausgingen. Daß ich es kurz made, er follte ihnen über den 
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In Murano ward angehalten. Der Prinz fprang ans Ufer. 
Sie kam. Ich las im Geſicht des Prinzen, daß fie’! war. hr 
Anblid ließ mir keinen Zweifel übrig. Eine Ichönere Geftalt Hab’ 
ich nie gejehen; alle Beichreibungen de3 Prinzen waren unter der 
Wirflichleit geblieben. Eine glühende Röthe überzog ihr Geficht, 
als fie den Prinzen anfihtig wurde. Sie Hatte unfer ganzes Ge⸗ 
prä hören müflen; fie konnte auch nicht zweifeln, daß fie der 
Gegenitand defjelben gemejen fei. Mit einem bedeutenden Blicke 
fah fie ihre Begleiterin an, als wollte fie jagen: da3 ift er! und 
mit Verwirrung fchlug fie ihre Augen nieder. Ein fchmales Brett 
ward vom Schiff an das Ufer gelegt, über welches fie zu geben 
hatte. Sie ſchien ängftlih, e3 zu betreten — aber weniger, wie 
mir vorlam, meil fie auszugleiten fürchtete, als weil fie e3 ohne 
fremde Hülfe nicht Tonnte, und der Prinz ſchon den Arm ausftredte, 
ihr beizuftehen. Die Noth fiegte über dieſe Bedenklichkeit. Sie 
nahm feine Hand an und war am Ufer. Die beftige Gemütbs- 
bewegung, in ber der Prinz war, madte ihn unhöflich; die andere 
Dame, die auf den nämlichen Dienft wartete, vergaß er — was 
hätte er in diefem Augenblid nicht vergelfen? ch erwies ihr end- 
Yih diefen Dienft, und dies brachte mid um das Vorſpiel einer 
Unterredung, die fich zwijchen meinem Herrn und der Dame an- 
gefangen Hatte. 

Er hielt noch immer ihre Hand in der feinigen — ans Ber- 
ftreuung,, denfe ich, und ohne daß er es jelbit wußte. 

„Es ift nit das erjte Mal, Signora, daß — — daß — —“ 
Er konnte es nicht herausjagen. 

„Ich ſollte mich erinnern”, lispelte fie — 

„In der *rKirche”, jagte er — 

„In der **gKirche war e3”, fagte fie — 

„And konnte ich mir heute vermuthen — — Shnen fo nahe —“ 

Hier zog fie ihre Hand leiſe aus der feinigen — Er verwirrte 
fi) augenjcheinlih. Biondello, der indeß mit dem Bedienten ge- 
ſprochen hatte, kam ihm zu Hülfe. 

„Signor“, fing er an, „die Damen haben Sänften hierher be- 
ftellt; aber wir find früher zurüdgelommen, als fie ſich's ver- 
mutheten. Es ift hier ein Garten in ber Nähe, wo Sie fo lange 
eintreten können, um dem Gedränge auszuweichen.“ 
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Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie können denken, mit 
welcher Bereitwilligleit von Seiten des Prinzen. Dean blieb in 
dem Garten, bi es Abend wurde. Es gelang uns, 3*** und mir, 
die Matrone zu bejchäftigen, daß der Prinz fih mit der jungen 
Dame ungeftört unterhalten konnte. Daß er diefe Augenblide gut 
zu benugen gewußt habe, Tönnen Sie baraus abnehmen, daß er 
die Erlaubniß empfangen Hat, fie zu bejuchen. Eben jebt, da ich 
Ihnen fchreibe, ift er dort. Wenn er zurüdlommt, werde ich mehr 
erfahren. 

Geftern, als wir nach Haufe famen, fanden wir aud die er- 
warteten Wechjel von unferem Hofe, aber von einem Briefe be- 
gleitet, der meinen Herrn jehr in Flammen ſetzte. Man ruft ihn 
zurüd, und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt ift. Er 
bat fogleich in einem ähnlichen geantwortet und wird bleiben. Die 
Wechſel find eben hinreichend, um die Binfen von dem KRapitale zu 
bezahlen, da3 er ſchuldig ift. Einer Antwort von feiner Schweiter 
fehen wir mit Verlangen entgegen. 


Baron von £*** an den Grafen von O**, 


Zehnter Brief. 
September. 


Der Prinz ift mit feinem Hofe zerfallen, alle unjere Reſſourcen 
von daher abgejchnitten. 

Die ſechs Wochen, nach deren Berfluß mein Herr den Marchefe 
bezahlen ſollte, waren ſchon um einige Tage verftrihen, und noch 
feine Wechjel weder von feinem Eoufin, von dem er auf3 Neue 
und auf's Dringendfte Vorſchuß verlangt Hatte, noch von feiner 
Schweiter. Sie können wohl denken, daß ECivitella nicht mahnte; 
ein defto treueres Gedächtniß aber Hatte der Brinz. Geftern Mittag 
fam eine Antwort vom regierenden Hofe. 

Wir hatten kurz vorher einen nenen Contract unjeres Hotel 
wegen abgejchloffen, und der Prinz hatte fein längeres Bleiben 
ihon öffentlich declarirt. Ohne ein Wort zu jagen, gab mir mein 
Herr den Brief. Seine Augen funkelten, ich las den Inhalt Ion 
auf feiner Stirne. 

Können Gie fi vorftellen, Tieber Dr? Man ift in *** von 
allen hiefigen Berhältniffen meines Herrn unterrichtet, und die Ver- 
leumdung bat ein abjcheuliches Gewebe von Lügen daraus gejponnen. 

33* 
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„Dan habe mißfällig vernommen“, heißt e3 unter Anderem, „baß 
der Prinz feit einiger Zeit angefangen habe, feinen vorigen Charafter 
zu verleugnen und ein Betragen anzunehmen, da3 feiner bisherigen 
Ioben3würdigen Art zu denten ganz entgegengefegt ſei. Man wife, 
daß er fich dem Frauenzimmer und dem Spiel auf’3 Ausfchweifendfte 
ergebe, ſich in Schulden ftürze, Viſionärs und Geifterbannern fein 
Ohr leihe, mit Tatholifchen Prälaten in verdädjtigen Verhältniſſen 
ftehe und einen Hofitaat führe, der feinen Rang ſowohl als feine 
Einkünfte überfchreite. Es Heiße fogar, daß er im Begriff ſtehe, 
dieſes höchft anftößige Betragen durch eine Apoftafie zur römifchen 
Kirche volllommen zu mahen. Um fi von der Iehteren Beichul- 
bigung zu reinigen, erwarte man von ihm eine ungeſäumte Bu- 
rückkunft. Ein Bangquier in Venedig, dem er den Etat feiner 
Schulden übergeben folle, Habe Anweifung, ſogleich nach feiner 
Abreife feine Gläubiger zu befriedigen; denn unter diefen Um⸗ 
ftänden finde man nicht für gut, das Geld in feine Hände zu geben.“ 

Was für Beichuldigungen, und in weldhem Tone! Ach nahm 
den Brief, durchlas ihn noch einmal; ich wollte etwas darin auffuchen, 
das ihn mildern könnte; ich fand nicht8, es war mir ganz unbegreiflich. 

B*** erinnerte mich jet an die geheime Nachfrage, die vor 
einiger Beit an Biondello ergangen war. Die Beit, der Inhalt, 
alle Umftände kamen überein. Wir Hatten ſie fälſchlich dem Ar⸗ 
menier zugejchrieben. Jetzt war’3 am Tage, von wen fie berrührte. 
Apoftafie! — Aber weſſen Sntereffe kann e3 fein, meinen Herrn fo 
abfcheulih und fo platt zu verleumden? Ich fürdte, es ift ein 
Stüdhen von dem Prinzen von **d**, der e3 durchſetzen will, 
unfern Herrn aus Venedig zu entfernen. 

Diefer ſchwieg noch immer, die Augen ftarr vor fich Hinge- 
worfen. Sein Stillihweigen ängftigte mid. Ich warf mich zu 
feinen Füßen. „Um Gottes willen, gnädigfter Prinz”, rief ich aus, 
„beichließen Sie nichts Gewaltfames! Gie follen, Sie werden bie 
vollſtändigſte Genugthuung haben. Meberlaffen Sie mir Diefe 
Sache! Senden Sie mid Hin! Es ift unter Ihrer Würde, fich 
gegen folche Beichuldigungen zu verantworten; aber mir erlauben 
Sie, e3 zu thun! Der Berleumder muß genannt und dem *** Die 
Augen geöffnet werden.” 

In diefer Lage fand uns Eivitella, der fih mit Erftaunen nad 
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der Urſache unferer Veftürzung erkundigte. 3*** und ich ſchwiegen. 
Der Prinz aber, der zwiſchen ihm und uns fchon lange keinen 
Unterfchied mehr zu machen gewohnt ift, auch nod) in zu heftiger 
Wallung war, um in diefem NAugenblid der Klugheit Gehör zu 
geben, befahl ung, ihm den Brief mitzutheilen. Sch wollte zögern; 
aber der Prinz riß ihn mir aus der Hand und gab ihn felbft dem 
Marcheſe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe“, fing der Prinz an, 
nachdem dieſer den Brief mit Erſtaunen durchleſen hatte; „aber 
laſſen Sie ſich das keine Unruhe machen! Geben Sie mir nur 
noch zwanzig Tage Friſt, und Sie ſollen befriedigt werden.“ 

„Gnädigſter Prinz“, rief Civitella heftig bewegt, „verdien’ 
ich dieſes ?“ 

„Sie haben mich nicht erinnern wollen; ich erkenne Ihre Deli⸗ 
cateſſe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, wie geſagt, ſollen 
Sie völlig befriedigt werden.“ 

„Was iſt das?“ fragte Civitella mich voll Beſtürzung. „Wie 
hängt dies zuſammen? Ich faſſ' es nicht.“ 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam außer ſich. Der 
Prinz, ſagte er, müſſe auf Genugthuung dringen; die Beleidigung 
ſei unerhört. Unterdeſſen beſchwöre er ihn, ſich ſeines ganzen Ver⸗ 
mögens und Credits unumſchränkt zu bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen und der Prinz noch immer 
fein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken Schritten im Zimmer 
auf und nieder; etwas Außerordentliches arbeitete in ihm. Endlich 
ftand er flil und murmelte vor ſich zwifchen den Zähnen: „Wünfchen 
Gie ih Süd — fagte er — um neun Uhr ift er geftorben.” 

Wir jahen ihn erjchroden an. 

„Wünſchen Sie fih Glück“, fuhr er fort, „Glück — Sch foll 
mir Glück wünſchen — Sagte er nicht fo? Was wollte er damit 
fagen ?” 

„Wie kommen Sie jetzt darauf?" riefih. „Was joll das Hier?“ 

„Ih habe damals nicht verftanden, was der Menfch wollte. 
Jetzt verftehe ich ihn — D, es ift unerträglich Hart, einen Herrn 
über fich haben!” 

„Mein theuerjter Prinz!” 

„Der es uns fühlen laſſen kann! — Ha! Es muß füß fein!“ 
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Er Hielt wieder inne. Seine Miene erfchredte mid. Ich hatte 
fie nie an ihm gejehen. 

„Der Elendefte unter dem Boll“, fing er wieder an, „oder 
der nächlte Prinz am Throne! Das ift ganz daſſelbe. Es giebt 
nur einen Unterjhied unter den Menſchen — Gehorchen oder 
Herrchen !” 

Er ſah noch einmal in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen gejehen“, fuhr er fort, „ber fi 
unterftehen darf, mir dieſes zu fchreiben. Würden Sie ihn auf der 
Straße grüßen, wenn ihn das Schidjal nicht zu Ihrem Herrn ge 
macht hätte? Bei Gott! Es ift etwas Großes um eine Krone!“ 

Sn diefem Ton ging es weiter, und es fielen Neben, Die ich 
feinem Brief anvertrauen darf. Aber bei dieſer Gelegenheit entdedte 
mir der Prinz einen Umftand, der mid in nicht geringes Erftaunen 
und Schreden ſetzte, und der die gefährlichiten Yolgen haben Tann. 
Ueber die Familienverhältniffe am *** Hofe find wir bisher in einem 
großen Irrthum geweſen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, ſo ſehr ich 
mich dagegenſetzte, und die Art, wie er es gethan hat, läßt keine 
gütliche Beilegung mehr hoffen. 

Sie werben nun auch begierig fein, liebſter O*, von der 
Griechin endlih etwas Pofitives zu erfahren; aber eben dies ift 
es, worüber ih Ihnen noch immer Teinen befriedigenden Aufichluß 
geben kann. Aus dem Prinzen ift nicht3 herauszubringen, weil er 
in das Geheimniß gezogen ift und fi, wie ich vermuthe, bat ver- 
pflichten müffen, e8 zu bewahren. Daß fie aber die Griehin nicht 
ift, für die wir fie hielten, ift Heraus. Sie ift eine Deutiche und 
von der edeliten Abkunft. Ein gewiſſes Gerücht, dem ich auf die 
Spur gelommen bin, giebt ihr eine ſehr hohe Mutter und macht 
fie zu der Frucht einer unglüdlichen Liebe, wovon in Europa viel 
gefprochen worden ift. Heimliche Nachſtellungen von mächtiger Hand 
haben fie laut diefer Sage gezwungen, in Benedig Schug zu juchen, 
und eben diefe find auch Die Urjache ihrer Verborgenheit, die es 
dem Prinzen unmöglich gemacht bat, ihren Aufenthalt'zu erforfchen. 
Die Ehrerbietung, womit der Prinz von ihr fpridt, und gewiſſe 
Rüdfichten, die er gegen fie beobachtet, fcheinen dieſer Vermuthung 
Kraft zu geben. 
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Er iſt mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an ſie gebunden, 
die mit jedem Tage wächſt. In der erſten Zeit wurden die Be- 
ſuche ſparſam zugeitanden; doch ſchon in der zweiten Woche ver- 
fürzte man die Trennungen, und jeßt vergeht fein Tag, wo der 
Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verichwinden, ohne daß wir 
ihn zu Geficht befommen, und ift er auch nicht in ihrer Geſell⸗ 
ichaft, jo ift fie es doch allein, was ihn beichäftigt. Sein ganzes 
Weſen jcheint verwandelt. Er geht wie ein Träumender umher, 
und nichts von Allem, was ihn fonft interejjirt Hatte, kann ihm 
jetzt nur eine flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, lieber Freund? Ich zittere für 
die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe hat meinen Herrn in 
eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen Menſchen, von 
dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt Herr unſerer Ge⸗ 
heimniſſe, unſeres ganzen Schickſals. Wird er immer ſo edel 
denken, als er ſich uns jetzo noch zeigt? Wird dieſes gute Ver⸗ 
nehmen auf die Dauer beſtehen, und iſt es wohlgethan, einem 
Menſchen, auch dem Vortrefflichſten, ſo viel Wichtigkeit und Macht 
einzuräumen ? 

An die Schwefter des Prinzen ift ein neuer Brief abgegangen. 
Den Erfolg Hoffe ih Ihnen in meinem nächiten Briefe melden zu 
können. 


Der Graf von Os“ zur Fortſetzung. 


Aber diefer nächfte Brief blieb aus. Drei ganze Monate ver- 
gingen, ehe ich Nachricht aus Venedig erhielt — eine Unterbrechung, 
deren Urfache fih in der Folge nur zu ſehr aufllärte. Alle Briefe 
meines Freundes an mich waren zurüdbehalten und unterdrüdt 
worden. Man urtheile von meiner Beitürzung, als ich endlich im 
December dieſes Jahres folgendes Schreiben erhielt, das bloß ein 
glücklicher Zufall (weil Biondello, der es zu beftellen hatte, plößlich 
krank wurde) in meine Hände brachte. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nit — Kommen Sie — 
o, fommen Sie auf Flügeln der Freundichaft! Unfere Hoffnung ift 
dahin! Lejen Sie diejen Einfluß! Alle unſere Hoffnung ift dahin! 

„Die Wunde des Marchefe ſoll tödtlich fein. Der Lardinal 
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brütet Rache, und feine Meuchelmörder ſuchen den Prinzen. Mein 
Herr — o mein unglüdlicher Herr! — Sit e8 dahin gelommen? 
Unwürdiges, entjeglihes Schilfal! Wie Nichtswürbige müſſen wir 
und vor Mördern und Räubern verbergen. 

„Ich ſchreibe Ihnen aus dem *** Klofter, wo der Prinz eine 
Zuflucht gefunden Hat. Eben ruht er auf einem harten Lager neben 
mir und jchläft — ad, den Schlummer der tödtlichen Erjchöpfung, 
der ihn nur zu neuem Gefühl feiner Leiden ftärken wird. Die zehn 
Tage, daß fie frank war, kam fein Schlaf in feine Augen. ch 
war bei der Leichenöffnung. Man fand Spuren von Vergiftung. 
Heute wird man ſie begraben. 

„Ah, liebiter DO**, mein Herz it zerriſſen. Ich habe einen 
Auftritt erlebt, der nie aus meinem Gedächtniß verlöfchen wird. 
Ich Stand vor ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige jchied fie dahin, 
und ihre letzte fterbende Beredſamkeit erichöpfte fich, ihren Geliebten 
auf den Weg zu leiten, den fie zum Himmel wandelte. — Alle 
unjere Stanbhaftigfeit war erfchüttert; der Prinz allein ftand feft, 
und ob er gleich ihren Tod dreifah mit erlitt, jo behielt er doch 
Stärke des Geiſtes genug, der frommen Schwärmerin ihre lebte 
Bitte zu verweigern.” 

In diejem lag folgender Einfluß: 


An den Prinzen von *** von feiner Schwefter. 


Die allein feligmachende Kirche, die an dem Prinzen von *** 
eine jo glänzende Eroberung gemacht hat, wird es ihm auch nicht 
an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzufeßen, der fie dieſe 
Eroberung verdantt. Ach Habe Thränen und Gebet für einen Ver- 
irrten, aber feine Wohlthaten mehr für einen Unmwürdigen.” 

Henriette. 


Ich nahm fogleih Poſt, reifte Tag und Nat, und in der 
dritten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigfeit nüßte mir 
nicht3 mehr. Ich war gelommen, einem Unglüdlichen Troſt und 
Hülfe zu bringen; ich fand einen Glüdlichen, der meines ſchwachen 
Beiftandes nicht mehr benöthigt war. %** lag Trank und war 
nicht zu fprechen, als ich anlangte; folgendes Billet überbrachte man 
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mir von feiner Hand. „Reifen Sie zurüd, Tiebfter O**, mo Gie 
bergelommen find! Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, auch nicht 
meiner. Seine Schulden find bezahlt, der Kardinal verföhnt, der 
Marcheje mwieberhergeftellt. Erinnern Sie fich des Armeniers, der 
und vorige Zahr jo zu verwirren wußte? In feinen Armen 
finden Sie den Prinzen, der feit fünf Tagen — die erite Meſſe hörte.“ 

Ich drängte mich nichtödeftomeniger zum Prinzen, warb aber 
abgewiejen. An dem Bette meines Freundes erfuhr ich endlich die 
unerhörte Gejchichte. 


Ende des erften Theils 


Kleinere Erzählungen. 


Mit Zeichnungen von W. Heine und P. Brot Johann, 
in Holz gefcdhnitten von RB. Brend’amour u. X. 








Der Derbrecher aus verlorener Ehre. 


Eine wahre Geſchichte. 


ift fein 

id Geiſt 

n. Bei 

verhält- 

Wenn 

ingskraft 

ecte ver⸗ 

ſteat, jo wiro es im Huflano gemaumamer Leiden- 

ſchaft deſto hervorſpringender, koloſſaliſcher, lauter; der feinere 

Menſchenforſcher, welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik der 

gewöhnlichen Willensfreiheit eigentlich rechnen darf, und wie weit 

es erlaubt iſt, analogiſch zu ſchließen, wird manche Erfahrung aus 

dieſem Gebiete in feine Seelenlehre herübertragen und für das fitt- 
liche Leben verarbeiten. 

Es ift etwas jo Einförmiges und doch wieder fo Zufammen- 
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gejeßtes, das menfchliche Herz. Eine und ebendiefelbe Fertigkeit 
oder Begierde kann in taufenderlei Formen und Richtungen fpielen, 
kann tauſend widerjprecdhende Phänomene bewirken, kann in taufend 
Charakteren anders gemiſcht erfcheinen, und taufend ungleiche 
Charaktere und Handlungen können wieder aus einerlei Neigung 
geiponnen fein, wenn auch der Menſch, von welchem die Rede ift, 
nicht3 weniger denn eine folche Berwandtfchaft ahnt. Stünde 
einmal, wie für die übrigen Reihe der Natur, au für das 
DMenichengefchleht ein Linnäus auf, welder nach Trieben und 
Neigungen claffificirte, wie jeher würde man erftaunen, wenn man 
jo Manchen, deifen Laſter in einer engen bürgerliden Sphäre und 
in der fchmalen Umzäunung der Geſetze jegt erftiden muß, mit dem 
Ungeheuer Borgia in einer Ordnung beifammen fände. 

Bon diefer Seite betrachtet, Täßt ſich Manches gegen die ge- 
wöhnliche Behandlung der Gejchichte einwenden, und Hier, vermuthe 
ich, liegt auch die Schwierigkeit, warum das Studium derjelben für 
das bürgerliche Leben noch immer jo fruchtlos geblieben. Zwiſchen 
der heftigen Gemüthsbewegung de3 handelnden Menſchen und der 
ruhigen Stimmung des Leferd, welchem diefe Handlung vorgelegt 
wird, herrſcht ein fo widriger Contraſt, liegt ein fo breiter 
Zwiſchenraum, daß es dem Lebteren fchwer, ja unmöglich wird, 
einen Zufammenhang nur zu ahnen. &3 bleibt eine Lücke zwifchen 
dem hiftorifhen Subject nnd dem Leer, die alle Möglichkeit einer 
Bergleihung oder Anwendung abjchneidet und ftatt jenes heilſamen 
Schredens, der die ftolze Gejundheit warnt, ein Kopfichütteln der 
Befrembung erwedt. Wir jehen den Unglüdlichen, der doch in eben 
der Stunde, wo er die That beging, fo wie in der, wo er dafür 
büßt, Menſch war wie wir, für ein Geichöpf fremder Gattung an, 
deffen Blut anders umläuft als das unfrige, deſſen Wille anderen 
Regeln gehorcht als der unfrige; feine Schidjale rühren ung wenig, 
denn Rührung gründet fi) ja nur auf ein dunkles Bewußtſein 
ähnlicher Gefahr, und wir find weit entfernt, eine ſolche Aehnlichkeit 
auch nur zu träumen. Die Belehrung geht mit der Beziehung 
verloren, und die Geſchichte, anftatt eine Schule der Bildung zu 
fein, muß fich mit einem armfeligen Zerdienfte um unjere Neugier 
begnügen. Soll fie ung mehr fein und ihren großen Endzweck 
erreichen, fo muß fie nothwendig unter diefen beiden Methoden 
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wählen — entweder der Leſer muß warm werben wie ber Held, 
oder der Held wie der Leer erfalten. 

Ich weiß, daß von den beiten Gejchichtichreibern neuerer Zeit 
und de3 Alterthums manche fich an die erfte Methode gehalten und 
das Herz ihres Leſers durch hinreißenden Vortrag beitochen haben. 
Aber diefe Manier iſt eine Ujurpation des GSchriftfteller3 und be» 
leidigt die republifanifche Freiheit des Iefenden Publikums, dem es 
zukömmt, felbft zu Gericht zu fiten; fie ift zugleich eine Verlegung 
der Grenzengerechtigfeit, denn diefe Methode gehört ausichließend und 
eigenthämlich dem Redner und Dichter. Dem Gejchichtfchreiber bleibt 
nur die leßtere übrig. 

Der Held muß Talt werden wie ber Leſer, oder, was hier ebenjo 
viel fagt, wir müſſen mit ihm befannt werden, eh’ er handelt; wir 
müflen ihn feine Handlung nicht bloß vollbringen, fondern auch 
wollen fehen. An feinen Gedanken liegt ung unendlich mehr als 
an feinen Thaten, und noch weit mehr an den Quellen feiner Ge- 
danken al3 an den Folgen jener Thaten. Man hat das Erdreid) 
des Veſuvs unterfucht, fi die Entitehung feines Brandes zu er- 
Hären; warum fchenlt man einer moraliihen Erjcheinung weniger 
Aufmerkſamkeit al3 einer phufiihen? Warum achtet man nicht in 
eben dem Grade auf die Beichaffenheit und Stellung der Dinge, 
welche einen ſolchen Menſchen umgaben, bi8 der gefammelte under 
in feinem Inwendigen Feuer fing? Den Träumer, der das Wunbder- 
bare liebt, reizt eben das Seltſame und Abenteuerliche einer folchen 
Erjcheinung; der Freund der Wahrheit fucht eine Mutter zu diejen 
verlorenen Kindern. Er jucht fie in der unveränderlichen Struchur 
der menfchlihen Seele und in den veränderlihen Bedingungen, 
welche fie von außen beftimmten, und in diefen beiden findet er fie 
gewiß. Ihn überrafcht es nun nicht mehr, in dem nämlichen Beete, 
wo fonft überall Heilfame Kräuter blühen, auch den giftigen Schier- 
ling gedeihen zu jehen, Weisheit und Thorheit, Lafter und Tugend 
in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ich auch feinen der Vortheile hier in Anfchlag bringe, 
welche die Seelenkunde aus einer foldhen Behandlungsart der Ge⸗ 
ichichte zieht, fo behält fie fchon allein darum den Vorzug, weil fie 
den graufamen Hohn und die ftolze Sicherheit ausrottet, womit ge- 
meiniglich die ungeprüfte aufrechtitehende Tugend auf bie gefallene 


— 52383 — 


herunterblidt; weil fie den fanften Geift der Duldung verbreitet, 
ohne welchen Tein Flüchtling zurüdkehrt, keine Ausjöhnung des 
Gejebes mit feinem Beleidiger ftattfindet, fein angeftedtes Glied Der 
Geſellſchaft von dem gänzlichen Brande gerettet wird. 

Ob der Verbrecher, von dem ich jegt jprechen werde, auch noch 
ein Recht gehabt Hätte, an jenen Geift der Duldung zu appelliren? 
Ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des Staates verloren 
war? — Ich will dem Ausſpruch des Leſers nicht vorgreifen. 
Unfere Gelindigfeit fruchtet ihm nichts mehr, denn er ftarb durch 
bes Henkers Hand — aber die Leichenöffnung feines Laſters unter- 
richtet vielleicht die Menjchheit, und — es iſt möglih, auch die 
Gerechtigkeit. 

ChHhriftian Wolf war der Sohn eines Gaftwirthes in einer 
... [hen Landſtadt (deren Namen man, aus Gründen, bie fich in 
der Folge aufllären, verjchweigen muß) und Half feiner Mutter, 
denn der Vater war todt, bi in fein zwanzigſtes Jahr die Wirth- 
Schaft beforgen. Die Wirthichaft war ſchlecht, und Wolf hatte müßige 
Stunden. Schon von der Schule her war er für einen Iofen Buben 
befannt. Erwachſene Mädchen führten Klagen über feine Frechheit, 
und die Jungen des Städtchen Huldigten jeinem erfinderifchen 
Kopfe. Die Natur hatte feinen Körper verabſäumt. Eine Heine 
unfcheinbare Figur, krauſes Haar von einer unangenehmen Schwärze, 
eine plattgedrüdte Nafe und eine geſchwollene Oberlippe, welche noch 
überdies durch den Schlag eines Pferdes aus ihrer Richtung ge- 
wichen war, gaben feinem Anblid eine Widrigleit, welche alle Weiber 
von ihm zurüdicheuchte und dem Wit feiner Kameraden eine reich- 
liche Nahrung darbot. 

Er mollte ertroßen, was ihm verweigert war; weil er mißfiel, 
feßte er fich vor, zu gefallen. Er war finnlicd und beredete fich, 
daß er liebe. Das Mädchen, das er wählte, mißhandelte ihn; er 
hatte Urfache zu fürchten, daß feine Nebenbuhler glüdlicher wären; 
doch das Mädchen war arm. Ein Herz, das feinen Betheuerungen 
verfchloffen blieb, öffnete fich vielleicht feinen Gejchenken; aber ihn 
ſelbſt drückte Mangel, und der eitle Verſuch, feine Außenfeite geltend 
zu machen, verfchlang noch das Wenige, was er durch eine jchlechte 
Wirthichaft erwarb. Zu bequem und zu unwiſſend, feinem zer- 
rütteten Hausweſen durch Speculation aufzuhelfen, zu ſtolz, auch 
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zu weichlich, den Herrn, der er bisher gewejen war, mit dem Bauer 
zu vertauſchen und jeiner angebeteten Freiheit zu entjagen, jah er 
nur einen Ausweg vor fih — den Taufende vor ihm und nad) 
ihm mit beſſerem Glüde ergriffen haben — den Ausweg, honett zu 
ftehlen. Seine Vaterſtadt grenzte an eine Iandesherrliche Walbung; 
er wurde Wilddieb, und der Ertrag feines Raubes wanderte treulic) 
in die Hände feiner Geliebten. 

Unter den Liebhabern Hanndens‘) war Robert, ein 
Jägerburſche des Förſters. Frühzeitig merkte dieſer den Vortheil, 
den die Freigebigkeit ſeines Nebenbuhlers über ihn gewonnen hatte, 
und mit Scheelſucht forſchte er nach den Quellen dieſer Veränderung. 
Er zeigte ſich fleißiger in der Sonne’ — dies war das Schild zu 
dem Wirthshaus — fein lauerndes Auge, von Eiferjucht und Neide 
geichärft, entdedte ihm bald, woher dieſes Geld floß. Nicht Yange 
vorher war ein ftrenges Edict gegen die Wildſchützen erneuert 
worden, welches den Mebertreter zum AZuchthauje verdammte. 
Robert war unermüdet, bie geheimen Gänge feines Feindes zu 
beichleihen; endlich gelang es ihm auch, den Unbejonnenen über der 
That zu ergreifen. Wolf wurde eingezogen, und nur mit Auf- 
opferung feines ganzen Kleinen Vermögens brachte er es mühlam 
dahin, die zuerfannte Strafe durch eine Geldbuße abzumenden. 

Robert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus dem Felde 
geichlagen, und Hannchens Gunft für den Bettler verloren. Wolf 
fannte feinen Feind, und dieſer Feind war der glüdliche Beſitzer 
feiner Sohanne. Drüdendes Gefühl des Mangels gejellte fich zu 
beleidigtem Stolze, Noth und Eiferfucht ftürmen vereinigt auf feine 
Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt ihn hinaus in die weite Welt, 
Race und Leidenichaft Halten ihn feil. Er wird zum zweiten Mal 
Wilddieb; aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit überliftet ihn 
zum zweiten Mal wieder. Sept erfährt er die ganze Schärfe des 
Geſetzes; denn er hat nicht? mehr zu geben, und in wenigen Wochen 
wird er in das Zuchthaus der Reſidenz abgeliefert 


Das GStrafiahr war überſtanden Jeine Leidenichaft durch bie 
Entfernung gewachſen. und fein Troß unter | wicht des Uns 
glüdes geitiegen. Kaum erlangt er die Freiheit, ſo deilt er nad 


1) Ihr eigentlicher Rame war: Ghriftine Müller. („Sonnenwirthle“, ©. 6.) 
Schiller. VI. 34 
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feinem Geburtsort, fi feiner Johanne zu zeigen. Er erfcheint: 
man flieht ihn. Die dringende Noth Hat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt und feine Weichlichleit überwunden — er bietet fi den 
Neichen des Ortes an und will für den Tagelohn dienen. Der 
Bauer zudt über den ſchwachen Zärtling die, Achjel; der derbe 
Knochenbau feines handfeften Mitbewerber3 fticht ihn bei biefem 
fühlloſen Gönner aus. Er wagt einen legten Verſuch. Ein Amt 
ift noch ledig, der äußerfte verlorene Poften des ehrlichen Namens 
— er meldet fi zum Hirten des Städtchens; aber der Bauer will 
feine Schweine feinem Taugenicht3 anvertrauen. In allen Ent- 
würfen getäufcht, an allen Orten zurüdgewiejen, wird er zum dritten 
Mal Wilddieb, und zum dritten Mal trifft ihı das Unglüd, feinem 
wachjamen Feind in die Hände zu fallen. 

Der doppelte Rüdfall Hatte feine Verfchuldung erichwert. Die 
Richter jahen in das Buch der Geſetze, aber nicht einer in bie Ge- 
müthsfaffung des Bellagten. Das Mandat gegen die Wilbdiebe 
bedurfte einer jolennen und eremplarijchen Genygthuung, und Wolf 
wurde verurtheilt, das Zeichen de3 Galgens auf den Rüden ge- 
brannt, drei Jahre auf der Feſtung zu arbeiten. 

Auch dieje Periode verlief, und er ging von der Feftung — 
aber ganz anders, als er dahin gelommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinem Leben an; man höre ihn felbft, wie er nach- 
her gegen feinen geiftlichen Beiftand und vor Gerichte befannt hat. 
„Ich betrat die Feſtung“, fagte er, „als ein Verirrter und verließ 
fie als ein Lotterbube. Ich Hatte noch etwas in der Welt gehabt, 
da3 mir theuer war, und mein Stolz krümmte ſich unter der 
Schande Wie id) auf die Feftung gebracht war, fperrte man mich 
zu dreiundzwanzig Gefangenen ein, unter denen zwei Mörder, und 
bie übrigen alle berüchtigte Diebe und PBagabunden waren. Man 
verhöhnte mich, wenn ich von Gott ſprach, und ſetzte mir zu, ſchänd⸗ 
liche Läſterungen gegen den Erlöfer zu jagen. Man fang mir Huren- 
lieder vor, die ich, ein lüderlicher Bube, nicht ohne Ekel und Ent- 
ſetzen hörte; aber was ich ausüben ſah, empörte meine Schambaftig- 
feit noch mehr. Kein Tag verging, wo nicht irgend ein fchändlicher 
Lebenslauf wiederholt, irgend ein jchlimmer Anſchlag geichmiedet 
ward. Anfangs floh ic) diefes Volt und verfrod mid) vor ihren 
Gefprächen, fo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein Gejchöpf, 
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und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen Hund ab- 
geihlagen. Die Arbeit war hart und tyranniſch, mein Körper 
kränklich; ich brauchte Beiſtand, und wenn ich's aufrichtig Tagen 
fol, ich brauchte Bedauerung, und diefe mußte ich mit dem lebten 
Ueberreft meines Gewiſſens erkaufen. So gewöhnte ich mich endlid) 
an das Abſcheulichſte, und im lebten Vierteljahr Hatte ich meine 
Lehrmeifter übertroffen. 

„Bon jest an lechzte ich nach dem Tag meiner Freiheit, wie 
ich nach Rache lechzte. Alle Menfchen hatten mid) beleidigt; denn 
alle waren befjer und glüdlicher als ih. Ich betrachtete mich als 
den Märtyrer des natürlichen Rechtes und als ein Echlachtopfer der 
Geſetze. Zähneknirſchend rieb ich meine Ketten, wenn die Sonne 
hinter meinem Feſtungsberg herauffam; eine weite Ausficht ift 
zwiefache Hölle für einen Gefangenen. Der freie Zugmwind, der 
durch die Nuftlöcher meines Thurmes pfeifte, und die Schwalbe, 
die fi) auf dem eilernen Stab meines Gitter niederließ, jchienen 
mich mit ihrer Freiheit zu neden und machten mir meine Gefangen- 
Ichaft deſto gräßlicher. Damals gelobte ich unverföhnlichen glühenden 
Haß Allem, was dem Menjchen gleicht, und was ich gelobte, hab’ 
ich redlich gehalten. 

„Mein erfter Gedanke, fobald ich mich frei fah, war meine 
Baterftabt. So wenig auch für meinen künftigen Unterhalt da zu 
hoffen war, jo viel verfprady fi mein Hunger nad) Rache. Mein 
Herz Hopfte wilder, als der Kirchthurm von Weitem aus dem Ge- 
hölze ſtieg. Es war nicht mehr das herzliche Wohlbehagen, wie 
ich’3 bei meiner erften Wallfahrt empfunden hatte. — Das Andenken 
alles Ungemaches, aller Berfolgungen, die ich dort einft erlitten 
hatte, ertwachte mit einem Mal aus einem jchredlichen Todesſchlaf; 
alle Wunden bluteten wieder, alle Narben gingen auf. ch ver- 
doppelte meine Schritte; denn es erquidte mich im Voraus, meine 
Seinde durch meinen plöglichen Anblid in Schreden zu ſetzen, und 
ich dürftete jegt ebenfo fehr nach neuer Erniedrigung, al3 ich ehe- 
mals davor gezittert hatte. 

„Die Glocken läuteten zur Vesper, als ich mitten auf dem 
Markte Stand. Die Gemeine wimmelte zur Kirche. Man erkannte 
mich Schnell; Jedermann, der mir aufftieß, trat fcheu zurüd. Ich 
hatte von jeher die Heinen Kinder jehr Tieb gehabt, und auch jebt 
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übermannte mich's unwillkürlich, daß ich einem Knaben, der neben 
mir vorbeihüpfte, einen Grofchen bot. Der Knabe fah mich einen 
Augenblid ftarr an und warf mir ben Groſchen ins Gefidht. Wäre 
mein Blut nur etwas ruhiger gewefen, fo Hätte ich mid) erinnert, 
daß der Bart, den ich noch von der Feſtung mitbradhte, meine Ge⸗ 
fihtözüge bis zum Gräßlichen entftellte — aber mein böfes Herz 
hatte meine Vernunft angeftedt. Thränen, wie ich fie nie geweint 
Batte, Tiefen über meine Baden. 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich komme, 
fagte ich Halb laut zu mir jelbft, und doch meibet er mich wie ein 
ſchändliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf der Stirn gezeichnet, 
ober babe ich aufgehört, einem Menfchen ähnlich zu fehen, weil ich 
fühle, daß ich feinen mehr Tieben kann? — Die Verachtung dieſes 
Knaben fchmerzte mid) bitterer als dreijähriger Galiotendienft; denn 
ih Hatte ihm Gutes gethan und konnte ihn feines perjönlichen 
Haſſes beichuldigen. 

„Sch ſetzte mich auf einen Zimmerplatz, der Kirche gegenüber; 
was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; doch ih weiß noch, daß 
ih mit Erbitterung aufftand, ald von allen meinen vorübergehenden 
Belannten feiner mich nur eines Grußes gewürdigt Hatte, auch 
nit einer. Unmillig verließ ich meinen Standort, eine Herberge 
aufzufuchen; als ih an ber Ede einer Gafje umlenkte, rannte ich 
gegen meine Johanne. „Sonnenwirth!” fchrie fie Taut auf und 
machte eine Bewegung, mid) zu umarmen. „Du wieder ba, lieber 
Sonnenwirth! Gott jei Dank, daß bu wiederfommit!" Hunger und 
Elend fprad) aus ihrer Bedeckung, eine fchändliche Krankheit aus 
ihrem Gefichte, ihr Anblid verkündigte die verworfenfte Creatur, zu 
der fie erniedrigt war. Ach ahnte jchnell, was hier geichehen fein 
möchte; einige fürftliche Dragoner, die mir eben begegnet waren, 
ließen mid) errathen, daß Garnijon in dem Städtchen lag. „Soldaten- 
dirne!” rief ich und drehte ihr lachend den Rüden zu. Es that 
mir mohl, daß noch ein Gejchöpf unter mir war im Hang der 
Lebendigen. Ich Hatte fie niemals geliebt. 

„Meine Mutter war todt. Mit meinem Tleinen Haufe Hatten 
ſich meine Creditoren bezahlt gemadt. ch Hatte Niemand und 
nicht3 mehr. Alle Welt floh mich wie einen Giftigen; aber ich 
hatte endlich verlernt, mich zu jchämen. Vorher hatte ich mich dem 
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Anblid der Menfchen entzogen, weil Verachtung mir unerträglich war. 
Sept drang ich mic) auf und ergößte mich, fie zu verfcheuchen. Es 
war mir wohl, weil ich nicht3 mehr zu verlieren und nichts mehr 
zu hüten hatte. Sch brauchte keine gute Eigenfchaft mehr, weil 
man feine mehr bei mir vermuthete. 

„Die ganze Welt ftand mir offen, ich hätte vielleicht in einer 
fremden Provinz für einen ehrlichen Mann gegolten; aber ich hatte 
den Muth verloren, es auch nur zu fcheinen. Verzweiflung und 
Schande hatten mir endlich dieſe Sinnesart aufgezwungen. Es war 
die legte Ausfluht, die mir übrig war, die Ehre entbehren zu 
lernen, weil ih an feine mehr Anfpruch machen durfte. Hätten 
meine Eitelfeit und mein Stolz meine Erniedrigung exlebt, ſo hätte 
ich mich felber entleiben müfjen. 

„Was ich nunmehr eigentlich befchloffen Hatte, war mir felber 
noch unbekannt. Ych wollte Böſes thun, fo viel erinnerte ich mich 
noch dunkel. Sch wollte mein Schidjal verdienen. Die Gejebe, 
meinte ih, wären Wohlthaten für die Welt; alſo faßte ich den 
Vorſatz, fie zu verlegen; ehemals Hatte ich aus Nothwendigkeit und 
Reichtfinn gefündigt, jetzt that ich's aus freier Wahl zu meinem 
Vergnügen. 

„Mein Erftes war, daß ich mein Wildichießen fortjebte. Die 
Jagd überhaupt war mir. nad) und nad zur Leidenichaft geworden, 
und außerdem mußte ich ja leben. Aber dies war es nicht allein; 
es kitzelte mich, das fürftliche Ediet zu verhöhnen und meinem 
Zandesgerrn nad allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen zu werben, 
beforgte ich nicht mehr; denn jetzt hatte ich eine Kugel für meinen 
Entdeder bereit, und das wußte ich, daß mein Schuß feinen Dann 
nicht fehlte. Ich erlegte alles Wild, das mir aufitieß, nur weniges 
machte ich auf der Grenze zu Gelde, das meifte ließ ich vermefen. 
Ich Iebte fümmerlid), um nur den Aufwand an Blei und Pulver 
zu beftreiten. Meine VBerheerungen in der großen Jagd wurden 
ruchbar, aber mich drüdte kein Verdacht mehr. Mein Anblid Löfchte 
ihn aus. Mein Name war vergeflen. 

„Dieje Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eınes Morgens 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchitridhen, die Fährte 
eined Hirfches zu verfolgen. Zwei Stunden hatte id; mich ver- 
geblich ermüdet, und ſchon fing id) an, meine Beute verloren zu 
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geben, als ich fie auf einmal in fchußgerechter Entfernung entdede. 
Sch will anfchlagen und abdrüden — aber plößlich erjchredt mich 
der Anblid eines Hutes, der wenige Schritte vor mir auf der Erde 
liegt. Ich forfche genauer und erfenne den Jäger Robert, der 
hinter dem diden Stamm einer Eiche auf eben das Wild anjchlägt, 
dem ich den Schuß beitimmt Hatte. Eine tödtliche Kälte fährt bei 
diefem Anblid durch meine Gebeine. Zuft das war der Menſch, 
den ich unter allen lebendigen Dingen am Gräßlichiten haßte, und 
diefer Menſch war in die Gewalt meiner Kugel gegeben. In dieſem 
Augenblid dünkte mich's, als ob die ganze Welt in meinem Flinten- 
ſchuß läge und der Haß meines ganzens Lebens in die einzige 
Fingerfpige fi zufammendrängte, womit ich den mörberifhen Druck 
thun follte. Eine unfichtbare fürchterliche Hand fchwebte über mir, 
der Stundenweijer meines Schidjal3 zeigte unwiderruflich auf dieſe 
ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da ich meiner Flinte die 
ſchreckliche Wahl erlaubte — meine Zähne ſchlugen zufammen wie 
im Fieberfroft, und der Odem fperrte ſich erjtidend in meiner Lunge. 
Eine Minute lang blieb der Lauf meiner Flinte ungewiß zwilchen 
dem Menjchen und dem Hirſch mitten inne ſchwanken — eine Minute 
— und noch eine und wieder eine. Rache und Gewiſſen rangen 
hartnädig und zweifelhaft; aber die Nahe gewann's, und der Jäger 
lag todt am Boden. ') 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schuffe...... Mörder... . 
ftammelte ich langſam — der Wald war ftill wie ein Kirchhof — 
ich hörte deutlich, daß ich „Mörder“ ſagte. Als ich näher fchlich, 
ftarb der Mann. Lange ftand ich ſprachlos vor dem Todten; ein 
helles Gelächter endlich machte mir Luft. „Wirft du jegt reinen 
Mund Halten, guter Freund!” ſagte ich und trat Fed Hin, indem ich 
zugleich das Geficht ded Ermordeten auswärts Tehrte. Die Augen 


1) Im „Sonnenwirthle" (S. 14) wirb die Geichichte feines erften Mordes fo 
erzählt: „In dem Ebersbacher Walbe ftand der Sonnenwirthle ſechs Tage jpäter 
auf ein Stüd Wild an und fah auf ber angrenzenden Wieje zwei Männer mit Mähen 
beichäftigt. Bald erkannte er ben Fiſcherhans, einen feiner Verfolger. Obgleich 
er nun den Müller Bach lieber fich gegenüber gejehen hätte, weil er biefen noch 
mehr als jenen haßte, fo legte er doch bie Büchfe auf denfelben an und ftredte ihn 
nieder. „Du verfludhter Hund!“ rief der Getroffene, den Thäter erfennend, und 
wankte dem Dorfe zu, wo er aber alsbald ſtarb.“ 
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ftanden ihm meit auf. Ich wurde ernfthaft und ſchwieg plötzlich 
wieder ſtille. Er fing mir an jeltiam zu werben. 

„Bis hierher hatte ich auf Rechnung meiner Schande gefrevelt; 
jet war etwas gefchehen, wofür ich noch nicht gebüßt hatte. Eine 
Stunde vorher, glaube ich, hätte mich fein Menfch überredet, daß 
es noch etwas Schlechteres als mich unter dem Himmel gebe; jebt 
fing ih an zu muthmaßen, daß ich vor einer Stunde wohl gar zu 
beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein, wohl aber eine — ih 
weiß nicht welche — verwirrte Erinnerung an Strang und Schwert 
und die Execution einer Rindermörderin, die ich) als Schuljunge 
mit angefehen hatte. Etwas ganz beſonders Schredbares lag für 
mid) in dem Gedanken, daß von jet an mein Leben verwirkt jei. 
Auf Mehreres befinne ih mich nicht mehr. Ach wünschte gleid) 
darauf, daß er noch Iebte. Ich that mir Gewalt an, mid Iebhaft 
an alles Böſe zu erinnern, das mir der Todte im Leben zugefügt 
hatte, aber fonderbar! mein Gedächtniß war wie ausgeftorben. Sch 
fonnte nichts mehr von Alledem hervorrufen, was mich vor einer 
Biertelftunde zum Raſen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie 
id) zu diefer Mordthat gelommen war. 

„Roh ftand ich vor der Leiche, noch immer. Das Krallen 
einiger Peitfchen und das Gelnarre von Frachtwagen, die durchs 
Holz fuhren, brachte mic) zu mir ſelbſt. Es war faum eine Biertel- 
meile abjeit3 der Heeritraße, wo die That geichehen war. Ich mußte 
auf meine Sicherheit denken. 

„Unwillkürlich verlor ich mid) tiefer in den Wald. Auf dem 
Wege fiel mir ein, daB der Entleibte jonft eine Taſchenuhr befeflen 
hätte. Sch brauchte Geld, um die Grenze zu erreihen — und 
doch fehlte mir der Muth, nad dem Plab umzumenden, wo der 
Todte Tag. Hier erjchredte mich ein Gedanke an den Teufel und 
eine Allgegenwart Gotted. Ich raffte meine ganze Kühnheit zu⸗ 
fammen; entichloffen, es mit der ganzen Hölle aufzunehmen, ging 
ich nad) der Stelle zurüd. Ich fand, was ich erwartet hatte, und 
in einer grünen Börfe noch etwas Weniges über einen Thaler an 
Gelde. Eben da ich Beides zu mir fteden wollte, hielt ich plößlich 
ein und überlegte. Es war feine Anwandlung von Scham, auch 
nicht Furt, mein Verbrechen durch Plünderung zu vergrößern — 
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Trotz, glaube ih, war e8, daß ich die Uhr wieder von mir warf 
und von dem Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte für einen 
perfönlichen Feind des BEIDEN, aber nicht für feinen Räuber 
gehalten fein. 

„Sebt floh ich wafbeinmwärts, Ich wußte, daß das Holz fid 
vier deutfche Meilen nordwärt3 erftredie und dort an die Grenzen 
des Landes ftieß. Bis zum hohen Mittage Tief ich athemlos. Die 
Eilfertigleit meiner Flucht hatte meine Gewiſſensaugſt zerftreut; 
aber fie kam fchredlicher zurüd, wie meine Kräfte mehr und mehr 
ermatteten. Zaufend gräßliche Geftalten gingen an mir vorüber 
und ſchlugen wie ſchneidende Meffer in meine Bruft. Zwiſchen einem 
Leben voll raftlofer Todesfurdht und einer gewaltfamen Entleibung 
war mir jet eine ſchreckliche Wahl gelaffen, und ih mußte wählen. 
Ich Hatte das Herz nicht, durch Selbftmord aus der Welt zu gehen, 
und entfeßte mich vor der Ausficht, darin zu bleiben. Gellemmt 
zwifchen die gewiflen Qualen des Lebens und die ungewiffen Schreden 
der Ewigkeit, gleid) unfähig, zu leben und zu fterben, brachte ich 
die fechfte Stunde meiner Flucht dahin, eine Stunde, vollgepreßt 
von Dualen, wovon noch fein Iebendiger Menſch zu erzählen weiß. 

„In mich gefehrt und langſam, ohne mein Willen den Hut 
tief ind Geſicht gedrückt, ala ob mich dies vor dem Auge der leb⸗ 
ofen Natur Hätte untenntlih machen können, hatte ich unvermerft 
einen fchmalen Fußfteig verfolgt, der mich durch das duntelite 
Dickicht führte — als plöbli eine rauhe befehlende Stimme vor 
mir ber „Halt!” rufte. Die Stimme war ganz nahe, meine Ber- 
ftreuung und der heruntergedrüdte Hut hatten mid) verhindert, um 
mid) herumzuſchauen. Ich ſchlug die Augen auf und fah einen 
wilden Mann auf mid) zulommen, der eine große Inotige Keule 
trug. Seine Figur ging ind Niefenmäßige — meine erfte Beftür- 
zung wenigftend hatte mich dies glauben gemadt — und die Farbe 
feiner Haut war von einer gelben Mulattenfhwärze, woraus das 
Weihe eines fchielenden Auges bis zum Grafen hervortrat. Er 
hatte, ftatt eines Gurt3, ein dides Seil zweifah um einen grünen 
wollenen Rock gefchlagen, worin ein breites Schlachtmefler bei einer 
Pistole ſtak. Der Ruf wurde wiebecholt, und ein fräftiger Arm 
hielt mich feft. Der Laut eines Menfchen Hatte mi in Schreden 
gejagt, aber der Anblid eines Böjewichts gab mir Herz. In der 
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Lage, worin ich jet war, Hatte ich Urſache, vor jedem redlichen 
Mann, aber feine mehr, vor einem Räuber zu zittern. 

„Wer da?” fagte diefe Ericheinung. 

„Deinesgleichen”, war meine Antwort, „wenn du der wirklich 
bift, vem du gleich ſiehſt!“ 

„Dahinaus geht der Weg nit. Was haft du hier zu ſuchen?“ 

„Was haft du Hier zu fragen?” verjeßte ich troßig. 

„Der Mann betrachtete mich zweimal vom Fuß bis zum Wirbel. 
Es ſchien, als ob er meine Figur gegen die feinige und meine Ant- 
wort gegen meine Figur halten wollte — „Du ſprichſt brutal wie 
ein Bettler”, ſagte er endlich. 

„Das mag fein. Sch bin's noch geftern geweſen.“ 

„Der Mann lachte, „Man follte darauf ſchwören“, rief er, 
„Du wollteſt auch noch jest für nichts Beſſeres gelten.“ 

„Für etwas Schlechteres alſo“ — Ich wollte weiter. 

„Sadte, Freund! Was jagt dich denn jo? Was haft du für 
Beit zu verlieren?“ 

„Ich befann mich einen Augenblick. Ich weiß nicht, wie mir 
das Wort auf die Zunge kam: „das Leben ift kurz“, fagte ich 
langfam, „und die Hölle währt ewig.“ | 

„Er jah mich ftier an. „Ich will verdammt fein“, fagte er 
endlich, „oder du bilt irgend an einem Galgen hart vorbeigeftreift.“ 

„Dad mag wohl noh kommen. Alſo auf Wiederjehen, 
Kamerad!“ 

„Topp, Kamerad!“ — ſchrie er, indem er eine zinnerne Flaſche 
aus ſeiner Jagdtaſche hervorlangte, einen kräftigen Schluck daraus 
that und mir fie reichte. Flucht und Beängſtigung Hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und diejen ganzen entieglichen Tag war noch 
nicht3 über meine Lippen gelommen. Schon fürchtete ich, in dieſer 
Waldgegend zu verſchmachten, wo auf drei Meilen in der Runde 
fein Labſal für mich zu Hoffen war. Man urtheile, wie froh id 
auf dieſe angebotene Geſundheit Beicheid that. Neue Kraft floß 
mit diefem Erquidtrunf in meine Gebeine und friiher Muth in 
mein Herz und Hoffnung und Liebe zum Leben. Sch fing an zu 
glauben, daß ich doch wohl nicht ganz elend wäre; fo viel konnte 
diefer willlommene Trank. Ya, ich befenne es, mein Buftand 
grenzte wieder an einen glüdfichen; denn endlich, nach taujend fehl: 
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geichlagenen Hoffnungen, Hatte ich eine Ereatur gefunden, die mir 
ähnlich ſchien. In dem Zuſtande, worein ich verſunken war, hätte 
ih mit dem hölliſchen Geiſte Kameradſchaft getrunken, um einen 
Bertrauten zu haben. 

„Der Mann Hatte fi auf's Gras Hingeftredt; ich that ein 
Gleiches. 

„Dein Trunk hat mir wohl gethan“, fagte ih. „Wir müflen 
befannter werden.“ 

„Er ſchlug Feuer, feine Pfeife zu zünden. 

nzZreibft du das Handwerk ſchon Lange?“ 

„Er jah mich feft an. „Was willft du damit jagen?” 

„War das ſchon oft blutig?" Ich zog das Meſſer aus feinem 
Gürtel. 

„Wer bift du?" fagte er fchrediih und legte die “Pfeife 
von ſich. 

„Ein Mörder, wie du — aber nur erit ein Anfänger.” 

„Der Menſch ſah mich fteif an und nahm feine Pfeife wieder. 

„Du bift nicht Hier zu Haufe?“ fagte er endlich. 

„Drei Meilen von hier. Der Sonnenwirth in &..., wenn 
du von mir gehört. haft.“ 

„Der Mann ſprang auf wie ein Beſeſſener. „Der Wildichüpe 
Wolf?” jchrie er Haftig. 

„Der Nämliche.” 

„Willkommen, Ramerad! Willkommen!“ rief er und fchüttelte 
mir Träftig die Hände. „Das ift brav, daß ich dich endlich Habe, 
Sonnenwirth! Jahr und Tag ſchon finn’ ich darauf, did) zu kriegen. 
Ich kenne dich recht gut. Ich weiß um Alles. Sch Habe Yange 
auf dich gerechnet.” 

„Auf mid) gerechnet? Wozu denn?” 

„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du Haft Feinde, ein 
Amtmann hat dich gedrüdt, Wolf! Man hat did zu Grunde ge- 
richtet, Himmeljchreiend ift man mit dir umgegangen.“ 

„Der Mann wurde higig — „Weil du ein paar Schweine ge- 
ichoffen haft, die der Fürſt auf unferen Aeckern und Feldern füttert, 
haben fie dich Jahre lang im Zuchthaus und auf der Feſtung her- 
umgezogen, haben fie dih um Haus und Wirthſchaft beftohlen, 
haben fie Dich zum Bettler gemacht. Iſt es dahin gelommen, Bruder, 
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daß der Menfch nicht mehr gelten fol als ein Hafe? Sind wir 
nicht beffer als das Vieh auf dem Felde? — und ein Kerl wie 
du Tonnte das dulden? 

„Konnt' ich's ändern?” 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber ſage mir doch, woher 
kommſt du denn jetzt, und was führſt du im Schilde?“ 

„Sch erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, ohne 
abzuwarten, bis ich zu Ende war, fprang mit froher Ungeduld 
auf, und mid) zog er nad. „Komm, Bruder Sonnenwirth“, jagte 
er, „jest bift du reif, jegt hab’ ich dich, wo ich dich brauchte. Ich 
werde Ehre mit dir einlegen. Folge mir!” 

„Wo willft du mich hinführen?“ 

„stage nicht lange! Folge!” — Er fchleppte mid mit 
Gewalt fort. 

„Wir waren eine Feine Biertelmeile gegangen. Der Wald 
wurde immer abjchäffiger, unwegjamer und wilder, Keiner von und 
ſprach ein Wort, bis mic) endlich die Pfeife meines Führer! aus 
meinen Betrachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug die Augen auf; wir 
ftanden am fchroffen Abſturz eines Felſens, der ſich in eine tiefe 
Kluft Hinunterbüdte. Eine zweite Pfeife antwortete aus dem 
innerften Bauche de3 Felſens, und eine Leiter fam, wie von fich 
felbft, langſam aus der Tiefe geftiegen. Mein Yührer Hetterte 
zuerft hinunter, mid) hieß er warten, bis er wiederfäme „Erft 
muß ich den Hund an Ketten legen laſſen“, feßte er hinzu, „du bift 
hier fremd, die Beſtie würde dich zerreißen.“ Damit ging er. 

„Seht ſtand ich allein vor dem Abgrund, und ich) wußte recht 
gut, daß ich allein war. Die Unvorfichtigfeit meine® Führers 
entging meiner Aufmerkſamkeit nicht. Es Hätte mir nur einen 
beherzten Entſchluß gefoftet, die Leiter heraufzuziehen, jo war ich 
frei, und meine Flucht war gefihert. Ach geftehe, daß id das 
einſah. Ich jah in den Schlund Hinab, der mid) jebt aufnehmen 
follte; e3 erinnerte mich dunkel an den Abgrund der Hölle, woraus 
feine Erlöfung mehr if. Mir fing an vor der Laufbahn zu- 
ſchaudern, die ich nunmehr betreten wollte; nur eine fchnelle Flucht 
fonnte mich retten. Ich beichließe diefe Flucht — ſchon ftrede id) 
den Arm nad) der Leiter aus — aber auf einmal donnert’3 in 
meinen Ohren, e8 umhallt mid) wie Hohngelädhter der Hölle: „Was 
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hat ein Mörder zu wagen?” — und mein Arm fällt gelähmt zurüd. 
Meine Rechnung war völlig, die Zeit der Reue war dahin, mein 
begangener Mord lag Hinter mir aufgethürmt wie ein Fels und 
ſperrte meine Rückkehr auf ewig. Zugleich erfchien auch mein Führer 
wieder und kündigte mir an, daß ich kommen folle. Set war 
ohnehin feine Wahl mehr. Ich Hetterte hinunter. 

„Wir waren wenige Schritte unter der Felsmauer wmeg- 
gegangen, jo erweiterte fi) der Grund, und einige Hütten wurden 
fihtbar. Mitten zwiſchen dieſen öffnete fi ein runder Raſenplatz, 
auf welchem fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig Menjchen 
um ein Kohlenfeuer gelagert hatte. „Hier, Kameraden”, jagte mein 
Führer und ftellte mich mitten in den Kreis. „Unjer Sonnen- 
wirth! Heißt ihn willkommen!“ 

„Sonnenwirth!” ſchrie Alles zugleih, und Alles fuhr auf und 
drängte ſich um mid) her, Männer und Weiber. Soll ich's geftehen? 
Die Freude war ungeheuchelt und herzlich; Bertrauen, Adhtung 
fogar, erſchien auf jedem Gefichte; diefer drüdte mir bie) Hand, 
jener fchüttelte mich vertraulich am Kleide, der ganze Auftritt war 
wie das Wiederfehen eines alten Belannten, der Einem wert ift. 
Meine Ankunft Hatte den Schmaus unterbrochen, der eben anfangen 
follte. Man jegte ihn fogleich fort und nöthigte mi, den Will- 
komm zu trinken. Wildpret aller Art war die Mahlzeit, und bie 
Weinflafche wanderte unermädet von Nachbar zu Nachbar. Wohl- 
feben und Einigkeit fchien die ganze Bande zu befeelen, und Alles 
wetteiferte, feine Freude über mich zügellojer an den Tag zu legen. 

„Dan Hatte mich zwilchen zwei Weiböperfonen figen laſſen, 
welches der Ehrenplah an der Tafel war. ch erwartete den Aus- 
wurf ihres Gejchleht3; aber wie groß war meine Berwunderung, 
al3 ich unter diefer fchändlichen Rotte die fchönften weiblichen Ge⸗ 
ftalten entdedte, die mir jemald vor Augen gefommen. Mar- 
garethe, die Neltefte und Schönfte von Beiden, ließ fi Jungfer 
nennen und Tonnte faum Yünfundzwanzig fein. Sie ſprach fehr 
frech, und ihre Geberden fagten noch mehr. Marie, die Jüngere, 
war verheirathet, aber einem Manne entlaufen, der fie mißhanbelt 
hatte. Sie war feiner gebildet, jah aber blaß aus und ſchmächtig 
und fiel weniger ins Auge als ihre fenrige Nachbarin. Beide 
Weiber eiferten auf einander, meine Begierden zu entzünden; Die 
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Ihöne Margarethe kam meiner Blödigkeit durch freche Scherze 
zuvor; aber das ganze Weib war mir zumider, und mein Herz 
hatte die fchüchterne Marie auf immer gefangen. 

„Du fiehft, Bruder Sonnenwirth“, fing der Mann jebt an, der 
mich hergebracht Hatte, „du fiehft, wie wir unter einander leben, 
und jeder Tag ift dem heutigen gleich. Nicht wahr, Kameraden?” 

„Jeder Tag wie der heutige!” wiederholte die ganze Bande. 

„Kannft du dich alſo entichließen, an unjerer Lebensart Ge- 
fallen zu finden, fo jchlag’ ein und fei unfer Anführer! Bis jept 
bin ich es gewefen, aber bir will ich weichen. Seid ihr’3 zu- 
frieden, Kameraden ?” 

„Ein fröhliches Ya antwortete aus allen Rehlen. 

„Mein Kopf glühte, mein Gehirn war betäubt, von Wein und 
Begierden fiedete mein Blut. Die Welt Hatte mich ausgemworfen 
wie einen erpefteten — bier fand ich brüderlihde Aufnahme, 
Wohlleben und Ehre. Welhe Wahl ih auch treffen wollte, fo 
erwartete mich Tod; Hier aber konnte ich wenigftens mein Leben 
für einen Höheren Preis verlaufen. Wolluft war meine mwithendfte 
Neigung; das andere Gefchlecht hatte mir bi3 jet nur Verachtung 
bewiejen, hier erwarteten mid) Gunſt und zügellofe Vergnügungen. 
Mein Entſchluß koſtete mir wenig. Ich bleibe bei euch, Kame⸗ 
raden“, rief ich Yaut mit Entfchloffenheit und trat mitten unter die 
Bande; „ich bleibe bei euch”, rief ih nochmald, „wenn ihr mir 
meine jchöne Nachbarin abtretet!” — Alle famen überein, mein 
Verlangen zu bemwilligen; ih war erflärter Eigenthümer einer 
HF) und das Haupt einer Diebesbande.” 


1) „Sonnenmwirthle”, S. 11: „Selten hatte bis jebt der Sonnenwirthle bei 
feinen Diebftählen einen Gehülfen genommen, fondern dieſelben meiftens allein auf 
eigene Rechnung und Gefahr ausgeführt. Jetzt wurde es anderd. Kurz vor 
Pfingften 1757 traf er in dem Wäfchenbeurer Forſt eine Geſellſchaft um ein euer 
verjammelt, an welchem biefelbe fi Braten von einem friſch geihlachteten Schweine 
zubereitete. Bald hatte man gegenfeitige Belanntichaft gemacht, und groß war bie 
Freunde auf jener Seite, den Sonnenwirthle Tennen gelernt zu haben, groß 
die Achtung und Zuneigung, die man ihm zollte. Die faubere Geiellichait beftand 
aus einer Mutter, zwei Söhnen, Meldior und Joſeph, zwei Töchtern, Chriftine 
und Margarethe, und der Magb Katharine.* S. 18: „Der Sonnenwirthle erfor 
ſich nun die Gaunerin Chriftine (Schettinger) zur Lebensgefährtin, nachdem fein 
Weib in Berhaft genommen war. So fam er denn in die Verwandtſchaft ber ärgften 
Gaunerfamilie.“ 
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Den folgenden Theil der Gejchichte übergehe ich ganz; das 
bloß Abfcheuliche hat nicht? Unterrichtendes für den Leer. Ein 
Unglüdlicher, der bis zu diefer Tiefe herunterfant, mußte fich endlich 
Alles erlauben, was die Menfchheit empört — aber einen zweiten 
Mord beging er nicht mehr, wie er ſelbſt auf der Folter bezeugte. 

Der Ruf dieſes Menfchen verbreitete ſich in Kurzem durd) die 
ganze Provinz. Die Landitraßen wurden unſicher, nächtliche Ein- 
brücdhe beunrubigten den Bürger, der Name des Sonnenwirths 
wurde der Schreden des Landvolks, die Gerechtigkeit fuchte ihn auf, 
und eine Prämie wurde auf feinen Kopf geſetzt.) Er war fo 
glücklich, jeden Anſchlag auf feine Freiheit zu vereiteln, und ver- 
ſchlagen genug, den Aberglauben des mwunderjüdhtigen Bauern zu 
feiner Sicherheit zu benußen. Seine Gehülfen mußten ausfprengen, 
er habe einen Bund mit dem Teufel gemacht und könne heren.?) 
Der Diftriet, auf welchem er feine Rolle fpielte, gehörte damals 
noch weniger als jebt zu den aufgellärten Deutſchlands; man 
glaubte diefem Gerüchte, und feine Perſon war gefihert. Niemand 
zeigte Luſt, mit dem gefährlichen Kerl anzubinden, dem der Teufel 
zu Dienften ftünde. 

Ein Zahr ſchon Hatte er das traurige Handwerk getrieben, als 
es anfing, ihm unerträglich zu werden. Die Notte, an deren Spitze 
er fich geitellt Hatte, erfüllte feine glänzenden Erwartungen nidt. 
Eine verführerifche Außenfeite Hatte ihn damals im Taumel des 
Weines geblendet: jebt wurde er mit Schreden gewahr, wie ab- 
fcheulicd) er Hintergangen worden. Hunger und Mangel traten an 
: die Stelle des Ueberfluffes, womit man ihn eingewiegt Hatte; ſehr 
oft mußte er fein Leben an eine Mahlzeit wagen, die faum hin⸗ 


1) Für den lebenden Sonnenwirthle 100 Thaler, für feinen Kopf 50 Thaler. 
(„Sonnenwirthle”, ©. 22.) 

2) Ebenbafelbft, S. 3: „Er konnte mehr ala ein gewöhnlicher Menſch. Schoß 
man Kugeln gegen ihn ab — 0, die fürdhtete er nicht, denn er fing fie mit ber Hand 
auf, oder er wendete fie mit berfelben von fi) ab und gab ihnen eine beliebige 
Richtung. Kam er in Gefahr, gefangen zu werden — und das war diters der 
Fall, — fo madte er fi) geihwind unfichtbar, oder er verftedte ſich als Fliege 
hinter irgend einem @egenitande, ober verkroch fi) als Maus, oder er fchlüpfte 
geſchwind in eine Flafche, oder er rannte als Pubel davon, wie es ihm eben gerade 
am Beften ſchien. Solche übernatürliche Kräfte ſchrieb das abergläubifche Volt 
dem Sonnenwirthle zu, meil er fi) aus manden Verlegenheiten auf höchft merk- 
würdige Weife zu retten wußte.” 
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reichte, ihn vor dem VBerhungern zu ſchützen. Das Schattenbild 
jener brüderlihen Eintracht verihwand; Neid, Argwohn und 
Eiferfucht wütheten im Innern Diefer verworfenen Bande. Die 
Gerechtigfeit hatte Demjenigen, der ihn lebendig ausliefern würde, 
Belohnung, und wenn es ein Mitjchuldiger wäre, noch eine feier- 
liche Begnadigung zugefagt — eine mächtige Verfuhung für den 
Auswurf der Erde! Der Unglüdliche kannte feine Gefahr. Die 
Nedlichleit Derjenigen, die Menſchen und Gott verriethen, war ein 
ichlechtes Unterpfand feines Lebend. Sein Schlaf war von jegt an 
dahin; ewige Todesangft zerfraß feine Ruhe; das gräßliche Geſpenſt 
des Argwohns rafjelte Hinter ihm, wo er hinfloh, peinigte ihn, 
wenn er wachte, bettete fid) neben ihm, wenn er fchlafen ging, und 
ſchreckte ihn in entjeglihen Träumen. Das verftummte Gewifjen 
gewann zugleich feine Sprache wieder, und die fdjlafende Natter 
der Neue wachte bei diefem allgemeinen Sturm feines Bufen3 auf. 
Sein ganzer Haß wandte fich jet von der Menfchheit und fehrte 
feine fchredlihe Schneide gegen ihn felber. Er vergab jebt der 
ganzen Natur und fand Niemand als fich allein zu verfluchen. 

Das Lafter Hatte feinen Unterricht an dem Unglüdlichen voll- 
endet; fein natürlich guter Verftand fiegte endlich über die traurige 
Täuſchung. Sebt fühlte er, wie tief er gefallen war, rubhigere 
Schwermuth trat an die Stelle Tnirichender Verzweiflung. Er 
wünfchte mit Thränen die Vergangenheit zurüd; jetzt wußte er 
gewiß, daß er fie ganz anders wiederholen würde Er fing an zu 
hoffen, daß er noch rechtfchaffen werden dürfe, weil er bei fich em- 
pfand, daß er es könne. Auf dem höchſten Gipfel feiner Ber- 
Ichlimmerung war er dem Guten näher, als er vielleicht vor feinem 
ersten Fehltritt gewejen war. 

Um eben dieſe Zeit war der fiebenjährige Krieg ausgebrochen, 
und die Werbungen gingen ſtark. Der Unglüdliche jchöpfte Hoff- 
nung von diefem Umſtand und jchrieb einen Brief an feinen Yandes- 
herrn, den id) auszugsweiſe Hier einrüde: 


1) „Sonnenwirtäle“, ©. 82: „Schon jeit Chriſtinens Gefangenichaft hatte des 
Sonnenwirthle’8 Muth bedeutend abgenommen; Baghaftigkeit that fih dafür Fund, 
und fein bisheriges Leben und Treiben war ihm oft ganz entleibet, da er wenig 
gute Tage gehabt, auch von Hunger, Kälte und Strapazen entſetzlich viel er⸗ 
litten Hatte.“ 
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„Wenn Ihre fürftliche Huld fich nicht efelt, bi3 zu mir herunter 
zu fteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb Ihrer Er⸗ 
barmung liegen, jo gönnen Sie mir Gehör, durchlauchtigſter Ober- 
herr! Ich bin Mörder und Dieb, das Geſetz verdammt mich zum 
Tode, die Gerichte fuchen mich auf — und ich biete mich an, mich 
freiwillig zu ftellen. Aber ich bringe zugleich eine feltfame Bitte 
vor Ihren Thron. Ich verabichene mein Leben und fürchte den 
Tod nicht; aber fchredlich ift mir’3, zu fterben, ohne gelebt zu haben. 
Sch möchte leben, um einen Theil des Vergangenen gut zu madıen; 
ih möchte leben, um den Staat zu verfühnen, den ich beleidigt habe. 
Meine Hinrichtung wird ein Beispiel fein für die Welt, aber fein 
Erſatz meiner Thaten. Ich haſſe das Lafter und jehne mich feurig 
nad) Rechtichaffenheit und Tugend. Ich habe Fähigkeiten gezeigt, 
meinem Baterlande furchtbar zu werden; ich Hoffe, daß mir noch 
einige übrig geblieben find, ihm zu nüßen. 

„Ic weiß, daß ich etwas Unerhörtes begehre. Mein Leben ift 
verwirkt, mir fteht es nicht an, mit der Gerechtigkeit Unterhandlung 
zu pflegen. Uber ich erjcheine nicht in Ketten und Banden vor 
Ihnen — noch bin ich frei — und meine Furcht Hat den Tleiniten 
Antheil an meiner Bitte. 

„Es ift Gnade, um was ich flehe. Einen Anfpruch auf Ge- 
rechtigkeit, wenn ich auch einen hätte, wage ich nicht mehr geltend 
zu machen. — Down an Etwas darf ich meinen Richter erinnern. 
Die Beitrechnung meiner Berbreden fängt mit dem Urtheilſpruch 
an, der mich auf immer um meine Ehre brachte. Wäre mir damals 
die Billigfeit minder verjagt worden, fo würde ich jebt vielleicht 
feiner Gnade bedürfen. 

„Laſſen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürft! Wenn es 
in Ihrer fürftlichen Macht fteht, das Geſetz für mich zu erbitten, 
fo fchenten Sie mir das Leben. Es joll Ihrem Dienfte von nun 
an gewidmet fein. Wenn Sie es können, fo lafjen Sie mich Ihren 
gnädigften Willen aus öffentlichen Blättern vernehmen, und id 
werde mih auf Ahr fürftliches Wort in der Hauptitadt ftellen. 
Haben Sie es anderd mit mir bejchloffen, jo thue die Gerechtigkeit 
denn das Ihrige, ich muß das Meinige thun.“ 

Diefe Bittichrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite und 
dritte, worin der Supplilant um eine Neiterjtelle im.Dienfte des 
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Fürften bat.) Seine Hoffnung zu einem Pardon erloſch gänzlich, 
er faßte alfo den Entichluß, aus dem Lande zu fliehen, um im 
Dienfte des Königs von Preußen als ein braver Soldat zu fterben. 

Er entwijchte glüdlich feiner Bande, und trat dieje Reiſe an. 
Der Weg führte ihn durch eine Heine Landftadt, wo er übernachten 
wollte. Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Land gejchärf- 
tere Mandate zu ftrenger Unterfuchung der Reiſenden ergangen, 
weil der Zandesherr, ein Reichsfürft, im Kriege Partei genommen 
hatte. Einen ſolchen Befehl Hatte auch der Thorjchreiber dieſes 
Städtchend, der auf einer Bank vor dem Schlage faß, als ber 
Sonnenwirth geritten fam. Der Aufzug diefes Mannes hatte etwas 
Boffierliches, und zugleih etwas Schredfiches und Wildes, Der 
hagere Klepper, den er ritt, und die burlesfe Wahl feiner Kleidungs⸗ 
ftüde, wobei wahrjcheinlich weniger fein Gefchmad, als die Chrono- 
logie feiner Entwendungen zu Rathe gezogen war, contraftirte felt- 
fam genug mit einem Geficht, worauf fo viele withende Affecte, 
gleich den verftümmelten Leichen auf einem Wahlplatz, verbreitet 
Tagen. Der Thorfchreiber ſtutzte beim Anblick dieſes jeltfamen 
Wanbererd, Er war am: Schlagbaum grau geworden, und eine 
dierzigjährige Amtsführung Hatte in ihm einen unfehlbaren Phy- 
fiognomen aller Landftreicher erzogen. Der Fallenblid dieſes 
Spürer3 verfehlte auch Hier feinen Mann nit. Er fperrte fogleich 
das Stadtthor, und forderte dem Neiter den Paß ab, indem er fi) 
feines Bügels verfichertee Wolf war auf Yälle diefer Urt vor- 
bereitet und führte auch wirklich einen Paß bei fi, den er unlängft 
von einem geplünderten Kaufmann erbeutet Hatte. Aber dieſes 
einzelne Zeugniß war nicht genug, eine vierzigjährige Obſervanz 
umzuftoßen und das Orakel am Sclagbaum zu einem Widerruf 
zu bewegen. Der Thorfchreiber glaubte feinen Augen mehr als 
diefem Papiere, und Wolf war genöthigt, ihm nach dem Amthaus 
zu folgen. | 

Der Oberamtmann des Ortes unterfuchte den Paß und erklärte 
ihn für richtig. Er war ein ftarfer Unbeter der Neuigfeit und 


1) „Sonnenwirthle”, ©. 31: Dagegen hatte er den Plan, den Herzog Karl von 
Würtemberg, der durch Mergentheim kommen follte, perſönlich um Begnadigung zu 
bitten; allein er wartete dort vergebens auf den Herzog, da biefer einen andern 
Weg eingeichlagen hatte. 


Schiller. VI. 35 
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liebte befonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu plaudern. 
Der Paß fagte ihm, daB der Befiber gerabeswegs aus den feind- 
lichen Ländern käme, wo der Schauplatz des Krieges war. Er 
hoffte Privatnachrichten aus dem Fremden heramszuloden und 
ichidte einen GSecretär mit dem Paß zurüd, ihn auf eine Flafche 
Wein einzuladen. 

Unterdeffen hält der Sonnenwirtb vor dem Amthaus; das 
lächerliche Schauspiel hat den Janhagel des Städtchens fchaaren- 
weile um ihn ber verjammel. Man murmelt fih in die Ohren, 
deutet mwechjelsweife auf da3 Roß und den Reiter; der Muthwille 
des Pöbels fteigt endlich big zu einem lauten Tumult. Unglüdlicher- 
weife war das Pferd, worauf jett Alles mit Fingern wies, ein 
geraubtes; er bildet fi) ein, das Pferd ſei in Stedbriefen be- 
ichrieben und erkannt. Die unerwartete Gaftfreundlichleit des 
Oberamtmanns vollendet feinen Verdacht. Seht Hält er’3 für aus⸗ 
gemadt, daß die Betrügerei feines Paſſes verratgen und dieſe Ein- 
ladung nur die Schlinge fei, ihn lebendig und ohne Widerfegung 
"zu fangen. Böfes Gewilfen madt ihn zum Dummkopf; er giebt 
feinem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Antwort zu geben. 

Diefe plögliche Flucht ift die Lofung zum Aufftand. 

„Ein Spitbube!” ruft Alles, und Alles ftürzt Hinter ihm ber. 
Dem Reiter gilt es um Leben und Tod, er hat ſchon den Bor- 
fprung, feine Verfolger keuchen athemlos nad, er ift jeiner Rettung 
nahe — aber eine ſchwere Hand drüdt unfichtbar gegen ihn; die 
Uhr ſeines Schidjals ift abgelaufen, die unerbittliche Nemefis hält 
ihren Schuldner an. Die Gaſſe, der er fid) anvertraute, endigt in 
einem Sad, er muß rüdmwärt3 gegen feine Verfolger ummenden. 

Der Lärm dieſer BegebenHeit hat unterdeſſen das ganze 
Städtchen in Aufruhr gebradt; Haufen jammeln fih zu Haufen, 
alle Gaſſen find gefperrt, ein Heer von Feinden fommt in Anmarſch 
gegen ihn her. Er zeigt eine Piſtole; das Volk weicht, er will ſich 
mit Macht einen Weg durch's Gedränge bahnen. „Diefer Schuß“, 
ruft er, „fol dem Tollfühnen, der mich halten will” — Die Furcht 
gebietet eine allgemeine Pauſe — ein beherzter Schlofjergefelle end- 
ih fällt ihm von Hinten her in den Arm und faßt den Finger, 
womit der Raſende eben Iosdrüden will, und drüdt ihn aus 
dem Gelenke. Die Biltole fällt, der wehrloje Mann wird vom 
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Pferde herabgeriſſen und im Triumphe nach dem Amthauſe zurück 
geſchleppt.) 

„Wer ſeid Ihr?“ der Richter mit ziemlich brutalem Ton. 

„Ein Mann, der entſchloſſen iſt, auf keine Frage zu antworten, 
bis man ſie höflicher einrichtet.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Für was ich mich ausgab. Ach habe ganz Deutſchland durch⸗ 
reift und die Unverfchämtheit nirgends al3 Hier zu Haufe gefunden.“ 

„Ihre fchnele Flucht madt Sie ſehr verdächtig. Warum 
flohen Sie?“ 

„Weil ich's müde war, der Spott Ihres Pöbels zu fein.“ 

„Sie drohten, Feuer zu geben.“ 

„Meine Piſtole war nicht geladen.” Man unterjuchte das Ge- 
wehr, es war feine Kugel darin. 

„Barum führen Sie heimliche Waffen bei- fi?" 

„Weil ih Sahen von Werth bei mir trage, und weil man 
mid) vor einem gewillen Sonnenwirth gewarnt hat, der in dieſen 
Gegenden jtreifen ſoll.“ 

„Ihre Antworten beweiſen ſehr viel für Ihre Dreiftigkeit, aber 
nicht3 für Ihre gute Sache. Ach gebe Ihnen Zeit bis morgen, ob 
Sie mir die Wahrheit entdeden wollen.“ 


1) „Sonnenwirthle*,S.32: „Auf einem in der Nähe von Enzweifingen gelegenen 
Bauerhofe gedachte er jein Nacdhtquartier zu nehmen, und von da aus bed anderen 
Tages nad) Heilbronn zu reiten. Uber er konnte fi) auf dem Wege nicht zurecht: 
finden und kam an ein Thor der Oberamtsſtadt Vaihingen, mo ihm der Thor= 
wächter feinen Paß abforderte. Der Räuber war beftürzt, und jener, Dies bes 
mertend, fiel den Pferd in die Zügel und führte es ſammt dem Reiter por die 
Dberamtei. Der Beamte fand zwar den Paß des Sigmund Hermann in Ordnung; 
aber die fihtbare Beklemmung des Heilenden war ihn verbädtig, und er hieß 
diefen abfteigen und ihm in das Umtszimmer folgen. Da wendet der Sonnen⸗ 
wirthle rajch das Pferd und jagt dem Enzweihinger Thore zu: aber des Ober: 
amtmanns Schreiber war auf einem näheren Wege vorausgeeilt und hatte die 
Bürger zu Hülfe gerufen, und ein beherzter Schloffer drohte dem Flüchtling, ihm 
den Hammer an den Kopf zu werfen, wenn er nicht halte. Der Sonnenmwirthle 
fpringt vom Pferde und drüdt feine Piltole dem Schloffer, der ihn von Hinten um— 
faßt Hatte, an den Unterleib; aber der Hahn der Waffe war nicht aufgezogen, und 
der Verbrecher wurde mit Hülfe einiger Bürger gefangen genommen und ber Obrig- 
keit überliefert. Hier ftellte er jich betrunken und log Verſchiedenes vor; aber die 
Durchſuchung brachte vieles Verdächtige zu Tag, Überdies Tießen der Yluchtverjud) 
und der beabfichtigte Mord einen bedeutenden Verbrecher in ihm vermuthen, daher 
er mit Ketten beladen in das Blodhaus abgeführt wurde.” 
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„Ich werde bei meiner Ausjage bleiben.” 

„Man führe ihn nach dem Thurm!“ 

„Rah dem Thurm? — Herr Oberamimann, ih hoffe, e3 
giebt noch Gerechtigkeit in diefem Lande. Ich werde Genug- 
thuung fordern.“ 

„Ich werde fie Ihnen geben, fobald Sie gerechtfertigt find.” 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, der Fremde 
möchte doch wohl unfchuldig fein; die befehlshaberifche Sprache 
würde nichts über feinen Starrſinn vermögen, es wäre vielleicht 
befier gethan, ihm mit Anftand und Mäßigung zu begegnen. Er 
verjammelte die Geſchworenen de3 Ortes und ließ den Gefangenen 
vorführen. 

„Berzeihen Sie e3 der erften Aufwallung, mein Herr, wenn id 
Sie geftern etwas Hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mich fo faſſen.“ 

„Unjere Geſetze find ftreng, und Ihre Begebenheit machte Lärm. 
Ich kann Sie nicht freigeben, ohne meine Pflicht zu verlegen. Der 
Schein ift gegen Sie. Ich wünſchte, Sie fagten mir etwas, wo⸗ 
durch er widerlegt werden könnte.“ 

„Wenn ich nun nichts wüßte?” 

„So muß ich den Vorfall an die Regierung berichten, und Gie 
bleiben jo lange in feiter Verwahrung.“ 

„Und dann?” 

„ann laufen Sie Gefahr, als ein Landftreiher über Die 
Grenze gepeitjcht zu werden oder, wenn’ gnädig geht, unter bie 
Werber zu fallen.” 

Er ſchwieg einige Minuten und fchien einen heftigen Kampf 
zu kämpfen; dann drehte er fich raſch zu dem Nichter. 

„Kann ich auf eine Viertelftunde mit Ihnen allein fein?” 

Die Geichworenen jahen fich zweideutig an, entfernten fich aber 
auf einen gebietenden Wink ihres Herrn. 

„Run, was verlangen Sie?“ 

„Ihr geftrige® Betragen, Herr Oberamtmann, hätte mich 
nimmermehr zu einem Geftändniß gebradjt; denn ich troße ber 
Gewalt. Die Beicheidenheit, womit Sie mich heute behandeln, hat 
mir Vertrauen und Achtung gegen Sie gegeben. Ich glaube, daß 
Sie ein edler Mann find.” 
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„Was haben Sie nıir zu jagen?” 

„Ich jehe, daß Sie ein edler Maun find. Ich habe mir 
längft einen Mann gewünſcht, wie Sie. Erlauben Sie mir Ihre 
rechte Hand.” 

„Ro will das hinaus?" | 

„Diefer Kopf ift grau und ehrwürdig. Sie find lange in der . 
Welt geweſen — haben der Leiden wohl viele gehabt — Nicht wahr? 
und find menjchlicher geworden ?” 

„Mein Herr — Wozu joll das?" 

„Sie ftehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, bald — bald 
brauchen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Sie werden fie Menfchen 
nicht verfagen — — Ahnen Sie nichts? Mit wen glauben Gie, 
daß Sie reden?“ 

„Was ift da8? Gie erichreden mich.“ 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie es Ihrem Fürſten, 
wie Sie mich fanden, und daß ic) ſelbſt aus freier Wahl mein Ber- 
räther war — daß ihm Gott einmal gnädig fein werde, wie er 
jet. mir e8 fein wird — Bitten Sie für mid), alter Mann, und 
laffen Sie dann auf Ihren Bericht eine Thräne fallen! Ich bin der 
Sonnenwirth.” ') 


1) „Sonnenwirthle”, S. 33: „An der erften Nacht feiner jetzigen Gefangenſchaft 
hatte er einen ſchweren Kampf mit ſich ſelbſt zu beſtehen; das Ergebniß deſſelben 
war, daß er beſchloß, ſich gleich im erſten Verhöre dem Richter nach Namen und 
Thaten ganz zu offenbaren. Dieſer war daher auf's Aeußerſte überraſcht, als der 
vorgeführte Gefangene ſich vor ihm entlarvte mit den Worten: „Ich ſehe nun 
ſchon, daß ich der Obrigkeit in die Hände gefallen bin, und daß die Verleugnung 
meiner Berfon und meiner Verbrechen: meine Verſchuldung vor Gott und Menichen 
nur vergrößern würde. Ich will deshalb meine Sünden unjerem Herren Gott 
demüthiglich abbitten, den Landesfürften um eine gnädige Strafe anflehen und 
hiemit frei bekennen, daß ich der fogenannte Sonnenwirthle bin.” 





Spiel des Schidfals. 


Ein Bruchſtück 
aus einer wahren Gefchichte, 


yſius von G*** war ber Sohn 

eines Bürgerlichen von Stande 

in ***chen Dienften, und die 

nes glüdlichen Genie wurden 

Erziehung frühzeitig entwidelt. 

yer mit gründlichen Kenntniffen 

in Militärdienfte bei feinem 

tr al3 ein junger Mann von 

ind noch größeren Hoffnungen 

db. G*** war im vollen Feuer 

der jugend, Der Furſt war es auch; G*** war rafch- 
unternehniend; der Fürft, der es auch war, liebte ſolche Charaftere. 
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Durch eine reiche Ader von Witz und eine Fülle von Wiſſenſchaft 
mußte G*** feinen Umgang zu bejeelen, ‚jeden Cirkel, in den er jich 
mijchte, durch eine immer ‚gleiche Kovialität aufzuheitern und über 
Alles, was fi) ihm ‚darbot, Reiz und Leben auszugießen; und der Fürft 
verftand fich darauf, Tugenden zu ſchätzen, die er in einem hohen 
Grabe ſelbſt befaß. Alles, was er unternahm, feine Spielereien jelbft, 
hatten einen Anftrih von Größe; Hindernifje fchredten ihn nicht, 
und fein Fehlſchlag konnte feine Beharrlichkeit befiegen. Den Werth 
diefer Eigenjchaften erhöhte eine empfehlende Geitalt, das volle Bild 
blühender Geſundheit und hereuliicher Stärke, durch das beredte 
Spiel eine regen Geiftes befeelt; im Blid, Gang und Weſen eine 
anerfchaffene natürliche Majeftät, durch eine edle Beſcheidenheit ge- 
mildert. War der Prinz von dem Geifte feines jungen Gejell- 
ſchafters bezaubert, fo riß dieje verführeriiche Außenfeite feine Sinn- 
lichleit unmiderftehlih hin. Gleichheit de3 Alters, Harmonie der 
Neigungen und der Charaktere ftifteten in Kurzem ein Verhältniß 
zwiichen Beiden, das alle Stärke von der Freundichaft und von 
der leidenjchaftlichen Liebe alle8 Feuer und alle Heftigfeit bejaß. 
SFr flog von einer Beförderung zur anderen; aber dieſe äußer- 
lichen Beichen fchienen fehr meit hinter dem, was er dem Fürſten 
in der That war, zurüdzubleiden. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit 
blühte fein Glüd empor, weil der Schöpfer deffelben fein Unbeter, 
fein leidenfchaftlicher Freund war. Noch nicht zweiundzwanzig Jahr 
alt, jah er fich auf einer Höhe, womit die Glücklichſten ſonſt ihre 
Laufbahn befchließen. Aber fein thätiger Geift konnte nicht Yange 
im Schooß müßiger Eitelkeit raften, noch fih mit dem fchimmernden 
Gefolge einer Größe begnügen, zu deren gründlichem Gebraud) er 
fi) Muth und Kräfte genug fühlte. Während daß der Fürft nach 
dem Ringe des Vergnügens flog, vergrub fich der junge Günftling 
unter Acten und Büchern und widmete fich mit Tafttragendem Fleiß 
den Gefchäften, veren er fich endlich fo geiidt und jo vollkommen 
bemächtigte, daß jede Angelegenheit, die nur einigermaßen von Bes 
lange war, durch feine Hände ging. Aus einem Gefpielen feiner 
Vergnügen wurde er bald eriter Rath und Minijter und endlich 
Beherricher feines Fürften. Bald war fein Weg mehr zu diefem, 
al3 durch ihn. Er vergab alle Aemter und Würden; alle Beloh- 
nungen wurden aus feinen Händen empfangen. 
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Gew war in zu früher Jugend und mit zu rajchen Schritten 
zu diefer Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäßigung zu ge- 
nießen. Die Höhe, worauf er ſich erblidte, machte feinen Ehrgeiz 
Ihwindeln; die Beicheidenheit verließ ihn, fobald das letzte Biel 
feiner Wünſche erftiegen war. Die demuth3polle Unterwürfigfeit, 
welche von den Erften des. Landes, von Allen, die durch Geburt, 
Unfehen und Glüdsgüter jo weit über ihn erhoben waren, welche, 
von Greifen felbft, ihm, einem Sünglinge, gezollt wurde, beraufchte 
feinen Hochmuth, und bie unumfchränkte Gewalt, von der er Beſitz 
genommen, machte bald eine gewifle Härte in feinem Weſen Jicht- 
bar, die von jeher al3 Charakterzug in ihm gelegen hatte und ihm 
auch durch alle Ubwechfelungen feines Glüdes geblieben ift. Keine 
Dienftleiftung war fo mühevoll und groß, die ihm feine Freunde 
nicht zumuthen durften; aber feine Feinde mochten zittern; denn fo 
jehr er auf der einen Seite fein Wohlwollen übertrieb, jo wenig 
Maß hielt er in feiner Nahe. Er gebrauchte fein Anfehen weniger, 
fich ſelbſt zu bereichern, als viele Glückliche zu machen, die ihm, als 
dem Schöpfer ihres Wohlitandes, Huldigen jollten; aber Laune, 
nicht Gerechtigkeit wählte die Subjecte. Durch ein hochfahrendes, 
gebieteriiched Weſen entfrembete er jelbft die Herzen derjenigen von 
fi, die er am meiften verpflichtet Hatte, indem er zugleich alle feine 
Nebenbuhler und heimlichen an in ebenjo viele unverföhnliche 
Feinde verwandelte. 

Unter benen, welche jeden feiner Schritte mit Augen der Eifer- 
ſucht und des Neides bewachten und in der Stille ſchon die Werk⸗ 
zeuge zu feinem Untergange zurichteten, war ein piemontefifcher 
Graf, Joſeph Martinengo‘), von der Suite des Fürften, den 
Ver ſelbſt, als eine unschädliche und ihm ergebene Creatur, in 
diefen Bolten eingeschoben hatte, um ihn bei den VBergnügungen 
feine Herrn den Pla ausfüllen zu laſſen, deſſen er felbft über- 
drüßig zu werden anfing, und den er lieber mit einer gründlicheren 
Beſchäftigung vertaufchtee Da er dieſen Menſchen als ein Werk 
feiner Hände betrachtete, das er, fobald es ihm nur einfiele, in das 
Nichts wieder zurüdwerfen könnte, woraus er es gezogen, fo hielt 
er fich deſſelben durch Furcht ſowohl als durch Dankbarkeit ver- 


1) Graf Samuel Friedrich von Wontmartin, aus einer franzöfiihen Emi- 
grantenfamilie. 
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fihert und verfiel Dadurch in eben den Fehler, den Richelieu be- 
ging, da er Ludwig dem Dreizehnten den jungen le Grand 
zum Spielzeug überließ. Aber ohne diefen Fehler mit Riche- 
lieu's @eifte verbeflern zu können, Hatte er es mit einem ver- 
chlageneren Feinde zu thun, als der franzöſiſche Minifter zu be- 
kämpfen gehabt hatte. Anftatt fich feines guten Glückes zu über- 
heben und feinen Wohlthäter fühlen zu laſſen, daß man feiner nun 
entübrigt fei, war Martinengo vielmehr auf's Sorgfältigite be- 
müht, den Schein biejer Abhängigkeit zu unterhalten und ſich mit 
veritellter Unterwürfigleit immer mehr und mehr an ben Schöpfer 
feines Glückes anzufchließen. Bu gleicher Beit aber unterließ er 
nit, die Gelegenheit, die jein Boften ihm verjchaffte, öfters um 
den Fürften- zu fein, in ihrem ganzen Umfang zu benugen und fich 
diefem nad und nad unentbehrlih zu machen. In kurzer Beit 
wußte er dad Gemüth feines Herrn auswendig, alle Zugänge zu 
feinem Vertrauen Hatte er ausgefpäht und ſich unvermerkt in feine 
Gunſt eingeftohlen. Alle jene Künfte, die ein edler Stolz und eine 
natürliche Erhabenheit der Seele den Minifter verachten gelehrt 
hatte, wurben von dem Staliener in Anwendung gebracht, der zu 
Erreichung feines Zweckes auch das niedrigfte Mittel nicht ver- 
fhmähte. Da ihm fehr gut bewußt war, daß der Menfch nirgends 
mehr eines Führers und Gehülfen bedarf als auf dem Wege bes 
Laſters, und daB nichts zu kühneren Vertraulichleiten berechtigt ala 
eine Mitwiflenfchaft geheimgehaltener Blößen, fo weckte er Leiden- 
Ichaften bei dem Prinzen, die bis jet noch in ihm geichlummert 
hatten, und dann drang er fih ihm felbjt zum Bertrauten und 
Helfershelfer dabei auf. Er riß ihn zu ſolchen Ausfchweifungen Hin, 
die die wenigften Zeugen und Mitwilfer dulden, und dadurch ge- 
wöhnte er ihn unvermerkt, Geheimnifje bei ihm nieberzulegen, wo— 
von jeder Dritte ausgeichloffen war. So gelang e3 ihm endlich, 
auf die Verfchlimmerung des Fürften feinen ſchändlichen Glüdsplan 
zu gründen, und eben darum, weil das Geheimniß ein mwejentliches 
Mittel dazu war, jo war das Herz des Fürſten fein, ehe ſich &*** 
auch nur träumen ließ, daß er e3 mit einem Anderen theilte. 

Man dürfte fich wundern, daß eine jo wichtige Veränderung 
ber Aufmerkſamkeit des Lebteren entging; aber G*** war feines 
eigenen Werths zu gewiß, um fich einen Mann wie Martinengo 
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als Nebenbuhler auch nur zu denfen, und diefer fich felbft zu gegen- 
wärtig, zu fehr auf feiner Hut, um durd) irgend eine Unbefonnen- 
heit feinen Gegner aus dieſer ftolzen Sicherheit zu reißen. Was 
Zaufende vor ihm auf dem glatten Grunde der Fürftengunft 
ſtraucheln gemacht Hat, brachte auch G*** zum Falle — zu große 
BZuverficht zu ſich felbft. Die geheimen Vertraulichkeiten zwifchen 
Martinengo und feinem Herrn beunruhigten ihn nicht. Gern 
gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, das er felbft im Herzen 
verachtete, und das nie das Ziel feiner Beitrebungen gewejen war. 
Nur weil fie allein ihm den Weg zu der höchften Gewalt bahnen 
fonnte, Hatte die Freundſchaft des Fürſten einen Reiz für ihn ge- 
habt, und leichtfinnig ließ er die Leiter Hinter ſich — ſobald ſie 
ihm auf die erwünſchte Höhe geholfen hatte. 

Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer ſo unter⸗ 
geordneten Rolle zu begnügen. Mit jedem Schritte, den er in der 
Gunſt ſeines Herrn vorwärts that, wurden ſeine Wünſche kühner, 
und ſein Ehrgeiz fing an, nach einer gründlicheren Befriedigung zu 
ſtreben. Die künſtliche Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jetzt 
noch immer gegen ſeinen Wohlthäter beibehalten hatte, wurde immer 
drückender für ihn, je mehr das Wachsthum feines Anſehens feinen 
Hochmuth weckte. Da das Betragen des Minifterd gegen ihn fich 
nicht nach den jchnellen Fortichritten verfeinerte, die er in der Gunft 
des Fürften machte, im Gegentheil oft fichtbar genug darauf einge- 
richtet ſchien, feinen auffteigenden Stolz durch eine heilfame Rüd- 
erinnerung an feinen Urjprung niederzufchlagen, jo wurde ihm dieſes 
gezwungene und wiberjprechende Verhältniß endlich jo läſtig, daß 
er einen ernftlihen Plan entwarf, e3 durch den Untergang feines 
Nebenbuhler auf einmal zu endigen. Unter dem undurddring- 
lichſten Schleier der Verjtellung brütete er dieſen Plan zur Reife. 
Noch durfte er es nicht wagen, ſich mit feinem Nebenbuhler in offen- 
barem Rampfe zu meſſen; denn obgleich die erfte Blüthe von G***3 
Favoritihaft dahin war, fo hatte fie doch zu frühzeitig angefangen 
und zu tiefe Wurzeln im Gemüthe des jungen Fürſten gefchlagen, 
um fo fchnell daraus verdrängt zu werden. Der Heinfte Untftand 
fonnte fie in ihrer erften Stärke zurüdbringen; darum begriff Mar- 
tinengo wohl, daß der Streich, den er ihm beibringen wollte, ein 
tödtender Streich fein müffe. Was G’* an des Fürften Liebe 
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vielleicht verloren haben mochte, Hatte er an feiner Ehrfurcht ge 
wonnen; je mehr fi Letzterer den Regierungsgeſchäften entzog, 
defto weniger konnte er des Mannes entrathen, der, jeldft auf Un- 
often des Landes, mit der gewillenhafteiten Ergebenheit und Treue 
feinen Nußen beforgte — und fo theuer er ihm chedem als Freund 
gewejen war, fo wichtig war er ihm jet al3 Minifter. 

Was für Mittel es eigentlich geweſen, wodurch der Italiener 
zu feinem Zwecke gelangte, ift ein Geheimniß zwijchen den Wenigen 
geblieben, die der Schlag traf, und die ihn führten. Man muth- 
maßt, daß er dem Fürften die Originalien einer heimlichen und 
ſehr verdächtigen Correfpondenz vorgelegt, welche G*** mit einem 
benachbarten Hofe fol unterhalten haben‘); ob echt oder unter- 
Ichoben, darüber find die Meinungen getheilt. Wie dem aber aud) 
gewefen fein möge, fo erreichte er feine Abſicht in einem fürchter- 
fichen Grade. G*** erſchien in den Augen bes Fürften als der 
undankbarſte und ſchwärzeſte Verräther, deſſen Berbrechen jo außer 
allem Zweifel gejebt war, daß man ohne fernere Unterfuchung ſo⸗ 
gleich gegen ihn verfahren zu bürfen glaubte. Das Ganze wurde 
unter dem tiefften Geheimniß zwilden Martinengo und feinem 
Herrn verhandelt, daß G*** auch nicht einmal von ferne das Ge- 
witter merkte, das über feinem Haupte fich zufammenzog. In diefer 
verderblichen Sicherheit verharrte er bis zu dem fchredlichen Augen- 
blid, wo er von einem Gegenftande der allgemeinen Anbetung und 
des Neides zu einem Gegenftande der höchften Erbarmung herunter- 
finten follte, 

Als dieſer enticheidende Tag erfchienen war, bejuchte G*** 
nad) jeiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Yähnrich war er 
in einem Zeitraum von wenigen Sahren bi8 zum Rang eines 
Dberften hinaufgerüdt; und auch diefer Poften war nur ein be- 
icheidener Name für die Minifterwürde, die er in der That befleidete, 
und die ihn über die Erften im Lande hinausſetzte. Die Wach—⸗ 
parade war der gewöhnliche Ort, wo fein Stolz die allgemeine 
Huldigung einnahm, wo er in einer kurzen Stunde einer Größe 
und Herrlichleit genoß, für die er den ganzen Tag über Laften 
getragen Hatte. Die Erften vom Range nahten fich ihm hier nicht 


1) Mit den Brüdern des Herzogs, und befonders mit deffen Oheim Bringen 
Friedrich. Vgl. die Einleitung. 
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anders als mit ehrerbietiger Schüchternheit, und bie fich feiner 
Wohlgewogenheit nicht ganz ficher mußten, mit Zittern. Der 
Fürft felbft, wenn er fich je zumeilen bier einfand, jah fich neben 
feinem Vezier vernadhläffigt, weil es weit gefährlicher war, diefem 
Letzteren zu mißfallen, als es Nuben brachte, jenen zum Yreunde 
zu haben. Und eben biefer Ort, wo er fich fonft als einem Gott 
hatte huldigen laſſen, war jetzt zu dem fchredlichen Schauplab feiner 
Erniedrigung erkoren. 

Sorglos trat er in den wohlbekannten Eirkel, ber fi), ebenſo 
unwifjend über das, was kommen follte, al3 er ſelbſt, heute wie 
immer, ehrerbietig vor ihm aufthat, feine Befehle erwartend. 
Nicht Iange, jo erſchien in Begleitung einiger Adjutanten Marti- 
nengo, nicht mehr der gefchmeidige, tiefgebücdte, Tächelnde Höfling 
— frech und bauernftolz, wie ein zum Herrn gewordener Lalai, 
mit trogigem, feſtem Tritte fchreitet er ihm entgegen, und mit 
bededtem Haupte fteht er vor ihm ftill, im Namen des Yürften 
jeinen Degen forbernd. Dean reicht ihm diefen mit einem Blicke 
Ichweigender Beftürzung; er ſtemmt die entblößte Klinge gegen ben 
Boden, jprengt fie durch einen Fußtritt entzwei und läßt Die 
Splitter zu G**g Füßen fallen. Auf diefes gegebene Signal 
fallen beide Adjutanten über ihn her, der Eine .beichäftigt, ihm das 
Ordenskreuz von der Bruft zu fchneiden, der Andere, beide 
Achjelbänder nebft den Auffchlägen der Uniform abzulöfen und 
Cordon und Federbuſch von dem Hute zu reißen. Während diefer 
ganzen fchredlichen Operation, die mit unglaublicher Schnelligkeit 
von GStatten geht, hört man von mehr als fünfhundert Menfchen, 
bie dicht umherſtehen, nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen 
Athemzug in der ganzen Berjammlung. Dit bleichen Geſichtern, 
mit Hopfendem Herzen und in tobtenähnlicher Erftarrung fteht die 
erjchrodene Menge im Kreis um ihn herum, der in dieſer fonder- 
baren Ausftaffirung — ein feltfjamer Anblid von Lächerlichleit und 
Entjegen! — einen Augenblid durchlebt, den man ihm nur auf 
den: Hochgericht nachempfindet. Tauſend Andere an feinem Plate 
würde die Gewalt des erften Schredens finnlos zu Boden gejtredt 
haben; fein robufter Nervenbau und feine ftarle Seele bauerten 
diefen fürchterlichen Zuftand aus und ließen ihn alle Gräßliche 
deſſelben erfchöpfen. | 
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Raum ift dieſe Operation geendigt, fo führt man ihn durd) 
bie Reihen zahllofer Zuſchauer bis ans äußerſte Ende des Parade- 
plates, wo ein bededter Wagen ihn erwartet. Ein ftummer Wink 
befiehlt ihm, in benjelben zu fteigen; eine E3corte von Hufaren 
begleitet ihn. Das Gerücht dieſes Vorganges hat fich unterbeffen 
durch die ganze Reſidenz verbreitet; alle Fenfter öffnen fich, alle 


Straßen find von Neugierigen erfüllt, die fchreiend dem Yuge 


folgen und unter abwechjelnden Ausrufungen bed Hohnes, der 
Schadenfreude und einer noch weit kränkenderen Bedauerniß feinen 
Namen wiederholen. Endlich jieht er fich im Freien; aber ein neuer 
Schreden wartet hier auf ihn. Seitab von der Heerjtraße lenkt 
der Wagen, einen wenig befahrenen, menjchenleeren Weg — den 
Weg nach dem Hochgetichte, gegen welches man ihn auf einen aus⸗ 
brüdlichen Befehl des Fürften langfam heranfährt. Hier, nachdem 
man ihm alle Qualen der Todesangft zu empfinden gegeben, lenkt 
man wieder nach einer Straße ein, die von Menjchen befucht wird. 
In der fengenden Sonnenhite, ohne Labung, ohne menfchlichen 
Zuſpruch bringt er fieben fchredliche Stunden in diefem Wagen zu, 
der endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort feiner Beſtimmung, 
der Feſtung) — ftille Hält. Des Bewußtſeins beraubt, in einem 
mittleren Zuſtand zwiſchen Leben und Tod (ein zwölfftündiges 
Falten und der brerinende Durft hatten endlich feine Niefennatur 
überwältigt), zieht man ihn aus dem Wagen — und in einer 
icheußlichen Grube unter der Erde wacht er wieder auf. Das Erfte, 
was ſich, al3 er die Mugen zum neuen Leben wieder aufichlägt, 
ihm Darbietet, ift eine grauenvolle Kerkerwand, durch einige 
Mondesitraglen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn 
Klaftern duch fchmale Riten auf ihn herunterfallen. — An feiner 
Seite findet er ein bürftiges Brod nebſt einem Wafferfrug und 
daneben eine Schütte Stroh zu feinem Lager. In diefem Zuftand 
verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo endlich in der Mitte 
des Thurmes ein Laden fih aufthut und zwei Hände fichtbar 
werden, von welchen in einem hängenden Korbe dieſelbe Koft, die 
er geftern Hier gefunden, heruntergelaffen wird. Sekt, feit diefem 
ganzen fürchterlichen Glückswechſel zum erjten Mal, entriffen ihm 


1) Hohentwiel. 
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Schmerz und Sehnſucht einige ragen: wie er hierher. komme? 
und was er verbrocdhen Habe? Uber feine Antwort von oben; bie 
Hände verjchwinden, und der Laden geht wieder zu. Ohne Das 
Gejicht eines Menſchen zu jehen, ohne auch nur eines Menfchen 
Stimme zu hören, ohne irgend einen Aufſchluß über dieſes 
entjeglihde Schickſal, über Künftige8 und Vergangenes in gleich 
fürchterlichen Zweifeln, von feinem warmen Lichtſtrahl erquidt, von 
feinem gefunden Lüftchen erfrifcht, aller Hülfe unerreichhar und vom 
allgemeinen Mitleid vergeffen, zählt er in dieſem Orte der Ber- 
dammniß vierhundertundneungig gräßliche Tage an ben kümmerlichen 
Broden ab, die ihm von einer Mittagsftunde zur anderen in 
trauriger Einförmigfeit Hinuntergereicht werden. Aber eine Ent- 
dedung, die er ſchon in den eriten Tagen feines Hierjeind macht, 
vollendet da8 Maß feines Elends. Er kennt diefen Ort — Er 
felbft war es, ber ihn, von einer niedrigen Rachgier getrieben, 
wenige Monate vorher neu erbaute, um einen verdienten Officier 
darin verſchmachten zu laſſen, der das Unglüd gehabt Hatte, feinen 
Unwillen auf fich zu laden. Mit erfinderiicher Grauſamkeit hatte 
er felbit die Mittel angegeben, den Aufenthalt in dieſem Kerker 
grauenvoller zu machen. Er Hatte vor nicht gar langer Zeit in 
eigener Perſon eine Reife hierher gethan, den Bau in Augenfchein 
zu nehmen und die Vollendung defjelben zu befchleunigen. Um 
feine Marter auf’3 Aeußerſte zu treiben, muß es fich fügen, daß 
derjelbe Officier, für den dieſer Kerker zugerichtet worden, ein alter 
würdiger Oberfter, dem eben verftorbenen Commandanten der 
Feftung im Amte nachfolgt und aus einem Schlachtopfer feiner 
Rache der Herr feines Schidjald wird. So floh ihn auch der lebte 
traurige Troſt, fich jelbft zu bemitleiden und das Scidjal, fo Hart 
es ihn auch behandelte, einer Ungerechtigleit zu zeihen. Bu dem 
finnlfichen Gefühl feines Elends gefellte fich noch eine wüthende 
Selbftveradhtung und der Schmerz, der für ftolge Herzen der 
bitterfte ift, von der Großmuth eines Yeindes abzuhängen, dem er 
feine gezeigt hatte. 

Aber diefer rechtfchaffene Mann war für eine niedere Rache 
zu edel. Unendlich viel koſtete feinem menjchenfreundlichen Herzen 
die Strenge, die feine Inſtruction ihm gegen den Gejangenen auf- 
legte; aber als ein alter Soldat gewöhnt, den Buchftaben feiner 


— 559 — 


Ordre mit blinder Treue zu befolgen, konnte er weiter nichts, als 
ihn bedauern. Einen thätigeren Helfer fand ber Unglückliche an 
dem Garnifonprediger der Feitung, der, von dem Elend des ge- 
fangenen Mannes gerührt, wovon er nur jpät und nur durd) 
dunfle, unzufammenhängende Gerüchte Wiffenfchaft befam, fogleich 
den feften Entſchluß faßte, etwas zu feiner Erleichterung zu thun. 
Diejer achtungswürdige Geiftliche, deſſen Namen ich ungern unter- 
drüde, glaubte feinem Hirtenberufe nicht beſſer nachkommen zu 
fönnen, als wenn er ihn jet zum Beſten eines unglüdlichen Mannes 
geltend machte, dem auf keinem anderen Wege mehr zu helfen war. 

Da er von dem Commandanten der Feltung nicht erhalten 
fonnte, zu dem Gefangenen gelaffen zu werden, jo machte er fid 
in eigener Perfon auf den Weg nad) der Hauptitadt, fein Gejuch 
dort unmittelbar bei dem Fürſten zu betreiben. Er that einen 
Fußfall vor demfelben und flehte feine Erbarmung für den unglüd- 
lihen Menſchen an, der ohne die Wohlthaten des. Chriftenthums, 
von denen auch das ungeheuerfte Verbrechen nicht ausfchließen 
könne, hülflos verſchmachte und der Verzweiflung vielleicht nahe fei. 
Mit aller Unerjchrodenheit und Würde, die das Bewußtjein erfüllter 
Pflicht verleiht, forderte er einen freien Zutritt zu dem Gefangenen, 
der ihm al3 Beichtfind angehöre, und für deilen Seele er dem 
Himmel verantwortlich fei. Die gute Sache, für die er ſprach, 
machte ihn beredt, und den erjten Unmillen des Fürſten hatte die 
Beit ſchon in Etwas gebrochen. Er bewilligte ihm feine Bitte, den 
Gefangenen mit einem geiftlichen Beſuch erfreuen zu dürfen. 

Das erſte Menfchenantlig, das der unglüdlihe G** nad) 
einem Beitraum von jechzehn Monaten erblidte, mar das Gejicht 
feines Helferd. Den einzigen Freund, der ihm in der Welt lebte, 
dankte er feinem Elend; fein Wohlitand Hatte ihm Teinen erworben. 
Der Beſuch des Predigerd war für ihn eines Engeld Erjcheinung. 
Ich beichreibe feine Empfindungen nicht. Aber von diefem Tage an 
floffen jeine Thränen gelinder, weil er ſich von einem menfchlichen 
Wejen beweint jah. 

Entjegen Hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in die Mord- 
grube Hineintrat. Seine Augen juchten einen Menſchen — und ein 
grauenermwedendes Scheufal kroch aus einem Winkel ihm entgegen, 
der mehr dem Lager eines wilden Thieres ald dem Wohnort eines 
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menichlihen Geſchöpfes gli. Ein blaffes, todtenähnliches Gerippe, 
alle Farben des Leben? aus einem Angelicht verihwunden, in 
welches Sram und Berzweiflung tiefe Furchen geriffen Hatten, Bart 
und Nägel durch eine jo lange Bernadjläfligung bis zum Scheuß- 
lihen gewachſen, vom langen Gebraudhe die Kleidung Halb ver- 
modert, und aus gänzlidem Mangel der Reinigung die Luft um 
ihn verpeſtet — fo fand er diefen Liebling des Glücks, und diefem 
Allen Hatte feine eiferne Gejundheit widerftanden! Bon dieſem 
Anblid noch außer fich gejeßt, eifte der Prediger auf der Stelle 
zu dem Gouverneur, um auch nod) die zweite Wohlthat für den 
armen Unglüdlichden auszuwirken, ohne welche die erfte für Teine 
zu rechnen war. 

Da ſich diefer abermals mit dem ausdrüdlichen Buchſtaben 
feiner Snftruction entfchuldigt, entichließt er fih großmüthig zu 
einer zweiten Reife nach der Refidenz, die Gnade des Fürſten noch 
einmal in Anspruch zu nehmen. Er erklärt, daß er fich, ohne bie 
Würde des Sacrament3 zu verlegen, nimmermehr entichließen könne, 
irgend eine heilige Handlung mit feinem Gefangenen vorzunehmen 
wenn ihm nicht zuvor die Aehnlichkeit mit Menfchen zurüdgegeben 
würde. Auch diejes wird bewilligt, und erft von diefem Tage an 
lebte der Gefangene wieder. 

Noch viele Jahre brachte &*** auf diefer Feitung zu, aber in 
einem weit leidlicheren Zuftand, nachdem der kurze Sommer be3 
neuen Günſtlings verblüht war, und Undere an feinem Poften 
wechlelten, welche menfchlicher dachten oder doch feine Rache an ihm 
zu fättigen hatten. Endlich, nach einer zehnjährigen Gefangenſchaft, 
erichten ihm der Tag der Erlöfung — aber feine gerichtliche Unter- 
ſuchung, keine förmliche Losſprechung. Er empfing feine Freiheit 
als ein Geſchenk aus den Händen der Gnade; zugleich warb ihm 
auferlegt, da3 Land auf ewig zu räumen. 

Hier verlaffen mich die Nachrichten, die ich bloß aus münd⸗ 
lichen Ueberlieferungen über feine Gejchichte habe jammeln können, 
und ich fehe mich gezwungen, über einen Beittaum von zwanzig 
Jahren hinwegzufchreiten. Während beijelben fing &*** in fremden 
Kriegsdienften von Neuem feine Laufbahn an, die ihn endlich auch 
dort auf eben den glänzenden Gipfel führte, wovon er in feinem 
Baterlande fo fchredlich heruntergeftürzt war. Die Zeit endlich, die 
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Freundin der Unglüdlichen, die eine Iangjame, aber unausbleibliche 
Gerechtigkeit übt, nahm endlich auch diefen Rechtshandel über ſich. 
Die Jahre der Leidenschaften waren bei dem Yürften vorüber, und 
die Menjchheit fing allgemad an, einen Werth bei ihm zu erlangen, 
wie jeine Haare fich bleichten. Noch am Grabe erwacte in ihm 
eine Sehnjucht nach dem Lieblinge feiner Jugend. Um wo möglid) 
dem Greis die Kränkungen zu vergüten, die er auf den Mann 
gehäuft Hatte, Iud er den Vertriebenen freundlich in feine Heimath 
zurüd, nach weldher auch in G**3 Herzen ſchon längft eine ftille 
Sehnſucht zurüdgelehtt war. Rührend war dieſes Wiederſehen, 
warm und täuſchend der Empfang, als hätte man ſich geſtern erſt 
getrennt. Der Fürſt ruhte mit einem nachdenkenden Blick auf dem 
Geſichte, das ihm ſo wohlbekannt und doch wieder ſo fremd war; 
es war, als zählte er die Furchen, die er ſelbſt darein gegraben 
hatte. Forſchend ſuchte er in des Greiſes Geſicht die geliebten 
Züge des Jünglings wieder zuſammen; aber was er ſuchte, fand 
er nicht mehr. Man zwang ſich zu einer froſtigen Vertraulichkeit. 
— Beider Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und ewig 
getrennt. Ein Anblick, der ihm ſeine ſchwere Uebereilung wieder in 
ſeine Seele rief, konnte dem Fürſten nicht wohl thun; G*** konnte 
den Urheber feines Unglücks nicht mehr lieben. Doch getröftet und 
ruhig jah er in die Vergangenheit, wie man fich eines überftandenen 
ſchweren Traumes erfreut. 

Nicht lange, fo erblickte man G»* wieder im vollkommenen 
Beſitz aller ſeiner vorigen Würden, und der Fürſt bezwang ſeine 
innere Abneigung, um ihm für das Vergangene einen glänzenden 
Erſatz zu geben. Aber konnte er ihm auch das Herz dazu wieder⸗ 
geben, das er auf immer für den Genuß des Lebens verſtümmelte? 
Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wiedergeben? oder für den 
abgelebten Greis ein Glück erdenken, das auch nur von Weitem den 
Raub erſetzte, den er an dem Manne begangen hatte? 

Noch neunzehn Jahre genoß &*** dieſen heiteren Abend feines 
Lebens. Nicht Schickſale, nicht die Jahre hatten das Feuer der 
Leidenſchaft bei ihm aufzehren, noch die Jovialität ſeines Geiſtes 
ganz bewölken können. Noch in ſeinem ſiebzigſten Jahre haſchte er 
nach dem Schatten eines Guts, das er im zwanzigſten wirklich 
beſeſſen hatte. Er ſtarb endlich — als Befehlshaber von der 

Schiller. VI 36 


— 6562 — 


Teftung **N, wo Staatsgefangene aufbewahrt wurden. Man 
wird erwarten, daB er gegen dieſe eine Menfchlichleit geübt, deren 
Werth er an fich felbft Hätte fchäben lernen müſſen. Aber er 
behandelte fie Hart und launifh, und eine Wufwallung des 
Zorns gegen einen berfelben ftredte ihn auf den Sarg in feinem 
achtzigſten Jahre. 


1) Hohenasperg. 





Der Menfchenfeind. 


Ein Sragment. 


Gegend in einem Parf. 


Erſte Scene. 


Angelika von Hutten, Wilhelmine von Hutten, ihre Tante und Stifts- 
dame, kommen aus einem Wälbchen; bald darauf Gärtner Biber. 


Angelika. Hier wollten wir ihn ja erwarten, Tiebe 
wu Tante. Sie fegen ſich fo lange ins Cabinet und leſen. 
LSA ME Sc Hole mir meine Blumen beim Gärtner. Unter- 
la defien wird's neun Uhr, und er kommt. — Sie ſind's 
doch zufrieden? 

Wilhelmine Wie es dir Vergnügen macht, meine Liebe. 

(Seht nad) ber Baube.) 

Gärtner Biber (bringt Blumen). Das Beſte, was ich Heute 
im Vermögen habe, gnädiges Fräulein. Meine Hyacinthen find alle. 

Angelika. Recht fchönen Dank auch für diejes! 

Biber. Aber eine Roſe folen Sie morgen haben, die erfte 
vom ganzen Frühling, wenn Sie mir veriprechen wollen — 

Angelika. Was wünfchen Sie, guter Biber? 

Biber. Sehen Sie, gnädiges Fräulein, meine Aurikeln find 
nun auch fort, und mein fchöner Levfojenflor geht zu Ende, und 
der gnädige Herr haben mir wieder nicht ein Blatt angejehen. Da 
hab’ ich voriges Jahr den großen Sumpf laſſen austrodnen gegen 
Mitternaht und einige taufend Stüd Bäume darauf gezogen. Die 
junge Welt treibt fi) und jchießt empor — es ift ein Geelen- 
vergnügen, d’runter hinzumandeln — Ich bin da, wie die Sonne 
fommt, und freue mid) ſchon im Voraus der Herrlichkeit, wenn ich 
den gnädigen Herrn einmal werde hereinführen. Es wird Abend 
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— und wieder Abend — und ber Herr bat fie nicht bemerkt. 
Sehen Sie, mein Fräulein, das ſchmerzt mich, ich kann's nicht leugnen. 

Angelikn. Es geſchieht noch, gewiß gefchieht’3 noch — Haben 
Gie indeß Geduld, guter Biber 

Biber. Der Bart Toftet ihm Jahr aus Jahr ein feine baaren 
zweitaufend Thaler, und id) werde bezahlt, wie ich’3 nicht verdiene 
— wozu nüß’ ich denn, wenn ich dem Herrn für fein vieles Geld 
nicht einmal eine fröhliche Stunde gebe? Nein, gnädiges Fräulein, 
ic) Tann nicht länger das Brod Ihres Herrn Vaters efjen, oder er 
muß mich ihm bemweifen laſſen, daß ich ihn nicht d'rum beftehle. 

Angelika. Ruhig, rubig, lieber Mann! Das willen wir 
Alle, daß Sie das und noch weit mehr verdienen. 

Biber. Mit Ihrer Erlaubniß, mein Fräulein, davon können 
Sie nicht Iprehen. Daß ich meine zwölf Stunden des Tages feinen 
Garten beſchicke, daß ich ihm nichts veruntreue und Ordnung unter 
meinen Leuten erhalte, das bezahlt mir der gnädige Herr mit Geld. 
Über daß ich es mit Freuden thue, weil ich es ihm thue, daß ich 
des Nacht3 davon träume, daß es mid) mit der Morgenfonne heraus- 
treibt — das, mein Fräulein, muß er mir mit feiner Bufrieden- 
heit Iohnen. Ein einziger Beſuch in feinem Park thut Hier mehr 
al3 alle fein Mammon — und fehen Sie mein gnädiges Yräulein 
— da3 eben war’, warum ich Sie jetzt habe — 

Angelika. Brechen Sie davon ab, ich bitte. Sie felbft 
wiffen, wie oft und immer vergeblihd — Ach! Sie Tennen ja 
meinen Vater. 

Biber (inre Hand faflend und mit Lebhaftigkett). Er ift noch nicht 
in feiner Baumfchule gewejen. Bitten Sie ihn, daß er mir erlaube, 
ihn in feine Baumfchule zu führen. Es ift nicht möglich, dieſen 
Dank einzufammeln von der unvernünftigen Creatur, und Menſchen 
verloren geben. Wer darf jagen, daß er an der Freude verzweifle, 
fo lange noch Arbeiten lohnen und Hoffnungen einjchlagen? — 

Angelikn. Sch verftehe Sie, redlicher Biber — vielleicht 
aber waren Sie mit Gewächſen glüdlicher als mein Vater mit 
Menichen. 

Biber (chnell und bewegt). Und er Hat eine ſolche Tochter? 
(Er will mehr fagen, unierbrüdt es aber und ſchweigt einen Augenblid.) Der 
gnädige Herr mögen viel erfahren Haben von Menfchen — der Ichlecht 
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belodnten Erwartungen viel, der gejcheiterten Plane viel — aber 
(die Hand bes Fräuleind mit Lebhaftigkeit ergreifend) eine Hoffnung iſt ihn 
aufgegangen — Alles hat er nicht erfahren, was eines Mannes 
Herz zerreißen fanın — (Gr entfernt fich.) 


Bweite Scene. 
Ungelita. Wilhelmine. 


Wilhelmine (fteht auf und folgt ihm mit den Augen). Ein jonder- 
barer Mann! Immer fällt’3 ihm auf's Herz, wenn diefe Saite 
berührt wird, Es ift etwas LUmnbegreifliches in feinem Schichſal. 

Angelika (fi unruhig umſehend). Es wird fehr ſpät. Er hat 
fonft nie fo lange auf fi warten laſſen — Rofenberg. 

Wilhelmine Cr wird nicht ausbleiben. Wie ängitlich 
wieder und ungeduldig | 

Angelika. Und diesmal nicht ohne Grund, liebe Tante — 
Wenn es fehlichlagen folltel Ach habe diefen Tag mit Herzensangft 
herannahen jehen. 

Wilhelmine. Erwarte nicht zu viel von diefem einzigen Tage. 

Angelika. Wenn er ihm mißfiele?d — Wenn fich ihre Cha- 
raktere zurüditießen? — Wie kann ich Hoffen, daß er mit ihm bie 
erifte Ausnahme maden werde? — Wenn fih ihre Charaltere 
zurüditießen? — Meines Vaters Träntende Bitterfeit und Roſen⸗ 
bergs leicht zu reizender Stolz! Jenes Trübfinn und Rofenbergs 
heitere, muthwillige Freude! — Unglüdlicher konnte die Natur nicht 
ipielen — und wer ift mir Bürge, daß er ihm einen zweiten Be⸗ 
ſuch nicht eben darum verweigert, mweil er fchon bei dem erften Ge⸗ 
fahr lief, ihn hochzuſchätzen? 

Wilhelmine, Leicht möglih, meine Liebe — Dod von 
Allem dem fagte dir noch geftern dein Herz nichts. 

Angelika. Geftern! So lang’ ich nur ihn fah, nur ihn 
fügte, nicht wußte als ihn! Da ſprach noch das leichtfinnige, 
liebende Mädchen. Jetzt ergreift mich das Bild meines Vater, 
und alle meine Hoffnungen verichwinden. O, warum konnte denn 
biejer Tiebliche Traum nicht fortdauern? Warum mußte die ganze 
Freude meines Lebens einem einzigen ſchrecklichen — überlaſſen 
werden? 
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Wilhelmine. Deine Furcht macht dich Alles vergefien, An- 
gelila. Bon dem Tage au, da dir NRofenberg feine Liebe bekannte, 
da er deinetiwegen alle Bande zerriß, die ihn an feinen Hof, an die 
Bergnügungen der Hauptftadt gefeflelt hielten, da er fich freiwillig 
in bie traurige Einöde feiner Güter verbannte, um dir näher zu 
fein — feit jenem Tage hat der Gedanke an deinen Bater deine 
Ruhe vergiftet. Warft du es nicht jelbft, die an der Heimlichkeit 
dieſes Berftändniffes Anftoß nahm? Die mit unabläffigen Bitten 
und Mahnungen fo lange in ihn ftürmte, bis er, ungern genug, 
fein Verſprechen gab, fih um die Gunft deines Vaters zu bewerben ? 
Mein Vater, fagteft du, Hängt nur noch durch ein einziges Band 
an ben Menſchen; die Welt hat ihn auf ewig verloren, wenn er 
bie Entdedung macht, daß auch jeine Tochter ihn hintergangen Hat. 

Angelikn (mit reger Empfindung). Pie, nie ſoll er das! — 
Erinnern Sie mi noch oft, Tiebe Tante! Ich fühle mid) ftärker, 
entjchloffener. Alle Welt Hat ihn Hintergangen — aber wahr foll 
feine Tochter fein. Ach will Teinen Hoffnungen Raum geben, die 
fih vor meinem Water verbergen müßten. Bin ich es feiner Güte 
nit ſchuldig? Er gab mir ja Alles. Selbft für die Freuden Des 
Lebens erftorben, was hat er nicht gethan, um mir fie zu ſchenken? 
Mir zur Luft ſchuf er diefe Gegend zum Paradieſe und ließ alle 
Künfte wetteifern, das Herz feiner Angelifa zu entzüden und ihren 
Geift zu veredeln. Sch bin eine Königin in diefem Gebiet. An 
mid trat er da3 göttliche Amt der Wohlthätigkeit ab, das er 
mit biutendem Herzen felbft niederlegte. Mir gab er die füße 
Vollmacht, das verfhämte Elend zu fuchen, verhehlte Thränen zu 
teodnen und der flüchtigen Armuth eine Zuflucht in diejen ftillen 
Bergen zu öffnen. — Und für Alles diejes, Wilhelmine, Iegt er mir 
nur die leichte Bedingung auf, eine Welt zu entbehren, die ihn von 
ſich ftieß. 

Wilhelmine Und haft du fie nie übertreten, dieſe leichte 
Bedingung? 

Angelika, — Ich bin ihm ungehorfam geworden. Meine 
Wünfche find über diefe Mauern geflogen — Ich bereue es, aber 
ich kann nicht wieder umkehren. 

Wilhelmine Ehe Rojenberg in dieſen Wäldern jagte, 
warſt du noch ſehr glücklich 
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Angelika, Glücklich wie eine Himmlifche — aber id) kann 
nicht wieder umkehren. 

Wilhelmine So auf einmal hat ſich Alles verändert? 
Auch deine fonft jo traute Geſpielin, dieſe ſchöne Natur, ift dieſelbe 
nicht mehr? 

Angelika. Die Natur ift bie nämliche, aber mein Herz ift 
es nicht mehr. Sch Habe Leben gekoftet, Tann mich mit der todten 
Bildſäule nicht mehr zufrieden geben. O, wie jebt Alles verwandelt 
it um mid herum! Er hat alle Erjcheinungen um mic) her be- 
ftohen. Die auffteigende Sonne ift mir jegt nur ein Stundenweifer 
feiner Ankunft, die fallende Fontaine murmelt mir feinen Namen, 
meine Blumen hauchen nur feinen Athem aus ihren Kelchen. — 
Gehen Sie mid nicht fo finfter an, liebe Tante — Iſt es denn 
meine Schuld, daB ber erite Mann, der mir außerhalb unferer 
Grenzfteine begegnete, gerade Rofenberg war? 

Wilhelmine (erührt fie anſehend). Liebes, unglüdliches Mäd⸗ 
hen — alſo auch du — ich bin unfchuldig, ich Hab’ es nicht Hinter- 
treiben können — Klage mid) nicht an, Angelila, wenn du einft 
deinem Schidjale nicht entfliehen wirft. 

Angelika, Immer fagen Sie mir da3 vor, liebe Tante. 
Sch verftehe Sie nicht. 

Wilhelmine. — Der Park wird geöffnet. 

Angelika. Das Schnauben feiner Diana! — Er Tommt. 
.E3 ift Rofenberg. (Ihm entgegen.) 


Schluß der dritten Scene. 


Angelika. Ad, Rojenberg, was haben Sie gethan? Gie 
haben fehr übel gethan. 

Rofenberg. Das fürcht’ ich nicht, meine Liebe. Es war 
ja Ihr Wille, daß wir mit einander belannt werben follten; Sie 
wünfchten, daß ic) ihn intereffiren möchte. 

Angelika. Wie? Und das wollen Sie dadurd erreichen, 
daß Sie ihn gegen ſich aufbringen? 

Rofenberg. Für jebt durch nichts Underes. Sie haben mir 
felbft erzählt, wie viele Verfuche auf feine Gemüthskrankheit fchon 
mißlungen find. Alle jene unbeftellten, feierlichen Sachwalter der 
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Menſchheit haben ihn nur feine Ueberlegenheit fühlen laſſen und 
find ſchlecht genug gegen die verfängliche Beredfamteit feines Kummers 
beftanden. Ihm mag e3 einerlei fein, ob wir Uebrigen an die Ge- 
rechtigkeit diefes Hafjes glauben; aber nie wird er’3 dulden, daß 
wir geringichäßig davon denken. Diefer Demüthigung fügt fich fein 
Stolz nit. Uns zu widerlegen, war ihm freilich nicht der Mühe 
werth, aber in feinem Unwillen kann er fich wohl entichließen, ung 
zu beihämen — Es kommt zum Geſpräch — das ift Alles, was 
wir für’3 Erfte wünjchten. 

Angelika. Sie nehmen e3 zu leicht, Yieber Rofendberg. — 
Sie getrauen fi, mit meinem Bater zu fpielen. Wie fehr fürchte 
id — 

Rofenberg. Yürdten Sie nichts, meine Angelila. Ich 
fechte für Wahrheit und Liebe. Seine Sade ift fo ſchlimm, als 
die meinige gut ift. 

Wilhelmine (weide diefe ganze Beit über wenig Antheil an der Unter 
redung zu nehmen geſchienen hat). Sind Sie deilen wirklich jo gewiß, 
Herr von Roſenberg? 

Rofenberg (ver fi raſch zu ihr wendet, nad) einem kurzen Still⸗ 
ſchweigen ernithaft). Ich vente, daß ich's bin, mein gnädiges Fräulein. 

Wilhelmine (Het auf. Dann Schade um meinen armen 
Bruder. Es ift ihm fo fchwer gefallen, der unglüdlihe Mann zu 
werben, der er ilt, und wie ich fehe, ift es etwas jo rn ihm 
das Urtheil zu ſprechen. 

Angelika. Laſſen Sie uns nicht zu voreilig richten, Roſen⸗ 
berg! Wir wiſſen ſo wenig von den Schickſalen meines Vaters. 

Rofenberg. Mein ganzes Mitleid ſoll ihm dafür werden, 
liebe Angelika — aber nie meine Achtung, wenn fie ihn wirklich 
zum Menfchenhaffer machten. — Es ift ihm ſchwer gefallen, jagen 
Sie (gu der Stiftsbame), diefer unglüdliche Mann zu werden — aber 
wollten Sie wohl die Rechtfertigung eines Menfchen übernehmen, 
der Dasjenige an fich vollendet, was ein ſchreckliches Schickſal ihm 
noch erlaffen hat? Dem Raſenden wohl das Wort reden, der aud) 
den einzigen Mantel noch von fich wirft, den ihm Mäuber gelaſſen 
haben? — Oder willen Sie mir einen ärmeren Mann zwifchen 
Himmel und Erde als den Menfchenfeind ? 

Wilhelmine. Wenn er in der Verfinfterung feines Jammers 
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nach Giften greift, wo er Linderung ſuchte, was geht das Sie 
Glücklichen an? Ich möchte den blinden Armen nicht hart anlaſſen, 
dem ich kein Auge zu ſchenken habe. 

Roſenberg (mit aufſteigender Röthe und etwas lebhafter Stimme). 
Nein, bei Gott! Nein! — aber meine Seele entbrennt über den 
Undankbaren, der ſich die Augen muthwillig zudrückt und dem Geber 
des Lichtes flucht — Was kann er gelitten haben, das ihm durch 
den Beſitz dieſer Tochter nicht unendlich erſtattet wird? Darf er 
einem Geſchlechte fluchen, das er täglich, ſtündlich in dieſem Spiegel 
ſieht? Menſchenhaß, Menſchenfeind! Er iſt keiner. Ich will es 
beſchwören, er iſt keiner. Glauben Sie mir, Fräulein von Hutten, 
es giebt keinen Menſchenhaſſer in der Natur, als wer ſich allein 
anbetet oder ſich ſelbſt verachtet. 

Angelika. Gehen Sie, Roſenberg! Ich beſchwöre Sie, 
gehen Sie! In dieſer Stimmung dürfen Sie ſich meinem Vater 
nicht zeigen. 

Roſenberg. Recht gut, daß Sie mich erinnern, Angelika. 
— Wir haben hier ein Geſpräch angefangen, wobei ich immer ver- 
ſucht bin, allzu Tebhaft Partei zu nehmen — Verzeihen Sie, meine 
Fräulein. — Auch möcht' ich nicht gern Gefahr Taufen, vorjchnell 
zu fein, und fol doc) erft Heute mit dem Vater meiner Angelifa 
befannt werden. — Bon etwas Anderem denn! — Dieſes Geficht 
wird jo ernfthaft, und die Wangen der Tochter muß ich erft heiter 
fehen, wenn id) Muth haben fol, bei dem Vater für meine Liebe 
zu kämpfen — Das ganze Städtchen war ja geſchmückt wie an einem 
Feſttag, als ich vorbeilam, Wozu diefe Anftalt? 

Angelika, Meinen Vater zu feinem Geburtstage zu be- 
grüßen. 


Bierte Scene. 


Julchen, in Ungelila’3 Dienften, zu ben Borigen. 


Julchen. Der Herr Hat geſchickt, gnädiges Fräulein. Er 
will Sie vor Mittag noch fprechen. — Sie auch da, Herr von Rofen- 
berg! Sie will er auch jprecdhen. 

Angelika. Uns Beide! Beide zufammen — Roſenberg — 
Uns Beide! Was bedeutet das? 
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Jualchen. Bufammen? Nein, davon weiß ich michts. 

Roſenberg (im Begriff wegzugehen, zu Angelita). ch laſſe Sie 
vorangehen, gnädiges Fräulein. Sanfter werd’ ich ihn aus Ihren 
Händen empfangen. 

Angelika (angſtlich). Sie verlaflen mich, Rojenberg — Wohin? 
— Ich muß Sie noch etwas Wichtiges fragen. 

Rsſenberg (führt fie bei Seite. Wilhelmine und Julchen verlieren fid) 
im Hintergrunde). 

Jalchen. Kommen Sie mit, gnädiges Fränlein, den feſtlichen 
Aufzug zu ſehen. 

Augelika. Das iſt ein banger, fürchterlicher Morgen für 
uns, Roſenberg — Es gilt Trennung, ewige Trennung! — Sind 
Sie auch vorbereitet — gefaßt auf Alles, was geichehen kanu? — 
Wozu find Sie entichloffen, wenn Sie meinem Bater mißfallen? 

Bsfeunberg Ich bin entfchloffen, ihm nicht zu mißfallen. 

Angelika, Sebt nicht diefen leichten Sinn, wenn ich Ihnen 
jemal3 theuer war, Rofenberg — Es fteht nicht bei Ihnen, wie die 
Würfel fallen — Wir müflen das Schlimmfte erwarten wie das 
Erfreulichfte — Ich darf Sie nicht mehr fehen, wenn Sie unfreundlich 
bon einander ſcheiden — was haben Sie beichloffen zu thun, wenn 
er Ihnen Achtung verweigert? 

Roſenberg. Gute, Liebe! — fie ihm abzunöthigen. 

Angelika. D, wie wenig fennen Sie den Dann, dem Gie 
fo zuverfichtlich entgegengehen! Sie erwarten einen Menſchen, den 
Thränen rühren, weil er weinen Tann — hoffen, daß die janften 
Töne Ihres Herzens widerhallen werden in dem jeinigen? — Ad! 
es ift zerriffen, dieſes Gaitenfpiel, und wird ewig keinen Klang 
mehr geben. Alle Ihre Waffen können fehlen, alle Stürme auf 
fein Herz mißlingen — Rofenberg! noch einmal! Was beichließen 
Sie, wenn fie alle mißlingen? 

Rofenberg (ruhig ihre Hand fafiend). Alle werden’ nicht, alle 
gewiß nicht! Faflen Sie Herz, liebe Furchtſame! Mein Entſchluß 
ift gefaßt. Sch Habe mir diefen Menfchen zum Ziele gemacht, 
habe mir vorgejegt, ihn nicht aufzugeben, alfo hab’ ich ihn ja gewiß. 
(Sie gehen ab.) 
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Ein Saal. 


von Hutten, aus einem Cabinet. Abel, fein Haushofmeifter, folgt ihm mit 
einem Rechnungsbuch. 

Abel (tem). SHerrichaftlicher Vorſchuß an die Gemeine nad) 
ber großen Waffersnoth vom Jahre 1784. BZweitaufend neunhundert 
Gulden — 

son Hutten (Hat ſich niedergeſetzt und durchſieht einige Papiere, bie 
auf dem Xifche liegen). Der Ader bat fi) erholt; dev Menſch ſoll nicht 
länger Yeiden als feine Felder. Streich' Er aus diejen Poften! Ich 
will nicht mehr daran erinnert fein. 

Abel Gurchſtreicht mit Kopfichätteln bie Rechnung). Ich muß mir's 
gefallen laſſen — blieben alfo noch zu berechnen die Antereflen von 
ſechſthalb Jahren — 

son Autten, Intereſſen! — Menſch? 

Abel. Hilft nichts, Ihr Gnaden. Ordnung muß ſein in den 
Rechnungen eines Verwalters. (BIN weiter leſen.) 

son Autten. Den Reſt ein ander Mal. Jetzt ruf Er ben 
Jäger; ich will meine Doggen füttern. 

Abel, Der Pachter vom Holzhof Hätte Luft zu dem Poladen, 
mit dem Euer Gnaden neulich verunglüdten Man ſoll ihm die 
Mähre Hingeben, meint der Reitknecht, ehe ein zweites Unheil 
geichehe. 

son Hutten. Soll das edle Thier darum vor dem Pfluge 
altern, weil e3 in zehn Jahren einmal falich gegen mich war? 
So hab’ ih es mit Keinem gehalten, der mir mit Undank lohnte. 
Ich werde es nie mehr reiten. 

Abel (nimmt das Rehnungsbuch und will gehen). 

son Butten. Es fehlten ja neulich wichtige Empfangicheine 
in der Caſſe, jagt Er mir, und der Nentmeifter fei ausgeblieben ? 

Abel. Sa, das war vorigen Donnerftag. 

son Autten (feht auf). Das freut mich, freut mich — daß er 
doch endli noch zum Schelm geworden ift, diefer Nentmeifter. Er 
bat mir elf Jahre ohne Tadel gedient — Seh’ Er das nieder, Abel! 
Erzähf Er mir mehr davon! 

Abel. Schade um den Dann, Ihr Gnaben! Er Hatte einen 
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unglüdfichen Sturz mit dem Pferde gethan und ift heute Morgen 
mit einem gebrochenen Arm hereingebradht worden. Die Duittungen 
fanden fih unter anderen Papieren. 

son Qutten (mit Heftigkett). Und er war aljo fein Betrüger! — 
Menih, warum haft du mir Lügen berichtet? 

Abel. Gnädiger Herr, man muß immer das Schlimmfte von 
jeinem Nächften denen. 

son Butten (nad) einem büfteren Stillſchweigen). Er ſoll aber ein 
Betrüger fein, und die Duittungen fol man ihm zahlen! 

Abel. Das mar mein Gedanke auch, Ihr Gnaden. Gted- 
briefe waren einmal ausgefertigt, und das Nachſetzen Hat mir ge⸗ 
waltiges Geld gefoftet. E3-ift verdrießlih, daß dies Alles nun fo 
weggeworfen iſt. 

son Hutten (ſeht ihn Tange vermundernd an). Theurer Mann! 
Ein wahres Kleinod bift du mir — wir dürfen nie von einander. 

Abel. Das molle Gott nit — und wenn mir gewifle Leute 
auch noch fo große Verſprechungen — 

son Autten. Gewiſſe Leute! Was? 

Abel. Sa, Ihr Gnaden. Ich weiß aud nicht, warum ich 
länger damit Hinter dem Berge halte. Der alte Graf — 

son Hutten. Regt der fi) auch wieder? Nun? 

Abel. Bmweihundert Piftolen ließ er mir bieten und doppelten 
Gehalt auf Beitlebens, wenn ich ihm feine Enkelin, Fräulein An- 
gelifa, ausliefern wollte. 

von Hutten (teht ſchnell auf und macht einen Bang durch das Zimmer. 
Nachdem er fich wieder gefegt hat, zum Berwalter). Und dieſes Gebot hat 
Er ausgefchlagen? 

Abel. Bei meiner armen Geele, ja! Das hab’ id). 

son Autten. Bweihundert Biftolen, Menſch, und doppelten 
Gehalt auf Zeitlebens! — Wo denkt Er Hin? Hat Er das wohl 
erwogen ? 

Abel, Meiflih erwogen, Ihr Gnaben, und rundweg aus 
geichlagen. Schelmerei gedeiht nicht, bei Euer Gnaden will ich Ieben 
und fterben. 

son Autten (kalt und fremd). Wir taugen nicht für einander, — 


(Man Hört von ferne eine muntere Ländliche Mufit mit vielen Menfchenftimmen 
untermifcht. Ste fommt dem Schloß immer näher.) 
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Sch höre da Töne, die mir zumider find. Folg' Er mir in 
ein andered Zimmer! 

Abel (it auf den Altan getreten und fommt eine Welle darauf wieder). 
Das ganze Städtchen, Ihr Gnaden, kommt angezogen im Sonn⸗ 
tagsfhmud und mit klingendem Spiel und Hält unten vor dem 
Schloß. Der gnäbige Herr, rufen fie, möchten doch auf den Altan 
treten und fih Ihren getreuen Unterthanen zeigen. 

son Autten, Was mollen fie von mir? Was haben fie 
anzubringen ? 

Abel. Euer Gnaden vergefien — 

von Hutten. Was? 

Abel. Sie kommen diesmal nicht ſo leicht los wie im vori⸗ 
gen Jahre — 

son Hutten (fieht ſchnell auſ. Weg! Weg! Ich will nichts 
weiter hören. 

Abel. Das hab’ ich fchon gefagt, Ihr Gnaden — aber fie 
kämen aus der Kirdje, hieß es, und Gott im Himmel habe fie gehört. 

son Autten, Er hört aud) das Bellen des Hundes und den 
falfchen Schwur in der Kehle des Heuchlers und muß willen, warum 
er Beides gewollt Hat — (Indem das Volt Hineindringt.) D Himmel! 
Wer bat mir das gethan? (Er will in ein Gabinet entweichen. Biele Halten 
ihn zuräd und faflen den Saum feines Kleides.) 


Sechſte Scene. 


Die Borigen. Die Bafallen und Beamten Huttens, Bürger und Sand⸗ 
leute, welche Geichente tragen, junge Mädchen und Frauen, bie Kinder an 
ber Sand führen oder auf den Armen tragen. Alle einfach, aber anftänbig gekleidet. 

Verſteher. Kommt Alle herein, Väter, Mütter und Kinder! 
Fürchte ſich Keines! Er wird Graubärte keine Fehlbitte thun laſſen. 
Er wird unfere Kleinen nicht von ſich ftoßen. 

Einige Mädchen (melde fi ihm nähern). Gnädiger Herr, 
diefes Wenige bringen Ihnen Ihre dankbaren Unterthanen, weil 
Sie uns Alles gaben. 

Bweiandere Mädchen. Diefen Kranz der Freude Flechten 
wir Ihnen, weil Sie das Joch der Leibeigenfchaft zerbrachen. 

Eindritties undviertes Mädchen. Und diefe Blumen 
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ftreuen wir Ihnen, weil Sie unfere Wildniß zum Paradies ge- 
madıt haben. 

Erfies und zweites Mädchen. Warum wenden Gie 
das Geficht weg, Tieber, gnädiger Herr? Sehen Sie und an. Reden 
Sie mit uns! Was thaten wir Ihnen, daß Sie unferen Dank jo 
zurüdftoßen? (Eine Iange Baufe.) 

son Mutten (ohne fie anzuiehen, ven Blid auf den Boden geſchlagen). 
Verf Er Geld unter fie, Verwalter — Geld, fo viel fie mögen — 
Schon’ Er meine Caſſe nicht — Er fieht ja, die Leute warten auf 
ihren Lohn. 

Ein alter Mann (ber aus ber Menge hervortritt). Das haben 
wir nicht verdient, gnädiger Herr. Wir find Feine Lohnknechte. 

Einige Andere Wir wollen ein janftes Wort und einen 
gütigen Blid, 

Ein Vierter. Wir haben Gutes von Ihrer Hand empfangen, 
wir wollen danken dafür, denn wir find Menfchen. 

Mehrere. Wir find. Menden, und das haben wir nicht 
verdient. 

son Autten. Werft dieſen Namen von euch und feid mir 
unter einem fchlechteren willlommen — &3 beleidigt euch, daß ich 
euch Geld anbiete? hr feid gelommen, jagt ihr, mir zu danken? 
— Bofür ander3 Könnt ihr mir denn danken als für Geld? Ich 
wüßte nicht, daß ich Einem von euch etwas Beſſeres gegeben. Wahr 
iſt's, eh’ ich Befih von diefer Grafſchaft nahm, Tämpftet ihr mit dem 
Mangel, und ein Unmenſch Häufte alle Laften der Leibeigenjchaft 
auf euch, euer Fleiß war nicht euer; mit ungerührtem Auge ſaht 
ihr die Saaten grünen und die Halmen ſich vergolden, und der 
Vater verbot fich jede Negung der Freude, wenn ihm ein Sohn 
geboren war. Ich zerbrady diefe Felleln, ſchenkte dem Vater feinen 
Sohn und dem Sämann feine Ernte. Der Segen ftieg herab auf 
eure Yluren, weil die Freiheit und die Hoffnung den Pflug regier- 
ten. Sebt ift Keiner unter euch fo arm, der des Jahrs nicht feinen 
Ochſen ſchlachtet; ihr Iegt euch in geräumigen Häujern fchlafen, mit 
der Nothdurft feid ihr abgefunden und habt noch übrig für Die 
Freude. (Indem er ſich aufrichtet und gegen fie wendet.) ch ſehe die Ge- 
jundheit in euren Augen und den Wohlſtand auf euren Kleidern. Es 
ift nicht3 mehr zu wünſchen übrig. Ich hab’ euch glüdlich gemacht. 


wu A N TE FL 
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Ein alter Mann (aus dem Haufen). Nein, gnädiger Herr! 
Geld und Gut ift Ihre geringfte Wohlthat gewefen. Ihre Vor⸗ 
fahren Haben uns dem Vieh auf unferen Feldern gleich gehalten; 
Sie haben ung zu Menſchen gemadt. 

Ein Bweiter. Sie haben uns eine Kirche gebaut und unfere 
Jugend erziehen laſſen. 

Ein Dritter. Und haben uns gute Geſetze und gewiſſen⸗ 
hafte Richter gegeben. 

Ein Dierter, Ihnen danken wir, daß wir menſchlich leben, 
daß wir ung unferes Lebens freuen. 

son Hutten (in Nachdenken vertieft). Ka, ja — das Erdreich 
war gut, und es fehlte nicht an der milden Sonne, wenn fich der 
kriechende Bush nicht zum Baume aufrichtete. — Es ift meine 
Schuld nicht, wenn ihr da liegen bliebet, wo ich euch hinwarf. ') 
Euer eigen Geftändniß fpricht euch das Urtheil. Diefe Genügjam- 
feit beweijt mir, daß meine Arbeit an euch verloren ift. Hättet ihr 
Etwas an eurer Glückſeligkeit vermißt — e3 hätte euch zum erften 
Mal meine Achtung erworben. (Indem er ſich abwendet.) Seid, was 
ihr fein könnt — Ich werde darum nicht weniger meinen Weg 
verfolgen. 

Einer aus der Menge. Sie gaben und Alles, was ung 
glüdlih machen kann. Schenken Sie und noch Xhre Liebe! 

son Autten (mit finfterem Ernſt). Wehe dir, der du mich er- 
innerft, wie oft meine Thorheit dieſes Gut verfchleuderte. Es ift 
fein Geficht in diefer Verfammlung, da3 mi zum Rückfall bringen 
fönnte. — Meine Liebe — Wärme did an ben Strahlen der 
Sonne, preife den Zufall, der fie über deinen Weinftod dahin 
führte; aber den ſchwindlichten Wunſch unterfage dir, dich in ihre 
glühende Duelle zu tauchen. Traurig für dich und fie, wenn fie 
von dir gewußt haben müßte, um dir zu leuchten, wenn fie, die 
Eilende, in ihrer hHimmlifchen Bahn deinem Dante ftillhalten müßte! 
Ihrer ewigen Regel gehorfam, gießt fie ihren Strahlenftrom aus 
— gleich unbekümmert um die liege, die ſich darin jonnt, und um 

1) Der Ausdrud ift aus Leifings „Nathan“ (unfere Ausgabe II, ©. 884, At III, 


©c. 5), wo Saladin zu Nathan fagt: 
Ein Mann wie du bleibt dba 
Nicht ftehen, wo der Bufall ber Geburt 
Ihn hingeworjen. 
Schiller. VI. 37 
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Dich, der ihr himmliſches Licht mit feinen Laftern beſudelt — Was 
follen mir diefe Gaben? — Bon meiner Xiebe habt ihr euer Glüd 
nicht empfangen. Mir gebührt nicht von der eurigen. 

Der Alte. D, das fchmerzt ung, mein theurer Herr, baß wir 
Alles befiten follen und nur die Freude des Dankens entbehren. 

von Antten Weg damit! ch verabichene Dank aus jo 
unbeiligen Händen. Waſchet erft die Berleumdung von euren Lippen, 
ben Wucher von euren Fingern, bie fcheelfehende Mißgunſt aus 
euren Augen! Reinigt euer Herz von Tüde, werft eure gleißneri- 
hen Larven ab, laſſet die Wage des Richters aus euren ſchuldigen 
Händen fallen! Wie? Glaubet ihr, daß dieſes Gaufelfpiel von Ein- 
tracht mir die neidifche Zwietracht verberge, die auch an den heilig- 
ften Banden eures Lebens nagt? Kenne ich nicht jeden Einzelnen 
aus diefer Verſammlung, die durch ihre Menge mir ehrwürdig fein 
will? — Ungefehen folgt euch mein Auge — Die Gerechtigkeit 
meines Haffes lebt von euren Laftern. (Bu dem Alten.) Du maBeft 
dih an, mir Ehrfurcht abzufordern, weil das Alter deine Schläfe 
bleichte, weil bie Laſt eines langen Lebens deinen Raden beugt? — 
Deito gewiffer weiß ih nun, daß du auch meiner Hoffnung ver- 
loren bift! Mit leeren Händen fteigft du von dem Zenith des 
Lebens herunter; was du bei voller Manntraft verfehlteft, wirft du 
an der Krüde nicht mehr einholen. — War e3 eure Meinung, daß 
der Anblid diefer jchuldlofen Würmer (auf die Kinder zeigend) zu meinem 
Herzen fprechen follte? — O, fie alle werden ihren Bätern gleichen; 
alle diefe Unfchuldigen werdet ihr nach eurem Bilde veritümmeln, 
alle dem Zweck ihres Dafeins entführen — DO, warum feid ihr 
hierher gelommen? — Ich Tann nicht. — Warum mußtet ihr mir 
dieſes Geftändnig abnöthigen? — Ih Tann nicht janft mit euch 
reden. (Ev geht ab.) 


Siebente Scene. 


Eine abgelegene Gegend des Parks, ringsum eingefchlöffen, von anziebenden, etwas 
fchwermäthigem Charakter. 


son Öntten (tritt auf, mit fich ſelbſt redend). 
Daß ihr dieſes Namens jo werth mwäret, ald er mir heilig ift! 
— Menih! Herrliche, hohe Erjcheinung! Schönfter von allen Ge⸗ 
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danken des Schöpferd! Wie reich, wie vollendet gingft du aus feinen 
Händen! Welche Wohllaute fchliefen in deiner Bruft, ehe deine Lei- 
denfchaft dad goldene Spiel zeritörte! 

Alles um dich und über dir fucht und findet das fchöne Maß 
der Vollendung — du allein ftehft unreif und mißgeftaltet in dem 
untadeligen Plan. Bon keinem Auge ausgefpäht, von feinem Ber- 
ftande bewundert, ringt in der fchweigenden Muſchel die Perle, 
ringt der Kryſtall in ben Tiefen der Berge nach der fchönften Ge- 
ftalt. Wohin nur dein Auge blidt, der einftimmige Fleiß aller 
Weien, das Geheimniß der Kräfte zur Verkündigung zu bringen. 
Dankbar tragen alle Kinder der Natur der zufriedenen Mutter bie 
gereiften Früchte entgegen, und wo fie gejäet Hat, findet fie eine 
Ernte — du allein, ihr liebfter, ihr beſchenkteſter Sohn, bleibft 
aus — nur was fie Dir gab, findet fie nicht wieder, erfennt fie 
in feiner entftellten Schönheit nicht mehr. 

Sei volllommen! Bahlioje Harmonien ſchlummern in dir, auf 
bein Geheiß zu erwachen — Rufe fie heraus durch deine Vortreff⸗ 
lichkeit! Fehlte je der fchöne Lichtftrahl in deinem Auge, wenn Die 
Freude dein Herz durchglühte, oder die Anmuth auf deinen Wangen, 
wenn die Milde durch deinen Bufen floß? Kannſt du es dulden, 
daß das Gemeine, Vergängliche in dir das Edle, das Unfterbliche 
beſchäme? 

Dich zu beglücken, iſt der Kranz, um den alle Weſen buhlen, 
wornach alle Schönheit ringt — deine wilde Begierde ſtrebt dieſem 
gütigen Willen entgegen, gewaltſam verlehrft du die wohlthätigen 
Bwede der Natur — Fülle des Lebens hat die Freundliche um 
dich her gebreitet, und Tod nötbigft du ihr ab. Dein Haß fchärfte 
da3 friedlihde Eifen zum Schwerte; mit Verbredden und Flüchen 
belaftet deine Habfucht das fchuldlofe Gold; an deiner unmäßigen 
Lippe wird das Leben bed Weinftodes zum Gifte. Unwillig dient 
das Bolllommene deinen Laftern; aber deine Laſter fteden e3 nicht 
an. Nein bewahrt fih das mißbraucdhte Werkzeug in deinem un- 
reinen Dienfte. Seine Beftimmung kannſt du ihm rauben, aber nie 
den Gehorfam, womit es ihr dienet. Sei menjhlich, oder jei Barbar 
— mit gleich kunſtreichem Schlage wırd das folgfame Herz deinen 
Haß und deine Sanftmuth begleiten. 

Lehre mich deine Genügſamkeit, deinen ruhigen Gleichmuth, 

37* 
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Natur — Treu, wie du, habe ich an der Schönheit gehangen, von 
dir laß mich lernen, die verfehlte Luft des Beglüdens verfchmerzen ! 
Aber damit ich den zarten Willen bewahre, damit ich den freudigen 
Muth nicht verliere — laß mich deine glüdliche Blindheit mit dir 
theilen! Verbirg mir in deinem ftillen Frieden die Welt, die mein 
Wirken empfängt! Würde der Mond feine ftrahlende Scheibe füllen, 
wenn er den Mörder jähe, deilen Pfad fie beleuchten fol? — Zu 
dir flüchte ich diefes Tiebende Herz — Tritt zwifchen meine Menjch- 
lichleit und den Menſchen! — Hier, wo mir feine rauhe Hand nicht 
begegnet, wo die feindjelige Wahrheit meinen entzüdenden Traum 
nicht verjcheucht, abgefchieden von dem Geichlechte, laß mich die hei— 
lige Pflicht meines Daſeins in die Hand meiner großen Mutter, 
an die ewige Schönheit, entrichten! (Sich umſchauend.) Ruhige Pflanzen- 
welt, in deiner Tunftreichen Stille vernehme ich dad Wandeln der 
Gottheit; deine verdienftlofe Trefflichkeit trägt meinen forfchenden 
Geift hinauf zu dem höchſten Verftande; aus deinem ruhigen Spiegel 
ftrahlt mir fein göttliche Bild. Der Menſch wühlt mir Wollen in 
den filberflaren Strom — wo ber Menſch wandelt, verjchwindet 
mir der Schöpfer. (Er will auffteyen. Angelika fteht vor ihm.) 


Adte Scene. 
von Hutten. Angelika. 

Angelika (teitt ſchüchtern zurüd). Es war Ihr Befehl, mein Bater 
— Aber wenn id) Ihre Einfamteit ftöre — 

son Qutten (der fie eine Beit lang ſtillſchweigend mit den Augen mißt, 
mit fanftem Vorwurf). Du haft nicht gut an mir gehandelt, Angelika. 

Angelika (betroffe). Mein Vater — 

von Nutten. Du mußteit um dieſen Ueberfal — Gefteh’ 
es — du felbft Haft ihn veranlaßt. 

Angelika. Ich darf nicht nein fagen, mein Vater. 

son Autten. Sie find traurig von mir gegangen. feiner 
bat mic) verjtanden. Sieh, du Haft nicht gut gehandelt. 

Angelika. Meine Abfichten verdienen Verzeihung. 

von Butten. Du haft um diefe Menfchen geweint. Leugne 
e8 nur nicht! Dein Herz jchlägt für fi. Ich durchſchaue Dich. 
Du mißbilligft meinen Kummer. 

Angelika. ch verehre ihn, aber mit Thränen. 
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von Hutten. Diefe Thränen find verdächtig — Angelila — 
du wankſt zwiſchen der Welt und deinem Vater — du mußt Partei 
nehmen, meine Tochter, wo feine Vereinigung zu hoffen iſt — 
Einem von Beiden mußt du ganz entjagen oder ganz gehören — 
Sei aufridtig! Du mißbilfigft meinen Kummer? 

Angelikn. Ich glaube, dab er geredt it. 

son Hutten. Glaubft du? Glaubt du wirklich? — Höre, 
Angelika! — Ach werde deine Aufrichtigkeit jetzt auf eine ent- 
icheidende Probe jegen — du wankſt, und ich habe Feine Tochter 
mehr — Gebe dich zu mir! 

Angelika. Diejer feierlihe Ernft — 

son Hutten. Ich habe dich rufen laſſen. Ich wollte eine 
Bitte an dich thun. Doch ich befinne mid. Sie kann ein Jahr 
lang noch ruhen, 

Angelika. Eine Bitte an Ihre Tochter, und Sie ftehen an, 
fie zu nennen? 

son Autten. Der Heutige Tag Hat mir eine ernftere 
Stimmung gegeben. Ich bin heute fünfzig Jahre alt. Schwere 
Schidjale haben mein Leben befchleunigt; es könnte geichehen, daß 
ih eines Morgen! unverhofft ausbliebe, und ohne zuvor — (Er 
ſteht auf.) Ja, wenn du weinen mußt, fo haft du feine Beit, mich 
zu hören. 

Augelika. D, halten Sie ein, mein Vater — Nicht Diefe 
Sprache — fie verwundet mein Herz. 

son Dutten. Ach möchte nicht, daB es mich überraschte, 
ehe wir mit einander in Nichtigkeit find — Ja, ich fühle es, ich 
hange noch an der Welt — Der Bettler fcheidet ebenjo ſchwer von 
feiner Armuth als der König von feiner Herrlichkeit — Du bift 
Alles, was ich zurüdlaffe. (Stillſchweigen.) 

Kummervoll ruhen meine lebten Blide auf dir — Ad) gehe 
und laſſe dich zwilchen zwei Abgründen ftehen. Du wirft weinen, 
meine Tochter, oder du wirft beweinenswäürdig ſein — — Bis 
ießt gelang mir’3, dieſe jchmerzliche Wahl dir zu verbergen. Mit 
heiterem Blide fiehft du in da3 Leben, und die Welt Tiegt Iachend 
vor dir. 

Angelika. O, mödte fi dieſes Auge erheitern, wein 
Bater! — Sa, diefe Welt ift jchön. 
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son Hutten. Ein Widerfchein deiner eigenen fchönen 
Geele, Angelika — Auch id bin nicht ganz ohne glüdlihe Stunden 
— Diefen lieblihen Anblid wird fie fortfahren, dir zu geben, fo 
lange du dich hüteft, ven Schleier aufzuheben, der dir die Wirflich- 
feit verbirgt, fo lange du Menfchen entbehren wirft und bi) mit 
deinem eigenen Herzen begnügen. 

Angelika. Oder dasjenige finde, mein Vater, das bem 
meinigen harmoniſch begegnet. 

son Hutten (ihnel und ernſt). Du wirft es nie finden — — — 
Über hüte dich vor dem unglüdlichen Wahn, e3 gefunden zu haben. 
(Nad} einem Stillſchweigen, wobei er in Gedanken verloren ſaß.) Unfere Seele, 
Angelika, erjchafft fi zuweilen große, bezaubernde Bilder, Bilder 
aus jchöneren Welten, in ebleren Formen gegoſſen. In fern 
nachahmenden Zügen erreicht fie zumeilen die fpielende Natur, und 
es gelingt ihr, das überrafchte Herz mit dem erfüllten Ideale zu 
täuſchen. — Das war deines Vaters Schidjal, Angelila. Oft jah 
ih dieſe Lichtgeftalt meines Gehirns von einem Menfchenangeficht 
mir entgegenftrahlen; freudetrunten ftredte ich die Arme darnach 
aus, aber das Dunftbild zerfloß bei meiner Umbaljung. 

Angelika. Dod, mein Vater — 

son Autten (unterbricht fi). Die Welt kann dir nicht3 dar- 
bieten, was fie von dir nicht empfinge. Treue dich deines Bildes 
in dem fpiegelnden Waſſer, aber ftürze dich nicht hinab, es zu 
umfaffen; in feinen Wellen ergreift dich der Tod. Liebe nennen 
fie diefen fchmeichelnden Wahnfinn. Hüte dich, an diefes Blendwerk 
zu glauben, das ung die Dichter fo liebli malen! Das Geichöpf, 
das du anbeteft, bift du felbft,; was dir antwortet, ift dein eigenes 
Echo aus einer Todtengruft, und jchredlich allein bleibjt du ftehen. 

Angelika. Ich hoffe, es giebt noch Menfchen, mein Bater, 
die — von denen — — 

von Hutten (aufmerfiam). Du hHoffeft e8? Hoffeſt! — (Er 
fteht auf. Nachdem er einige Schritte aufs und niebergegangen.) Sa, meine 
Tochter — das erinnert mich, warum ich dich jet habe rufen lafjen. 
(Indem er vor ihr ftehen bleibt und fie forichend betrachtet.) Du bift fchnefler 
gewefen al3 ich, meine Tochter — Ich verwundere mich — ic) er» 
fchrede über meine forgloje Sicherheit — So nahe war ih ber 
Gefahr, die ganze Arbeit meines Lebens zu verlieren! 
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Angelika. Mein Vater! Ach verftehe nicht, was Sie meinen, 

son Nutten. Das Geipräh kommt nicht zu frühe — Du 
bift neunzehn Jahr alt, bu kannſt Rechenſchaft von mir fordern. 
Ich habe dich herausgeriffen aus der Welt, der du angehörft; ich 
habe in diefes ftile Thal dich geflüchtet. Dir felbft ein Geheimniß, 
wuchſeſt du Hier auf. Du weißt nicht, welche Beitimmung dich er- 
wartet. Es ift Beit, daß du dich kennen lerneft. Du mußt Licht über 
dich Haben. 

Angelika. Sie machen mich unruhig, mein Vater — 

son Qutten. Deine Beitimmung tft nicht, in diefem ftillen 
Thal zu verblühen — Du wirſt mid) bier begraben, und dann ge- 
hörst du der Welt an, für die ich dich ſchmückte. 

Angelika, Mein Bater, in die Welt wollen Sie mid) ftoßen, 
wo Sie jo unglüdli waren? 

son Hutten. Glüdlicher wirſt du fie betreten. (Nah einem 
Stinichweigen.) Auch wenn es anders wäre, meine Tochter — Deine 
Jugend iſt ihr jchuldig, was mein frühzeitiges Alter ihr nicht mehr 
entridten Tann. Meiner Führung bedarfit du nicht mehr. Mein 
Amt ift geendigt. In verfchloffener Werkſtätte reifte die Bildſäule 
fill unter dem Meißel des Künftlers heran; die vollendete muß von 
einem erhabeneren Geftelle ftrahlen. 

Augelikn, Nie, nie, mein Vater, geben Sie mich ans Ihrer 
bildenden Hand! 

von Autten. Einen einzigen Wunſch behielt ich noch zurüd. 
Bugleih mit dir wuchs er groß in meinem Herzen, mit jedem 
neuen Reize, der fih auf diefen Wangen verflärte, mit jeder Schönen 
Blüthe dieſes Geiftes, mit jedem höheren Klange dieſes Bufens 
ſprach er lauter in meinem Herzen — Diefer Wunſch, meine Tochter 
— reihe mir deine Hand! 

Angelika. Sprechen Sie ihn aus! Meine Seele eilt ihm 
entgegen. 

son Butten. — Angelilal Du bift eines vermögenden Mannes 
Tochter. Dafür Hält mich die Welt; aber meinen ganzen Neich- 
thum kennt Niemand. Mein Tod wird dir einen Schatz offenbaren, 
den deine Wohlthätigfeit nicht erihöpfen fann — — Du kannſt den 
Unerfättlichften überrafchen. 

Angelika, So tief, mein Bater, laſſen Sie mich finfen! 
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son Butten. — Du bift ein ſchönes Mädchen, Angelika. 
Laß deinen Vater dir geftehen, was bu feinem anderen Manne zu 
danken haben ſollſft. Deine Mutter war die Schönfte ihres Ge- 
fchleht8 — Du bift ihr gefchontes veredeltes Bild. Männer werden 
dich fehen, und die Leidenfchaft wird fie zu deinen Füßen führen. 
Wer diefe Hand davon trägt — 

Augelikn. Iſt das meines Baterd Stimme? — OD, ich höre 
ed. Sie haben mich aus Ihrem Herzen verjtoßen. 

son Autten (mit Wohlgefallen bei ihrem Anblid. verweilend). Diefe 
ſchöne Geftalt belebt eine fchönere Seele — Ich denke mir die Liebe 
in dieſe friedliche Bruft — Welche Ernte blüht hier der Liebe — 
D, dem Edelſten ift hier der Ichönfte Lohn aufgehoben. 

Angelika (tief bewegt, ſinkt an ihm nieder unb verbirgt ihr Geſicht in 
feinen Händen). 

son Hutten. Mehr des Glüdes kann ein Mann aus eines 
Weibes Hand nicht empfangen! — Weißt du, daß bu mir Alles 
dies fchuldig bift? ch habe Schätze gefammelt für deine Wohl- 
thätigkeit, deine Schönheit hab’ ich gehütet, dein Herz hab’ ich be- 
wacht, deines Geiftes Güte hab’ ich entfaltet. Eine Bitte gemähre 
mir für dies Alles — in dieſe einzige Bitte faſſe ich Alles zufammen, 
was du mir jhuldig bift — wirft du fie mir verweigern? 

Angelika. D mein Bater! Warum diefen weiten Weg zum 
Herzen Ihrer Angelila? 

son Hutten. Du bejigeft Alles, was einen Mann glücklich 
machen kann. (Er Hält bier inne und mißt fie ſcharf mit den Augen.) Mache 
nie einen Mann glücklich! 

Angelika (verbiaft, Schlägt die Augen nieder). 

von Autten. Du fchweigft? — dieſe Angft — dieſes Bittern 
— Angelika! 

Angelika. Ad, mein Vater — 

von Hutten (anfte). Deine Hand, meine Tochter — Ber- 
pri mir — Gelobe mir — Was ift das? Warum zittert dieſe 
Hand? Verſprich mir, nie einem Mann diefe Hand zu geben! 

Angelika (in fihtbarer Verwirrung). Nie, mein Vater — als 
mit Ihrem Beifall, 

son Hutten. Auch wenn ich nicht mehr bin — Schwöre 
mir, nie einem Mann diefe Hand zu geben! 
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Angelika (tämpfend, mit bebender Stimme). Nie — nienalg, 
wenn nicht — wenn Sie nicht jelbft dieſes Verſprechens mich ent- 
laſſen! 

son Hutten. Alſo niemals. (Er läßt ihre Hand 108. Nach einem 
langen Stillſchweigen. Gieh bieje welken Händel Diele Furchen, die 
der Gram auf meine Wangen grub! Ein Greis fteht vor dir, der 
fih zum Rande des Grabes Hinunterneigt, und ich bin noch in den 
Sahren der Kraft und der Mannheit! — Das thaten die Dienfchen 
— Das ganze Gejchlecht ift mein Mörder — Angelika — Begleite 
den Sohn meined Mörbers nicht zum Altar! Laß meinen blutigen 
Sram nicht in ein Gaufeljpiel enden! Dieſe Blume, gewartet von 
meinem Kummer, mit meinen Thränen bethaut, darf von der Freude 
Hand nicht gebrodyen werden. Die erſte Thräne, die du der Liebe 
weinft, vermijcht dich wieder mit diefem niederen Geſchlechte — die 
Hand, die du einem Dann am Altare reichit, fchreibt meinen Namen 
an die Schandfäule der Thoren. 

Angelika. Nicht weiter, mein Vater! Jetzt nicht weiter! 
Bergönnen Sie, daß id) — (Sie will gehen, Hutten Hält fie zuräd.) 

son Antten. Ich bin kein Harter Vater gegen dich, meine 
Tochter. Liebt ich Dich weniger, ich würde dich einem Manne in 
die Urme führen. Auch trag ich feinen Haß gegen die Menjchen. 
Der thut mir Unrecht, der mich einen Menfchenhaffer nem. Ach 
habe Ehrfurcht vor der menfchlichen Natur — nur die Wcenjchen 
kann ich nicht mehr lieben. Halte mich nicht für den gemeinen 
Thoren, der die Edeln entgelten läßt, was die Unedeln gegen ihn 
verbradhen! Was ich von den Unedeln litt, ift vergeffen. Mein 
Herz biutet von den Wunden, die ihm die Beiten und Edelſten 
geichlagen. 

Angelika. Deffnen Sie e3 den Beften und Edelſten — Sie 
werden heilenden Balfam in diefe Wunden gießen. Brechen Gie 
diefes geheimnißvolle Schweigen ! 

son Hutten (nad einigem Stillſchweigen). Könnt ich dir bie 
Geſchichte meiner Mißhandlungen erzählen, Angelika! — Ich Tann 
es nicht. Ich will es nicht. Ich will dir die fröhliche Sicherheit, 
das füße Vertrauen auf dich felbft nicht entreißen — Sch will den 
Hab nicht in diefen friedlichen Bufen führen. Berwahren möcht 
ich dic) gegen die Menjchen, aber nicht erbittern. Meine treue Er- 
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zählung würde dad Wohlwollen auslöfchen in deiner Bruft, und 
erhalten möchte ich diefe Heilige Flamme. Ehe fich eine neue und 
ihönere Schöpfung von felbft hier gebildet hat, möchte ich die wirk⸗ 
lihe Welt nicht von deinem Herzen reißen. (Baufe. Angelika neigt fich 
üder ihn mit thränenden Augen.) 

Ich gönne dir den lachenden Anblid des Leben, den jeligen 
Glauben an die Menfchen, die dich jebt noch gleich holden Erjchei- 
nungen umſpielen; er war heiljam, er war nothiwendig, den gött- 
Iihjten der Triebe in deinem Herzen zu entfalten. Sch bewundere 
die weiſe Sorgfalt der Natur. Eine gefällige- Welt legt fih um 
unjeren jugendlichen Geift, und der auffeimende Trieb der Liebe 
findet, wa3 er ergreife. An diefer Hinfälligen Stütze ſpinnt ſich 
der zarte Schößling Hinauf und umſchlingt die nachbarliche Welt 
mit taufend üppigen Zweigen. Aber foll er, ein königlicher Stamm, 
in ftolzer Schönheit zum Himmel wachſen — o, dann müſſen diefe 
Nebenzweige erfterben, und der Iebendige Trieb, zurüdgedrängt in 
fich felbft, in gerader Richtung über fich ftreben. Still und fanft 
fängt die eritarrte Seele jebt an, den verirrten Trieb von der wirt: 
lihen Welt abzurufen und dem göttlichen Ideale, das ſich in ihrem 
Innern verflärt, entgegenzutragen. Dann bedarf unſer feliger Geift 
jener Hülfe der Kindheit nicht mehr, und bie gereinigte Gluth der 
Begeifterung lodert fort an einem inneren unfterblichen Zunder. 

Angelika. Ach, mein Vater! Wie viel fehlt mir zu dem 
Bilde, das Sie mir vorhalten! — Auf diefem erhabenen Fluge 
fann Ihre Tochter Sie nicht begleiten. Laſſen Sie mid) da3 Tieb- 
liche Bhantom verfolgen, bis es von jelbjt von mir Abſchied nimmt. 
Wie fol ih — wie kann ich außer mir haffen, was Sie mid) in 
mir felbft lieben Iehrten! Was Sie felbft in Ihrer Angelila lieben ? 

son Yutten (mit einiger Empfindlichteit). Die Einjamleit bat 
dich mir verdorben, Angelila. — Unter Menjchen muß ich Dich 
führen, damit du fie zu achten verlerneft. Du follft ihm nadhjagen, 
deinem Tieblihen Phantom — du follft dieſes Götterbild deiner 
Einbildung in der Nähe befchauen. — Wohl mir, daß ich nichts 
dabei wage — Ach habe dir einen Maßſtab in diefer Bruft mit- 
gegeben, den fie nicht aushalten werden. (Mit flilem Entzäden fie 
betrachtend.) D, noch eine fchöne Freude blüht mir auf, und Die 
lange Sehnſucht naht fih ihrer Erfüllung — Wie fie ſiaunen 
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werden, von nie empfundenen Gefühlen entglühen werden, wenn 
ich den vollendeten Engel in ihre Mitte ftelle — Ich habe fie — 
Sa, ih habe fie gewiß — ihre Belten und Edelften will ich in 
diefer goldenen Schlinge verftriden — Angelila! (Er naht fi ihr mit 
feterlichem Exrnfte und läßt feine Hand auf ihr Haupt nieberfinken.) Sei ein 
höheres Weſen unter diefem gefunfenen Geſchlechte! — Streue 
Segen um dich wie eine beglüdende Gottheit! — Uebe Thaten 
aus, die das Licht nie beleuchtet Hat! — Spiele mit den Tugenden, 
die den Heldenmuth des Helden, die die Weisheit des Weifeften 
erfhöpfen! Mit der unmwiderftehlichen Schönheit bewaffnet, wieder: 
hole du vor ihren Augen das Leben, das ich in ihrer Mitte un- 
erkannt lebte, und durch deine Anmuth triumphire meine ver- 
urtheilte Tugend. Milder ftrahle durch deine weibliche Seele ihr 
verzehrender Glanz, und ihr blödes Auge öffne fich endlich ihren 
fiegenden Strahlen! Bis hierher führe fie — bi3 fie den ganzen 
Himmel fehen, der an dieſem Herzen bereitet liegt, bis ſie nad) 
diefem unausſprechlichen Glück ihre glühenden Wünſche ausbreiten 
— und jet fliehe in deine Glorie hinauf — in fchwindfichter 
Ferne fehen fie über ſich die himmlische Erfcheinung! ewig un- 
erreihbar ihrem Berlangen, wie der Orion unferem jterblichen 
Arm in des Aethers heiligen Feldern. — Zum Schattenbilde 
wurden fie mir, da id) nach Weſen dürftete; in Schatten zerfließe 
du ihnen wieder! — So ftelle ich dich hinaus in die Menſchheit — 
Du weißt, wer du bift — Ich habe dich meiner Rache erzogen. 
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